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DES 

XVII.  DEUTSCHEN  GEOGRAPHENTAGES 
LÜBECK,   I.— 6.  JUNI  1909. 


Verhaiidl.   des  XVlI.   Oeutsciien  Gcoäiajihentageä 


Zusammensetzung  der  Ausschüsse. 

Zentralausschufs  des  Deutschen  Geographentages. 

ständige    Mitglieder; 
Vorsitzender:  Dr.  A.  Supan,    Professor  an  der  Universität  Breslau.     (Auf 

der  XV.  Tagung  in  Danzig  gewählt.) 

Dr.     Jos.    Partsch,     Geheimer    Regierungsrat,    Profes.sor 

an  der  Universität  Leipzig.  (Auf  der  XVT.  Tagung  in  Nürnberg 

gewählt.) 
Geschäftsführer:     Georg     Kollm,     Hauptmann   a.   D.,    Generalsekretär   der 

Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.     (Auf  der  XIV.  Tagung 

in  Köln  wiedergewählt.) 

Für  die  XVII.  Tagung  vom  ständigen  Zentralausschufs  h  i  n  z  u  g  e  \v  ä  h  1  t : 

Heinrich    Fischer,     Professor,   Berlin. 

Dr.  S.  Günther,  Professor  an  der  Königl.  Technischen  Hochschule  München. 
Dr.  O.  K  r  ü  m  m  e  1  ,  Geheimer  Regierungsrat,  Professor  an  der  Universität  Kiel. 
Dr.  H.  Lenz,    Professor,  Vorsitzender  des  Ortsausschusses  der  XVII.  Tagung 

in  Lübeck. 
Dr.    J.  Müller,     Direktor  des   Realgymnasiums   ,, Johanneum",    Lübeck. 
Dr.  F.   Schulze,     Direktor  der  Navigationsschule,   Lübeck. 
Dr.  H  e  r  m.  Wagner,    Geheimer  Regierungsrat,  Professor  an  der  Uni\ersit:it 

Göttingen. 

Schatzmeister    des    Deutschen     Geographen  lagcs: 
Her  man    Schalow,     Berlin. 


Ortsausschufs. 

Vorsitzender:  Dr.  H.Lenz,       Professor,     Vorsitzender     der     Crcc- 

graphischen    Gesellschaft    in    Lübeck. 
Stellvertr.  Vorsitzender:   Dr.   S.   Schwarz,    Direktor   der  Realschule  zum  Dom. 
Schriftführer:  J.   Kraufs,  Navigations-Lehrer. 

Schatzmeister:  F.  C.  S  a  u  c  r  m  a  n  n. 

Mitglieder: 

Stadthibliothekar  Prof.  Dr.  Curtius,  Prof.  Dr.  Freund,  Prof.  Dr. 
Friedrich,  Oberlehrer  Dr.  Häusler,  Bankier  Kohrs,  Staatsarchivar  Dr. 
Kretschmar,  Senator  Dr.  Neumann,  Prof.  Dr.  Ohnesorge,  Privat- 
mann O.  Rösing,  Prof.  Dr.  Sack,  Major  a.  D.  Schaumann,  Buch- 
druckerei-Besitzer Max  Schmidt,  Prof.  Dr.  Struck,  Marincschriftsteller 
Wilda,    Schulrat   Prof.    Dr.   Wychgram. 


Die  Vorbereitung  für  die  Tagung. 

Der  XVI.  Deutsche  Geographentag  zu  Nürnberg  (1907)  hatte  als  Ort 
für  seine  nächste  Versammlung  im  Jahre  190g  die  Stadt  Lübeck  gewählt,  ver- 
anlafst  durch  die  freundlichen  Einladungen  des  Senats  der  Freien  und  Hansestadt 
Lübeck  und  der  dortigen  Geographischen  Gesellschaft.  Mit  Rücksicht  auf  die 
für  Ausführung  von  wissenschaftlichen  Ausflügen  günstigere  Jahreszeit  wurde 
auch  diesmal  die  Pfingstwoche  für  die  Tagung  bestimmt. 

Der  aus  den  Herren  Prof.  Dr.  S  u  p  a  n  -  Breslau,  Geh.  Reg. -Rat  Prof. 
Dr.  J.  P  a  r  t  s  c  h  -  Leipzig  und  Hauptmann  G.  K  o  1 1  m  -  Berlin  bestehende 
ständige  Zentralausschufs  verstärkte  sich  zwecks  Unterstützung 
bei  den  Vorbereitungen  für  die  Lübecker  Tagung  durch  Zuwahl  der  folgenden 
Herren,  und  zwar  aus  Lübeck  Prof.  Dr.  H.  I,  e  n  z  ,  Direktor  Dr.  J.  Müller 
und  Direktor  Dr.  F.  Schulze,  femer  Prof.  H.  F  i  s  c  h  e  r  -  Berlin,  Prof. 
Dr.  S.  Günther-  München,  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  O.  Krümmel-  Kiel 
imd   Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  H.  V^  a  g  n  e  r  -  Göttingen   (s.  S.  III). 

Unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Prof.  Dr.  Lenz  bildete  sich  alsdann  der 
Ortsausschufs  in  Lübeck  (s.  S.  III\  welchem  die  umfangreichen  Arbeiten 
für  die  Durchführung  der  Tagung  zufiel. 

Als  Hauptberatungsgegenstände  für  die  Sitzungen  am  i.,  2.  und  3.  Juni 
wurden  aufser  den  üblichen  Berichten  über  neuere  deutsche  Forschungs- 
reisen und  Fragen  des  geographischen  Unterrichts, 
welch  letzteren  satzungsmäfsig  stets  eine  Sitzung  zu  widmen  ist,  Meeres- 
kunde, Morphologie  der  Wüstenbildungen  und  Landes- 
kunde der  nordelbischen  Tiefebene  bestimmt. 

Für  die  Sitzungen  und  die  Geschäftsstelle  der  Tagung  hatte  die  Ge- 
sellschaft zur  Beförderung  gemeinnütziger  Tätigkeit 
die  schönen  Räume  ihres  Hauses  gastfreundlich  zur  Verfügung  gestellt. 

In  dankenswerter  Weise  fanden  die  Pläne  und  Arbeiten  des  Zentral-  imd 
Ortsausschusses  freundliches  Wohlwollen  und  tatkräftige  Unterstützung  bei  den 
Behörden  und  Instituten  des  Lübecker  Staates,  verschiedenen  anderen  wissen- 
schaftlichen Gesellschaften  und  Freunden  der  Erdkunde.  Hierdurch  wurde  es 
ermöglicht,  neben  festlichen  Veranstaltungen  wissenschaftliche  Dar- 
bietungen (s.  S.  LVIII)  von  besonderem  Interesse  den  Besuchern  der  Tagung  zu 
überreichen,  sowie  in  der  Katharinenkirche  eine  historisch-geographi- 
sche Ausstell  ung  zu  veranstalten,  die  vorwiegend  das  Lübeckische  Gebiet 
und  von  Lübeck  ausgegangene  geographische  Bestrebungen  betraf  (s.  S.  LIX). 

Im  Anschluls  an  die  Tagung  wurde  ferner  eine  Reihe  wissenschaft- 
lich? rAusflüge  vorbereitet,  die  zur  Ergänzung  der  Verhandlungen  dienen 
sollten   (s.  S.  LX). 


Verlauf  der  Tagung. 

Montag,  31.  Mai  1909. 

Abends  8  Uhr:    Zwanglose    Vereinigung    im  Hause  der   Gesellschaft 
zur  Beförderung  gemeinnütziger  Tätigkeit. 

Dienstag,  1.  Juni  1909,  vormittags  9  Uhr. 
Erste  Sitzung')- 

I.    Eröffnung  der  Tagung 

unter    dem    Vorsitz    des    Vorsitzenden    des    Zentralausschusses    des    Deutschen 
Geographentages  Herrn  Prof.  Dr.  A.   S  u  p  a  n  -  Breslau. 

I.  Ansprache 

des  Vorsitzenden  des  Ortsausschusses  des  XVII.  Deutschen  Geographentayes 
Herrn  Professor  Dr.  H.  Lenz. 

„Hochgeehrte  Versammlung! 

Als  Vorsitzender  des  Ortsausschusses  des  XVH.  Deutschen  Geographentages 
v/ie  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Lübeck  habe  ich  die  angenehme  Pflicht, 
Sie   alle  herzlich  willkommen  zu  heifsen. 

Als  auf  unsere  Einladung  vor  zwei  Jahren  von  Nürnberg  uns  die  Kunde 
wurde:  Der  XVII.  Deutsche  Geographentag  hat  für  seine  nächste  Tagung  Lübeck 
als  Versammlungsort  gewählt,  da  durchrieselte  uns  alle  das  Gefühl  der  Freude. 
Freilich  fehlte  es  in  späteren  Wochen  auch  nicht  ganz  an  Depressionen.  Haben 
wir  doch  hier  in  Lübeck  keine  Universität,  keine  Handels-Hochschule  oder  ähnlichen 
Rückhalt,  wie  er  an  vielen  Orten,  in  welchen  die  Deutschen  Geographen  tagten, 
vorhanden  war.  Besteht  zudem  unsere  Geographische  Gesellschaft  zum 
allergröfsten  Teil  nur  aus  Freunden  der  Geographie,  und  gar  gering  ist  die  Zahl 
beruf smäfsiger  Geographen. 

Jedoch!  In  Lübeck,  der  alten  Hansastadt,  lebt  auch  heute  noch  der  alte 
hansische  Wagemut,  und  so  haben  auch  wir  es  gewagt. 

Mit  besonderer  Freude  darf  ich  es  zum  Ausdruck  bringen,  dafs  unser  Be- 


')  Die  Sitzungen  fanden  im  grofsen  Saale  der  Gesellschaft  zur  Beförderung 
gemeinnütziger  Tätigkeit  statt. 
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ginnen  bei  dem  Hohen  Senate  Lübecks  von  Anfang  an  die  allerbereitwilligstc 
Unterstützung  gefunden  hat.  In  gleichem  Sinne  haben  Behörden,  Vereine  und 
zahlreiche  Privatpersonen  der  gemeinsamen  Aufgabe,  den  XVII.  Deutschen 
Geographentag  zu  empfangen,  sich  gewiiimet,  und  so  ist  dem  Ortsausschusse 
allseitig  seine  Arbeit   erleichtert   worden. 

Die  hiesige  Geographische  Gesellschaft  hat  sich  erlaubt,  Ihnen  einige 
kleine  Arbeiten,  als  Festschrift  zusammengefafst,  zu  überreichen.  Sie  wollte 
damit  Bausteine  liefern  zur  Förderung  der  Kenntnis  unserer  engeren  Heimat, 
Bausteine,  von  denen  der  eine  oder  andere  von  berufeneren  Händen  vielleicht 
als  geeignet  angesehen  wird,  dem  Gesamtbau  der  geographischen  Wissenschaft 
eingefügt  zu  werden. 

Im  Gefühle  froher  Gewifsheit,  dafs  auch  der  XVII.  Deutsche  Geographentag, 
den  in  seinen  Mauern  zu  beherbergen,  Lübeck  die  Ehre  hat,  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  beitragen  wird,  heifse  ich  Sie  alle  im  Namen  des  Ortsausschusses 
und  der  Geographischen   Gesellschaft  herzlich  willkommen." 

z.  Ansprache 

Seiner  Magnifizenz  des  Herrn  Bürgermeisters 

Dr.  Eschen  bürg. 

,, Hochgeehrte  Anwesende! 

Der  Stadt  Lübeck  wird  die  Freude  zuteil,  im  Laufe  des  Junimonats  eine 
Reihe  bedeutsamer  Versammlungen  in  ihren  Mauern  zu  begrüfsen.  Der  XVII. 
Deutsche  Geographentag  steht  in  dieser  Reihe  voran.  Ich  heifse  die  hier  ver- 
sammelten Teilnehmer  nebst  ihren  Damen  namens  des  Senates  und  der  Bürger- 
schaft auf  das  herzlichste  willkommen. 

Sie  sind,  meine  Damen  und  Herren,  in  eine  Stadt  gekommen,  die  vermöge 
ihrer  geographischen  Lage  .schon  vor  Jahrhunderten  eine  führende  Stellung 
unter  den  Völkern  des  Nordens  einnahm.  Mit  Recht  konnte  der  heimi.sche  Dichter 
ihr  das  stolze  Wort  zurufen : 

Denn  eine  Fürstin  standest  Du, 

Der  Markt  war  Dein  und  Dein  die  Wege, 

Du    führtest   reich   dem   Norden   zu. 

Was  nur  gedieh  in   Südens  Pflege. 

Es  bot  Dir  Norweg  seinen   Zoll, 

Der  Schwede  bog  .sein  Haupt,  der  Däne, 

Wenn  Deine  Schiffe  segelvoll 

\'orüberfloh'n,   des  Meeres    Schwäne. 

Auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  Sie  in  Lübeck  den  Spuren  vergangener 
Zeiten.     Andererseits  wird  es  Ihrer  Aufmerksamkeit  nicht  entgehen,  dafs  an  die 
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Vergangenheit  überall  eine  von  frischem  Leben  erfüllte  Gegenwart  anzuknüpfen 
sucht.  Der  Geograph,  welcher  die  Karte  Lübecks  vom  Jahre  1869  mit  der  heutigen 
vergleicht,  wird  aus  der  grofsen  Verschiedenheit  beider  erkennen,  welche  Um- 
wälzungen in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  der  Stadt  seit  dem  Eintritt 
Lübecks  in  den  Zollverein  sich  vollzogen  haben,  um  den  wachsenden  Anforderungen 
von  Handel  und  Verkehr  gerecht  zu  werden.  Die  Wälle  an  der  Westseite  der 
Stadt  sind  verschwunden,  um  Hafenanlagen  Platz  zu  machen,  der  Lauf  der  Trave 
ist  vielfach  verändert  worden,  zu  beiden  Seiten  des  Flusses,  der  eine  namhafte 
Vertiefung  erfahren  hat,  ziehen  sich  an  Stelle  ehemaliger  Wiesen  ausgedehnte 
Lagerplätze  hin,  der  alte  Stecknitz-Kanal  endlich  ist  zu  einer  breiten  Wasser- 
strafse  umgestaltet  worden,  auf  der  die  Eibkähne  aus  Sachsen  und  Böhmen  bis 
unmittelbar  in  unseren  Seehafen  gelangen. 

Darf  Lübeck  hiernach  hoffen,  nicht  blofs  vom  historischen,  sondern  auch 
vom  geographischen  Standpunkt  betrachtet,  Ihr  Interesse  zu  erwecken,  so  bitte 
ich  Sie  zugleich,  überzeugt  sein  zu  wollen,  dafs  seine  Bewohner,  die  Sie  freudig 
begrüfsen,  alles  tun  werden,  um  Ihnen  den  hiesigen  Aufenthalt  angenehm  zu 
gestalten.  Ich  wünsche  den  Beratungen  des  XVII.  Deutschen  Geographen tages, 
denen  wir  mit  lebhafter  Aufmerksamkeit  folgen,   einen  gedeihlichen  Fortgang." 

3.  Ansprache 

des  Vertreters  der  Oberschulbeh(frde 

Herrn  Senator  Kulenkamp. 

,, Meine  geehrten  Herren! 

Nachdem  Seine  Magnifizenz  der  Herr  Bürgermeister  Ihnen  den  Will- 
kommensgruls  unserer  Stadt  entboten  hat,  wollen  Sie  mir  gestatten,  Sie  ins- 
besondere namens  der  Unterrichtsverwaltung  willkommen  zu  heifsen,  die  natur- 
gemäfs  Ihren  Arbeiten  das  lebhafteste  Interesse  entgegenbringt. 

Welchen  aufserordentlichen  Wert  der  Deutsche  Geographentag  neben 
dem  weiten  Gebiete  der  Forschung  dem  erdkundlichen  Unterricht  beimifst,  das 
ergibt  ohne  weiteres  die  Vorschrift  seiner  Satzung,  nach  der  bei  jeder  Tagung 
mindestens  eine  Sitzung  ausschliefslich  schulgeographischen  Fragen  gewidmet 
sein  soll. 

Die  gegenwärtige  Tagung  wird  sich  unzweifelhaft  in  dieser  Richtung  be- 
sonders anregend  gestalten ;  denn  zu  Ihrer  Beratung  steht  eine  umfassende  Denk- 
schrift über  die  zeitgemäfse  Um-  und  Ausgestaltung  des  erdkundlichen  Unter- 
richts an  den  höheren  Schulen.  In  manchen  Einzelheiten  mögen  ja  abweichende 
Meinungen  sich  geltend  machen,  vielleicht  schon  in  Ihrem  Kreise,  und  vor  allen 
Dingen  wird  man  die  praktischen  Schwierigkeiten  nicht  unterschätzen  dürfen, 
die  sich  der  vollständigen  Durchführung  der  Reformvorschläge  hemmend  in 
den  Weg  stellen  werden.     Aber  eins  ist  gewifs :  wer  diese  von  vaterländischem 
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Geiste  und  von  warmer  Liebe  zur  Sache  getragenen  Darlegungen  gelesen  hat, 
der  wird  sich  dem  Wunsche  nicht  verschliefscn  können,  der  als  Leitmotiv  aus 
allen  einzelnen  Aufsätzen  herausklingt:  möchte  bald  die  Zeit  gekommen  sein, 
wo  die  Erdkunde  im  Unterricht  unserer  höheren  Lehranstalten  sowohl  der  Ge- 
schichte als  den  Naturwissenschaften  gleichberechtigt  zur  Seite  tritt ! 

Meine  Herren!  Die  Oberschulbehörde  hat  es  sich  nicht  versagen  können, 
durch  ein  sichtbares  Zeichen  Ihnen  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wie  dankbar  Ihre 
unermüdliche  fördernde  Arbeit,  insbesondere  auch  auf  dem  Gebiete  des  erd- 
kundlichen Unterrichts,  empfunden  und  anerkannt  wird.  Wir  bitten  Sie,  eine 
Festschrift  freundlich  entgegenzunehmen,  die,  mit  dankenswerter  Unterstützung 
interessierter  staatlicher  und  städtischer  Behörden  und  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft hergestellt,  aus  der  Feder  des  vortrefflichen  Geologen  unseres  Kathari- 
neums,  des  Professors  Dr.  Friedrich,  ein  Ergebnis  vieljähriger  Forschungen, 
in  anschaulicher  Weise  in  Wort  und  Bild  den  geologischen  Aufbau  der  Stadt 
Lübeck  und  ihrer  Umgebung  schildert.  Ich  gestatte  mir,  ein  Exemplar  dieser 
Festschrift  dem  Präsidium  zu  überreichen;  sie  wird  allen  Mitgliedern  des 
Geographentages  zugestellt  werden.  Möge  Ihnen  allen  die  kleine  Schrift,  die  für 
uns  Lübecker  von  bleibender  Bedeutung  sein  wird,  das  Interesse  für  den  Boden, 
avif  dem  Sie  heute  lagen,  mehren  und  befestigen;  möge  sie  Ihnen  ein  Andenken 
sein  an  die  hier  verlebten  Tage,  und  ein  Beweis  der  herzlichen  und  dankbaren 
Gesinnung,  mit  der  wir  den  Geographentag  in  unsern  Mauern  willkommen  heifsen  !" 

4.  Ansprache 

des  Direktors  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnütziger  Tätigkeit 

Herrn  Senator  Dr.  Neu  mann. 

,, Meine  hochgeehrten  Damen  und  Herren! 
Im  Namen  der  Lübeckischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnütziger 
Tätigkeit  heifse  ich  Sie  in  diesen  Räumen  herzlich  willkommen.  Der  Gesellschaft 
ist  es  eine  ganz  besondere  Ehre  und  Freude,  dem  XVII.  Deutschen  Geographentag 
in  ihrem  Hause  eine  gastliche  Stätte  bieten  zu  können.  Fühlt  sich  doch  unsere 
Gesellschaft  mit  dem  Deutschen  Geographentage  durch  ein  starkes  geistiges 
Band  verbunden.  Schon  bei  ihri'r  Gründung  vor  nunmehr  120  Jahren  hat  die 
Gesellschaft  die  Pflege  der  Wissenschaften  auf  ihre  Fahne  geschrieben.  Und  in 
ihrer  ersten  Verfassung  findet  sich  über  den  Zweck  der  Vereinigung  u.  a.  gesagt, 
da^^s  sie  Vorlesungen  über  Gegenstände  aus  der  Geographie  der  neuentdeckten 
Länder  veranstalten  wolle.  Bald  hernach,  schon  im  Jahre  1800,  fand  die  Be- 
gründung des  Naturhistorischen  Museums  statt,  dem  die  Gesellschaft  im  Jahre  1891 
das  Museum  für  Völkerkunde  beigesellte,  über  dessen  erste  wissenschaftliche 
Expedition  Ihnen  nachher  Bericht  erstattet  werden  wird.  Im  Jahre  1882  führte 
das  in  der  Gesellschaft  vorhandene  Interesse  für  die  geographische  Wissenschaft 


Begrüfsungsan  sprachen.  IX 

zur  Gründung  eines  besonderen  Gesellschaftsausschusses,  der  Geographischen 
Gesellschaft,  die  nicht  lange  danach  ein  Glied  des  Deutschen  Geographentages 
werden  durfte.  Durch  unsere  Tochtergesellschaft  sind  wir  zum  Deutschen 
Geographentage  gewifserniafsen  in  eine  Art  von  verwandtschaftlichem  Verhältnis 
getreten.  Mit  um  so  gröfserer  Freude  und  mit  lebhaftem  Danke  haben  wir  daher 
Ihren  Eeschluss  begrüfst,  die  gegenwärtige  Tagung  in  dieser  Stadt  und  in  diesem 
Hause  abzuhalten.  Wir  sehen  Ihren  Arbeiten  mit  gröfstem  Interesse  entgegen. 
IhrciT  Verhandlungen  wünschen  wir  reichen  Erfolg.  Möge  der  genhis  loci  dafür 
Sorge  tragen,  dafs  Sie  sich  bei  Arbeit  und  Erholung  in  diesen  Räumen  wohl 
fühlen !  Mit  diesem  Wunsche  rufe  ich  Ihnen  nochmals  ein  herzliches  Will- 
kommen zu." 

5.  Ansprache 

des  Präses  der  Handelskammer 

Herrn  Konsul  Oimpker. 

,, Meine  sehr  geehrten  Damen  und  Herren! 

Gestatten  Sie  auch  mir  als  Präses  der  Handelskammer,  Ihnen,  den  Teil- 
nehmern am  Geographentage,  im  Namen  der  Kaufmannschaft  von  Lübeck  ein 
herzliches  Willkommen  zuzurufen. 

Kaufleute  und  Geographen  haben,  soweit  wir  in  der  Geschichte  zurück- 
blicken, immer  in  engster  wechselseitiger  Beziehung  zueinander  gestanden,  und 
zwar  sind  die  ältesten  Geographen  jedenfalls  Kaufleute  gewesen. 

Zuerst  wohl  die  am  Tauschhandel  beteiligten  Völker,  später  vor  allem 
die  Phönizier,  sind  auf  ihren  Expeditionen  nach  den  Küsten  fremder  Länder 
nach  und  nach  in  alle  damals  bekannten  Weltteile,  sogar  bis  in  die  Ostsee,  vor- 
gedrungen, haben  überall  ihre  Niederlassungen  gegründet  und,  bevor  noch  Ge- 
lehrte sich  damit  beschäftigten,  Niederschriften  und  Karten  angefertigt,  nicht 
allein  über  die  Lage  dieser  Niederlassungen  und  die  ihnen  gegebenen  Namen, 
sondern  vor  allem  auch  über  die  dabin  führenden  Seewege,  vorherrschenden 
Winde  \i.  s.  w. 

So  sind  also  die  Kaufleute  »n  alten  Zeiten  und  zum  Teil  auch  später  noch 
die  Pioniere  der  geographischen  Wissenschaften  gewesen,  und  auch  in  unserem 
alten  Lübeck,  als  es  noch  das  Haupt  der  mächtigen  Hansa  war,  werden  auf  den 
Hansatagen  von  Kaufleuten  die  geographischen  Wissenschaften  gepflegt  worden 
sein.  Später  haben  Sie,  meine  Herren,  dann  die  Führung  übernommen,  und  heute 
sind  es  Ihre  Gelehrten,  denen  wir  Kaufleute  grofsen  Dank  schulden  für  die  Er- 
forschung und  Erkundung  fremder  Länder,  die  Ausgestaltung  der  Land-  und 
Seekarten  und  damit  die  Erschliefsung  neuer  Absatzgebiete  für  unsere  Industrie 
und  unseren  Handel.  Ein  Blick  auf  die  Tagesordnung  für  Ihren  XVII.  Geographen- 
tag zeigt  uns,  in  welchem  Umfange  Sie  fortgesetzt  in  erster  Reihe  im  Interesse 
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der  geographischen  Wissenschaften,  aber  damit  zugleich  als  Förderer  der  wirt- 
schaftlichen Entwickelung  unseres  Vaterlandes  tätig  sind.  In  diesem  Sinne 
möchte  auch  ich  wünschen,  dafs  Ihre  Arbeiten  von  reichem  Erfolg  gekrönt  sein 
mögen  und  dafs  die  bestehenden  guten  Beziehungen  zwischen  dem  geographischen 
Gelehrten  und  dem   Kaufmann  weitere  Festigung  erfahren  mögen!" 

b.  Ansprache 
des  Herrn  Professor  Dr.  Reuter. 

„Hochgeehrte  Versammlung! 
Mir  ist  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  den  XVII.  Deutschen  Geographen- 
tag im  Namen  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  und  Altertumskunde, 
des  Vereins  für  Heimatschutz,  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins,  des  Philologen- 
Vereins,  des  L ehrerv-ereins  imd  des  Deutschen  Sprachvereins  hier  zu  begrüfsen. 
Jeder  einzelne  dieser  Vereine  nimmt  an  Ihren  Beratungen  den  lebhaftesten  Anteil, 
und  am  liebsten  würde  jeder  einzelne  Ihnen  seine  besonderen  Wünsche  für  den 
Verlauf  der  Tagung  und  seine  besonderen  Anliegen  je  nach  seinem  Arbeitsgebiet 
entgegenbringen;  aber  die  Rücksicht  auf  die  kurze  Zeit,  die  Ihnen  für  Vorträge 
und  Verhandlungen  zu  Gebote  steht,  nötigt  uns  zu  der  Bitte,  mit  dieser  KoUektiv- 
begrüfsung  sich  zu  begnügen.  Sie  können  das  um  so  leichteren  Herzens  tun, 
als  wir  gleich  Ihnen  der  Wissenschaft  und  der  Praxis,  dem  Lernen  und  dem  Lehren, 
unsere  Arbeit  'und  unsere  Mufse  widmen  und  auch  darin  einmütig  mit  Ihnen 
auf  demselben  Boden  stehen,  dafs  die  Erkenntnis  der  Geschichte  und  Kultur 
eines  Volkes,  Kenntnis  der  Flora  und  Fauna  eines  Landes,  Verständnis  und  damit 
auch  Liebe  und  Pflege  der  Heimat  undenkbar  sind  ohne  geographisches  Wissen. 
Nur  wer  festen  Boden  unter  seinen  Füfsen  hat,  darf  sich  rühmen,  Heimatbrecht 
zu  besitzen;  nur  ihm  sollte  erlaubt  sein,  hinauszuziehen  in  fremde  Erdteile,  weil 
wir  nur  bei  ihm  sicher  sein  dürfen,  dafs  er  auch  in  der  Fremde  der  unsrige  bleibt, 
oder  dafs  er,  um  von  seinen  Schätzen  mitzuteilen,  heimkehren  wird,  getreu  dem 
alten  Schif fer.spruch :  Nord  und  Süd,  de  Welt  is  wid;  Ost  und  West,  to  Hus  is't 
best!  —  So  sind  geographisches  Wissen  und  Liebe  zur  Heimat  untrennbar  mit- 
einander verbunden.  Dafs  auch  in  dieser  Beziehung  Ihre  Beratungen  zum  Segen 
des  Vaterlandes  und  der  heranwachsenden  Jugend,  auf  der  unsere  Hoffnung 
beruht,  gedeihen  mögen,  das  ist  der  Wunsch,  mit  dem  ich  Sic  im  Namen  der 
Vereine,   die  ich  zu  vertreten  habe,  begrüfsen  möchte!" 

7.  Eröffnungsansprache 

des  Vorsifzenden  des  Zentralausschusses  des  Deutschen  Geographeniages 

Herrn  Professor  Dr.  A.  Supan. 

,, Meine  Damen  und   Herren! 
Zum  vierten  Male  hat  sich  der  Deutsche  Geographentag,  seinem  Wander- 
prinzip getreu,   zur  Wasserkante  gewandt   und  ist  trotz  der  verlockenden    Kon- 
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kurrenz  von  Innsbruck  der  ebenso  freundlichen  wie  dringenden  Einladung  der 
Lübecker  Geographischen  Gesellschaft  gefolgt.  Es  gereicht  mir  zur  Ehire,  im 
Namen  aller  Mitglieder  und  Teilnehmer  des  Geographentages  der  genannten 
Gesellschaft  und  ihrem  i  Vorsitzenden,  Herrn  Professor  T,  e  n  z  ,  unseren  ver- 
bindlichsten Dank  aussprechen  zu  dürfen  für  die  mühevollen  Vorbereitungs- 
arbeiten für  diese  Tagung  und  für  die  schöne  Festschrift,  die  sie  uns  zum 
dauernden  Andenken  überreicht  hat.  Unser  lebhaftester  Dank  gebührt  aber  auch 
dem  Hohen  Senat  der  Freien  und  Hansestadt  Lübeck,  in  dessen  Namen  Seine 
Magnifizenz,  der  Herr  Bürgermeister,  soeben  freundliche  WiJlkommworte  an 
uns  gerichtet  hat,  allen  Behörden  und  Vereinen,  die  zum  Gelingen  dieser  Tagung 
beigetragen  haben,  insbesondere  der  weit  über  die  Grenzen  Lübecks  hinaus 
rühmlichst  bekannten  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnütziger  Tätigkeit, 
die  uns  ihr  schönes  Heim  gastlich  geöffnet  hat. 

Meine  Damen  und  Herren!  Wir  stehen  noch  unter  dem  frischen  Eindruck 
eines  herben  Verlusts,  der  uns  betroffen  hat.  Erst  acht  Tage  sind  es  her,  dafs 
unser  Ehren-Präsident,  der  langjährige  Vorsitzende  des  Zentralausschusses, 
Georg  v.  N  e  u  m  a  y  e  r  ,  die  Augen  geschlossen  hat.  Sein  Name  ist  mit 
der  Geschichte  unserer  Institution  unauslöschlich  verbunden;  und  wie  sehr  er 
sich  auch  mit  uns  verbunden  fühlte,  zeigt  das  Schreiben,  das  er  14  Tage  vor  seinem 
Tode  an  Herrn  Geheimrat  Wagner  richtete,  worin  er  sein  Bedauern  aussprach, 
nicht  nach  Lübeck  kommen  zu  können,  was  ihn  aber  nicht  hindern  werde,  ,,die 
Berichte  über  die  dortigen  Verhandlungen  aufmerksam  zu  studieren".  ,,Ich 
möchte  an  Sie",  fährt  er  fort,  ,,die  Bitte  richten,  in  meinem  Namen  bei  passender 
Gelegenheit  den  Verhandlungen  des  Geographentages  in  Lübeck  den  besten 
Erfolg  zu  wünschen  und  unseren  verschiedenen  Freunden  und  Kollegen  herzliche 
Grüfse  zu  sagen." 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  ein  Bild  von  Neumayers  Lebenswerk  zu  entrollen, 
und  es  würde  auch  über  meine  Kräfte  gehen ;  denn  seine  wissenschaftliche  und 
organisatorische  Tätigkeit  liegt  zum  grofsen  Teil  auf  einem  Gebiete,  das  mit 
der  Geographie  nur  lose  zusammenhängt.  Aber  nirgends,  wo  Geographen  und 
Freunde  der  Geographie  versammelt  sind,  darf  ungesagt  bleiben,  dafs  Neumayer 
es  war,  der  durch  eine  unermüdliche  Agitation  den  Gedanken  der  Südpolar- 
Forschung  wacherhielt.  Er  war  so  glücklich,  die  Früchte  seiner  Bemühungen 
reifen  zu  sehen ;  noch  in  den  letzten  Monaten  seines  Lebens  durfte  er  sich  an  den 
jüngsten  Grofstaten  der  englischen  Expedition,  an  Shackletons  kühnem  Zuge 
über  das  Inlandeis  bis  in  die  Nähe  des  mathematischen  Pols  und  der  Entdeckung 
des  magnetischen  Südpols  erfreuen,  und  nur  das  eine  mochte  ihn  schmerzlich 
berührt  haben,  dafs  sein  Vaterland,  dessen  Ruhm  und  Gröfse  ihm  so  sehr  am 
Herzen  lag,  sich  von  diesem  Schauplatz  edelsten  Wettbewerbes  der  Nationen 
ganz  zurückgezogen  hat.  Meine  Damen  und  Herren,  ich  bitte  Sie,  das  Andenken 
unseres  Ehren-Präsidenten  durch  Erheben  von  den  Sitzen  zu  ehren. 
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Leider  sind  noch  andere  Verluste  seit  unserer  letzten  Tagung  zu  verzeichnen. 
Mit  Lindeman  ist  einer  der  ältesten  Förderer  der  Wirtschaftsgeographie 
dahingegangen  .Wilhelm  ReiXs,  der  Genosse  Stübels  auf  der  für  die 
Vulkanologie  so  bedeutsam  gewordenen  Forschungsreise  nach  den  Anden,  ist 
einem  Unfall  erlegen;  desgleichen  Professor  Löwl  von  Czernowitz ,  dessen 
meisterhafte  Arbeiten  auf  dem  Grenzgebiete  von  Geographie  und  Geologie  und 
dessen  Lehrbuch  der  Geologie,  das  eigens  für  die  Bedürfnisse  des  Geographen 
zugeschnitten  ist,  noch  lange  nicht  genug  gewürdigt  werden.  Ein  unerwartet  früher 
Tod  rifs  den  einst  so  kraftstrotzenden  Rudolf  Credner  aus  dem  Kreise 
seiner  Greifswalder  Studenten,  die  ihn  als  einen  der  erfolgreichsten  akademischen 
Lehrer  mit  wahrer  Begeisterung  verehrten.  So  hat  im  Laufe  von  nicht  ganz 
einem  Jahrzehnt  der  geographische  Unterricht  an  den  deutschen  Hochschulen 
eine  sehr  veränderte  Gestalt  angenommen,  und  einige  Zeit  schien  es  sogar,  als 
könnte  der  Zuwachs  an  neuen  Kräften  den  Verlust  an  alten  nicht  decken.  Das 
hat  sich  zwar  in  allerjüngster  Zeit  etwas  gebessert,  aber  noch  immer  zählt  die  Geo- 
graphie beträchtlich  weniger  Privatdozenten,  als  andere  akademische  Diszi- 
plinen von  gleicher  allgemeiner  Bedeutung,  und  dieser  Zustand  könnte,  wenn 
wieder  einmal  in  rascher  Aufeinanderfolge  geographische  Lehrkanzeln  zu  be- 
setzen  wären,   in   eine  wahre  Kalamität  ausarten. 

Unsere  wissenschaftliche  Tagesordnung  umfalst  eine  Reihe  wichtiger 
Gegenstände.  Die  Meereskunde  kommt  wieder  einmal  zum  Wort,  das  Problem 
der  Wüstenbildungen  soll  einer  eingehenden  Erörterung  unterzogen  werden, 
und  von  den  heimatkundlichen  Vorträgen  erwarten  wir,  dals  sie  \ms  neue  Ein- 
blicke in  die  Gestaltung  des  norddeutschen  Bodens  eröffnen.  Auch  sonst  harren 
unser  Verhandlungen  von  einschneidender  Wichtigkeit.  Von  jeher  war  es  eine 
der  Hauptaufgaben  der  deutschen  Geographentage,  den  leider  immer  noch 
mangelhaften  geographischen  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  zu  fördern, 
und  diesmal  sind  uns  eingehende  Reformvorschläge  unterbreitet  worden,  die 
geeignet  sind,  einen  lebhaften  Meinungsaustausch  hervorzurufen.  Unser  eigenes 
Wohl  und  Wehe  wird  auf  das  innigste  berührt  durch  den  neuen  Satzungsentwurf, 
der  den  vielen  hier  ausgesprochenen  Wünschen  so  weit  als  möglich  entgegenkommt 
und  unsere  Institution,  wenn  man  so  sagen  darf,  auf  eine  demokratischere  Grund- 
lage stellen  soll.  Mit  dem  Wunsche,  dafs  die  Lübecker  Tagung  reiche  Früchte 
bringe,  eröffne   ich  den  XVII.  Deutschen  Geographentag." 

8.  Der  Vorsitzende  des  Zentralausschusses  bringt  die  vom  Zentral-  und 
Ortsausschufs  aufgestellte  Vorschlagsliste  der  Vorsitzenden 
und  deren  Stellvertreter  für  die  Sitzungen  der  Tagung  zur  Kenntnis, 
imd  zwar 

I.   Sitzung :   Prof.  Dr.  Lenz-  Lübeck  und  Direktor  Dr.  Schwarz-  Lübeck ; 
IT.  ,.  Geh.     Reg.-Rat     Prof.     Dr.     P  e  n  c  k  -  Berlin     und     Prof.     Dr. 

Sieger-  Graz ; 
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III.  Sitzimg  Geh.    Reg. -Rat   Prof.   Dr.    Wagner-  Göttingen     und    Direktor 

Dr.  Müller-  Lübeck ; 

IV.  ,,        A:     Prof.  Dr.  S  u  p  a  n  -  Breslau  und  Prof.  Dr.  Philippson- 

Halle; 
IV.         ,,        B:    Hofrat  Prof.  Dr.  Ritter    von    W  i  e  s  e  r  -  Innsbruck    und 
Prof.   Dr.  N  e  u  m  a  n  n  -  Freiburg; 
V.         „  Geh.    Reg.-Rat    Prof.    Dr.    P  a  r  t  s  c  h  -  Leipzig    und    Prof.    Dr. 

Hettner-  Heidelberg ; 
ferner     als      Schriftführer      für     die     I.     Sitzung:      Navigations-Lehrer 
J.   Kraufs-  Lübeck  und  Dr.   S  c  h  a  p  e  r  -  Lübeck. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  mit  diesen  Vorschlägen  einverstanden. 

IL   Wissenschaftliche   Verhaväkingen. 

I.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  L  e  n  z  -  Lübeck, 
2.  ,,  Direktor  Dr.   S.  S  c  h  w  a  r  z  -  Lübeck, 

Schriftführer:  Navigations-Lehrer  J.  K  r  a  u  f  s  -  Lübeck,  Dr.  Schaper- 

Lübeck. 

9.  Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnet,  einem  auf  der  XVI.  Tagung  aus- 
gedrückten Wunsche  entsprechend,  Prof.  Dr.  Ohnesorge-  Lübeck  mit 
einem  ,,Ü  berblick  über  die  Lage  und  Entstehung 
Lübecks,  sowie  über  dieXopographie  und  den  Charakter 
der  Stadtanlag  e",  veranschaulicht  an  Karten,  Plänen  und  Licht- 
bildern  (S.   3 — -24). 

Es  wird  alsdann  in  den  Beratungsgegenstand  der  Sitzung 
eingetreten : 

Berichte  über  Forschungsreisen. 

10.  Prof.  Dr.  K.  Sapper-  Tübingen  berichtet  unter  Vorführung  von 
Lichtbildern  über  seine  Reise  in  ,,N  e  u  -  M  c  c  k  1  e  n  b  u  r  g"   (S.  141 — 168). 

1 1 .  Dr.  R.  Karutz-  Lübeck  macht  eine  ,,  Kurze  Mitteilung 
über    die    Lübecker    Pangwe-Expedition"   (S.  169 — 175). 

12.  Dr.  A.  T  a  f  e  1  -  Stuttgart  bespricht  unter  Vorführung  von  Licht- 
bildern   ,,E  inige    Ergebnisse    seiner    Studien  reiseinTibe  t." 


Dienstag,  1.  Juni  1909,  nachmittags  3  Uhr. 
Zweite  Sitzung. 

1.  Vorsitzender;   Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  P  e  n  c  k  -  Berlin. 

2.  ,,  Prof.  Dr.   S  i  e  g  e  r  -  Graz. 
Schriftführer :        Dr.  Brennecke-  Hamburg. 

Dr.   Spethmann-  Lübeck. 

/.  Geschäftliche    Verhandlungen. 

I.  Der    Schriftführer   der   auf   der   Nürnberger   Tagung    1907    eingesetzten 
Satzungskommission     (s.    Verhandlungen    des    XVI.    Deutschen    Geo- 
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graphentages  S.  XXXVI)  Hauptmann  K  o  1  1  nv  erstattet  den  folgenden 
Bericht    über  die  Tätigkeit  der  Kommission : 

„Die  in  den  letzten  Jahren  im  mündlichen  Verkehr  und  in  geographischen 
Zeitschriften  von  verschiedenen  Seiten  kundgegebenen  Meinungsäufserungcn, 
Wünsche  und  Vorschläge,  betreffend  Änderungen  in  der  bisherigen  Organisation 
des  Deutschen  Geographentages,  führten  auf  dem  XVI. Deutschen  Geographentag 
zu  Nürnberg  im  Jahre  1907  zur  Ernennung  einer  Kommission,  welche  dem  nächsten 
Geographentag  Vorschläge  über  Änderungen  in  der  Organisation  bzw.  der 
Satzungen  machen  sollte.  In  diese  Kommission  waren  gewählt  worden  die 
Herren :  Debes,  H.Fischer,  Halbfafs,  Hettner,  Kollm, 
Langenbeck,  Partsch,  Penck,  Schott,  Sieger,  Supan, 
H .  Wagner    und    W^.  Wolkenhauer. 

Unmittelbar  nach  Schlufs  der  Nürnberger  Tagung  konstituierte  sich  die 
Satzungskommission  und  wählte  zum  Vorsitzenden  Herrn  Supan,  zum 
Schriftführer  den  Referenten.  Sie  beschlofs  zugleich,  dafs  jedes  Mitglied  seine 
etwaigen  auf  Änderung  der  Organisation  und  der  Satzungen  bezüglichen  Vorschläge 
und  Anträge  zu  einem  bestimmten  Termin  an  den  Schriftführer  einzusenden, 
und  dieser  alsdann  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  aller  eingegangenen 
Vorschläge  und  Anträge  den  Mitgliedern  zur  Kenntnis  und  Erörterung  zuzustellen 
habe.  Diesem  Beschlufs  wurde  in  zum  Teil  sehr  eingehenden  und  motivierten 
Meinungsäufserungcn  entsprochen,  Rundschreiben  und  Einzelkorrespondenzen 
führten  zur  weiteren  Klärung  der  in  Betracht  kommenden  Fragen. 

In  der  Annahme,  dafs  eine  Beschlufsfassung  hierüber  und  die  Aufstellung 
eines  Entwurfs  dementsprechender  Satzungen  am  schnellsten  und  besten  durch 
persönlichen  und  mündlichen  Meinungsaustausch  herbeigeführt  werden  könne, 
lud  der  Vorsitzende  der  Kommission  die  Mitglieder  zu  einer  Sitzung  am  5.  Ok- 
tober v.  J.  nach  Gotha  ein.  Dieser  Einladung  entsprachen  persönlich  die  Herren; 
Debes,  Halbfafs,.  Plettner,  Kollm,  Partsch,  Supan, 
Schott  und  H.  Wagner.  Durch  Reisen,  Krankheit  und  sonstige  dringende 
Abhaltung  Waren  entschuldigt  die  Herren :  H.Fischer,  Langenbeck, 
Penck,  Sie-ger  und  W.  Wolkenhauer.  Von  diesen  hatten  Herr 
Langenbeck  seine  Stimme  auf  Herrn  Hettner,  die  Herren  Fischer  und  Wolken- 
hauer die  ihrigen  auf  Herrn  Kollm  übertragen;  mithin  waren  von  den  13  Mit- 
gliedern der  Kommission  li  in  der  Sitzung  stimmberechtigt  vertreten. 

In  mehrstündiger  Sitzung  wurden  die  eingebrachten  Vorschläge  und  An- 
träge eingehend  erörtert,  und  es  wurde  nach  sorgfältiger  Prüfung  aller  einschlä- 
gigen Verhältnisse  ein  Satzungsentwurf  aufgestellt,  welcher  in  der 
Schlufsabstimmung  von  der  Kommission  einstimmig  angenommen  wurde. 
Diesen  Entwurf  legt  nunmehr  die  Kommission,  dem  Auftrage  entsprechend, 
der  diesjährigen  Tagung  des  Deutschen  Geographentages  vor  (Anlage  A.,  s.  S.  LXVI). 

In  aller  Kürze  soll  nunmehr  auf  die  im  Entwurf  vorgeschlagenen  Abände- 
rungen gegen  die  alten  Satzungen  hingewiesen  werden;  kleine  redaktionelle 
Änderungen   und  Verbesserungen   bleiben   unerwähnt. 

Art.  1,  Absatz  i  (der  neuen  Satzungen).  Unter  Festhaltung  der  Frühjahrs- 
zeit als  die  für  unsere  Tagung  günstigste  Zeit  des  Jahres  ist  neben  der  Oster- 
woche  die  Pfingstwochc  als  Zeit  der  Tagung  mit  aufgenommen  worden. 
Dieselbe  ist  bei  den  letzten  Tagungen  mit  Rücksicht  auf  die  Exkursionen  be- 
vorzugt worden  und  soll  hierdurch  auch  satzungsmäfsig  festgelegt  werden.  Auf  die 
Üsterwoche   ganz   zu   verzichten,   schien  angesichts  der  guten   Erfahrungen,   die 
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der  Geographentäg  bei  früheren  Tagungen  auch  hinsichtlich  der  Exkursionen 
zu  dieser  Zeit  gemacht  hat,  nicht  geboten,  zumal  die  jetzige  Fassung  je  nach 
örtlichen  Verhältnissen  und  Wünschen  Spielraum  für  die  Wahl  der  Tagungszeit 
gewährt. 

Art.  I,  Absatz  2.  Neben  Orten,  in  denen  sich  geographische  Gesellschaften 
befinden,  sollen  auch  künftig  solche  mit  einer  Hochschule  bei  der  Wahl 
des  Tagungsortes  bevorzugt  werden. 

Art.  II,  Absatz  i ,  schlägt  eine  andere  Bestimmung  betreffend  die  ständigeM  i  t- 
giedschaft  vor.  Unter  Streichung  des  Art.  III  der  bisherigen  Satzungen  sollen 
fortan  neben  einzelnen  Personen  auch  Gesellschaften  und  Vereine,  Institute, 
Seminare,  Firmen  u.  dgl.  ständige  Mitglieder  werden  können,  und  zwar 
ohne  Zahlung  eines  höheren  Mitgliedsbeitrags,  wie  dies  nach  den  alten  Satzungen 
gefordert  wurde.  Diesen  Institutionen  soll  dadurch  der  Eintritt  erleichtert  werden ; 
deren  Vertreter  (je  einer)  sollen  dieselben  Rechte  wie  ein  Einzelmitglied  geniefsen. 

Femer  hält  die  Kommission  die  Aufnahme  der  Bestimmung  für  angezeigt, 
dafs  nur  diejenigen,  welche  durch  Erwerbung  der  Mitgliedschaft  ihr  volles  Interesse 
für  den  Geographentag  bekunden,  stimmberechtigt  sein  dürfen  (Art.  II, 
Abs.  4).  Es  kommt  daher  die  bisherige  Stimmberechtigung  der  Teilnehmer  in 
Fortfall  (Abs.  5). 

Art.  III  der  neuen  Satzungen  entspricht  dem  Art.  IV  der  bisherigen  Satzungen. 

Wesentliche  Änderungen  und  Verbesserungen  weist  Art.  IV  auf.  In  Absatz  2 
werden  genauere  Bestimmungen  über  Eröffnung  und  Schlufs  der  Tagung,  über 
den  Vorsitz  in  den  Sitzungen  u.  s.  w.  getroffen. 

Absatz  3  setzt  mit  Rücksicht  auf  Ermöglichung  der  Diskussion  die  H  ö  c  h  s  t  - 
zahl  der  Vorträge  in  den  Sitzungen  fest,  die  in  der  ersten  Sitzung 
nach  den  üblichen  Ansprachen  zwei,  in  den  übrigen  drei  nicht  übersteigen  darf. 
Aufserdem  enthält  dieser  Absatz  die  Bestimmung,  dafs  vielen  geäufserten  Wünschen 
entsprechend  zwei  allgemeine  Sitzungen  durch  Sektionssitzungen 
ersetzt  werden  können.  Mit  Rücksicht  hierauf  wird  auch  im  Absatz  i  bestimmt, 
dafs  den  Fragen  des  geographischen  Unterrichts  mindestens 
eine  allgemeine  Sitzung   gewidmet  werden  soll. 

Absatz  5  enthält  die  bisher  in  den  Satzungen  fehlende  Bestimmung  über 
die  Einsendung  der  Manuskripte  der  Vorträge  an  den 
Geschäftsführer,  um  eine  schnellere  Fertigstellung  der  „Verhandlungen"  zu  er- 
möglichen. Auch  ist  das  Verfügungsrecht  des  Vortragenden  auf  seinen  Vortrag 
durch  die  Bestimmung  festgelegt,  dafs  eine  anderweitige  Veröffentlichung  vor 
Erscheinen  der  ,,  Verhandlungen"  mit  Genehmigung  des  Zentralausschusses 
gestattet    ist. 

Schhefslich  bringt  der  letzte  Absatz  die  bisher  fehlende  Bestimmung  über 
geographische    Exkursionen    im  Anschlufs  an  die  Tagung. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  in  Art.  V  getroffene  Bestimmung 
über  die  Zusammensetzung  des  Zentralausschusses.  Die 
bisherige  Bestimmung  hierüber  entsprach  durchaus  nicht  mehr  den  allgemeinen 
Wünschen.  Nach  den  alten  Satzungen  bestand  der  ständige  Zentral  ausschuf  s 
nur  aus  drei  Mitgliedern;  er  war  gleichsam  als  geschäftsführendes  Organ  des 
Geographentages  gedacht,  mit  dem  Rechte  der  Selbstergänzung  und  Selbst- 
erweiterung, von  welchem  er  auch  zum  Zwecke  der  Arbeiten  für  die  jedesmalige 
Tagung  stets  Gebrauch  gemacht  hat.  Wenn  auch  satzungsmäfsig  am  Schlüsse 
einer  jeden  Tagung  eines  der  drei  Mitglieder  ausscheiden  sollte,  so  entstand  doch, 
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da  Wiederwahl  gestattet  war,  eine  gewisse  Stetigkeit  in  der  Zusammensetzung 
des  ständigen,  wie  auch  des  kooptierten  Zentralausschusses,  die  schlielslich  als 
nicht  förderlich  für  die  Interessen  des  Geographentages  erschien.  Die  Satzungs- 
kommission glaubt  nun,  dafs  durch  die  im  jetzigen  Art.  V,Absatz  i,  vorgeschlagenen 
neuen  Bestimmungen  über  die  Zusammensetzung  des  Zentralausschusses,  der 
aus  zehn  Mitgliedern  mit  teilweiser  Beschränkung  der  unmittelbaren  Wieder- 
wahl bestehen  soll,  allen  berechtigten  Wünschen  entsprochen  sein  wird.  Absatz  3 
und  4  handeln  dann  noch  vom  Vorsitz  im  Zentralausschuls  und  treffen  Bestim- 
mungen für  den  Fall  des  Ausscheidens  eines  Mitglieds  aus  demselben.  Im  übrigen 
sind  die  früheren  Festsetzungen  über  die  Obliegenheiten  des  Zentralausschusses, 
über  die  Geschäftsführung  und  über  das  Amt  des  Schatzmeisters  mit  unwesent- 
lichen Änderungen  beibehalten. 

Es  soll  noch  erwähnt  werden,  dafs  der  von  mehreren  Kommissions-Mitgliedern 
gemachte  Vorschlag,  die  geselligen  Veranstaltungen  während 
der  Tagung  möglichst  einfach  zu  halten  und  namentlich  solche  Ver- 
anstaltungen zu  vermeiden,  durch  die  der  gegenseitige  Gedankenaustausch 
erschwert  werde,  zwar  die  vollste  Zustimmung  der  Kommission  fand,  dafs  er 
jedoch  für  die  Aufnahme  in  die  Satzungen  als  nicht  geeignet  gehalten  wurde. 
Die  Kommission  empfiehlt  dahingegen  dem  Zentralausschufs,  darauf  hinzu- 
wirken, dafs  diesem  berechtigten  Wunsche  nach  Möglichkeit  durch  den  jedes- 
maligen Ortsausschufs  Rechnimg  getragen  werde. 

Ferner  fanden  die  sehr  eingehenden  und  wertvollen  Vorschläge  seitens 
eines  Kommissions-Mitglieds,  die  Veranstaltung  wissenschaft- 
licher Ausflüge  betreffend,  in  der  Kommission  ihre  verdiente  Würdigung. 
Aber  als  zu  sehr  in  Details  eingehend  erschienen  sie  ebenfalls  nicht  als  geeignet 
für  die  Satzungen;  sie  werden  jedoch  den  Ortsausschüssen  künftiger  Tagungen 
als  Anhalt  bestens  empfohlen. 

Am  Schlüsse  des  Berichts  mufs  noch  besonders  hervorgehoben  werden, 
dafs  der  vorgelegte  Satzungsentwurf  das  einstimmige 
Ergebnis  der  Arbeit  der  Kommission  ist,  und  dafs  diese  aus  Mitgliedern 
zusammengesetzt  war,  welche  die  verschiedenen  seinerzeit  geäufserten  Wünsche 
und  Abänderungsvorschläge  bei  den  Beratungen  der  Kommission  vertreten  haben. 
Die  Kommission  kann  daher  nur  wärmstens  die  x\nnahme  dieses  Entwurfes 
empfehlen." 

Die    Diskussion    über  den  Satzungsentwurf  wird  eröffnet. 

Prof.  Dr.  Regel-  Würzburg  wünscht,  dafs  auch  der  jedesmalige  Vor- 
sitzende der  Zentralkommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutsch- 
land Mitglied  des  Zentralausschusses  sein  solle. 

Prof.  Dr.  Sieg  er- Graz:  ,,Von  einigen  Kollegen  dazu  eingeladen,  bean- 
trage ich  in  deren  Namen,  den  Ihnen  vorgelegten  Entwurf  en  bloc  anzunehmen. 
Ich  stelle  diesen  Antrag  gerade  deshalb,  weil  vielleicht  manchem  von  Ihnen  bekannt 
ist,  dafs  ich  der  Kommission  eingehende  Entwürfe  vorgelegt  habe,  von  denen 
nur  ein  Teil  in  ihre  Anträge  Eingang  gefunden  hat.  Manche  Vorschläge,  die  von 
verschiedenen  Mitgliedern  der  Kommission  gemacht  wurden,  sind  in  die  Satzungen 
nicht  aufgenommen,  wohl  aber  der  Leitung  des  Geographentages  zur  Beachtung 
empfohlen  worden.  Und  sie  haben  diese  zum  grofsen  Teil  schon  hier  in  Lübeck 
gefunden.  Die  Wünsche,  die  sich  auf  eine  Vereinfachung  der  Tagesordnung, 
auf  Vermeidung  gröfserer  Festlichkeiten,  auf  rechtzeitige  Versendung  der  Fest- 
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Schrift  vor  der  Tagung  u.  a.  erstrecken,  sind  bereits  erfüllt  worden.  Das  beweist, 
dafs  nicht  notwendig  alles  das  in  die  Satzungen  aufgenommen  werden,  mufs,  was 
dem  einzelnen  wünschenswert  erscheint;  die  Verwaltung,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
kann  manche  Verbesserung  selbständig  durchführen,  wenn  —  so  wie  hier  — • 
der  rechte  Reformeifer  herrscht.  Deshalb  bitte  ich,  nicht  in  Einzelheiten  ein- 
zugehen, sondern  den  wohlüberlegten,  gründlich  durchberatenen  Entwurf,  wie 
er  Ihnen  vorliegt,  einfach  anzunehmen." 

Da  die  Versammlung  keine  weitere  Diskussion  wünscht,  wird  diese  ge- 
schlossen und  die  Abstimmung  über  den  vorgelegten  Satzungsentwurf 
für   die   Schlufssitzung  anberaumt    (s.   S.  XLVII). 

//.    Wissenschaftliche    Verhandlungen. 

Beratungsgegenstand :    Meereskunde . 

2.  Vortrag  von  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  K  r  ü  m  m  e  1  -  Kiel;  ,,E  i  n  Blick 
auf      die      neueren      Theorien       der       Meeresströmungen" 

(s.  75—90). 

Zu  der  Disku  ssion  über  den  Vortrag  erhält  zuerst  Prof.  Dr.  G.  Schott- 
Hamburg  das  Wort.  ,,Wie  der  Herr  Vortragende  bemerkte,  ist  die  Theorie  der 
Meeresströmungen  ein  Kampfplatz  der  Meinungen,  also  auch  heute  noch  ein 
Gegenstand  mehr  oder  weniger  persönlicher,  subjektiver  Anschauungen,  und  daher 
möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  erlauben,  umsomehr,  als  die  Deutsche  Seewarte 
in  Hamburg,  die  zu  vertreten  ich  die  Ehre  habe,  sehr  wesentlich  an  der  hier  be- 
handelten Frage  interessiert  ist,  indem  sie  alljährlich  Tausende  von  einzelnen 
Strombeobachtungen  durch  ihre  Mitarbeiter  zur  See  erhält.  —  Ich  habe  noch 
1902  in  dem  I.  Bande  des  ,,Valdivia"-Werkes  in  einer  vielleicht  etwas  extremen 
Weise  den  reinen  Standpunkt  der  Zöppritzschen  Trifttheorie  vertreten,  und 
zwar  sogar  dahin,  dafs  auch  alle  Tiefseebewegungen  in  letzter  Linie  induziert, 
d.  h.  veranlafst  seien  durch  die  von  den  Winden  verursachten  Oberflächen- 
strömungen. Die  zahlreichen  Aufsätze  der  letzten  fünf  Jahre  zu  dem  uns  be- 
schäftigenden Thema  sind  nun  auch  an  mir  nicht  spurlos  vorübergegangen;  ich 
bin  geneigt,  jenen  Standpunkt  von  1902  zu  modifizieren,  und  aus  den  Unter- 
suchungen, insbesondere  von  Ekman  und  Pettersson,  je  ein  Ergebnis  als  nun- 
mehr fest  begründet  anzunehmen: 

i)  Auch  bei  zeitlich  unbegrenzter  Windwirkung  erstrecken  sich  die  Ober- 
flächenströmungen nicht,  wie  Zöppritz  wollte,  bis  in  grolse  und  gröfste  Tiefen ; 
sie  werden  vielmehr  im  Sinne  der  Ekmanschen  Darlegung  durch  die  Erdrotation 
mit  wachsender  Tiefe  schnell  abgelenkt  und  schnell  sehr  schwach.  Die  Triftströme 
bleiben  also  im  wesentlichen ;  Erscheinungen  der  obersten   100  bis  200  m. 

2)  Im  Sinne  der  Petterssonschen  Rechnungen  und  Laboratoriums-Versuche 
müssen  wir  in  der  an  den  polaren  Eiskanten  stattfindenden  Eisschmelze  in  der 
Tat  eine  bedeutende,  dem  Meere  selbst  innewohnende  stromerzeugende  Kraft 
sehen;  wahrscheinlich  gibt  es  noch  andere  solcher  uns  bisher  nicht  bekannter 
Kräfte.  Es  ist  auch  an  sich  a  priori  unwahrscheinlich,  dafs  das  Weltmeer  den 
Impuls  für  seine  Bewegungen  lediglich  von  aufserhalb,  lediglich  aus  der  Atmo- 
sphäre, lediglich  durch  die  Winde,  erhalten  sollte. 

Wir  mü.ssen  also  die  Zöppritzsche  Trifttheorie  heutzutage  in  einigen  aller- 
dings wichtigen  Punkten  modifizieren;    aber    in    ihren    Grundfesten 
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ist  sie  deshalb  nicht  erschüttert.  Es  ist  und  bleibt  vielmehr 
für  viele  und  wohl  jeden,  der  der  praktischen  Schiffahrt  nahesteht,  eine  ,, berge- 
feste Überzeugung"  (Pettersson),  dafs  die  Strömungen  im  landläufigen  Sinne, 
d.  h.  die  bekannten  grofsen  Systeme  der  Oberflächenströmungen,  die  Äquatorial- 
ströme und  der  Golfstrom  u.  s.  f.,  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  Wind- 
triften sind;  und  es  ist  äufserst  gefährlich  und  irreführend,  wenn  einige  nordische 
Forscher,  auf  lokal  eng  begrenzten  Beobachtungen  an  ihren  heimischen  Küsten 
fufsend,  schreiben:  „der  Golfstrom  ist  nicht  durch  die  Winde  bedingt".  Sie  meinen 
damit  zwar  nur  das  warme  Wasser  an  Norwegens  Küste,  richten  aber  durch  die 
Benutzung  des  Wortes  ,, Golfstrom"  die  gröfste  Verwirrung  an,  da  wir  als  Geo- 
graphen und  auch  sonst  die  Allgemeinheit  der  Gebildeten  unter  Golfstrom  den 
Komplex  aller  Wasserbewegungen  von  West-Indien  bis  in  unsere  Gegenden  hin 
verstehen.  Man  sollte  überhaupt  gegenüber  der  Grölse  des  Objekts  nie  den  grofsen 
geographischen  Überblick  verlieren  oder  mufs  ihn  —  wo  er  fehlt  —  zu  gewinnen 
suchen;  der  rein  mathematische  oder  lediglich  physikalisch-chemisches  Material 
benutzende  Standpunkt  mufs  stets  durch  eine  geographischeBetrachtungs- 
weise  ergänzt  werden.  Insbesondere  darf  wohl  gewarnt  werden  vor  der  öfters  ver- 
suchten Übertragung  der  Ergebnisse  von  Fjord-  und  Küstenbeobachtungen  auf 
rein  ozeanische  Verhältnisse;  desgleichen  sind  endlich  auch  die  Experimente  in 
Trögen  und  Wannen  nur  bedingt  beweisend  und  verwendbar,  da  die  Dimensionen 
von  Länge  und  Höhe  dieser  Gefäfse  durchaus  nicht  proportional  sind  den  Di- 
mensionen von  Entfernung  und  Tiefe  im  Weltmeer." 

Prof.  Dr.  Meinardus-  Münster:  ,,Ich  glaube,  dafs  wir  alle  und  beson- 
ders diejenigen,  die  sich  mit  Meereskunde  beschäftigen,  Herrn  Geheimrat  Krümmel 
für  seinen  klaren  Vortrag  über  die  schwierigen  modernen  Theorien  der  Meeres- 
strömungen zu  grofsem  Dank  verpflichtet  sein  müssen.  Wie  wir  gehört  haben, 
sind  die  Ansichten  über  die  Ursachen  der  Strömungen  heute  noch  sehr  geteilt. 
Nach  meiner  Meinung  können  im  gegenwärtigen  Stadium  der  Diskussionen  nur 
Beobachtungen  aus  der  Tiefe  des  Meeres  eine  Entscheidung  darüber  herbei- 
führen, welches  die  Ursachen  der  Wasserbewegungen  im  Meere  sind.  Es  ist  in 
letzter  Zeit  zu  viel  theoretisiert  und  zu  wenig  beobachtet  worden.  Auch  Labora- 
toriums-Versuche können  nicht  definitiv  entscheiden,  sie  können  nur  den  Bereich 
möglicher  Erklärungsversuche  erweitern.  —  Die  Ozeanographie  befindet  sich 
heute  in  einem  ähnlichen  Stadium  der  Entwickelung  wie  die  Meteorologie  vor 
20  bis  30  Jahren.  Damals  waren  zwar  die  Hauptgesetze,  welche  die  Luftbewegungen 
beherrschen,  erkannt  und  zur  Grundlage  einer  wissenschaftlichen  Wetterprognose 
gemacht,  aber  vieles  blieb  noch  unerklärt  und  unsicher.  Denn  es  fehlten  Be- 
obachtungen aus  den  höheren  Luftschichten  der  freien  Atmosphäre.  Die  Berg- 
Observatorien,  die  zunächst  diesem  Mangel  abhelfen  sollten,  konnten,  so  wertvoll 
sie  für  die  Erlangung  stetiger  Beobachtungsreihen  sind,  doch  nur  Resultate  liefern, 
die,  weil  durch  das  Bodenrelief  lokal  beeinflufst,  nicht  ohne  weiteres  verallge- 
meinerungsfähig waren.  Die  aerologische  Forschung  mit  Ballon  und  Drachen 
hat  nun  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  ganz  neuen  Ergebnissen  geführt,  die  das 
System  der  Luftbewegungen  viel  verwickelter  erscheinen  lassen,  als  man  früher 
geglaubt  hatte.  Ich  erinnere  nur  an  die  Auffindung  von  Schichtflächcn  in  der 
Atmosphäre,  an  welchen  die  Kondensationsvorgänge  Hemmungen  erleiden. 
Die  vorher  bestehenden  Theorien  der  Luftbewegungen  bedürfen  infolgedessen 
einer  weitgehenden  Revision  und  Ausgestaltung.  In  ähnlicher  Weise  wird  es 
auf  meere.skundlichcm   Gebiet  gehen.      Man  hat  bisher  zahllose  Beobachtungen 
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über  die  Strömungen  an  der  Meeresoberfläche,  aus  der  Tiefe  aber  nur  in  solchen 
Gebieten,  die  in  der  Nähe  der  Küste  liegen.  Hier  treten  aber  lokale  Einflüsse 
des  Bodenreliefs  störend  in  den  Vordergrund;  die  Beobachtungen  über  seichtem 
Wasser,  in  Fjorden  und  in  Meeresstrafsen  wie  Kattegat  und  Skagerrak  sind  daher 
nicht  verallgemeinerungsfähig.  Zuverlässige  Ermittelungen  über  Stromrichtung 
und  Stärke  in  den  tieferen  Schichten  des  offenen  Ozeans  fehlen  bisher  so  gut 
wie  gänzlich.  Ich  halte  es  daher  im  gegenwärtigen  Moment  für  viel  wichtiger, 
Beobachtungen  aus  den  Meerestiefen  zu  bekommen  als  die  Theorien  der  Meeres- 
strömungen weiter  auszubauen.  Nur  Beobachtungen  vermögen  den  Kampf  der 
Meinungen  beizulegen.  Allerdings  sind  sie  schwierig  auszuführen,  und  es  fehlt 
uns  bisher  an  Instrumenten  und  Methoden,  die  ganz  einwandfreie  "Werte  liefern. 
Aber  ich  denke,  dafs,  wie  sich  mathematisch  geschulte  Kräfte  gefunden  haben, 
um  die  Theorien  der  Strömungen  zu  entwickeln  sich  auch  technisch  befähigte 
Köpfe  finden  werden,  um  brauchbare  und  nicht  überraäfsig  kostspielige  Hilfs- 
mittel für  die  Erforschung  der  Strömungen  zu  ersinnen." 

Dr.  W  e  g  e  m  a  n  n  -  Rendsburg:  ,,Aus  dem  von  den  Herren  Geheimrat 
Krümmel  und  Prof.  Schott  über  den  Golfstrom  Gesagten  ersehen  Sie  zur  Ge- 
nüge, zu  welchen  Irrtümern  die  zurzeit  herrschende  Unsicherheit  der  Benennung 
der  Meeresströmungen  führen  mufs.  Es  mufs  daher  dringend  gefordert  werden, 
dafs  diesem  haltlosen  Zustande  ein  Ende  gemacht  wird,  und  es  gehört  meines 
Erachtens  mit  zu  den  Aufgaben  des  Geographentages  dahin  zu  wirken. 

Was  sodann  das  Experiment  betrifft,  so  stimme  ich  mit  Herrn  Prof.  Schott 
in  seiner  Bewertung  für  die  Erklärung  ozeanographischer  Erscheinungen  nicht 
ganz  überein.  Würde  Herrn  Geheimrat  Krümmel  mehr  Zeit  zur  Verfügung  ge- 
standen haben,  so  wäre  er  sicher  auf  die  interessanten  Versuche  Sandströms  — 
mitgeteilt  in  den  Annalen  der  Hydrographie  1908,  I.  —  näher  eingegangen,  die 
geeignet  sind,  eine  Reihe  schwer  verständlicher  hydrodynamischer  Probleme 
verstehen  zu  lernen,  wie  z.  B.  die  Verstärkung  des  Florida-Stromes  bei  Gegen- 
wind u.  a.  Man  mufs  sich  allerdings  vor  einer  zu  weitgehenden  Verallgemeinerung 
solcher  Ergebnisse  hüten,  worin  ich  mit  Herrn  Prof.  Schott  vollkommen  über- 
einstimme. Vielleicht  wird  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  auch  der  geographische 
Unterricht  solche  Experimente  nicht  mehr  entbehren  können.  Jedenfalls  mufs 
man  mit  Herrn  Geheimrat  Krümmel  bedauern,  dafs  wir  Deutschen  in  der  Aus- 
bildung des  Experiments  und  der  mathematischen  Theorie  zur  Lösung  hydro- 
dynamischer Probleme  hinter    den  nordischen  Völkern  zurückstehen." 

Zum  Schlufs  der  Diskussion  erhält  der  Vortragende  nochmals  das 
Wort:  ,,Den  von  den  Herren  Vorrednern  ausgesprochenen  Wünschen  kann  ich 
mich  gern  anschliefsen.  Es  ist  sicherlich  von  Schaden  für  die  Verständigung, 
namentlich  mit  den  leider  so  zahlreichen  Dilettanten  auf  ozeanographischem 
Gebiete,  gewesen,  dafs  nicht  immer  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  in  der  Benennung 
der  einzelnen  Meeresströme  verfahren  worden  ist;  aber  ich  glaube,  dafs  wir  in 
der  deutschen  Fachliteratur  doch  schon  zu  einer  Einigung  darüber  gelangt  sind, 
wie  wir  die  einzelnen  Meeresströmungen  am  passendsten  benennen.  Die  Tiefen- 
ströme systematisch  zu  beobachten,  hat  ja  bereits  Herr  Professor  Adolf  Schmidt 
in  der  Kölner  Tagung  vorgeschlagen;  niemand  kann  wohl  diesen  Wunsch  eifriger 
unterstützen  als  ich.  Aber  wir  dürfen  uns  doch  auch  nicht  verhehlen,  dafs  die 
Arbeiten  mitten  auf  dem  landfernenOzean  vor  allem  ungemein  kostspielig  sind,  und 
viele  Tausende,  vielleicht  ein  paar  Hunderttausend  Mark  für  solche  Untersuchungs- 
fahrt zu  verlangen,  ohne  dafs  man  des  Ergebnisses  technisch  gewifs  ist,  bleibt 
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doch  eine  sehr  prekäre  Sache.  Milslingt  die  Arbeit,  so  hält  es  dann  auf  serordentlich 
schwer,  jemals  wieder  öffentliche  Mittel  für  solche  Zwecke  zu  erlangen.  Meines 
Freundes  Friedrich  Heincke  bekanntes  Wort  besteht  noch  immer  zu  recht:  ,,Der 
Ozean  ist  grofs,  und  mit  kleinen  Mitteln  kann  man  ihm  nicht  beikommen".  Ex- 
perimente können  immer  aufserordentlich  fördernd  auf  die  Wissenschaft  ein- 
wirken, sie  müssen  aber  auch  richtig  interpretiert  werden;  in  diesem  Punkte 
verfügt  die  experimentierende  Geographie  leider  noch  nicht  über  die  gute  Tradition, 
wie  sie  den  experimentellen  Naturwissenschaften  sonst  zur  Seite  steht.  Und 
unzweifelhaft  sind  Sandströms  Experimente,  wie  ich  auch  im  Vortrage  hervor- 
gehoben habe,  von  grofser  Bedeutung.  Übrigens  sind  bei  uns  in  Deutschland 
derartige  Experimente  ja  sehr  alt:  Karl  Möbius  hat  schon  vor  38  Jahren  durch 
einen  Laboratoriums -Versuch  erwiesen,  dafs  durch  schmelzendes  Eis  Boden- 
ströme hervorgerufen  werden,  die  stark  genug  sind,  losen  Sand  im  Wasser  zu 
verschieben." 

3.  Vortrag  von  Prof.  Dr.  M.  Eckert-  Aachen :  ,,DieEnt  Wickelung 
der    deutschen     Seekarten"    (S.  91 — loi). 

Zum  Vortrag  bemerkt  Prof.  S  c  h  o  1 1- Hamburg:  ,,S.  M.  Vermessungs- 
schiff ,,Moewe"  ist  durch  sehr  dringende  Arbeiten  in  den  heimischen  Gewässern 
vorläufig  noch  festgehalten;  ,,Moewe"  hat  insbesondere  in  diesem  Sommer  ein 
ganz  aufserordentlich  umfangreiches  Programm  —  im  wesentlichen  Strom- 
beobachtungen zwischen  Borkumriff  und  Sylt,  und  systematische  Erprobungen 
der  verschiedenen  Strommef sapparate,  endlich  Messungen  über  den  Verlauf 
der  Isorachien  —  abzuwickeln,  und  wird  auch  im  Winter  nicht  mehr  aulser  Dienst 
gestellt.  Es  ist  also  nicht,  wie  der  Herr  Vorredner  meint,  gerade  der  Kosten- 
punkt einer  Ausreise,  welcher  es  bewirkt,  dafs  ,,Moewe"  noch  nicht  im  Bismarck- 
Archipel  mithilft,  deutsche  Seekarten  von  diesen  Gewässern  zu  entwerfen.  Aufser- 
dem  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  ,,Moewe"  im  Frühjahr  1910  eine  Forschungs- 
reise nach  Deutsch-Südwest-Afrika  antritt,   um   dann  dort  zu  vermessen." 

Es  folgt  der  Direktor  der  Navigationsschule  Lübeck,  Dr.  Schulze: 
,,Ich  kann  aus  mehrjähriger  Seepraxis,  einer  25  jährigen  Lehrtätigkeit  und  einer 
längeren  Erfahrung  beim  Ober- Seeamt  konstatieren,  dafs  die  deutschen  See- 
karten sich  mehr  und  mehr  Eingang  verschaffen,  trotzdem  der  konservative 
Seemann  schwer  dazu  zu  bringen  war,  altgewohnte  Exemplare  beiseite  zu  legen. 
Die  Karten  haben  meiner  Meinung  nach  ihre  Kinderkrankheit  überstanden, 
denn  das  Reichs-Marine-Amt  arbeitet  Hand  in  Hand  mit  der  Praxis.  Während 
man  früher  die  Tiefenzahlen  zu  klein  machte  für  die  weitsichtigen  Augen  der 
Kapitäne  und  ungeeignet  gegenüber  der  oft  dürftigen  Beleuchtung  des  Karten- 
hauses, hat  man  heute  solchen  Wünschen  Rechnung  getragen.  Man  nimmt  gutes 
Papier,  das  einem  feuchten  Ärmel  des  vom  Deck  kommenden  Nautikers  wider- 
steht; man  sucht  allen  Wünschen  in  jeder  Weise  gerecht  zu  werden.  Dafs  unsere 
Karten  denen  fremder  Nationen  mindestens  gleichkommen,  darf 
wohl  als  feststehend  hier  ausgesprochen  werden.  Noch  vor  kurzem  wohnte  ich 
einer  Ober- Seeamts- Verhandlung  in  Berlin  bei,  in  der  sich  ganz  unbestreitbar 
herausstellte,  dafs  nur  die  schlechtere  englische  Karte  den  Kapitän  vcranlafst 
hatte,  seinen  Kurs  dem  Lande  zu  nahe  zu  wählen.  Wünsche  haben  wir  aller- 
dings, dafs  man  die  Kompasse  gleichmäfsig  einrichtet  und  nicht  auf  einer 
Karte  die  mifsweisende  Rose  innen,  bei  einer  zweiten  sie  aufsen  anbringt. 
Man  wünscht  die  Verwandlungstabelle  von  Faden  und  Meter  praktischer  ge- 
geben und  auch  die  Feuerkreisc  vielleicht  überall  gleichmäfsig  behandelt.     Aber 
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das  Reichs-Marine-Amt  läfst  jährlich  rundfragen,  so  dals  den  Praktikern  hin- 
reichend  Gelegenheit  gegeben  ist,   in  ihren  Vereinen  ihre  Wünsche  darzulegen. 

Noch  ein  Wort  über  die  gnomonischen  Karten.  Während  wir  sonst  die 
winkeltreue  Mercatorsche  Projektion  für  Seekarten  durchweg  gebrauchen,  weil 
sie  die  Kurslinie  gerade  abzusetzen  gestattet,  zieht  man  in  neuerer  Zeit  doch 
für  bestimmte  Zwecke  eine  andere  Projektionsart  vor,  nämlich  die  gnomonischen 
Karten.  Der  kürzeste  Weg  zwischen  zwei  Punkten  auf  der  Oberfläche  ist  der 
Bogen  des  gröfsten  Kreises,  den  der  Seemann  oft  zu  haben  wünscht.  Wenn  man 
nun  vom  Erdmittelpunkte  Strahlen  durch  die  Erdoberfläche  hindurch  nach 
einer  die  Erdkarte  berührenden  Kartenebene  zieht,  so  werden  die  Breiten- 
Parallele  alle  kleinere  Kreise,  Hyperbeln;  alle  gröfsten  Kreise  aber,  deren  Zentrum 
im  Erdmittelpunkt  liegt,  auf  der  Projektionsebene  gerade  Linien.  Da  es  nun 
unbequem  wäre,  die  Länge  dieser  Linie  auf  dieser  gnomonischen  Karte  zu  messen, 
weil  alle  Abstände  nach  den  Rändern  der  Karte  hin  schnell  zunehmen,  so  über- 
trägt man  die  Schnittpunkte  des  gröfsten  Kreisbogens  oder  der  Orthodrome  mit 
den  Längengraden  in  die  Mercatorsche  Karte,  und  erlangt  auf  diese  Weise  sehr 
bequem  den  gröfsten  Kreisbogen,  welchen  wir  z.  B.  von  Lizard  nach  den  Neu- 
Fundland-Bänken  oft  benutzen  können. 

Die  Preise  der  Karten  sind  niedrig  bemessen,  sie  decken  nur  Papier  und 
Druckkosten.  Je  billiger  solches  Hilfsmaterial  der  Navigation  ist,  desto  öfter 
wird  man  ältere  Exemplare  ersetzen,  und  desto  gröfser  sich  die  Sicherheit  des 
Seeverkehrs   gestalten." 

Zum  Schlufs  der  Diskussion  sprach  Prof.  Eckert  noch  seine  Freude 
darüber  aus,  dafs  auch  die  Praxis,  wie  die  Diskussion  erwiesen  habe,  sich  mit 
seinen  Ausführungen  einverstanden  erkläre,  und  wie  besonders  aus  den  Worten 
des  Herrn  Navigationsdirektors  Schulze  hervorgehe,  gegenwärtig  der  Gebrauch 
und  Verbrauch  deutscher  Admiralitätskarten  durch  den  kleinen  Kapitän  der 
Ostsee  gegenüber  den  altern  Zeiten,  da  man  die  englischen  Seekarten  bevorzugte, 
bedeutend  wachse;  gewifs  sei  dies  das  erfreulichste  Zeichen  für  die  Güte  der 
deutschen  Seekarte. 


Abends  8  Uhr:  Begrüfsung  des  XVII.  Deutschen  Geographentages 
durch  den  Senat  der  Freien  und  Hansestadt  Lübeck  in  der^ Forsthalle.  (Zwang- 
loses Zusammensein.) 


Mittwoch,  2.  Juni  1909,  vormittags  9  Uhr. 
Dritte  Sitzung. 

I.Vorsitzender:   Geh.    Reg. -Rat   Prof.   Dr.   W  a  g  n  e  r  -  Göttingen. 
2.  ,,  Direktor  Dr.    J.  M  ü  11  e  r  -  Lübeck. 

Schriftführer:       Oberlehrer  Dr.   Häufsler-  Lübeck. 

/.   Geschäftliche  Verhandlungeit. 

I.  Der  Vorsitzende  teilt  den  Eingang  des  folgenden  Telegramms  mit : 
,,Die  22.  Pfingst-Exkursion  der  Geographischen  Gesellschaft  Greifswald  mit 
i8o  Teilnehmem^sendet  von  Wisby  dem  Deutschen  Geographentag  in  Lübeck 
herzlichen   Grufs  und  wünscht  der  Tagung  besten  Eifolg.      Jaekel". 

Den  Absendern  wird  der  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen. 
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2.  Prof.  Dr.  S  i  e  g  e  r  -  Graz  ladet  zum  Besuche  der  geographischen  Ab- 
teilung der  50.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer, die  vom  28.  September  bis  i.  Oktober  d.  J.  zu  Graz  stattfindet, 
dringend  ein,  auf  deren  Tagesordnung  nach  den  Beschlüssen  der  Hamburger 
Phllologen-^'ersammlung  die  Erörterung  der  Anforderungen  steht,  welche  die 
\'orbildung  der  Oberlehrer  an  die  akademische  Unterweisung  stellt.  Diesmal 
wird  in  der  geographischen  Abteilung  und  in  den  allgemeinen  Sitzungen  diese 
Frage  für  Geographie  behandelt  werden  auf  Grund  von  Referaten  von 
Prof.    Dr.    E.   Brückner  und   Oberlehrer  Dr.  E.  Lampe. 

3.  Der  Geschäftsführer  des  Zentralausschusses,  Hauptmann  G.  K  o  1 1  m  - 
Berlin,  bringt  die  Abrechnung  über  die  Kasse  des  Deutschen 
Geographentages  für  die  Geschäftsjahre  1907  und  1908 
(s.  S.  LXX),  welche  vom  Schatzmeister  des  Deutschen  Geographentages  Herrn 
Herman  Schalow-  Berlin  satzungsgemäfs  an  den  Zentralausschufs  ein- 
gereicht ist,  zur  \''orlage.  Der  Zentralausschufs  beantragt,  dem  Herrn  .Schalow 
für  seine  Mühewaltung  den  Dank  des  Geographentages  auszusprechen 
und  Herrn  F.  C.  S  a  u  e  r  m  a  n  n  ,  Schatzmeister  des  Ortsausschusses  des 
XVII.  Deutschen  Geographentages,  mit  der  Durchsicht  der  Rechnungsablage 
und  mit  der  Entlastungserklärung  im  Namen  des  Geographentages  zu  betrauen. 

Die   Versammlung   beschliefst   dem    Antrage    gemäfs. 

4.  Vorberatung  über  die  Wahl  des  nächsten  Tagungs- 
ortes. Der  Geschäftsführer  des  Zentralausschusses  weist  zunächst  darauf  hin, 
dafs  bereits  auf  der  Nürnberger  Tagung  1907  Hofrat  Prof.  Dr.  Ritter  von  Wieser 
eine  überaus  freundliche  Einladung  an  den  Deutschen  Geographentag  für  das 
Jahr  1909  nach  Innsbruck  überbracht,  diese  aber  in  der  Schlufsberatung 
mit  Rücksicht  auf  Lübeck  zurückgezogen  habe,  allerdings  in  der  Erwartung,  dafs 
die  übernächste  Tagung  zuverlässig  in  Innsbruck  stattfinden  werde.  Der  Nürn- 
berger Geographentag  habe  sich  alsdann  dahin  ausgesprochen  dafs  dem  Lübecker 
Geographentag  für  den  darauffolgenden  Tagungsort  Innsbruck  wärmstens 
empfohlen  werden  solle  (s.  Verhandlungen  d.  XVI.  Deutsch.  Geographentages 
1907,    S.   XXIV  u.  XXXV). 

Hierauf  übermittelt  Prof.  Dr.  Ritter  von  Wieser-  Innsbruck  der 
Versammlung  nochmals  die  herzliche  Einladung  für  die  nächste  Tagung  nach 
der  Hauptstadt  Tirols,  und  zwar  für  das  Jahr  1912,  im  Falle  dafs  191 1  der 
X.  Internationale  Geographen-Kongrefs  zu  Rom  stattfinden   sollte. 

Da  nach  der  Anfrage  des  Vorsitzenden  keine  andere  Einladung  vorliegt, 
wird  die  Beschlufsfassung  über  Ort  und  Zeit  der  nächsten  Tagung  für  die 
Schlufssitzung  angesetzt  (s.  S.  XLVII). 

5.  Es  folgt  die  Beratung  über  den  Antrag  des  Prof.  Dr.  A.  Philippson- 
HaUe: 

,,Der  Deutsche  Geographentag  erklärt  es  für  einen  sehr  bedauer- 
lichen Übelstand,  dafs  die  Veröffentlichungen  der  Ergebnisse  auf  Kosten 
des  Deutschen  Reichs  ausgeführter  wissenschaftlicher  Unternehmungen 
nur  zu  aufserordentlich  hohen  Preisen  in  den  Buchhandel  gelangen  und 
nicht  einmal  den  Staatsanstalten,  wie  Bibliotheken  und  Fachinstituten 
der  Universitäten,  kostenfrei  oder  zu  ermäfsigten  Preisen  überlassen 
werden,  wodurch  die  wissenschaftliche  Ausnutzung  der  auf  Kosten  der 
Allgemeinheit    gewonnenen    Ergebnisse    ungemein    behindert    und    auf 
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einen  engsten  Kreis  beschränkt  wird.     Der  Geographentag  beauftragt 
den    Zentralausschufs,     bei    den    betreffenden    Behörden    vorstellig    zu 
werden,   dafs   in   Zukunft   bei   derartigen   Unternehmungen   gleich   von 
vornherein   eine  Art   der  Veröffentlichung   in   Rechnung  gestellt  wird, 
die  es  erlaubt,  nach  dem  Muster  so  vieler  anderer  Staaten  eine  bedeutende 
Zahl  Exemplare  an    Staatsinstitute  des  Inlandes,  womöglich  auch  des 
Auslandes,   kostenfrei  zu   verteilen   und   den   Buchhändlerpreis  auf  ein 
erschwingliches  Mafs  herabzusetzen." 
Prof.  A.  Philippson  begründet  kurz  seinen  Antrag  durch  den  Hinweis 
auf    die    hohen    Preise    vom    Reich    herausgegebener   geographisch-wissenschaft- 
licher Werke,  wie  des  ,,Valdivia"-Werkes  und  der  Veröffentlichung  der  Deutschen 
Südpolar- Expedition,  unter  Anführung  einiger  diesbezüglichen  Zahlen.     Dadurch 
werde   die   Benutzung   und   Verwertung   der   Ergebnisse   dieser   grofsen   Reichs- 
unternehmungen sehr  erschwert  und  auf  einen  engen  Kreis  beschränkt.     Wenn 
aber  das  Reich  grofse  Summen  für  eine  solche  Expedition  aufwende,  sollten  auch 
die  im  Verhältnis  dazu  nicht  sehr  bedeutenden  Mehrkosten  nicht  gescheut  werden, 
die  durch  einen  erschwinglichen  Buchhändlerpreis  und  durch  die  Gratisverteilung 
von  Exemplaren  an  die  interessierten  Staatsinstitute  veranlafst  würden,  da  erst 
auf  diese  Weise  die  Ergebnisse  allgemein  nutzbar  gemacht  werden. 

In  der  Diskussion  spricht  zunächst  Prof.  Dr.  v.  Drygalski-  München. 
,,Dem  Wunsche  meines  Freundes  Philippson,  dafs  die  grofsen  Expeditionswerke 
billiger  werden,  mufs  man  natürlich  zustimmen,  doch  gegen  Form  und  Begründung 
habe  ich  Bedenken.  Das  Reich  wendet  grofse  Mittel  auf,  um  die  Expeditionen 
überhaupt  zu  ermöglichen ;  dafür  mufs  man  sehr  dankbar  sein  und  darf  infolge- 
dessen nicht  sofort  noch  neue  grofse  Mittel  verlangen,  um  Institute  und 
Bibliotheken  auszustatten.  Das  erscheint  mir  unbillig  und  zudem  eine  cura 
posterior  gegenüber  der  Sorge  für  die  Expeditionen.  Von  der  Regierung  be- 
anspruchte Mittel  müssen  dazu,  der  parlamentarischen  Behandlung  wegen, 
vorher  veranschlagt  werden.  Prof.  Philippson  wünscht  dieses  für  die  Ver- 
öffentlichungen auch  von  vorneherein  und  gleichzeitig  mit  der  Veran- 
schlagung der  Expeditionskosten.  Vor  dem  Ausgang  einer  Expedition  lassen 
sich  aber  die  Kosten  der  späteren  Veröffentlichungen  nicht  annähernd 
schätzen,  da  man  naturgemäls  nicht  weifs,  w'as  die  Expedition  heim- 
bringen wird.  Ein  solcher  Voranschlag  ist  bei  der  Südpolar-Expedition  seinerzeit 
von  allen  befragten  wissenschaftlichen  Autoritäten  einstimmig  abgelehnt  worden. 
Und  auch  nach  der  Heimkehr  einer  Expedition  ist  noch  eine  ganze  Reihe 
personeller  und  sachlicher  Ausgaben  notwendig,  die  der  Sorge  für  die  Institute 
entschieden  voranstehen  und  die  das  Reich  in  denkbar  liberaler  Weise  trägt. 
Es  ist  in  hohem  Masse  dankenswert,  wenn  man  dann  aufser  diesen  die  Mittel 
zu  Veröffentlichungen  so  bereitwillig  erhält,  wie  es  bei  der  Südpolar-Expedition 
der  Fall  ist,  und  man  darf  deshalb  nicht  sogleich  noch  mit  Anforderungen 
für  Institute  und  Bibliotheken  kommen. 

Für  Bibliotheken  und  Institute  sind  die  Ausgaben  für  ein  solches  Expeditions- 
werk auch  keineswegs  so  hoch,  wie  Philippson  angibt.  Einmal  ist  seine  soeben 
vorgetragene  Berechnung  der  Kosten  eines  Druckbogens  des  Kerguelen- 
Heftes  der  Südpolar-Expedition  irrig,  da  er  den  Buchhändlerpreis  nur  auf  den 
Text  verteilt  und  nicht  in  Betracht  zieht,  dafs  das  Heft  3  Karten  und  14  Tafeln 
enthält,  die  zum  Teil  sehr  wertvoll  sind.  Natürlich  erhöhen  diese  den  Preis  des 
Heftes;    sie   sind  dazu  besonders  begehrt,  wie  manche  Gesuche   um  Überlassung 
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nur  dieser  Tafeln  bezeugen.  Der  Preis  des  Heftes  ist  für  das,  was  darin  ge- 
boten wird,  garnicht  hoch.  Auch  ist  zu  bedenken,  dafs  ein  solches  Ex- 
pedit ionswerk  eigentlich  alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  umfafst,  die 
Ausgabe  einer  Bibliothek  dafür  also  nicht  einer  einzelnen  Wissenschaft,  sondern 
Arielen  zu  gute  kommt.  Deshalb  wird  sich  kein  Fachvertreter  über  die  An- 
schaffung eines  so  teuren  Werkes  beschweren.  Auch  verteilt  sich  die  Ausgabe 
über  eine  Reihe  von   Jahren. 

Sicher  ist  es  wünschenswert,  dafs  solche  Werke  möglichst  billig  werden; 
doch  würden  diesbezügliche  Forderungen  an  das  Reich  ohne  warme  Anerkennung 
des  schon  Geleisteten  nur  die  Bedenken  der  Behörden  gegen  derartige  Unter- 
nehmungen erregen.  Es  gibt  aber  ein  weit  einfacheres  Mittel,  die  Herstellung  solcher 
Werke  zu  verbilligen  oder  sie  Instituten  frei  zu  verschaffen,  wie  es  bisweilen  vom 
Ausland  gehandhabt  wird,  nämlich  wenn  unsere  wissenschaftlichen  Institute  bei  der 
Ausarbeitung  der  Ergebnisse  mitwirken,  wie  es  in  England  geschieht  und  wie  es  in 
Deutschland  z.  B.  die  Institute  der  Herren  Krümmel  in  Kiel,  Brauer  und  Helmert 
in  Berlin  in  so  überaus  dankenswerter  Weise  tun,  wozu  sich  aber  andere  in  erster 
Linie  dazu  berufene  Institute,  welche  die  Entsendung  der  Expedition  früher 
gerade  am  lautesten  als  ein  dringendes  Bedürfnis  ihrer  Wissenschaft  gefordert 
haben,  dann  nicht  bereit  finden  Hessen.  Die  Mitwirkung  wissenschaftlicher  Institute 
bei  der  Ausarbeitung  der  Expeditionswerke  verbilligt  den  Preis  sehr  erheblich. 

Ich  bitte  sonach  meinen  Freund  Philippson,  seinen  Antrag  zu  modifizieren, 
und   stelle   mich   zur  etwaigen   Mitwirkung   dabei   zur  Verfügung." 

Geh.  Reg. -Rat  Proi.  Dr.  Rein-  Bonn  sprach  sich  für  den  Antrag  aus,  da 
die  englischen  und  amerikanischen  Institute  und  Universitäten  in  der  kosten- 
losen Abgabe  ihrer  Publikationen  viel  liberaler  seien  als  die  deutschen,  die  ihnen 
gegenüber   geizig   erscheinen. 

Prof.  Philippson  bestreitet,  dafs  in  seinem  Antrag  ein  Vorwurf  gegen 
das  Reich  liege.  Er  konstatiere  nur  einen  Übelstand.  Wenn  die  Allgemeinheit 
eine  Million  für  Expeditionen  ausgebe,  so  habe  sie  doch  auch  das  Recht,  zu  ver- 
langen, dafs  sie  in  die  Lage  versetzt  wird,  von  den  Ergebnissen  der  Forschung  min- 
destens in  den  Bibliotheken  Kenntnis  zu  nehmen.  Dem  allgemeinen  Interesse  wäre 
mehr  gedient,  wenn  die  Ausstattung  weniger  üppig  und  die  Preise  niedriger  wärtn. 
Nachdem  Prof.  v.  D  r  y  g  a  1  s  k  i  nochmals  betont  hat,  dafs  es  unbillig 
ist,  erst  die  Expedition  zu  verlangen  und  daraus  dann  Anforderungen  für 
Bibliotheken  und  Institute  herzuleiten,  dafs  es  vielmehr  zu  fordern  ist,  dafs 
beteiligte  Institute  auch  bei  der  Ausarbeitung  mitwirken,  dafs  im  übrigen 
beim  Südpolarwcrk  auch  die  Ausstattung  nicht  über  das  Notwendige  hinaus- 
ginge, und  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Hans  Meyer-  Leipzig  unter  Bezugnahme 
auf  die  Veröffentlichungen  der  landeskundlichen  Kommission  für  Erforschung 
der  deutschen  Kolonien  die  Möglichkeit  einer  solchen  Verbilligung  dargelegt 
hat,  erklärt  sich  Prof.  Philippson  zu  einer  redaktionellen  Ände- 
rung seines  Antrags  bereit,  die  er  im  Einvernehmen  mit  Prof.  v.  Drygalski 
zur  Schlufssitzung  vorlegen   wolle. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  damit  einverstanden. 

6.  Die  Beratung  über  den  Antrag  von  Geh.  Reg.  -  Rat  Prof  Dr.  T  h. 
Fischer-  Marburg  und  Dr.  E.  Tiesfen-  Berlin  (s.  S.  LIII)  findet  laut  Be- 
schlafs  der  Versammlung  im  Anschlufs  an  den  Bericht  der  Zentralkommission 
für  wissenschaftliche  Landeskunde  statl. 
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7.  Beratung  über  den  Antrag  von  Prof.  Dr.  R.  H  a  u  t  h  a  i  -  Hildesheim: 

„Der  XVII.  Deutsche  Geographentag  spricht  den  dringenden 
Wunsch  aus,  dafs  in  den  geographischen  Lehrbüchern  die  gewaltigen 
Fortschritte  Argentiniens  in  den  letzten  Jahren  gebührend  gewürdigt 
werden  und  dafs  in  den  Chile  und  Argentinien  betreffenden  Karten 
die  1902  vom  König  von  England  als  Schiedsrichter  festgesetzte  Grenze 
beider  Republiken  richtig  dargestellt  werde". 
Zur  Begründung  des  Antrags  führt  Prof.  Hauthal  das  folgende  aus: 
,,Wer  längere  Zeit  im  Auslande  gewesen,  dem  wird  es  unliebsam  auffallen, 
dafs  in  manchen  geographischen  Lehrbüchern  die  Schilderung  ausländischer 
Staaten  nicht  den  jetzigen  Verhältnissen  entspricht,  sondern  denjenigen,  die 
vor  Jahrzehnten  geherrscht  haben.  Diesem  Mifsstande  abzuhelfen,  ist  der  Zweck 
des  vorliegenden  Antrages.  Ich  habe  Argentinien  herausgegriffen,  weil  ich  das- 
selbe aus  persönlicher  Anschauung  genau  kenne.  Aber  dafs  es  auch  mit  andern 
ausländischen  Staaten  nicht  besser  steht,  ist  mir  heute  Morgen  wiederholt  ge- 
sagt worden.  Argentinien  ist  deswegen  auch  ein  gutes  Beispiel,  weil  es  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  eine  aufserordentlich  rasche  Entwickelung  durchgemacht 
hat.  Das  Argentinien  von  heute  ist  ein  ganz  anderes  als  das  vom  Jahre  1870. 
Wenn  auch  die  Viehzucht  einen  der  Haupterwerbszweige  in  Argentinien  bildet, 
so  wird  dieselbe  doch  jetzt  in  ganz  anderer  Weise  betrieben  als  wie  vor  zwanzig 
oder  dreifsig  Jahren.  Millionen  von 'verwilderten  Rindern,  Pferden  und  Schafen, 
welche,  nach  einem  geographischen  Lehrbuch,  über  Patagoniens  Steppen  schwärmen 
sollen,  gibt  es  nicht  und  hat  es  überhaupt  nie  gegeben.  Die  Schafe  waren  immer 
zahm,  höchstens  hielten  sich  einige  entlaufene  Pferde  und  Rinder  in  den  Wäldern 
auf.  Aber  neben  der  modern  betriebenen  Viehzucht  ist  in  Argentinien  in  den 
letzten  20  Jahren  die  Landwirtschaft  zu  hoher  Entwickelung  gelangt,  wie  das 
die  5  000  000  t  Getreide  beweisen,  die  Argentinien  in  letzten  Jahre  ausgeführt 
hat.  Mit  der  immer  weiter  nach  Westen  vordringenden  Landwirtschaft  geht 
Hand  in  Hand  die  Entwickelung  der  Industrie.  Auf  alle  diese  Verhältnisse  wird 
nur  in  wenigen  Lehrbüchern  Rücksicht  genommen.  Das  Mifsverhältnis,  welches 
zwischen  dem  jetzigen  hohen  Entwickelungsstande  Argentiniens  und  der  in  vielen 
Lehrbüchern  noch  immer  vorhandenen  veralteten  Schilderung  desselben  be- 
steht, kann  ich  Ihnen  nicht  besser  klar  machen,  als  wenn  ich  Ihnen  ein  Beispiel 
vorführe.  Denken  Sie,  Sie  würden  in  einem  ausländischen  Lehrbuch  der 
Geographie  finden,  Deutschland  sei  ein  Land,  in  dem  auf  Burgen  Ritter  hausen, 
die  den  vorbeireisenden  Kaufleuten  ihre  Waren  abnähmen :  Raubritter.  Das 
Beispiel  ist  etwas  drastisch,  aber  es  bezeichnet  die  Sache.  Denn  die  Entwickelung, 
welche  Argentinien  in  den  letzten  40 — 50  Jahren  durchgemacht  hat,  entspricht 
in  grofsen  Zügen  der  Entwickelung  Deutschlands  seit  dem  15.   Jahrhundert." 

Die  Beschlufsfassung  über  den  Antrag  findet  in  der  Schlu  f  ssitzung 
statt   (s.  S.  XLVIII). 

IL    Wissenschaftliche   Verhandlungen. 

Beratungsgegenstand :  Geogrraphisclier  Unterricht. 

8.  Vortrag  von  Direktor  Dr.  Sebaldus  Schwarz-  Lübeck :  ,,D  e  r 
m  a  t  h  e  m  a  t  i  sc  h  -  a  s  t  r  o  n  o  m  i  s  c  h  e  Unterricht  in  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  der  höheren  Schulen 
(S.  231). 
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9.  Alsdann  folgt  „der  Bericht  der  ständigen  Kommission 
für  den  erdkundlichen  Schulunterricht  während  der 
Geschäftsjahre  1907  —  190  g",  erstattet  vom  geschäftsführenden 
Vorsitzenden   der   Kommission   Prof.   H.   F  i  s  c  h  e  r  -  Berlin   (S.  249 — 255). 

Nach  einer  viertelstündigen  Pause  wird  die  Diskussion  eröffnet.  Der 
Vorsitzende  bittet,  bei  der  Unmöglichkeit  einer  Generaldiskussion  der 
vorgelegten  Reformvorschläge,  sich  auf  die  Erörterung  folgender  beiden  wich- 
tigsten Fragen  zu  beschränken :  einmal  unsere  Stellung  zum  geologi- 
schen Unterricht,  sodann  die  Frage  der  Vorbildung  für  die 
Lehrer  der  Geographie.  Als  selbstverständlich  sei  die  schon  bei 
früheren  Geographentagen  aufgestellte  Forderung  beizubehalten,  dals  der 
Unterricht  in  der  Erdkunde  in  allen  höheren  Schulen 
bis  in  die  oberste  Klasse  durchgeführt  werden  mufs  und 
nur  von  Lehrern  erteilt  werden  darf,  die  sachlich  vor- 
gebildet   sind. 

Dem  Vorschlag  von  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Hahn-  Königsberg,  über 
die  zweite  Frage  zuerst  zu  verhandeln,  wurde  zugestimmt. 

Fräulein  R  e  n  t  n  e  r  -  Berlin:  ,,Als  Mitglied  der  Höheren  Mädchenschule 
erlaube  ich  mir,  einige  Worte  zu  sagen.  Durch  die  Neuordnung  des  Höheren 
Mädchenschulwesens  im  August  vorigen  Jahres  ist  bestimmt  worden,  dafs  die 
Höheren  Mädchenschulen  sowie  die  weiter  führenden  Bildungsanstalten  für  die 
weibliche  Jugend  denen  der  männlichen  Jugend  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt 
werden.  Ich  habe  mich  daher  gewundert,  dafs  in  den  heute  zur  Sprache  kommenden 
Reformvorschlägen  von   den   Höheren  Mädchenschulen  garnicht  die   Rede  war. 

Im  allgemeinen  sind  wir  in  betreff  des  geographischen  Unterrichts  zufriedener 
als  die  Knabenschulen;  denn  es  ist  ihm  in  der  Studienanstalt  je  i  Stunde  wöchent- 
lich bis  zur  Prima  eingeräumt  worden.  Lehrerinnen-Seminare  sind  in  der  3.  Klasse 
mit  2,  in  der  2.  und  i.  mit  je  i  Stunde  wöchentlich  bedacht  worden.  Trotzdem 
bleibt  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Nach  einer  Statistik,  die  ich  kürzlich  auf- 
stellte, erteilen  in  den  Höheren  Mädchenschulen  von  Berlin  und  der  näheren 
Umgebung  nur  20  %  Fachgeographen  den  erdkundlichen  Unterricht. 

Ich  möchte  daher  bitten,  dafs,  wenn  irgend  welche  Mafsnahmen  zu  einer 
Besserung  der  Verhältnisse  getroffen  werden,  man  die  Höheren  Mädchenschulen 
den  Höheren  Lehranstalten  für  die  männliche  Jugend  anschliefst". 

Es  wird  in  die  Beratung  über  den  letzten  Punkt  der  Denkschrift  (V.  Die 
berufliche  Vor-  und  Fortbildung  des  Geographielehrers. 
Von  Prof.  Dr.  L.  Neumann.    S.   319)    eingetreten. 

Prof.  Dr.  L.  Neumann-  Freiburg  begründet  in  längerer  Darlegung 
seinen  Standpunkt  und  führt  zum  Teil  weiter,  als  das  in  der  Denkschrift  selbst 
möglich  war,  aus;  die  Schwierigkeiten  des  geographischen  Studiums  und  der 
geringe  Erfolg  der  bisherigen  Bestrebungen,  die  Stellung  der  Geographie  in  der 
Schule  zu  heben,  seien  wesentlich  darauf  zurückzuführen,  dafs  dem  Studium 
der  Geographie  die  Einheitlichkeit  fehle,  die  bei  andern  Studienfächern  als  selbst- 
verständlich gelte.  Die  Geographielehrer  an  unseren  Schulen  seien  viel  zu  ver- 
schiedenartig vorgebildet.  Die  Verbindung  der  Geographie  als  Studien-  und 
Prüfungsfach  mit  Geschichte  und  Sprachen  gewährleiste  keine  zuverlässige  geo- 
graphische Bildung.  Diesem  Übel.stande  könne  nur  gesteuert  werden,  wenn  man 
den  Betrieb  der  Geographie  auf  der  Universität  mit  den  mathematischen  und 
naturwissc7ischafllichcn  Studien  aufs  allerengste  verbinde  und  in  den  Bemühungen, 
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der  Geographie  auf  der  Schule  endlich  eine  befriedigende  Stellung  zu  verschaffen, 
mit  den  Refor  nivorschlägen  der  Naturforscher  Hand  in  Hand  gehe.  Ein  Vor- 
gehen auf  eigene  Faust  oder  gar  ein  solches,  das  sich  in  Gegensatz  zu  den  Natur- 
forschern stelle,  werde  niemals  zu  dem  gewünschten  Ziel  führen. 

Prof.  Dr.  B  r  ü  c  k  n  e  r  -  Wien  erhält  das  Wort;  ,, Gestatten  Sie,  dafs  ich 
zu  dem  zweiten  der  beiden  vom  Herrn  Vorsitzenden  zur  Diskussion  gestellten 
Punkte  das  Wort  ergreife,  zur  Frage  der  Heranbildung  der  Geographielehrer  an 
der  Universität.  Die  Ausführungen  der  Denkschrift  über  diesen  Punkt  haben 
mich  ganz  besonders  interessiert,  weil  mir  die  Aufgabe  zugewiesen  worden  ist, 
im  September  dieses  Jahres  auf  dem  Deutschen  Schulmänner-  und  Philologen- 
tage in  Graz  über  diesen  Gegenstand  zu  sprechen.  In  der  Tat  ist  ein  Hauptpunkt 
zur  Hebung  des  Geographie-Unterrichtes  auf  den  höheren  Schulen,  dafs  derselbe 
von  möglichst  tüchtig  vorgebildeten  Lehrern  erteilt  wird.  Die  statistischen  Zu- 
sammenstellungen der  Herren  Fox,  P.  Wagner  und  Langenbeck  haben  da  wirk- 
lich erschreckende  Verhältnisse  kennen  gelehrt.  Was  kann  man  von  einem  Geo- 
graphie-Unterricht erwarten,  wenn  die  Hälfte  der  Lehrer,  die  ihn  erteilen,  in  diesem 
Fach  gar  nicht  vorgebildet  und  geprüft  sind?  Das  ist  eine  Hauptforderung,  die 
wir  stellen  müssen,  dafs  der  Geographie-Unterricht  nur  von  fachmännisch  ge- 
prüften Lehrern  erteilt  wird.  Hierin  stimme  ich  dem  Verfasser  der  Denkschrift 
über  die  Heranbildung  der  Geographielehrer  voll  und  ganz  zu.  Ob  aber  diejenige 
Ausbildung  der  Geographielehrer,  die  er  vorschlägt,  wirklich  Abhilfe  schaffen 
kann,  möchte  ich  bezweifeln.  Verlangen  müssen  wir  vor  allem,  dafs  die  Aus- 
bildung der  Geographielehrer  streng  wissenschaftlich  erfolgt.  Denn  nur  ein 
wissenschaftlich  durchgebildeter  Geographielehrer  steht  so  weit  über  dem  Stoff, 
den  er  in  der  Schule  vorzutragen  hat,  dafs  er  denselben  nach  allen  Richtungen 
hin  beherrscht.  Die  Ausbildung  der  Geographielehrer  mufs  in  die  Tiefe  gehen 
und  darf  nicht  in  einem  enzyklopädischen  Anlernen  eines  Quantums  Wissen 
bestehen.  Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  mit  aller  Entschiedenheit  jenen  Plan 
von  einführenden  ^'orlesungen  und  Übungen  ablehnen,  den  Herr  Kollege  Neu- 
mann in  seiner  Denkschrift  uns  vorgelegt  hat.  In  diesem  Kurs  ,, vorbereitender 
genereller  Studien"  wird  aufserordentlich  viel  getrieben,  aber  nichts  gründlich. 
Der  Verfasser  denkt  sich  diese  vorbereitenden  Studien  ähnlich  wie  jene  pro- 
pädeutischen, welche  die  Älediziner  vor  Beginn  ihrer  eigentlichen  Fachstudien 
auszuführen  haben.  Dabei  bietet  sein  Plan  aber  den  Geographen  —  und  zwar 
nicht  nur  diesen,  sondern  seiner  Absicht  nach  auch  allen  Naturforschern,  sehr  viel 
weniger,  als  die  Mediziner  hören  müssen,  und  für  manche  Fächer  überhaupt  nicht 
mehr,  als  auf  dem  Gymnasium  geboten  wird :  die  ganze  Experimental-Physik  soll 
in  einem  Semester  in  vier  Stunden  vorgetragen  werden,  die  anorganische,  organische 
und  physiologische  Chemie  in  sechs  Wochenstunden,  die  spezielle  Zoologie  in  vier 
Stunden  u.  s.  f.;  da  müssen  heute  die  Mediziner  doppelt  so  viel  und  mehr  in  jedem 
dieser  Fächer  hören.  Vorlesungen  in  so  kleinem  Umfang  werden  über  diese  Fächer 
an  deutschen  Universitäten  überhaupt  nicht  gehalten.  Bei  einem  solchen  Lehrgang 
ist  von  einem  Eindringen  in  die  Tiefe  keine  Rede,  und  der  Studierende  gewöhnt 
sich,  an  der  Oberfläche  zu  schwimmen.  Eine  Selbsttäuschung  ist  es.  Wenn  der 
Referent  annimmt,  dafs  ein  Kandidat  nach  einem  Examen,  das  er  über  die  in 
diesen  vorbereitenden  Studien  gehörten  Vorlesungen  abgelegt  hat,  imstande  sein 
soll,  in  allen  diesen  Fächern  zu  unterrichten.  Davon  kann  keine  Rede  sein,  und 
die  Naturforscher  werden  das  gewifs  mit  derselben  Entschiedenheit  ablehnen, 
wie  wir  Geographen  es  ablehnen  müssen.     Mir  scheint  auch,  dafs  manches  der 
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Fächer,  in  denen  vorbereitende  Studien  verlangt  werden  sollen,  den  Geographen 
garnichts  angeht.  Es  ergibt  sich  das  klar,  wenn  wir  uns  streng  an  den  Begriff 
der  Geographie  halten.  Viel  wertvoller  als  das  Sammeln  von  oberflächlichen 
Kenntnissen  in  zahlreichen  Fächern  ist  fraglos  ein  wirkliches  Sichvertiefen  in 
einige  wenige.  Es  könnte  theoretisch  den  Neigungen  des  einzelnen  überlassen 
bleiben,  mit  welchen  Fächern  aufser  seinem  Hauptfach  er  sich  an  der  Universität 
besonders  eingehend  beschäftigt.  Allein  diese  vollständig  freie  Wahl  der  Fächer 
hat  auch  ihre  Nachteile,  weü  dadurch  manche  höchst  ungesunde  und  unnatürliche 
Kombination  von  Fächern  für  das  Staatsexamen  gezeitigt  wird.  Es  gibt  a  priori 
zwei  Fächer,  welche  dem  Geographen  besonders  nahestehen:  Die  Erscheinungen 
im  Raum  sind  etwas  Gewordenes,  und  über  dieses  Werden  gibt  uns,  soweit  es 
sich  Erscheinungen  der  Natur  betrifft,  die  Geologie  Aufschlufs,  soweit  es 
Erscheinungen  der  Anthropogeographie  betrifft,  die  Geschichte.  Je  nachdem 
nun  ein  Geograph  mehr  zur  physikalischen  Geographie  oder  zur  Anthropogeo- 
graphie neigt,  wird  er  mehr  die  geologischen  oder  mehr  die  historischen  Studien 
betreiben. 

Das  nahe  Verhältnis  zur  Geschichte  möchte  ich  noch  ganz  besonders  be- 
tonen, weil  der  Verfasser  der  Denkschrift  die  Kombination  mit  Geschichte  im 
Staatsexamen  nur  ausnahmsweise  zulassen  will.  Ich  halte  sie  für  sehr  wichtig. 
Die  anthropogeographischen  Erscheinungen  an  der  Erdoberfläche  sind  zu  einem 
wesentlichen  Teil  keineswegs  so  ohne  weiteres  und  ohne  Rücksicht  auf  ihre  ge- 
schichtliche Entwickelung  zu  verstehen.  Dazu  kommt  noch,  dafs  in  der  Schule 
fraglos  die  Wirtschaftsgeographie  und  die  politische  Geographie  eine  ganz  be- 
sonders wichtige  Rolle  spielen  müssen.  In  Österreich  ist  die  Verbindung  von  Geo- 
graphie und  Geschichte  im  Staatsexamen  obligatorisch.  Es  gibt  keinen  geprüften 
Geschichtslehrer,  der  nicht  zugleich  geprüfter  Geographielehrer  wäre,  abgesehen 
von  ganz  vereinzelten  Fällen,  wo  Naturwissenschaftler  Geographie  als  Neben- 
fach nehmen.  Diese  feste  Kombination  hat  ihren  grofsen  Vorteil.  An  jedem 
Gymnasium  gibt  es  in  Österreich  eine  volle  Lehrstelle  für  Geographie  und  Ge- 
schichte zusammen.  Es  palst  daher  der  Geograph,  der  gleichzeitig  Geschichte 
als  Hauptfach  genommen  hat,  ohne  weiteres  in  das  Schema  der  Schule  hinein. 
Zum  grofsen  Teil  diesem  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  wir  in  Österreich 
nur  einen  ganz  verschwindenden  Teil  des  Geographie-Unterrichts  in  Händen  von 
Lehrern  sehen,  die  kein  Staatsexamen  aus  Geographie  gemacht  haben.  In  Wien 
sind  es  noch  nicht  5  %  der  Geographiestunden.  Man  vergleiche  das  mit  den  Ver- 
hältnissen im  Deutschen  Reich,  wo  die  Hälfte  der  Geographiestunden  von  fach- 
männisch nicht  vorgebildeten  und  nicht  geprüften  Lehrern  erteilt  werden.  Sach- 
lich wäre  die  Kombination  der  Geographie  mit  der  Geologie  gewifs  ebenso  be- 
rechtigt wie  die  mit  Geschichte.  Allein  Geologie  hat  als  Schulfach  heute  nur  eine 
geringe  Bedeutung  und  wird  wohl  auch  keine  größere  erhalten.  Der  Unterricht 
in  Geographie  und  Geologie  allein  füllt  daher  in  keiner  Weise  die  Tätigkeit  eines 
Lehrers  voll  aus.  Es  wird  infolgedessen  ein  Lehrer,  der  die  Facultas  für  Geo- 
graphie und  Geologie  besitzt,  immer  noch  in  anderen  Fächern  unterrichten  müssen. 
Gegen  die  Kombination  mit  der  biologischen  Fächergruppe  und  auch  die  mit 
Mathematik  und  Physik  läßt  sich  nichts  sagen ;  die  mit  Sprachen  möchte  ich  als  un- 
natürlich ablehnen.  So  möchte  ich  denn  mein  Votum  in  folgende  Worte  zusammen- 
fassen: Eine  wissenschaftliche  und  nicht  eine  enzyklopädische  Ausbildung  der 
Lehrer,  Kombination  der  Geographie  im  Staatsexamen  mit  Fächern,  die  ihr  nahe- 
liegen, daher  auch  mit  Geschichte  und  Vermeidung  unnatürlicher  Kombinationen. 
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Oberlehrer  Dr.  S  c  h  1  e  e  -  Hamburg  glaubt  nicht,  daf.s  die  Vorschläge  von 
Prof.  Neumann  eine  Annäherung  an  die  Vorschläge  der  Naturforscher-Kom- 
mission bedeuten.  Er  habe  namentlich  Bedenken  gegen  die  von  Prof.  Neumann 
geforderte  Vorprüfung.     Das  hiefse  den  Dilettantismus  zum  System  erheben. 

Dr.  Erich  Schmidt-  Berlin  betont  den  Wert  der  Geschichte  für  die 
Geographie. 

Prof.  Dr.  S.  Günther-  München  ist  der  Ansicht,  dafs  in  den  Anregungen 
des  Prof.  Neumann  ein  sehr  guter  Kern  stecke.  Man  könne  noch  mehr  von  den 
Geographen  auf  den  Gebieten  der  Experimentalphysik,  der  Biologie  und  Mathe- 
matik verlangen,  als  es  durch  Neumann  geschah.  Es  empfiehlt  sich  vielleicht, 
nicht  diese  Vorbereitung  zu  fordern,  sondern  sie  dringend  anzuraten  und  aus- 
zusprechen, dafs  die  Erdkunde  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht  werde  mit 
der  Mathematik,  Physik,  Geologie  und  Biologie.  Für  die  spezifisch  bayerischen  Ver- 
hältnisse würde  ihm  auch  noch  eine  Verbindung  mit  den  alten  Sprachen  sehr 
wünschenswert  sein.    Dagegen  sei  er  entschieden  gegen  eine  Vorprüfung. 

Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Hahn-  Königsberg  erklärt,  dafs  er  jederzeit  die 
mühevolle,  opferfreudige  Arbeit  der  Schulgeographen  mit  Dankbarkeit  und 
voller  Anerkennung  verfolgt  habe.  Er  sei  auch  keineswegs  ein  Gegner  geologischer 
Studien,  sei  doch  Geologie  neben  Erdbeschreibung  und  Staatswissenschaft  eines 
der  Prüfungsfächer  seines  Habilitations-Kolloquiums  gewesen.  Trotzdem  müsse 
er  dringend  davor  warnen,  die  in  der  Denkschrift  des  Kollegen  Neumann  in  bester 
Absicht  vorgeschlagenen  Wege  zu  gehen,  da  sie  seiner  festen  Überzeugung  nach 
mit  der  akademischen  Lehr-  und  Lernfreiheit  unvereinbar  sein  und  die  bisherige 
Stellung  der  Geographie  schwer  gefährden  würden.  Geographie  müsse  mit  jedem 
beliebigen  Fache,  insbesondere  auch  des  historisch-philologischen  Gebietes, 
kombiniert  werden  können.  Redner  führt  mehrere  Fälle  aus  seiner  Erfahrung 
an,  in  welchen  selbst  ungewöhnliche  Kombinationen  guten  Erfolg  gehabt  hatten. 
Der  Student  muls  das  treiben  dürfen,  wozu  er  Neigung  und  Beruf  hat.  Man  soll 
nicht  danach  fragen,  durch  welches  Tor  jemand  in  die  Wissenschaft  hinein- 
gekommen ist,  sondern  mehr  danach,  ob  er  wirklich  darin  ist.  Selbstverständlich 
wird  der  Student  in  seinem  Studiengange  auch  einmal  Umwege  machen,  aber 
gerade  diese  Umwege  erweisen  sich  später  oft  als  nützliche  Vorstufen.  Redner 
selbst  habe  in  den  ersten  Semestern  seiner  Studienzeit  sich  viel  mit  philosophi- 
schen und  kunstwissenschaftlichen  Studien  beschäftigt,  aber  er  halte  diese  Zeit 
nicht  für  verloren,  sei  dieser  Erweiterung  seines  Gesichtskreises  vielmehr  noch 
heute  dankbar.  Gerade  der  Geograph  bedürfe  sehr  vielseitiger,  durchaus  nicht 
blofs  naturwissenschaftlicher  oder  gar  ausschliefsend  geologischer  Anregungen. 
Sein  Fach  sei  keineswegs  ein  rein  naturwissenschaftliches,  vielmehr  nehme  die 
Erdbeschreibung  ebenso  wie  Philosophie  und  Staatswissenschaft  einen  hohen 
und  wichtigen  Platz  als  Verbindungswissenschaft  zwischen  historisch-philo- 
logischen und  naturwissenschaftlichen  Fächern  ein.  Wolle  man  ihm,  wie  in  der 
Denkschrift  geschehen,  ein  streng  abgemessenes  und  eingeteiltes  Studium  in  ganz 
bestimmter  einseitiger  Richtung  vorschreiben,  so  gefährde  man  damit  auf  das 
äufserste  die  akademische  Freiheit.  Diese  müsse  aber  vor  allem  hochgehalten 
werden.  Redner  fordert  die  Versammlung  auf,  ihm  bei  diesem  Bestreben  kräftig 
beizustehen.  Man  wolle  nun  gar  in  einer  Zeit,  in  welcher  man  davon  spreche, 
ob  nicht  das  Abiturienten-Examen  entbehrt  werden  könne,  in  einer  Zeit,  in  der 
selbst  die  Aufhebung  der  mündlichen  Doktor-Prüfung  für  nicht  absolut  unmöglich 
gehalten  werde,  den  Studiengang  des  Geographen  mit  einer  neuen  Prüfung,  einer 
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Art  naturwissenschaftlichen  Physikums  belasten.  Damit  raube  man  dem  Geo- 
graphen seine  freie  Bewegung,  die  Luft  und  Licht  seines  Studiums  sei,  und  spanne 
ihn  in  eine  streng  geregelte  Studienordnung  ein,  die  dem  Geist  der  Universität 
durchaus  widerspreche  und  von  den  verderblichsten  Folgen  sein  würde.  Wo 
solle  dann  der  Geograph,  wenn  er  so  viele  naturwissenschaftliche  Vorstudien 
treiben  müsse,  für  die  es  ihm  vielleicht  an  tieferem  Interesse  fehle,  noch  Zeit  zu 
den  ihm  so  notwendigen  und  vielleicht  erwünschteren  historischen,  philosophi- 
schen, staatswissenschaftlichen,  auch  sprachlichen  Studien  hernehmen?  Auch 
Richthofen  habe  es  für  durchaus  notwendig  gehalten,  dafs  der  Geograph  sich 
eine  Kenntnis  fremder  Sprachen  erwerbe.  Redner  erklärt,  er  sei  bei  der  Durch- 
sicht der  Denkschrift  von  tiefer  Besorgnis  und  Erregung  erfüllt  gewesen;  aber 
schon  habe  er  erfahren,  dafs  er  mit  seinen  Bedenken  nicht  allein  stehe,  und  so  sei 
ihm  die  Hoffnung  wiedergekehrt,  dafs  es  gelingen  werde,  dem  angehenden  Geo- 
graphen, möge  er  nun  Oberlehrer,  Forschungsreisender  oder  Dozent  werden 
wollen,  das  zu  erhalten,  was  das  Köstlichste  für  ihn  ist,  die  Freiheit  des  Studiums ! '). 
Hauptmann  Schubart-  Erfurt  weist  auf  die  Gegenwartsfrage  hin  und 
will  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  auf  die  Behandlung  der  geographischen  Frage 
einwirken.  Das  Verständnis  der  Geschichte  sei  nur  auf  geographisch-geologi- 
scher Grundlage  möglich. 

Prof.  Dr.  Langenbeck-  Strafsburg  tritt  für  den  Neumannschen  Vor- 
schlag einer  allgemeinen  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Vorbildung  der 
Geographie  Studierenden  während  ihrer  ersten  Semester  ein.  Die  Verbindung 
der  Erdkunde  mit  Mathematik  und  Physik  hält  er  für  mindestens  so  günstig 
wie  eine  solche  mit  den  übrigen  naturwissenschaftlichen  Fächern ;  sie  werde  auch 
z.  B.  in  Elsafs-Lothringen  sehr  häufig  gewählt.  Die  Verbindung  der  Erdkunde 
mit  Geschichte  wünscht  er  aufrecht  erhalten  zu  wissen,  die  mit  den  sprachlichen 
Fächern  dagegen  hält  er  für  wenig  geeignet;  doch  glaubt  er,  dafs  es  nicht  nötig 
sei,  diese  ausdrücklich  auszuschliefsen,  da,  wenn  eine  gründliche  naturwissen- 
schaftliche Vorbildung  für  die  Geographen  gefordert  werde,  sich  in  Zukunft  von 
selbst  Philologen  nur  ausnahmsweise  der  Erdkunde  zuwenden  würden. 

Der  Vorsitzen  de  erinnert  an  die  Kämpfe  in  den  70  er  und  80  er  Jahren 
um  die  zwangsweise  Verbindung  zwischen  Geographie  und  Geschichte  aufzu- 
heben und  die  Freiheit  des  geographischen  Studiums  zu  erreichen;  so  kamen 
viele  von  Seiten  der  Geschichte,  der  Mathematik  u.  s.  w.,  jetzt  wenden  sich  viele 
Sprachler  der  Geographie  zu.  Es  erscheine  daher  nicht  angebracht,  nach  den  Vor- 
schlägen Prof.  Neumanns  den  Zwang  von  neuem  einzuführen. 

Prof.  Dr.  H  a  1  b  f  a  f  s  -  Neuhaldensleben :  ,,Auch  ich  erkläre  mich  ent- 
schieden gegen  jede  Reglementierung  des  geographischen  Hochschul-Unterrichts 
und  gegen  jede  Zwischenprüfung.  Die  Freiheit  auf  dem  Wege  geographischer 
Belehrung  mufs  gewahrt  werden.  Wohl  alle  grofsen  Geographen,  die  in  den  letzten 
zehn  Jahren  gestorben  sind  und  der  gröfstc  Teil  der  jetzt  lebenden  namhaften 
Geographen  sind  von  ganz  anderen  Studien  zur  Geographie  übergegangen.  Ich 
erinnere  nur  daran,  dafs  Ratzel  ursprünglich  Apotheker  war.  Dagegen  stimme 
ich  einem  Passus  des  Neumannschen  Aufsatzes  mit  vollem  Herzen  zu,  nämlich 
S.  81:  ,Im  höchsten  Grade  wünschenswert  ist  es,  dafs  die  Prüfung  an  der  Uni- 
versität von  den  Fachprofessoren  abgenommen  wird'.    Wir  erleben  in  dieser  Be- 


')  Redner  behält  sich  vor,  die  Gedanken,  zu  deren  Äußerung  ihm  nur  wenige 
Minuten  zu  Verfügung  gestellt  werden  konnten,  sobald  wie  möglich  weiter 
auszuführen. 
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Ziehung  in  Preufsen  sehr  merkwürdige  Dinge.  In  der  gröfsten  Universität  Preulsens, 
ich  brauche  den  Namen  wohl  nicht  zu  nennen,  prüft  in  der  Geographie  u.  a.  ein 
Schulmann,  der  nicht  die  geringste  wissenschaftliche  Leistung  aufzuweisen  hat. 
In  einer  anderen  im  Herzen  Deutschlands  gelegenen  Universität  prüfte  vor  Jahren 
ein  namhafter  Historiker  in  der  Erdkunde.  Es  ist  einmal  vorgekommien,  dafs 
er  die  Prüfung  abgebrochen  hat,  weil  er  zu  der  Überzeugung  kam,  dafs  der 
Examinand  von  der  Erdkunde  mehr  verstand  als  der  Examinator.  Solchen 
durchaus  unwürdigen  Zuständen  mufs  auf  irgend  eine  Weise  ein  Ende  gemacht 
werden,  und  daher  begrüfse  ich  den  betreffenden  Passus  in  der  Neumannschen 
Auseinandersetzung  mit   besonderer  Freude." 

Prof.  Dr.  A.  Philippson-  Halle:  ,,Herr  Kollege  Neumann  hat  mich  als 
einen  Anhänger  seiner  Anschauungen  und  Vorschläge  genannt,  die  darauf  hin- 
zielen, das  Studium  der  Geographie  unbedingt  und  ausschliefslich  mit  dem 
Studium  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  zu  verbinden,  also  alle 
Studierenden  der  sogenannten  Geisteswissenschaften  von  der  Geographie  aus- 
zuschliefsen.  Herr  Neumann  irrt  in  dieser  Beziehung.  Ich  habe  ausdrücklich  in 
meinen  Winken  ,für  Geographie-Studierende'  das  Gegenteil  erklärt.  Ich  sage 
dort,  es  sei  notwendig,  dafs  jeder,  der  Geographie  als  Hauptfach  betreibt  und 
darin  selbständig  arbeiten  will,  neben  der  Geographie  gewisse  Hilfswissenschaften 
gründlich  studiere,  und  zwar  kann  man  dabei  zwischen  folgendenHilfswissen- 
schaften  wählen:  i.  Geologie,  2.  Mathematik  und  Physik,  3.  Botanik  und  Zoologie, 
4.  Geschichte  und  Volkswirtschaftslehre.  Nur  müssen  alle, 
also  auch  die  Historiker,  sich  wenigstens  die  grundlegendsten  Kenntnisse  in  der 
Geologie  aneignen.  Für  solche  Studierende  aber,  die  Geographie  nur  als  Neben- 
fach wählen,  also  auch  darin  nicht  selbständig  arbeiten  —  z.  B.  keine  geographische 
Dissertation  machen  wollen,  ist  ein  gründliches  Studium  der  Hilfswissenschaften 
nicht  unbedingt  nötig.  Es  kann  z.  B.  meines  Erachtens  auch  ein  Philologe  ohne 
Studium  der  Geschichte  oder  der  Geologie  Geographie  mit  Nutzen  hören,  wohl 
auch  neben  seinen  Hauptfächern  in  Geographie  sein  Staatsexamen  ablegen; 
denn  er  wird  in  den  geographischen  Vorlesungen  selbst  soviel  von  den  Hilfs- 
wissenschaften hören,  als   für  seine  Zwecke  genügen  mag." 

Prof.  H.Fischer-  Berlin  fürchtet,  dafs  bei  dieser  Auffassung  man  leicht 
zur  Unterscheidung  von  Studierenden  erster  und  zweiter  Klasse  kommen  würde; 
es  wäre  das  für  den  ganzen  Stand  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  auf  das  tiefste 
zu   beklagen. 

Prof.  Dr.  A. Philippson  :  ,,Ich  protestiere  dagegen,  dafs  mir  Herr  Prof. 
Fischer  die  Absicht  unterschiebt,  zwei  Kategorien  von  Geographen  zu  unter- 
scheiden, Forscher  und  Lehrer,  und  die  letzteren  gewissermafsen  als  Geographen 
zweiten  Ranges  anzusehen.  Das  ist  eine  ganz  grundlose  Insinuation  !  Ich  stehe  nur 
auf  dem  Standpunkt,  der  sich  für  die  Praxis  des  akademischen  Unterrichts  von 
selbst  ergiebt,  dafs  man  von  jemandem,  der  die  Geographie  zu  seinem  Hauptfach 
wählt  und  darin  wissenschaftlich  selbständig  arbeiten  will,  eine  weit  umfang- 
reichere Ausbildung  in  den  Hilfswissenschaften  verlangen  mufs,  als  von  jemandem, 
der  nur  neben  anderen  Fächern  auch  in  der  Geographie  sein  Staatsexamen 
machen  will.  Ich  kann  unmöglich  z.  B-  von  einem  Philologen,  der  alte  oder  neuere 
Sprachen  als  Hauptfächer  hat,  daneben  auch  die  Fakultas  in  Geographie  erwerben 
will,  verlangen,  dafs  er  deshalb  eingehend  Geologie  oder  Mathematik  und  Physik 
oder  Geschichte  studiert,  was  ich  wohl  von  einem  verlange,  der  eine  wissenschaft- 
liche geographische  Arbeit  machen  will." 
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Prof.  Dr.  Sieger-  Graz  hebt  hervor,  dafs  die  Neiimannschen  Vorschläge 
seinen  Widerspruch  in  der  Kommission  neben  anderen  schon  von  den  Vorrednern 
erörterten  Gründen  auch  deshalb  erregten,  weil  durch  sie  die  Geographie  in  die 
Gefahr  gerate,  zu  einem  Nebenfach  herabzusinken,  das  die  Naturhistoriker  an 
andere  V^on  ihnen  bevorzugte  Fächer  angliedern.  Denn  für  den  jungen  Studie- 
renden habe  die  Geographie,  welche  die  ursächliche  Verknüpfung  vorher  erkannter 
Tatsachen  pflegt,  weniger  Werbekraft  als  andere  Fächer,  die  seiner  Freude 
an  Sammeln  und  Experimentieren  entgegenkommen.  Die  Geographie  müsse 
Hauptfach  sein,  neben  einem  anderen  Hauptfach,  diese  Forderung 
müsse  man  aufstellen,  ohne  Rücksichl;  auf  bestehende  Prüfungsordnungen;  werde 
sie  immer  wieder  erhoben,  so  müsse  sie  auch  erreicht  werden,  wie  sie  dies  in  Öster- 
reich längst  ist.  Redner  betont  die  Notwendigkeit  einhelliger  Beschlüsse. 
Der  Anschein  der  Uneinigkeit  könne  der  Sache,  die  wir  Geographen  vertreten, 
nur  schaden. 

Prof.  Dr.  Hettner-  Heidelberg  wünscht,  dafs  die  Studierenden  der  Geo- 
graphie von  allen  Seiten  herkommen  mögen,  von  der  historisch-philologischen 
wie  von  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Seite.  Er  verlangt  akademische 
Freiheit  im  weitesten   Sinne;  kein  Zwangskollegium,   kein  Zwischenexamen. 

Prof.  Dr.  Ostreich-  Utrecht  ist  der  Ansicht,  dafs  eine  Versammlung 
von  Geographen  zunächst  doch  den  Vorteil  der  Geographie  ins  Auge  fassen 
und  nicht  das  gute  Verhältnis  zu  andern,  oft  ganz  heterogenen  Studienbetrieben 
als  Hauptsache  aussuchen  soll.  Geographen  ohne  gründliche  naturwissen- 
schaftliche Ausbildung  seien  nicht  wünschenswert;  und  wenn  man  Geographen 
heranbilden  wolle,  müsse  man  ihnen  doch  zeigen,  wie  sie  es  anfangen  sollen, 
um  wissenschaftliche  Geographen  zu  werden,  und  nicht,  wie  sie  es  nicht  an- 
fangen sollen.  Aus  diesen  Erwägungen  heraus  seien  die  naturwissenschaftliche 
und  die  literarische  Fakultät  der  Universität  Utrecht  übereingekommen,  ein 
Studien-Programm  aufzustellen,  das  mit  dem  von  Professor  Neumann  vor- 
geschlagenen gröfste  Ähnlichkeit  hat.  Naturwissenschaftlicher  Unterbau, 
Zwischenexamen,  spezielle  Ausbildung,  wahlweise  nach  der  Seite  der  physischen 
Geographie  oder  nach  der  Seite  der  Geographie  des  Menschen.  Und  wenn  sich 
dieses  Programm  auch  noch  nicht  verwirklichen  liefs,  da  in  Holland  bei  Ände- 
rungen der  Prüfungsordnung  die  Parlamente  mitzureden  haben,  so  liege  es 
doch  im  Interesse  der  Geographie  als  Wissenschaft,  wenn  derartige  Programme 
nicht  länger  Utopien  blieben,   sondern  Wirklichkeit  würden. 

Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  P  e  n  c  k  -  Berlin:  ,,Zur  Frage,  welche  Kombination 
von  Fächern  für  den  Studierenden  der  Geographie  die  angemessenste  ist,  möchte 
ich  folgendes  bemerken:  20  Jahre  lang  habe  ich  in  Österreich  es  als  grofse  Un- 
bequemlichkeit empfunden,  dafs  das  Studium  der  Geographie  so  gut  wie  aus- 
schliefslich  mit  dem  der  Geschichte  verbunden  werden  mufste.  "Aber  ich  mufs 
nach  den  Erfahrungen  der  letzten  drei  Jahre  in  Berlin  doch  bekennen,  dafs  die 
Verhältnisse  in  Österreich  für  den  Geographen  viel  besser  liegen,  als  in  Preufsen. 
Er  hat  in  Österreich  eine  vorgeschriebene  Marschroute;  in  Preufsen  sind  nicht 
weniger  als  17  verschiedene  Fachkombinationen  denkbar,  in  denen  Geographie 
vorkommt.  Beim  ersten  Staatsexamen,  an  dem  ich  mitzuwirken  hatte,  hatte  der 
Kandidat  beispielsweise  die  Kombination:  Geographie,  Religion  und  Hebräisch 
gewählt.  Habe  xh  die  Verhältnisse  in  Österreich  wiederholt  als  eine  schlechte 
Ehe  bezeichnet,  welche  die  Geographie  eingehen  mufs,  so  möchte  ich  die  Ver- 
hältnisse   in   Preufsen   als   eine   wilde   Ehe   der   Geographie  mit  allen   möglichen 
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Fächern  bezeichnen.  Darunter  leidet  das  Studium  der  Geographie  ganz  aufser- 
ordentlich.  Die  Kandidaten,  welche  sehen,  dars  sie  die  Geographie  überall  als 
etwas  ,, Nebenbei"  mitbringen  können,  kommen  mit  einem  erschreckenden  Mini- 
mum von  Kenntnissen  ins  Examen.  Es  ist  vorgekommen,  dals  ein  Kandidat  nicht 
wufste,  wo  sich  Werra  und  Fulda  vereinigen,  wo  die  Mosel  in  den  Rhein  flielst, 
und  selten  nur  habe  ich  mit  reinem  Gewissen  sagen  können,  dafs  ein  Kandidat 
gute  Kenntnisse  besafs,  was  ich  in  Österreich  doch  gar  nicht  selten  feststellen 
konnte.  Ich  verkenne  nicht  den  Vorteil  der  Bewegungsfreiheit,  welche  die  preu- 
fsische  Prüfungsvorschrift  den  Studierenden  der  Geographie  bietet.  Ich  kann 
mir  wohl  denken,  dafs  ein  Theologe  auch  ein  guter  Geograph  sein  kann,  aber 
die  Kombination  Theologie,  Hebräisch  und  Geographie  wird  man  doch 
gewifs  nicht  als  eine  naturgemäfse  hinstellen  können  und  angesichts 
der  zahlreichen  Möglichkeiten,  welche  die  preufsische  Prüfungsordnung 
dem  Kandidaten  für  die  Wahl  seiner  Fächer  läfst,  wird  es  geradezu  zur 
Pflicht,  ihn  darauf  aufmerksam  zu  machen,  welche  Kombinationen  die  natur- 
gemäfsen  sind.  Meines  Erachtens  ist  die  beste  Kombination  Geographie  und 
beschreibende  Naturwissenschaft;  auch  Geographie  und  Physik  kann  ich  emp- 
fehlen. Aber  für  nicht  weniger  gut  kann  ich  im  Interesse  der  Bedürfnisse  der 
Schule  die  Kombination  Geographie  und  Geschichte  hinstellen.  Weniger  gute 
Ergebnisse  pflegt  die  Prüfung  bei  der  Kombination  Geographie  und  Mathematik 
zu  ergeben:  häufig  schliefsen  mathematisches  Denken  und  geographische  Vor- 
stellungskraft einander  aus.  Am  wenigsten  gut  erscheint  mir  die  Kombination 
neuere  Sprachen  und  Geographie,  weil  hier  Dinge  miteinander  verknüpft  sind 
die  organisch  nicht  zusammenhängen.  Die  weiteren  zwölf  Kombinationen  möchte 
ich  nur  als  ausnahmsweise  zulässig  betrachten. 

Nachdem  noch  Prof.  Dr.  H  e  r  t  z  b  e  r  g  -  Halle  sich  für  die  Verbindung 
der  Geographie  mit  der  Geschichte  ausgesprochen,  Dr.  B  o  d  x  c  k  -  Hamburg 
aus  praktischen  Gründen  Geographie  mit  neueren  Sprachen  verbunden  sehen 
und  Dr.  Schmidt  dem  Studenten  die  Freiheit  der  Entscheidung  lassen  will, 
beantragt  Prof.  Dr.   Sieger-  Graz  den    Schlufs    der     Debatte. 

Der  .\ntrag  wird  angenommen.  Es  erhalten  jedoch  noch  das  Wort:  Prof. 
Dr.  M.  F  r  i  e  d  e  r  i  c  h  s  e  n  -  Greifswald.  Derselbe  schlug  vor,  den  in  ihrer 
Gesamtheit  abzulehnenden  Vorschlägen  Prof.  Dr.  Neumanns  das  allgemein  als 
gut  und  brauchbar  Anerkannte  zu  entnehmen  und  dies  zum  Ausgangspunkt  zu 
machen  für  die  Ausarbeitung  dem  Studenten  in  die  Hand  zu  gebender  S  t  u  - 
(i  i  e  n  p  1  ä  n  e.  Die  zweckmäfsigste  Formulierung  solcher  Direktiven  müsse 
freilich  im  Hinblick  auf  die  örtlich  verschiedenen  Verhältnisse  den  einzelnen 
Hochschullehrern  selber  überlassen  bleiben. 

Prof.  Dr.  G  r  e  i  m  -  Darmstadt  kann  Prof.  Dr.  Friederichsens  Vorschlag, 
nochmals  die  Angelegenheit  einer  Kommission  zu  überweisen,  deshalb  nicht 
beipflichten,  weil  es  seiner  Ansicht  nach  auf  schnelles  Handeln  ankommt, 
während  der  Vorschlag  Friederichsens  eine  nochmalige  Verschiebung  bis  zur 
nächsten  Tagung,  also  1912,  bedeuten  würde.  Schnelles  Handeln  aber  ist 
unbedingt  nötig,  damit  die  Geographie  nicht  das  Nachsehen  hat  gegenüber  den 
Biologen,  deren  ..Meraner  Beschlüsse"  zurzeit  gerade  daran  sind,  von  einzelnen 
Staaten  in  die  Praxis  umgesetzt  zu  werden.  Zum  schnellen  Handeln  sei  aber  weiter 
unbedingt  Einigkeit  notwendig  und  deshalb  dringend  zu  wünschen,  dafs  die  m 
der  Debatte  vorgetretenen  Einzelansichten  im  Interesse  der  Sache  zurückgestellt 
würden,   da  sie  zum  Teil  Angriffspunkte  für  die  Gegner  bieten  könnten,  und  dafs 
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man  sich  auf  die  grolsen  Gesichtspunkte  einige.  Drittens  sei  in  der  Debatte  öfter 
auf  die  Bedürfnisse  der  Geschichte,  der  Philologen  u.  s.  w.  hingewiesen  worden; 
man  solle  sich  erinnern,  dafs  der  Geographentag  allein  für  die  Bedürfnisse  der 
Geographie  zu  sorgen  habe  und  feststellen,  was  für  diese  unbedingt  zu  fordern 
und  wünschenswert  sei;  die  Ausgleichung  entgegenstehender  Interessen  könne 
dann  später  versucht  werden,  sei  auch  der  Hauptsache  nach  Aufgabe  der  be- 
teiligten Schulbehördcn. 

Hierauf  wird  die  Sitzung  zwecks  Mittagspause  bis  um  3  Uhr  nachmittags 
vertagt. 


Bei  Wiedereröffnung  der  Sitzung^)  stellt  der  Vorsitzende 
Geheimrat  H .  Wagner  zunächst  die  Frage  der  Stellungnahme  zur 
Geologie    zur  Erörterung. 

Prof.  Dr.  Langenbeck-  Strafsburg  verlangt  eine  gründliche  geologische 
Vorbildung  für  die  Lehrer  der  Erdkunde.  Eine  solche  sei  aus  drei  Gründen  not- 
wendig, erstens  weil  ein  wirkliches  Verständnis  für  die  Oberflächenformen  der 
Erde  ohne  geologische  Kenntnisse  nicht  möglich  sei,  zweitens  weil  auf  Gymnasien 
der  geologische  Unterricht  notwendig  dem  Lehrer  der  Erdkunde  zufalle,  drittens 
weil  dieser  auch  imstande  sein  müsse,  wissenschaftliche  Ausflüge  mit  seinen 
Schülern  zu  veranstalten.  Solche  Ausflüge  sollten  ja  zwar  geographische  und 
nicht  geologische  sein,  aber  die  Geologie  spiele  bei  ihnen  doch  naturgemäfs  eine 
ganz  hervorragende  Rolle.  Am  besttn  würde  seiner  Ansicht  nach  die  Erfüllung 
dieser  Forderung  gewährleistet,  wenn  diejenigen  Kandidaten,  welche  sich  einer 
Vollprüfung  in  Erdkunde  unterziehen,  auch  von  einem  Geologen  in  den  Grund- 
zügen der  Geologie  geprüft  würden.  Eine  eingehende  Kenntnis  aller  geologischen 
Schuldisziplinep,  wie  z.  B.  der  Paläontologie,  sei  natürlich  für  den  Geographen 
nicht  notwendig.  Da  an  den  oberen  Klassen  der  Oberrealschulen  Sachsens, 
Ba5'erns  und  Elsafs-Lothringens  ein  besonderer  geologischer  Unterricht  eingeführt 
sei  und  ein  solcher  auch  für  die  Oberrealschulen  der  übrigen  deutschen  Staaten 
erstrebt  würde,  so  müsse  für  die  Lehrer,  die  diesen  Unterricht  zu  erteilen  hätten, 
eine  besondere  Lehrbefähigung  in  Geologie  eingeführt  werden,  wie  solches  auch 
bereits  in  Sachs 3n  geschehen  sei. 

Geheimrat  Wagner  glaubt  die  Äufserung  v.n  Prof.  Langenbeck  soweit  zu 
verstehen,  dafs  in  beiden  Fächern  (Geographie  und  Geologie)  die  Fakultas  für 
alle  Klassen  zu  erwerben  sei;  dies  stelle  eine  ganz  neue  Forderung  dar. 

Prof.  Langenbeck    stimmt  dem  bei. 

Prof.  H.Fischer-  Berlin  bezeichnet  das  Studium  der  Geologie  für  den 
zukünftigen  Geographielehrer  als  unbedingt  notwendig.  Er  hält  es  ferner  für  eine 
Lebensfrage  ds  Fa-.li  s,  wenn  ein  besonderer  geologischer  Unterricht,  wo  er 
etwa  eingeführt  wäre  oder  eingeführt  werden  sollte,  nicht  in  die  Hände  der  Biologen 
gelange,  sondern  von  Herren  gegeben  würde,  die  Geographie  u  n  d  Geologie 
studiert  hätten. 

Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  P  e  n  c  k  -  Berlin:  ,,Ich  mufs  mich  ganz  entschieden 
dagegen  aussprechen,  dafs  der  Geograph  in  der  Schule  Geologie  unterrichtet. 
Für  einen  vollen  Betrieb  des  geologischen  Unterrichts  fehlen  an  unseren   Gym- 


')   Das    Schriftfiihrcramt   üborninimt    Dr.    S  c  h  ü  t  z  e  -  Posen. 


Geographischer   Unterricht.  XXXV 

nasien  und  Realschulen  noch  die  Vorbedingungen.  Das,  was  man  heute  als  Geo- 
logie an  den  Schulen  unterrichten  kann,  deckt  sich  aber  so  vollständig  mit  der 
allgemeinen  Geographie,  dafs  ein  jeder  gut  vorgebildete  Lehrer  der  Geographie 
diese  Sache  als  integrierenden  Bestandteil  unserer  Wissenschaft  unterrichten 
kann.  Ich  möchte  betonen,  dals,  wenn  ich  dies  ausspreche,  ich  mich  nicht  blofs 
als  Geograph  fühle,  sondern  zugleich  auch  als  Geolog,  wozu  ich  mich  auf  Grund 
meiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  für  berechtigt  ansehe." 

Direktor  Dr.  Steinicke-  Essen  macht  den  Vermittelungsvorschlag,  dafs 
der  Prüfling  in  Geographie  von  dem  Dozenten  der  Geologie  eine  Bescheinigung 
über  erfolgreiche  Beteiligung  an  den  geologischen  Ausflügen  vorlegen  müsse. 

Prof.  Dr.  V.  D  r  y  g  a  1  s  k  i  -  München:  ,,Ich  widerspreche  der  starken 
Betonung  der  Geologie  in  den  geographischen  Lehrplänen  und  um  so  mehr 
der  Forderung  geologischen  Unterrichts  durch  den  Geographen,  sowie  be- 
sonderer Vorbildung  der  Geographielehrer  dazu.  Die  Geographie  ist  heute 
selbständig  genug,  um  im  Unterricht  eigenen  Inhalt  zu  haben  und  braucht  nicht 
den  Übergriff  in  die  Geologie.  Notwendige  geologische  Tatsachen  kann  man  im 
geographischen  Unterricht  ebenso  erörtern,  wie  man  z.  B.  ,, spezifisches  Gewicht" 
oder  den  Begriff  eines  ,, Salzes"  erklärt,  ohne  dafs  man  in  den  geographischen 
Lehrplan  aufnimmt  ,, Grundlagen  der  Physik",  ,, Grundlagen  der  Chemie".  Man 
sehe  endlich  davon  ab,  immer  andere  Wissenschaften  in  die  Geographie  einzu- 
beziehen.  Das  ist  ein  Zeichen  der  Schwäche  und  gänzlich  unnötig.  Geologie  zu 
unterrichten,  soweit  das  in  den  Lehrplänen  vorgesehen  werden  sollte,  ist  Sache 
der  Geologen,  nicht  die  unserige.  Die  Geologen  klagen  mit  Recht  über  Über- 
griffe der  Geographen  in  die  Geologie  und  in  richtiger  Folgerung  daraus  über 
mangelnden  Inhalt  der  Geographie,  so  lange  diese  ihren  Unterricht  mit  Geologie 
und  nicht  mit  eigenem  Gehalt  füllt.  Uns  dient  Geologie  als  Hilfswissenschaft 
der  Geographie,  wie  auch  umgekehrt  und  ebenso  wie  bei  Physik  oder  Ge- 
schichte, doch  in  die  geographischen  Lehrpläne  gehören  nur  geographische 
Themen  hinein." 

Prof.  Dr.  Halbfafs-  Neuhaldensleben:  ,,Eine  besondere  Prüfung  in  der 
Geologie  halte  ich  nicht  für  nötig;  aber  die  Prüfung  in  der  Erdkunde  mufs  so 
gestaltet  werden,  dafs  der  Examinand  tüchtige  Kenntnisse  in  der  Geologie  auf- 
weisen mufs.  Es  ist  dazu  erforderlich,  dafs  vor  allen  Dingen  der  Examinator 
selbst  solche  besitzt.  Wenn  von  23  Seminarmitgliedern,  die  Direktor  Steinicke 
kennen  gelernt  hat,  nur  2  eine  geologische  Exkursion  führen  konnten,  so  ist 
das  nun  wieder  ein  Beweis  dafür,  dafs  der  Nachweis  geographischer  Bildung 
wirklich  vor  Fachleuten,    nicht  vor  einem  beliebigen  Schulmann  zu  führen  ist. 

Prof.  Dr.  Lange  nbeck-  Strafsburg  hebt  nochmals  hervor,  dafs  es  ihm 
hauptsächlich  darauf  ankomme,  dafs  der  Lehrer  der  Erdkunde  imstande  sei, 
geographisch-geologische  Ausflüge  zu  leiten  und  auf  dem  Gymnasium  im  An- 
schlufs  an  die  allgemeine  physische  Erdkunde  auch  die  Grundzüge  der  Geologie 
zu  lehren.  Wenn  die  Mehrheit  der  Versammlung  glaube,  dafs  die  hierzu  nötige 
geoclogische  Vorbildung  auch  gewährleistet  werden  könne,  ohne  dafs  der  Geograph 
aurh  von  einem  Geologen  geprüft  würde,  so  würde  er  auf  letztere  Forderung  gern 
vezichten. 

Prof.  H.  Fischer-  Berlin  will  mit  seinem  Vorschlage,  Geographie-Geologie 
als  Doppelfach  in  der  Prüfung  zu  verbinden,  den  er  (s.  Denkschrift  S.  297)  im  An- 
schlufs  an  namhafte  Geologen  gemacht  habe  und  der  in  den  bekannten  Doppel- 
fächern   Zoologie-Botanik,    Chemie-^Iineralogie   seine   Analoga   besitze,   nur   eine 
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kräftige  Anregung  gegeben  haben.  Auf  die  Sache,  nicht  auf  die  Form  komme  es 
ihm  an. 

Der  Vorsitzende  empfiehlt,  sich  dahin  schlüssig  zu  machen,  dafs  der 
Geographie  studierende  Lehrer  sich  auch  genügende  geologische  Kenntnisse  er- 
werben müsse. 

Dr.  E.  Schmidt  erachtet  es  für  genügend,  wenn  er  an  geologischen  Ex- 
kursionen teilgenommen  habe  und  die  geologischen  Verhältnisse  seiner  Heimat 
kenne. 

Prof.  Dr.  He:  tner-  Heidelberg  führt  aus,  dafs  man  den  von  der  his- 
torischen Seite  kommenden,  von  denen  viele  vortreffliche  Lehrer  der  Geo- 
graphie geworden  seien,  doch  nicht  den  geologischen  Unterricht  auferlegen 
könne  und  dafs  diese  vom  geographischen  Unterricht  getrennt  bleiben  müsse. 
Die  Exkursionen  sollen  geographische,  nicht  geologische  sein. 

Der  Vorsitzende  stellt  nunmehr  die  Frage,  was  mit  der  Denk- 
schrift   geschehen    solle,    zur  Diskussion. 

Geheimrat  P  e  n  c  k  weist  darauf  hin,  dafs  die  Denkschrift  sehr  viel  gutes 
Material  enthalte,  und  beantragt^  alle  diejenigen  Vorschläge  der  Denkschrift, 
über  welche  Äleinungsverschiedenheiten  nicht  beständen,  herauszuheben,  zu- 
sammenzustellen und  zu  Beschlüssen  des  Geographentages  zu  erheben.  Die 
wichtigsten  derselben  sind:  i.  Der  Geographentag  empfiehlt,  ohne  die  Freiheit 
der  Kombination  verschiedener  Wissenschaften  beim  Studium  der  Geographie 
beschränken  zu  wollen,  das  Studium  der  Geographie  mit  dem  Studium  der  Natur- 
wissenschaften oder  mit  dem  der  Geschichte  oder  dem  der  Physik  und  ^lathe- 
matik,  stets  aber  unter  Berücksichtigung  der  Geologie  zu  betreiben.  Er  über- 
lälst  die  Ausarbeitung  besonderer  Studienpläne  den  Fachvertretern  der  einzelnen 
Universitäten.  —  2.  Der  Geographentag  bedauert,  dafs  an  fast  allen  höheren 
Schulen  des  Deutschen  Reiches  der  geographische  Unterricht  nicht  durch  Fach- 
leute erteilt  wird  und  in  so  vielen  verschiedenen  Händen  liegt,  dafs  dadurch  die 
Erreichung  des  vorgeschriebenen  Zieles  illusorisch  gemacht  wird.  — -  3.  Der  Geo- 
graphentag empfiehlt  die  Errichtung  geographischer  Lehrkabinette  und  Lehr- 
zimmer. —  Diese  Vorschläge  sollen  bis  zur  Schlufssitzuug  formuliert  und  in  der- 
selben zur  Abstimmung  gebracht  werden. 

Oberlehrer  Dr.  S  c  h  1  e  e  -  Hamburg  empfiehlt  dringend,  die  Denkschrift 
auf  die  vier  ersten  Teile  zu  beschränken  und  bekämpft  die  Vorschläge  Professor 
Neumanns. 

Direktor  Dr.  Rohrmann-  Hannover  ist  der  Ansicht,  dafs  der  voll- 
ständige Lehrplan-Entwurf  der  Langenbeckschen  Vorschläge,  durch  die 
Autorität  des  Deutschen  Geographentages  gestützt,  für  die  Neubearbeitung  der 
Lehrpläne,   die  für  191 1  in  Aussicht  stehen,  zu  empfehlen  sein   dürfte. 

Prof.  Dr.  v.  Drygalski:  ,,Ich  muß  die  Denkschrift  in  allen  Teilen  ablehnen 
und  bitte  von  deren  Beigabe  bei  Eingaben  und  Gesuchen  absehen  zu  wollen. 
Ihr  Inhalt  ist  mir  erstens  zu  enzyklopädisch,  da  sie  alle  möglichen  Wissensgebiete 
zur  Geographie  zusammenzieht,  zweitens  zu  weitgehend,  da  sie  z.  B.  für  Ausge- 
staltung geographischer  Sammlungen  und  Lehrräume  Unmögliches  verlangt,  was 
auch  die  ausgedehntesten  Institute  der  Hochschulen  nicht  besitzen  können;  sie 
ist  drittens  zu  unbestimmt  in  der  Begriffsfassung  der  Geographie.  Ich  glaube, 
dafs  diese  Denkschrift  verwirrend  wirken  und  nur  Widerspruch  herausfordern 
würde,  weil  sie  unnötig  in  andere  Wissenschaften  übergreift.  Man  mufs  kurze, 
klare,   erfüllbare  Wünsche  aussprechen,  wenn  man  Erfolg  haben  will.   So  bitte  ich 
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um  Ablehnung  der  Denkschrift  in  allen  ihren  Teilen  und  um  Fassung  neuer  be- 
stimmter und  übersichtlicher  Vorschläge,  natürlich  unter  voller  und  dankbarer 
Würdigung  der  grofsen  Mühewaltung  der  Autoren  bei  Abfassung  dieser  Denk- 
schrift. Dieselbe  ist  nicht  verloren,  da  ein  umfangreiches  jMaterial  zusammen- 
gebracht ist,   aus  dem  neue  Vorschläge  nun  herausgeschält  werden  können." 

Prof.  H.  Fischer  weist  die  Äufserungen  Prof.  v.  Drygalskis  bezüglich 
des  enzyklopädischen  Charakters  der  Denkschrift  fast  für  alle  Teile  als  unberechtigt 
zurück.  Im  besonderen  nehme  er  für  sich  eine  ganz  andere  Auffassung  der  Erd- 
kunde, als  sie  von  dem  Redner  der  Denkschrift  imputiert  sei,  in  Anspruch.  Da 
Prof.  V.  Drygalski  sich  auch  gegen  den  von  Direktor  Rohrmann  ausdrücklich 
als  für  unsere  norddeutschen  Schulverhältnisse  sehr  willkommenen  Lehrplan- 
Entwurf  gewendet  hatte,  so  glaubt  er  feststellen  zu  müssen,  dafs  in  dieser  Frage 
das  Votum  eines  hoch  angesehenen  Leiters  einer  grofsen  Schule,  welcher  den 
Wert  der  Schulbedeutung  der  einzelnen  Fächer  gerecht  abzuwägen  in  der  Lage  sei, 
schwerer  wiege  als  das  den  heimischen  Schulverhältnissen  entrückten  süd- 
deutscher  Gelehrten. 

Prof.  Langenbeck-  Strafsburg  spricht  für  die  Annahme  der  Denk- 
schrift; kurze  Resolutionen  haben  bisher  nichts  genützt,  daher  müsse  man  mit 
ausführlichen  Reformvorschlägen  kommen. 

Prof.  Dr.  L.  Neumann-  Freiburg  i.  Br.  erklärt,  er  wolle  den  Penckschen 
Vorschlägen,  obwohl  sie  sehr  weit  von  seinen  eigenen  abweichen,  doch  die  Zu- 
stimmung nicht  versagen,  wenn  die  eine  Bedingung,  von  der  er  nicht  abgehen 
könne,  erfüllt,  wenn  nämlich  die  Denkschrift  unverändert  als  Anhang  zu  den  Ver- 
handlungen des  Lübecker  Geographentages  veröffentlicht  werde.  Nur  auf  diese 
Weise  sei  es  für  den  Leser  der  Verhandlungen  überhaupt  möglich,  die  Diskussion 
der  zwei  Sitzungen  zu  verfolgen  und  zu  erkennen,  auf  welchen  Grundlagen  sie 
sich  aufgebaut  habe. 

Prof.  Dr.  M.  Friederichsen-  Greifswald  verlangt  Änderung  des  Titels 
der  Denkschrift;  es  seien  nicht  Reformvorschläge  des  Deutschen  Geographen- 
tages, sondern  der  betreffenden  Verfasser. 

Dr.  E.  Tiesfen-  Berlin  weist  ebenfalls  auf  den  falschen  Titel  der  Denk- 
schrift hin'). 

Oberlehrer  Jung-  Berlin  beantragt,  die  Penckschen  Leitsätze  nicht  ,,auf 
Grund"  sondern  ,,im  Anschlufs"  an  die  dem  Geographentage  vorgelegten  Reform- 
vorschläge der  Denkschrift  anzunehmen. 

Dr.  P.  Wagner-  Dresden  wendet  sich  gegen  Rohrmanns  Vorschlag.  Gegen 
Langenbecks  Lehrplan  sind  bereits  in  der  Kommissionssitzung  erhebliche  Be- 
denken erhoben  worden.  Fügt  man  ihn  jetzt  den  kurzgefafsten  Thesen  an,  so 
wird  sein  Gewicht  noch  mehr  verstärkt  und  der  unerwünschte  Anschein  erweckt, 
als  fände  er  die  einmütige  Billigung  des  Geographentages. 

Prof.  Dr.  A.  Geistbeck-  Kitzingen  tritt  für  die  Schulsammlungen  in 
dem  von  ihm  bearbeiteten  Teil  der  Denkschrift  ein.  Er  verlange  natürlich  nicht 
programmatisch  alle  Beschaffungen,  die  er  angegeben  habe;  er  habe  nur  eine 
Richtschnur  geben  wollen. 

Geheimrat  P  e  n  c  k  erblickt  darin  einen  allen  genehmen  Ausweg,  werm 
die  Denkschrift  . ediglich  als  eine  Anlage  den  ,, Verhandlungen"  beigefügt  werde; 

')  Beim  Abdruck    der    ,, Reformvorschläge"    als  Anhang    zu    diesen  Ver- 
handlungen   ist    im  Titel    die    Bezeichnung    ,,des  Deutschen  Geographentages" 

fortgelassen. 
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malsgebend  seien  nur  die  vom  Geographentag  selbst  beschlossenen  Reform- 
vorschläge. 

Prof.  Dr.  B  r  ü  c  k  n  e  r  -  Wien:  „Gestatten  Sie  mir,  bei  dem  herrschenden 
Widerstreit  der  Meinungen  darüber,  ob  man  die  Denkschrift  publizieren  soll 
oder  nicht,  darauf  hinzuweisen,  dafs  wir  schon  aus  historischen  Gründen  ge- 
zwungen sind,  die  Denkschrift  zu  publizieren,  ganz  gleichgültig,  ob  wir  mit  der- 
selben einverstanden  sind  oder  nicht.  Die  Denkschrift  hat  unserer  Diskussion 
als  Ausgangspunkt  gedient.  Dafs  unsere  Diskussion  in  den  Verhandlungen  des 
Geographentages  wiedergegeben  werden  mufs,  liegt  auf  der  Hand.  Gibt  man 
aber  die  Denkschrift  nicht  bei,  so  bleibt  die  Diskussion  ganz  unverständlich. 
I  ch  spreche  mich  daher  durchaus  für  Veröffentlichung  der  Denkschrift  aus,  frei- 
lich nicht  in  Form  einer  besonderen  Druckschrift,  sondern  in  Form  eines  Akten- 
stückes, das  den  Verhandlungen  des  Geographentages  beigegeben  wird.  Das  be- 
dingt keineswegs  die  Gefahr,  dafs  Aussenstehende  die  in  der  Denkschrift  nieder- 
gelegten Anschauungen  als  Anschauungen  des  Geographentages  betrachten ;  denn 
die  Diskussion  enthält  ja  eine  vollständige  Kritik  der  Denkschrift  und  präzisiert  in 
aller  Deutlichkeit  die   Stellung  des  Geographentages  zu  derselben." 

Prof.  Dr.  v.  Drygalski-  München  will  ausdrücklich  betont  haben,  dafs 
der  Geographentag  sich  nicht  mit  der  Denkschrift  identifiziere,  und  weist  im 
übrigen  die  von  Prof.  Fischer  berührte  Zuständigkeitsfrage  als  nicht  zur  Sache 
gehörig  zurück. 

Schlufs    der    Diskussion. 

In  der  alsdann  folgenden  Abstimmung  wird  beschlossen: 

,,Die  Denkschrift  ist  nicht  als  eigene  Denkschrift  des  Deutschen 
Geographentages  zu  betrachten;  sie  soll  jedoch  in  vollem  Umfang  — 
gegen  den  Antrag  Schlee  —  als  Anhang  den  ,, Verhandlungen"  der 
Lübecker  Tagung  beigefügt  werden." 

,,Die  nach  den  Leitsätzen  von   Geheimrat  Penck  bis  zur   Schlufs- 
sitzung  aufzustellenden  und  in  ihr  zu  beschliefsenden  Reformvorschläge 
sind  als  diejenigen  des  Deutschen  Geographentages  den  obersten  Schul- 
behörden —  ohne  Beigabe  der  Denkschrift  —  zu  überweisen." 
lo.  Vortrag    von     Prof.    Dr.    A.    O  p  p  e  1  -  Bremen :     ,,W  irtsc  hafts- 
geographische   Schulwandkarte"    (S.  237 — 248). 

In  der  eingehenden  Diskussion  findet  Geheimrat  Wagner  den  Mafsstab 
der  ausgestellten  Karte  zu  klein,  sodafs  der  Schüler  von  weitem  nicht  genugerkennen 
kann.  Die  Signaturen  sind  zu  klein;  nur  flächenhafte  Signaturen  wirken  in  der 
Entfernung.     Auch  biete  die   Karte  für  den  Schulunterricht  zu   viel. 

Prof.  Dr.  Steinecke  bemängelte  auch,  dafs  die  Masse  der  Schüler  nicht 
an  die   Karte  herantreten  kann,   um  die  Details  zu  erkennen. 

Prof.  Dr.  Hertzberg-  Halle  wünscht  Dezentralisation  aller  dargestellten 
Gegenstände  auf  mehrere  Karten. 

Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  K  r  ü  m  m  e  1  -  Kiel  führt  aus,  dafs  derartige  Karten 
immer  in  o-in  gewis.ses  Dilemma  führe;  entweder  versucht  man  alles  wirtschaft- 
lich Bedeutsame  auf  einer  Karte  zu  vereinigen  — dann  muß  man  auf  Fern- 
wirkung verzichten;  oder  man  versucht,  jedesmal  nur  wenige  verwandte 
Wirtschaftskategorien  darzustellen,  —  dann  braucht  man  aber  eine  ganze  Serie 
von  Karten  neben  einander  und  verliert  die  Möglichkeit,  die  örtlich  mit  ein- 
ander   vercingt    vorkommenden  Wirtschaftsleistungen    richtig    zu    kombinieren. 
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Jedenfalls  sei  die  Oppelsche  Karte  eine  ausgezeichnete  Leistung,  aber  nur  für 
Studienzwecke,  nicht  für  die  Schule. 

Prof.  Dr.  O  p  p  e  1  tritt  den  Ausführungen  der  verschiedenen  Redner  ent- 
gegen, insbesondere  unter  Hinweis  darauf,  dafs  die  Hauptsachen  der  Schüler 
nur  vom  Platze  aus,  Einzelheiten  erst  vor  der  Karte  sehen  solle.  Es  sei  gerade 
der  Vorzug  der  Karte,  dafs  ein  Blick  alle  wichtigsten  Angaben  erkennen  lasse. 

Schliefslich  bemängelte  Prof.  Dr.  Schwarz-  Gevelsberg  den  hohen  Preis 
der  Karte  (25  M)   und  macht  Vorschläge  für  die  Verbilligung  derselben. 


Nachmittag. s  von  2  ^12  Uhr  ab:  Besichtigung  der  Ausstellung 
in  der  Katharinenkirche  und  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  unter  sach- 
kundiger Führung.  

Abends    7  Uhr :    Festessen    im  Ratskeller. 


Donnerstag,  den  3.  Jnni  1909,  vormittags  9  ühr. 
Vierte  Sitzung  A.     (Hauptsaal.) 

1.  Vorsitzender:   Prof.  Dr.  A.   S  u  p  a  n  -  Breslau. 

2.  ,,  Prof.  Dr.  A.  P  h  11  i  p  p  s  o  n  -  Halle. 
Schriftführer :        Dr.  W  e  r  t  h  -  Berlin. 

Dr.  M  e  c  k  i  n  g  -  Göttingen. 

Beratungsgegenstand:  Morphologie  der  Wüatenbildungen. 

1 .  Vortrag  von  Prof.  Dr.  S.  Passarge-  Hamburg :  , ,  V  e  r  w  i  t  t  e  r  u  n  g 
und  Abtragnngin  den  Steppen  und  Wüsten  Algerien  s'-. 
(S.  102 — 124). 

2.  Vortrag  von  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  A.  P  e  n  c  k  -  Berlin :  ,,D  i  e  Mor- 
phologie   der   Wüsten"    (S.  125 — 140). 

Die    Diskussion    wird    eröffnet.  • 

Prof.  Passarge:  ,,Der  Herr  Vorredner  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Wüsten- 
sande nicht,  wie  Walther  annimmt,  aus  krystallinen  Gesteinen  entstanden  sind 
und  dürfte  damit  das  Richtige  treffen.  Wenn  er  aber,  wenn  auch  nur  lokal,  wo 
er  keinen  Sand  beobachtet  hat,  die  Wirksamkeit  der  Windablation  (=  Walthers 
Deflation)  als  alleinigen  Fall  zugibt,  so  ist  darauf  zu  erwidern  einmal,  dafs  bei 
starken  Stürmen  überall  Sand  fliegt  und  selbst  Kies  am  Boden  entlang  fegt, 
so  dafs  es  an  korradierenden  Kräften  fehlt.  Sodann  aber  mufs  man,  wenn  man 
an  einer  Stelle  die  Deflation  infolge  kleinschuppigen  Zerfalles  der  Gesteine  zugibt, 
in  dem  ganzen  Gebiet  der  in  Frage  kommenden  Gesteine  sie  zugeben,  damit  aber 
auch  die  Entstehung  des  Wüstensandes  aus  krystallinen  Gesteinen,  die  Quarz- 
körner enthalten.  Man  kann  nicht  das  eine  annehmen  und  das  andere  ableugnen. 

Die  vom  Herrn  Vorredner  beschriebene  Anhäufung  groben  Schutts  in  den 
Senken  und  Tälern  der  Gebirge  ist  in  Algerien  nur  in  den  höchsten  Gebirgen 
zu  beobachten,  nämlich  in  dem  Aures- Gebirge,  trifft  für  den  weitaus  gröfsten  Teil 
der  Steppen  aber  nicht  zu.  Bezüglich  seiner  Ansicht,  dafs  Salzablagerungen  allein 
bei  der  Diagnose  fossiler  Wüsten  in  Frage  kämen,  verweise  ich  auf  meinen  Vortrag. 
Der  Ansicht,  dafs  in  unserem  Klima  sich  Zeugen-  und  Inselberge  von  dem  Cha- 
rakter  der   in   Wüsten   befindlichen   bilden   könnten,    mufs  auf   das  energischste 
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widersprochen  werden.  Zwischen  jenen  und  den  isolierten  Bergen  feuchter  Gebiete 
mag  nur  ein  gradueller  Unterschied  bestehen,  allein  bei  der  Erklärung  einer 
Oberflächenform  durch  bestimmte  Kräfte  sind  gerade  die  Gröfsenver- 
b  ä  1 1  n  i  s  s  e  oft  mafsgebend  ;  z.B.  das  Aufschütten  einer  Düne  von  lo  m  Höhe 
ist  ein  einfacher  Vorgang,  aber  die  Aufschüttung  von  looo  m  unerhört.  So 
sind  auch  die  Rumpfflächen  von  loo  und  mehr  Kilometern  Breite,  die  die  Insel- 
berge trennen  und  auf  denen  keine  Spur  von  Flufsablagerungen  liegt,  anders 
zu  beurteilen,  als  aus  schmalen  Ebenen  aufragende  Einzelberge  bei  uns.  Es 
wäre  interessant  zu  erfahren,  wo  sich  in  Deutschland  die  von  dem  Herrn 
Vorredner  erwähnten  Inselberge  finden   sollen. 

Mit  vollem  Bewufstsein  habe  ich  es  vermieden,  auch  nur  die  leiseste  An- 
spielung auf  den  Streit  mit  den  Herren  Penck  und  Grund  zu  machen.  Da  aber 
Herr  Penck  ostentativ^  die  Arbeit  Herrn  Grunds  rühmend  hervorgehoben  hat, 
die  er  nach  einer  flüchtigen  Eisenbahnfahrt  auf  Empfehlung  des  Herrn  Penck  in 
den  Schriften  der  Wiener  Akademie  veröffentlicht  hat,  so  bin  ich  genötigt,  darauf 
einzugehen.  Einen  Freundschaftsdienst  hat  Herr  Penck  seinem  Freunde  Grund 
mit  solcher  Provokation  nicht  erwiesen.  Es  wäre  mir  ein  leichtes,  an  der  Hand  der 
Lichtbilder  Herrn  Grund  hierzu  blamieren;  ich  will  mich  aber  darauf  beschränken, 
auf  zwei  Punkte  hinzuweisen.  Besinnen  Sie  sich  auf  das  Salzpfannenbild,  das 
eine  Uferterrasse  zeigte?  Dies  Bild  stammt  von  einer  der  Salzpfannen,  die  Herrn 
Grund  veranlafst  haben,  das  Gesetz  aufzustellen,  dals  nach  der  Diluvialzeit 
entstandene  Salzpfannen  keine  Terrassen  hätten.  Er  hat  von  der  Eisenbahn 
aus  die  Terrasse  nicht  sehen  können  und  daraufliin  das  Gesetz  aufgestellt.  Noch 
schlimmer  steht  es  mit  seiner  Löls-Theorie.  Bei  Biskra  sollen  Löfsablagerungen 
dadurch  entstehen,  dafs  Dünensand  von  wechselnden  Winden  hin  und  her  geweht 
ist.  Die  Sandkörner  sollen  sich  dabei  aneinanderreihen  und  dadurch  Staub  ent- 
stehen, der  als  feiner  Löfs  zu  Boden  fällt,  während  Wind  den  schweren  Sand  hin 
und  her  bläst.  Was  Herr  Grund  für  Löls  gehalten  hat,  ist  in  Wirklichkeit  diluvialer 
Salzton  und  Lehm.  Sie  lachen,  meine  Herren!  Ich  finde  es  sehr  traurig,  dafs 
so  etwas  in  den  Schriften  einer  Akademie  gedruckt  werden  kann. 

Der  Herr  Vorredner  hat  die  verblüffende  Hj^pothese  aufgestellt,  das  Salzsee- 
gebief  des  Felsengebirges  hätte  im  Süden  keine  Pluvialzeit  gehabt,  im  Gegensatz 
zum  Norden,  weil  er  keine  Terrassen  gesehen  habe.  Seine  Ansicht  gründet  sich 
also  darauf,  dafs  er  gewisse  Kennzeichen  nicht  gesehen  hat.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  wohl  berechtigt,  an  den  Herrn  Vorredner  die  Frage  zu  richten, 
wie  lange  Zeit  er  auf  seine  Reise  und  die  Untersuchungen  in  dem  genannten 
Salzseebecken  hat  verw^enden  können,  da  man  sich  sonst  kein  Bild  von  dem  Wert 
seiner  Hjrpothese  machen  könne,  zumal  das  Fehlen  von  Terrassen  eventuell  auch 
anders  erklärt  werden   könnte." 

Prof.  Dr.  G  r  u  n  d  -  Berlin:  ,,Ich  möchte  vor  allem  den  Veranstaltern  des 
Geographentages  danken,  dafs  sie  die  Morphologie  der  Wüstenbildungen  auf  das 
Programm  dieser  Tagung  gesetzt  haben  und  so  Gelegenheit  gaben,  daß  wir  uns 
über  die  strittigen  Fragen  aussprechen.  Ich  bin  in  einer  eigentümlichen  Lage,  dafs 
Herr  Passarge  behauptet,  zwischen  unseren  Anschauungen  bestehe  ein  funda- 
mentaler Unterschied,  während  ich  behaupte,  dafs  wir  übereinstimmen.  Ich 
pflichte  den  Ausführungen  seines  Vortrags  durchaus  bei. 

Der  ganze  Unterschied  besteht  nur  in  einer  verschiedenen  Bezeichnungs- 
weise, dafs  ich  das,  was  Herr  Passarge  eine  Rumpffläche  nennt,  ein  altes,  d.  h. 
ein  morphologisch  altes  Tal  genannt  habe.      Ich  frage   mich,   ob   der   Ausdruck 
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Rumpffläche  am  Platze  ist,  wo  diese  von  Höhen  von  mehreren  hundert  Metern 
relativem  Höhenunterschied  umgeben  ist.  Herr  Passarge  ist  in  seiner  Polemik 
gegen  mich  von  der  gänzlich  irrigen  Voraussetzung  ausgegangen,  ich  hätte  be- 
hauptet, dafs  der  Atlas  in  der  konstantinischen  Chottregion  früher  so  tief  zertalt 
gewesen  sei,  wie  in  der  mediterranen  Abdachung  nördlich  von  Constantine  und 
dafs  durch  Auffüllung  bis  zur  heutigen  Höhe  daraus  die  Chottregion  entstanden 
sei.     Dies  habe  ich  nie  behauptet. 

Die  Chottbildung  vollzieht  sich  vielmehr  oben  auf  dem  alten  Talboden  oder 
der  Rumpffläche  als  eine  besondere  Erscheinung,  die  dort  fehlt,  wo  Flüsse  von 
der  Rumpffläche  hinab  entweder  dem  Mittelmeer  oder  der  Sahara  zuflielsen. 
Sie  ist  eine  Akkumulationserscheinung;  dies  hat  der  Herr  Vortragende  selbst 
zugegeben,  dals  der  Boden  der  Chottmulden  mit  Aluvialbildungen  bedeckt  ist. 
Dafs  an  den  Rändern  der  Chottmulden  Erosion  herrscht,  habe  ich  nie  bestritten; 
in  den  Mulden  herrscht  aber  Akkumulation,  und  daran  ändert  auch  der  Umstand 
nichts,  dafs  durch  äolischen  Transport  aus  den  Chottmulden  Material  heraus- 
geschafft wird,  denn  dieses  kehrt  mit  den  Giefsbächen  wieder  von  den  Gehängen 
der  Chottmulde  in  diese  zurück.  Es  findet  also  ein  geschlossener  Kreislauf  statt. 
Bei  diesem  kann  das  lockere  Material  im  greisenhaften  Stadium,  da  immer  etwas 
nach  aufsen  verloren  geht,  schlief slich  aufgezehrt  werden,  aber  soweit  ist  die 
Chottregion  nach  meiner  Ansicht  noch  nicht. 

Bezüglich  der  Rolle  der  flächenhaften  Erosion  pflichte  ich  Herrn  Passarge 
durchaus  bei,  nur  mufs  ich  bemerken,  dafs  ich  an  einer  ganzen  Reihe  von  Punkten, 
bei  Aine  Yagout,  Batna,  Mac  Mahon  u.  a.  auch  linienhafte  Erosion  in  Gestalt 
von  Regenrissen  beobachtet  habe. 

Bezüglich  der  Wirkung  des  Windes  in  der  Frage  der  Deflation  und  Korrasion 
habe  ich  ausdrücklich  hervorgehoben,  dafs  ich  mit  Walthers  Anschauungen  nicht 
übereinstimme  und  der  Wassererosion'  die  Hauptrolle  bei  der  Ausbildung  der 
Oberflächenformen  in  Trockengebieten  zuschreibe.  Ich  befinde  mich  auch  hierin 
in  völliger  Übereinstimmung  mit  Herrn  Passarge. 

In  der  Frage  der  Lehmablagerungen  von  Biskra,  die  ich  als  Löfs  bezeichnet 
habe,  gebe  ich  zu,  dafs  es  weiterer  Untersuchungen  bedürfen  wird,  um  diese 
Sache  klarzustellen.  Ich  hoffe  im  nächsten  Jahre  nach  Biskra  zu  reisen,  um  weiteres 
Beobachtungsmaterial  zu  sammeln.  Ich  hatte  südlich  von  Biskra  äolische  Akku- 
mulationserscheinungen beobachtet,  mufs  aber  bekennen,  dafs  ich  östlich  von 
Biskra  Beobachtungen  habe,  die  für  ein  Verzahnen  dieser  äolischen  Akkumulation 
mit  fluviatil  verschwemmtem  Lehm  und   Schotter  sprechen." 

Zu  dem  Passargeschen  Vortrag  äufsert  sich  alsdann  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr. 
Th.  Fischer-  Marburg,  da  er  ja  das  Atlas-Gebiet  aus  eigenen  Studien  kenne, 
die  freilich  zum  Teil  zwanzig  Jahre  zurückliegen,  wo  die  geoinorphologische  Be- 
obachtung noch  nicht  die  Entwicklung  erlangt  hatte,  wie  heute,  aufserordentlich 
dankbar.  Obwohl  eine  ganze  Bibliothek  geologischer  Literatur  über  Algerien  zur 
Verfügung  steht,  so  hatten  doch  den  französischen  Geologen  derartige  geomorpho- 
logisch  Beobachtungen  meist  fern  gelegen  und  französische  geomorphologisch 
vorgebildete  Geographen  haben  noch  nicht  in  Algerien  gearbeitet.  Passarges 
Forschungen,  deren  Ergebnisse  kennen  zu  lernen  ihm  ein  hoher  wissenschaftlicher 
Genufs  gewesen  sei,  bezeichneten  daher  geradezu  einen  neuen  Abschnitt  und  eine 
aulserordentliche  Vertiefung  unseres  Verständnisses  der  Geomorphologie  Al- 
geriens und  der  Wüstenbildung  überhaupt.  Besonderes  Gewicht  lege  er  auch  auf 
Passarges  Vertiefung  unseres   Verständnisses  der  Bildung  der  weit  verbreiteten 
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Kalkkruste.  Er  sei  unter  voller  Anerkennung  dieser  wohl  auf  Pomel  zurück- 
gehenden Theorie  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  bei  !Marrakesch  im  Jahre  1899 
zu  der  Anschauung  gekommen,  dafs  örtlich  die  Kalkkruste  sich  auch  bilden  könne 
imter  dem  Einflüsse  der  für  das  Winterregengebiet  der  südlichen  Mittelmeer- 
länder charakteristischen  relativ  warmen  heftigen  Regengüsse,  die  in  raschem 
Wechsel  von  intensiver  Besonnung  gefolgt  sind,  so  dafs  von  dem  durch  keine 
Vegetation  geschützten  ebenen  Boden  bei  mangelndem  Abflufs  eine  rasche 
energische  Verdunstung  eintritt.  Diese  bewirkt,  dafs  der  von  dem  warmen  kohlen- 
säurereichen Regenwasser  aufgelöste  Kalkgehalt  der  dort  den  Boden  bedeckenden 
GeröUe  sich  in  Gestalt  dünner,  an  Handstücken  deutlich  zu  erkennender  Lagen 
kohlensauren  Kalks  an  der  Oberfläche  niederschlägt  und  sich  so  eine  Kalkkruste 
bildet.  Es  gereichte  mir  zu  grofser  Genugtuung,  dafs  der  hervorragende  italienische 
Geolog  C.  de  Stefani  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  in  Tunesien  1907  fast 
wörtlich  zu  der  gleichen   Erklärung  gekommen  ist." 

Dr.  S  o  1  g  e  r  -  Berlin:  ,,Auch  mir  fiel  in  der  Wüste  das  Auftreten  zahlreicher 
Bergformen  auf,  die  mir  aus  Mittel-  und  Süd-Deutschland  geläufig  waren.  Ich 
zögere  aber,  daraus  mit  Herrn  Geheimrat  Penck  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  diese 
Formen  sich  im  feuchten  Klima  ebensogut  bilden  könnten  wie  im  trocknen. 
Zumal  für  den  typischen  Zeugenberg  kann  ich  mir  keine  andere  Entstehung 
als  die  durch  den  Wind  denken.  Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  es  sich  dabei  um 
Deflation  oder  Korrasion  handelt.  Jedenfalls  aber  bildet  Wassererosion  nicht 
typische  Zeugenberge.  Das  Bezeichnende  für  Wassererosion  ist  die  Einschneidung 
von  Rinnen  mit  starkem  Gefälle,  in  denen  das  Wasser  bergab  strömt,  und  die 
es  dadurch  immer  mehr  ausarbeitet.  An  den  typischen  Zeugenbergen,  die  ich 
z.  B.  in  der  Nähe  des  Amu-Darja  gesehen  habe,  fehlten  aber  solche  abwärts  ge- 
richteten Rinnen  ganz,  statt  dessen  trat  in  den  ganz  wagerecht  gelagerten  Schichten 
deutlich  der  Gegensatz  zwischen  harten  und  weichen  Gesteinen  hervor.  Es  hatte 
also  eine  starke  Erosion  gewirkt,  die  nicht  den  Linien  gröfsten  Gefälles  gefolgt 
war,  sondern  unabhängig  davon  gewirkt  hatte,  wie  das  iiur  der  Wind  tun  kann. 
Diese  Zeugenberge  stehen  in  der  umgebenden  Ebene,  ohne  dafs  sich  am  Fufse 
eine  nennenswerte  Menge  Schutt  angehäuft  hätte.  Das  forterodierte  Material 
ist  also  weggeschafft  worden,  trotzdem  in  der  gefällosen  Umgebung  keine  Ge- 
legenheit zur  Bildung  eines  Wasserlaufes  war.  Auch  die  Fortschaffung  des  Schuttes 
mufs  also  durch  den  Wind  geschehen  sein. 

Ebenso  t^'pische  Zeugenberge,  wenn  auch  bewachsen,  finden  wir  in  Süd- 
und  Mittel-Deutschland.  Der  Singerberg  bei  Stadtilm  drängte  sich  mir  oft  in  der 
Asiatischen  Wüste  zum  Vergleich  auf.  Besonders  deutlich  zeigen  auch  die  Ab- 
hänge des  Saale-Tales  bei  Jena  die  gleichen  Eigentümlichkeiten,  die 
ich  vom  Zeugenberge  erwähnte:  Fehlende  oder  doch  sehr  schwache  Wasser- 
rinnenbildung, starker  Unterschied  in  der  Erosion  harter  und  weicher  Schichten 
und  dadurch  bedingte  horizontale  Gliederung  des  Abhanges,  endlich  Fehlen 
des  Schuttes  am  Fufse  der  Berge,  auch  da,  wo  er  nicht  durch  die  Saale  fortge- 
schafft sein  kann.  Die  geringen  Kalktrümmer,  die  man  auf  den  Böschungen 
des  Röt  findet,  stehen  in  keinem  Verhältnis  zu  der  Masse  des  Abgetragenen. 
Auch  bei  der  Ausbildung  dieser  Abhänge  mufs  der  Wind  eine  ausschlaggebende 
Rolle  gespielt  haben,  und  da  das  bei  der  jetzigen  Bewachsung  nicht  möglich  ist, 
mufs  diese  damals  gefehlt  haben.  Mit  anderen  Worten:  Thüringen  mufs 
ein  Wüstenklima  gehabt  haben,  als  sich  das  heutige 
Relief    herausbildete.      Dieses  Wüstenklima   fiel   vermutlich   mit   der 
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Eiszeit  zusammen  und  war  durch  die  vom  Eise  kommenden  trockenen  Winde 
bedingt. 

Ich  möchte  übrigens  nicht  in  Widerspruch  mit  der  Auffassung  des  Herrn 
Geheimrat  Penck  treten,  dafs  das  Wasser  sehr  wesentlich  mitgestaltend  an  den 
Formen  der  Wüste  wirkt.  Das  Fehlen  des  Pflanzenschutzes  läfst  eben  alle 
atmosphärischen  Kräfte  in  der  Wüste  stärker  wirken,  als  im  feuchten  Klima. 
Andererseits  ist  der  Begriff  Wüstenklima  keineswegs  eindeutig.  Er  besagt  nur, 
dafs  Menge  oder  Verteilung  der  Niederschläge  für  das  Fortkommen  der  Pflanzen- 
welt sehr  ungünstig  sind.  Es  können  aber  unter  diesen  Begriff  sowohl  Klimate 
entfallen,  die  arm  an  Winden  sind,  aber  verhältnismäfsig  viel  Regen  haben,  wie 
auch  solche,  die  sehr  regenarm  sind,  in  denen  aber  häufiger  starke  Winde  wehen. 
Es  ist  daher  verständlich,  dafs  in  gewissen  Wüsten  die  Wasserwirkung,  in  anderen 
die  Windwirkung  überwiegt." 

Geheimrat  Penck:  ,, Inselberge  gibt  es  vielfach  in  Deutschland;  ich  nenne 
als  Beispiele  die  der  Sächsischen   Schweiz  ^) . 

Dafs  die  Deflation  so  belanglos  ist,  wie  Herr  Passarge  annimmt,  kann  ich 
nicht  zugeben.  Die  ist  überall  vorhanden,  wo  feine  Bestandteile  verweht  werden. 
Aber  ich  stimme  Herrn  Passarge  durchaus  bei,  wenn  er  das  Sandgebläse  für  viel 
wirksamer  hält.  Unsere  heute  entwickelten  Meinungen  stehen  nicht  einander 
gegenüber,  sondern  sind  nur  graduell  voneinander  verschieden,  und  das  habe 
ich  mich  bemüht,  in  meinem  Vortrag  hervortreten  zu  lassen.  Dafs  es  sich  auch 
um  sachliche  Differenzpunkte  zwischen  Herrn  Passarge  und  mir  handelt,  weils 
ich  sehr  wohl ;  nur  habe  ich  sie  nicht  in  den  Vordergrund  gerückt,  da  es  sich  meines 
Erachtens  bei  wissenschaftlichen  Versammlungen  darum  handelt,  zu  zeigen, 
wie  weit  man  zusammengehen  kann.  Die  Zukunft  wird  dartun,  ob  die  vorhandenen 
Differenzpunkte  bestehen  bleiben  oder  verschwinden." 

3.  Der  noch  auf  der  Tagesordnung  stehende  Vortrag  von  Dr.  F.  Solger: 
,,Über  den  Gegensatz  zwischen  Wüstendünen  und  Stranddünen"  wird  vom  Vor- 
tragenden wegen  der  vorgeschrittenen  Zeit  zurückgezogen. 


Donnerstag,  3.  Juni  1909,  vormittags  9  Uhr. 
Vierte  Sitzung  B.   (Bilder-Saal.) 

1.  Vorsitzender:   Hofrat  Prof.   Dr.   Ritter  von  W  i  e  s  e  r  -  Innsbruck. 

2.  ,,  Prof.    Dr.    Neu  mann-  Freiburg. 
Schriftführer:        Navigations-Lehrer    J.    K  r  a  u  f  s  -  Lübeck. 

I.  Vortrag  von  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  J.  Rein -Bonn:  ,,Ü  b  e  r  die 
verschiedene  Schreibweise  geographischer  Name  n." 
(S.   201 — 204). 

In  der    Diskussion    bemerkt 

Prof.  Dr.  Oberhummer-  Wien  unter  Anerkennung  der  von  Prof.  Rein 
vorgebrachten  positiven  Beispiele,  dafs  die  Frage  der  Schreibung  geographischer 


^j  Würde  Herr  Passarge  in  der  Diskussion  den  Unterschied  zwischen 
Inselbergen  der  Wüste  und  isolierten  Bergen  in  feuchten  Klimaten,  den  er 
Seite  XL  darlegt,  erwähnt  haben,  so  würde  ich  neben  den  Inselbergen  der 
Sächsischen  Schweiz  den  Inselberg  des  Zobten,  den  des  Hohen  Asperg  oder  den 
Hesseiberg  oder  die  Gleichberge  oder  den  Blanik  oder  Strazist  genannt  und 
damit  das  Unzutreffende  jener  nachträglich  in  die  Diskussion  eingefügten 
Unterscheidung    hervorgehoben    haben. 
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Namen  von  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte  behandelt  werden  müsse,  wie 
dies  auch  wiederholt  schon  auf  internationalen  Geographenkongressen,  u.  a. 
zuleizt  in  Genf,  geschehen  sei.  Die  offizielle  Schreibung  kann  nicht  unbedingt 
mafsgebend  sein,  da  dieselbe  oft  willkürlich  und  dem  sprachlichen  Empfinden 
widersprechend  (Bayern,  Cöln,  Crefeld  u.  s.  w.)  oder  von  einseitiger  nationaler 
Auffassung  (Ungarn)  diktiert  sind,  mit  eingebürgerten  Formen  (Singapur,  Sura, 
baja)  in  Widerspruch  stehen  u.  s.  w.  Bei  Sprachen  mit  nichtlateinischer  Schrift 
(Russisch,  Griechisch,  Arabisch,  Chinesisch,  Japanisch)  ist  eine  vollkommen 
getreue  Wiedergabe  der  einheimischen  Namensformen  von  vornherein  ausge- 
schlossen und  eine  absolute  Konsequenz  überhaupt  nicht  durchführbar.  Der 
Ersatz  eingebürgerter  Namensformen  durch  sprachwissenschaftlich  korrektere, 
aber  dem  grofsen  Publikum  unverständliche  Formen  wie  Bardad  statt  Bagdad 
u.  ä.  ist  zu  verwerfen.  Jede  Nation  hat  das  Recht,  die  häufiger  vorkommenden, 
in  das  allgemeine  Volksbewufstsein  gedrungenen  Namen  nach  ihrer  sprachlichen 
Eigenart  zu  formen.  Das  hindert  jedoch  nicht,  dafs  für  die  grofse  Masse  der  geo- 
graphischen Eigennamen  gewisse  Grundsätze  zur  Richtschnur  der  Schreibung 
genommen  w^erden  (Gebrauch  der  offiziellen  Schreibung,  soweit  tunlich  u.  s.  w.); 
nur  soll  man  nicht  aus  Prinzipienreiterei  an  allgemein  gebrauchten,  durch  lajig 
jährige  Überlieferung  gefestigten  Namensformen  rütteln. 

Schul-Inspektor  E.  Oppermann-  Braunschweig  bittet  den  Vortragenden, 
an  der  Neuarbeitung  des  geographischen  Namensverzeichnisses  mitzuwirken, 
das  von  der  Hirtschen  Kommission  herausgegeben  wird. 

Geheimrat  Rein    sagt  seine  Mitwirkung  zu. 

2.  Dozent  Dr.  M.  G  a  s  s  e  r  -  Darmstadt  bringt  seine  Studie  über  ,,L  u  f  t  - 
s  c  h  i  f  f  e  r  k  a  r  t  e  n"   (S.  205—230)   zum  Vortrag. 

In  der  Diskussion  zu  derselben  führte 

Oberstleutnant  Moedebeck-  Berlin,  der  Vorsitzende  der  Internationalen 
Kommission  für  Luftschifferkarten,  aus,  dafs  es  für  die  Kommission  einen 
Unterschied  zwischen  Karten  für  Kugelballons  und  Luftschiffe  nicht  gäbe,  dafs 
die  letztere  vielmehr  vom  Beginn  ihrer  Tätigkeit  an  die  Schaffung  von  Karten 
für  Luftschiffe  ins  Auge  gefafst  habe  und  für  letztere,  soweit  kartographisch- 
technische Fragen  in  Betracht  kämen,  vollständig  auf  alles  vorbereitet  sei.  Auch 
für  die  Höhenschichtung  in  verschiedenen  bunten  Farben,  wie  Graf  Zeppelin 
sie  gewünscht  habe,  seien  umfangreiche  Versuche  angestellt  worden,  die  zu  einem 
System  von  vier  Farbengruppen  mit  je  vier  Nuancen,  d.  h.  16  verschiedenfarbigen 
Schichten  geführt  haben.') 

Zum  Verständnis  der  Arbeit  der  I^^uftschifferkarten  wäre  es  wohl  gut,  einen 
kurzen  Rückblick  auf  deren  Entwicklung  zu  geben,  die  in  geographischen  Kreisen 
zurzeit  noch  ziemlich  unbekannt  sind,  weil  sie  lediglich  aus  dem  Bedürfnis  der 
Luftschifferkreise  heraus  entstanden  sei. 

Oberstleutnant  Moedebeck  habe  im  Jahre  18S8  in  einem  Aufsatz  über  Luft 
Schiffhäfen  auf  die  Notwendigkeit,  in  Zukunft  Luftschifferkarten  herzustellen, 
auf  welchen  auch  die  natürlichen  Häfen  aufser  den  vom  Ober-Ingenieur 
J .   Popper  angeregten   Kunsthäfen  einzuzeichnen  wären,   zum  ersten   Male  hin- 

')  Die  Schichten  sind  später  bei  der  praktischen  Ausführung  mit  4  Farben 
in  je  2  Nuancen  beschränkt  worden  auf  die  Höhe  250,  500,  750,  1000,  3500, 
2000,  2500,  jooo  m. 
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gewiesen.^)  Da  es  damals  aufser  dem  französischen  Militärluftschiff  ,,La  France" 
keine  Luftschiffe  gegeben  habe,  hätte  diese  Anregung  nur  theoretischen  Wert 
besessen.  Gleichwohl  hätte  er  erfahren,  dafs  die  französischen  Militärluftschiffer 
eine  Karte,  in  welcher  die  besonders  windgeschützten  Stellen  markiert  worden 
wären,  bearbeitet  hätten. 

Nachdem  die  Sportluftschiffahrt  sich  mächtig  entwickelt  und  Ende  1905 
ein  Ballon  des  Augsburger  \'ereins  für  Luftschiffahrt  durch  sein  Schlepptau  an 
einer  Starkstromleitung  erheblichen  Schaden  durch  Kurzschlufs  hervorgerufen, 
ein  Ballon  des  Berliner  Vereins  für  Luftschiffahrt  beim  Landen  sogar  an  einer 
Starkstromleitung  explodiert  sei,  habe  er  den  Plan,  Luftschifferkarten  zu  schaffen, 
die  allen  luftschifferlichen  Anforderungen  genügen  sollten,  als  zeitgemäfs  und 
notwendig  von  neuem  aufgenommen.  Nach  einigen  Veröffentlichungen  über  deren 
Bedeutung  im  Militär-Wochenblatt  ^)  und  in  den  Illustrierten  Aeronautischen 
Mitteilungen  3),  habe  er  auf  der  fünften  Konferenz  der  Commission  Internationale 
pour  l'Aerostation  scientifique,  30.  g.  bis  7.  10.  1906  zu  Mailand  seine  Gedanken 
über  diese  Landkarten  vorgetragen  und  die  volle  Zustimmung  dieser  Kommission 
gefunden,  welcher  später  im  Oktober  1906  zu  Berlin  auch  die  Federation  Aero- 
nautique  Internationale  beigetreten  wäre.  Bei  der  nächstjährigen  Sitzung  der 
letzteren  Kommission  zu  Brüssel,  12. — 15.  10.  1907,  unter  dem  Vorsitz  S.  H. 
des  Prinzen  Roland  Bonaparte,  sei  er  sodann  als  Präsident  der  Internationalen 
Kommission  für  aeronautische  Landkarten  mit  der  Organisation  der  Arbeit  be- 
auftragt worden  und  er  habe  seit  jener  Zeit  sich  bemüht,  die  Karten  auf  eine  ge- 
meinsame internationale  Basis  zu  stellen. 

Die  Anforderungen,  welche  an  Luftschifferkarten  gestellt  werden,  seien 
äufserst  mannigfache.     Es  kämen  in  Betracht : 

1.  Die    Sicherheit    des    Luftfahrers    oder    Fliegers 

a)  während  der  Fahrt, 

b)  beim  I>anden, 

c)  nach  der  Landung. 

2.  Die    Orientierung     des    Luftfahrers    oder   Fliegers 

a)  bezüglich  der  terrestrischen  Navigation, 

b)  hinsichtlich  der   Stationen,   welche  die  Nachfülhing  von    Gas   und 
sonstigen  Betriebsmitteln  gestatten. 

c)  bei  Nacht  und  Nebel  oder  wenn  sich  die  Fahrzeuge  über  Wolken 
oder  über  See  befinden. 

3.  Rücksichten  auf  die  Möglichkeit,  den  Karten  ein 
genügendes  Absatzgebiet  zu  schaffen,  damit  die 
nicht  unerheblichen  Herstellungskosten  durch 
d^en    Verkauf    gedeckt    werden    können. 

Auf  diesen  teils  aeronautischen,  teils  praktischen  Anforderungen  beruhten 
die  Signaturen,  welche  Oberstleutnant  Moedebeck  vorgeschlagen  habe  und  die 
im  Laufe  der  Zeit  mannigfache  Ergänzungen  und  Verbesserungen  auch  von  Seiten 
der  zahlreichen  Mitarbeiter  gefunden  hätten. 

L     Zunächst  habe  er  gedacht,  die  Karten  auf  billigste  Weise  derart  herzustellen, 
dafs  jene   Signaturen    auf    eine    bereits   vorhandene   gute    Karte   im  Mafsstabe 

1)  Vgl.  Zeitschrift   d.  deutschen  Vereins    zur   Förderung  d.  Luftschiffahrt. 
Berlin  1888.     Moedebeck  , .lieber  das  Landen  mit  Ballons". 
'')  Militär-Wochenblatt  1906. 
^)   Illustrierte  Aeronautische  Mitteilungen   Jahrg.   1906,   S.  299. 
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I  :  200  ooo,  I  :  250  000  oder  i  :  300  000  in  Zinnoberrot  aufgedruckt  würden. 
Graf  V.  Zeppelin  habe  sich  aber  ihm  gegenüber  Ende  des  Jahres  1907  dahin  ge- 
äufsert,  dafs  für  die  Motorluftschiffahrt  die  Höhenschichten  von  je  100  m  in 
verschiedener  Farbe  getönt  werden  müfsten  und  er  es  für  ein  Versäumnis  halten 
würde,  wenn  bei  der  Anfertigung  der  Karten  auf  dieses  dringende  Bedürfnis 
keine  Rücksicht  genommen  würde.  Daraufhin  sind  seit  Beginn  des  Jahres  1908 
mit  Erlaubnis  des  Chefs  der  Kgl.  Landesaufnahme,  Herrn  General  Matthias 
seitens  der  Kartographischen  Abteilung  mit  nachhaltigster,  sacherständiger 
Unterstützung  von  deren  Chef  Herrn  Oberstleutnant  v.  Zylinicki  eine  Reihe 
verschiedener  Versuche  angestellt  worden,  die  nunmehr  zu  einem  endgültigen 
Ergebnis  auch  für  die  Herstellung  derartiger  Luftschiffkarten  in  ähnlicher  Weise 
wie  Se.  Exz.  Graf  v.   Zeppelin  sie  wünschte,  geführt  hätten. 

Für  die  anderen  aeronautischen  Eintragungen  aber  sorgen  in  Deutschland 
die  Vereine  des  Deutschen  Luftschiffer- Verbandes  und  der  Verein  Deutscher 
Elektrotechniker  sowie  zahlreiche  industrielle    Gesellschaften. 

Diese  Eintragungen  beziehen  sich  auf  Hoch-  und  Niederspannungs-Leitungen, 
Drahtseil-  und  Schwebebahnen,  Leuchtfeuer  und  Signale  an  den  Küsten,  ge- 
fährlichem Gelände  für  Landungen,  windgeschützten  Landungsstellen,  hohe 
Türme,  Kirchtürme,  Gasometer  mit  der  Art  und  dem  Fassungsmafs  ihres  Gas- 
inhalts, Bahnhöfe,  Hochöfen,  Sitz  von  aerologischen  Instituten,  von  Vereinen, 
die  sich  mit  Luftschiffahrt  jeder  Art  befassen,  von  Luftschiffhallen,  Häfen  und 
Flugplätzen,  künstlichen  optischen,  akustischen  und  funkenelektrischen  Signalen, 
die  für  Luftschifflinien  eingeführt  werden'). 

Von  den  Kulturstaaten  haben  aufser  Deutschland  Frankreich,  England, 
Spanien,  Italien,  die  Schweiz,  Belgien,  Holland,  Österreich-Ungarn  und  Japan 
ihre  Beteiligung  zugesagt.  Die  Karten  von  Frankreich,  Österreich-Ungarn  und 
Belgien  werden,  soweit  der  rote  Aufdruck  der  Signaturen  in  Frage  komme,  nach 
Angabe  der  betreffenden  Kommissions-Mitglieder  fertig. 

Von  Deutschland  zeigte  Oberstleutnant  Moedebeck  Arbeitskarten  im  Mafs- 
stabe  I  :  100  000  vom  Cölner  Club  für  Luftschiffahrt,  vom  Mittelrheinischen  und 
Lübecker  Verein  für  Luftschiffahrt,  sowie  eine  Übersichtskarte,  aus  welcher 
ersichtlich  war,  daXs  sich  gegenwärtig  der  gröfste  Teil  Deutschlands  zur  Her- 
stellung der  Luftschiffkarten  in  Arbeit  befindet. 

Oberstleutnant  Moedebeck  stellt  sodann  an  den  X\TI.  Deutschen  Geo- 
graphentag nachfolgenden    Antrag  : 

,,Der  XVII.  Deutsche  Geographentag  zu  Lübeck  erkennt  die 
Schaffung  von  Luftschifferkarten,  die,  entsprechend  den  Seekarten  der 
Schiffahrt,  für  die  Sicherheit  des  Verkehrs  von  Luftfahrzeugen  jeder 
Art  dienen  sollen,  im  Hinblick  auf  die  schnelle  Entwicklung  der  Luft- 
schiffahrt als  ein  dringendes  Bedürfnis  und  ein  gemeinnütziges  Unter- 
nehmen an,  dem  es  nach  jeder  Hinsicht  seine  Unterstützung  zuteil 
werden  lassen  wird. 
Die  Versammlung  erklärt  sich  damit  einverstanden,  dafs  dieser  Antiag  der 
Schlulssitzung  befürwortend  vorgelegt  werde. 


')  Die  Karten  enthalten  alles  was  für  die  terrestrische  und  astronomische 
Navigation  erforderlich  ist  ;  für  die  astronomische  Navigation  wird  das 
Butenschönsche  Instrument  mit  den  von  Prof.  Dr.  Marcuse  aufgestellten  Tabellen 
zur  schnellen  Ortsbestimmung  angewendet, 
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3.  Vortrag  von  Prof.  Dr.  E.  Oberhummer-  Wien :  „Medizinische 
Geographie  in  ihren  Beziehungen  zur  Anthropogeo- 
g  r  a  p  h  i  e"   (S.   ig2 — 200). 

4.  Am  Schhifs  der  Sitzung  gab  Oberstleutnant  Moedebeck  noch  eine 
persönliche  Erklärung  dahin  ab,  dals  nach  Rücksprache  mit  Herrn 
Dr.  G  a  s  s  e  r  letzterer  von  den  bereits  im  Gange  befindlichen  Arbeiten  nichts 
gewiifst  habe  und,  was  die  technischen  Versuche  bei  der  Kgl.  Kartographischen 
Abteilung  anlangt,  auch  nichts  habe  wissen  können,  und  dafs  er  sich  besonders 
freue  mitteilen  zu  können,  dafs  auch  Dr.  Gasser  seine  Arbeitskraft  in  den  Dienst 
der  Deutschen  Kommission  für  aeronautische  Landkarten  stellen  werde.  Zum 
Schlufs  dankte  er  der  Kgl.  Kartographischen  Abteilung  des  Grofsen  Generalstabes 
in  Berlin  und  der  Abteilung  für  Landesaufnahme  des  Königl.  Sächsischen  General- 
stabes für  ihr  durch  Entsendung  je  eines  Vertreters  zum  XVII.  Geographentag 
bekundetes  Interesse  für  die  Luftschifferkarten. 


Donnerstag,  3.  Juni  1909,  nachmittags  3  Uhr. 

Fünfte   (Schlufs-)    Sitzung. 

1.  Vorsitzender:   Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Partsch-  Leipzig. 

2.  ,,  :    Prof.  Dr.  H  e  1 1  n  e  r  -  Heidelberg. 

Schriftführer:    Fräulein     R  e  n  t  n  e  r  -  Berlin,     Oberlehrer     Dr.  F  o  x  -  Char- 
lottenburg. 

I.    Geschäftliche    Verhandlungen. 

I.    Beschlufsfassung  über  die  neuen   Satzungen. 
Der  in  der  zweiten  Sitzung  vorgelegte  Entwurf  der  neuen  Satzungen 
des     Deutschen   Geographentages    wird   dem   Antrage   von   Prof. 
Dr.  Sieger-  Graz  (s.  S.  XVI)  entsprechend  einstimmig  en  bloc  angenommen, 

2.  Beschlufsfassung  überOrtundZeit  der  nächsten 
Tagung. 

Der  Einladung  bzw.  dem  Antrage  von  Hofrat  Prof.  Dr.  Ritter  von 
W  i  e  s  e  r  -  Innsbruck  (s.  S.  XXII)  Folge  gebend  wird  einstimmig  beschlossen, 
dafs 

,,der  XVIII.  Deutsche  Geographentag  in  Innsbruck  zu  Pfingsten  1912 
stattfinden  soll,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  im  Jahre  191 1  der 
X.  Internationale  Geographen- Kongrefs  zu  Rom  zusammentritt; 
andernfalls  soll  die  Innsbrucker  Tagung  bereits  zu  Pfingsten  1911 
abgehalten   werden." 

3.  Beschlufsfassung    über    Resolutionen    und    Anträge. 

a)  Der  infolge  des  Beschlusses  der  3.  Sitzung  (s.  S.  XXIV)  in  seinem 
Wortlaut  vom  Antragsteller  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  v.  Daygalski  abgeänderte 
Antrag  von  Prof.  Dr.  A.  Philippson-  Halle  wird  in  folgender  Fassung 
angenommen : 

,,Der  Deutsche  Geographentag  erklärt  es  für  einen  Übelstand, 
dafs  die  Veröffentlichungen  der  Ergebnisse  auf  Kosten  des  Deutschen 
Reichs    ausgeführter   wissenschaftlicher   Unternehmungen    nur    zu    sehr 
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hohen  Preisen  in  den  Buchhandel  gelangen  und  auch  Staatsanstalten, 
wie  Bibliotheken  und  Fachinstituten,  nicht  kostenfrei  überlassen  werden, 
wodurch  die  wissenschaftliche  Ausnutzung  der  gewonnenen  Ergebnisse 
behindert  und  auf  einen  engen  Kreis  beschränkt  wird. 

Der  Geographentag,  in  dankbarer  Würdigung  dessen,  was  für  die 
Unternehmungen  selbst  und  ihre  Verarbeitung  bereits  geschehen  ist, 
beauftragt  den  Zentralausschufs,  bei  den  betreffenden  Behörden  dahin 
zu  wirken,  dafs  in  Zukunft  bei  derartigen  Veröffentlichungen  angestrebt 
werde,  eine  Anzahl  von  Exemplaren  an  Staatsinstitute  des  Inlandes, 
womöglich  auch  des  Auslandes,  kostenfrei  zu  verteilen  und  den  Buch- 
händlerpreis auf  ein  erschwingliches  Mals  herabzusetzen." 

b)  Das  zum  Antrag  Philippson  von  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Hans  Meyer- 
Leipzig  eingebrachte  Amendent    wird  angenommen;  es  lautet: 

,,Der  XVII.  Deutsche  Geographentag  erklärt  es  für  sehr  wünschens- 
wert, dafs  die  geographischen  Veröffentlichungen  des  Reichs-Kolonial- 
Amts  den  geographischen  Instituten  der  Universitäten  und  den  Biblio- 
theken höherer  Schulen  auf  deren  besondere  Anträge  kostenlos  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden.  Er  beauftragt  den  Zentralausschufs,  die  hierauf 
bezüglichen  Anträge  zu  sammeln  und  sie  dem  Reichs- Kolonialamt  zur 
Berücksichtigung  zu  übermitteln." 

c)  Der  Antrag   von   Prof.   Dr.  Hauthal-  Hildesheim   (s.  S.  XXV)   wird 
vom  Antragsteller    mit  den  folgenden  Worten    zurückgezogen: 

,, Von  vielen  Seiten  ist  mir  bestätigt  worden,  dafs  auch  in  bezug  auf 
die  Verhältnisse  anderer  ausländischer  Staaten  grofse  Irrtümer  in  geo- 
graphischen Lehrbüchern  existieren,  und  ich  freue  mich,  dafs  mein  Antrag 
die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  diese  Mifsstände  gelenkt  hat. 
Aber  ich  freue  mich  noch  mehr,  hier  zu  konstatieren,  dafs  er  die  ge- 
wünschte Wirkung  in  vollem  Mafse  erzielt  hat.  Von  den  mafsgebenden 
Kreisen  ist  mir  die  Versicherung  zuteil  geworden,  dafs  dahin  gewirkt 
werden  solle,  die  veralteten  Irrtümer  sich  nicht  weiter  forterben  zu 
lassen,  sondern,  dafs  in  den  neuen  Auflagen  der  Lehrbücher  Schilderungen 
aufgenommen  werden,  die  den  tatsächlichen  Verhältnissen  nicht  nur 
Argentiniens,  sondern  auch  anderer  ausländischer  Staaten  entsprechen. 
Es  ist  mir  das  eine  grofse  Genugtuung,  und  ich  spreche  Allen  meinen 
Dank  für  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  aus.  Der  Antrag  hatte 
den  Zweck,  die  Aufmerksamkeit  der  beteiligten  Kreise  auf  diesen  wunden 
Punkt  zu  lenken;  er  hat  in  vollem  Mafse  seine  Schuldigkeit  getan,  — 
ich  ziehe  ihn  deshalb  zurück." 
d)  Der  Antrag  von  Oberstleutnant  M  o  c  d  e  b  e  c  k  -  Berlin  (s.  S.  XLVI) 
wird    angenommen. 

4.     Beratungüberden  laut  Beschluls  der  3.  Sitzung  (s.  S.  XXXVIII) 
inzwischen  aufgestellten  Entwurf,    betreffend: 

,,R  e  f  o  r  m  V  o  r  s  c  h  1  ä  g  e     des     XVII.    Deutschen     Geographen- 
tages für  den  erdkundlichen  Unterricht  an  den  höheren 

Schulen. 
Der   XVII.   Deutsche    Geographentag   erneuert  auf   das   dringendste    sein 
früheres  Verlangen  nach  streng  fachlicher  Vorbildung  der  Geographie-Lehrer  und 
-Lehrerinnen  und  nach  Fortführung  des  Geographie- Unterrichts  durch  sämtliche 
Kla.ssen  aller  höheren  Schulgattungen. 
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Wir  verstellen  hier  unter  geographischem  Fachlehrer  nicht  einen  Maim, 
der  lediglich  lirdkunde-Unterricht  zu  geben  hätte,  Zeit  seines  FA'bens,  im  Gegen- 
satze etwa  zu  eincnr  Klassenlehrer,  in  dessen  Händen  jeder  Unterrichtszweig 
seiner  Klasse  vereinigt  wäre.  Wir  verstehen  unter  einem  geographischen  Fach- 
lehrer an  einer  höheren  Schule  einen  Mann,  der  —  was  er  auch  sonst  noch  treiben 
mag  —  jedenfalls  soviel  eigene  wissenschaftliche  Arbeit  auf  seine  Vor-  und  Weiter- 
bildung verwendet  hat,  geographischen  Unterricht  dauernd  so  umfangreich  erteilt, 
dafs  er  sich  und  anderen  nicht  als  Dilettant,  sondern  als  Fachmann  bestehen  kann. 

Wir  glauben  die  wesentlichen  Aufgaben  des  erdkundlichen  Unterrichts  in 
folgende  fünf  Punkte  zusammenfassen  zu  können: 

1.  Gewinnung  klarer  räumlicher  Vorstellungen  von  den  Verhältnissen  der 
Erdoberfläche. 

2.  Bekanntschaft  mit  den  Grundlehren  der  mathematischen  Erdkunde, 
soweit  sie  für  die  allgemeine  Bildung  erforderlich  sind. 

3.  Kenntnis  der  physischen,  besonders  auch  der  geologischen  Verhältnisse 
der  Erdoberfläche  und  Verständnis  für  die  wechselseitigen  Beziehungen 
vind  ursächlichen  Zusamm.enhänge  zwischen  ihnen. 

^ .    Verständnis    für    die    Zu.sammenhänge    zwischen    den    physischen    Ver- 
hältnissen der  Erdoberfläche  einerseits,  den  menschlichen   Kultur-  und 
Wirtschaftsverhältnissen  und  den  Siedlungen  andererseits. 
5.    Diejenigen  geographischen  Kenntnisse,  welche  notwendig  sind,  um  das 
Leben  der  Gegenwart  verstehen  zu  können.    Dazu  rechnen  wir  Kenntnis 
der  Verteilung  der  Völker  und  Rassen  über  die  Erde,  der  politischen  Ein- 
teilung der  Erdoberfläche,  der  wirtschaftlichen  Hilfsquellen  der  einzelnen 
Staaten,   der  Wege  und  der  Brennpunkte  des  Welthandels  und  Welt- 
verkehrs. 
Das  Studium  der  Erdkunde  mufs  für  jeden,  der  sich  in  diesem  Fache  einer 
Lehramts-Prüfung  unterziehen  will,  durch  längere  Zeit  hindurch  betrieben  werden. 
Das  für  die  Erlangung  einer  ausreichenden  Fähigkeit,  wissenschaftlich  geographisch 
zu  denken,  notwendige  Zeit-  und  Arbeits-Minimum  ist  lediglich  aus  den  inneren 
Bedürfnissen  des  Faches  und  der  Durchschnittsbefähigung  der  Studierenden  heraus 
zu  bemessen;  äufsere  Rücksichten,  z.  B.  auf  irgendwelche  Schultypen,   sind  an 
dieser  Stelle  als  unsachlich  auf  das  bestimmteste  zurückzuweisen. 

Ohne  die  Freiheit  der  Kombination  der  verschiedenen  Wissenschaften 
beim  Studium  der  Geographie  beschränken  zu  wollen,  empfiehlt  der  Geographentag 
das  Studium  der  Geographie  entweder  mit  dem  der  biologischen  Naturwissen- 
schaften, einschlielslich  der  Geologie,  mit  dem  der  Physik  und  Mathematik  oder 
mit  dem  der  Geschichte.  Unter  allen  Umständen  ist  der  Besuch  geologischer 
Vorlesungen,  Übungen  und  Exkursionen  neben  den  rein  geographischen  zu 
empfehlen. 

Der  Geographentag  überläfst  die  Ausarbeitung  besonderer  Studienpläne 
den  Fachvertretern  an  den  einzelnen  Universitäten. 

Die  geographische  Staatsprüfung  mufs  vor  einem  geographischen  Fachmann 
abgelegt  werden. 

Als  ein  Beispiel  der  Stoffverteilung  durch  eine  neunklassige  Schule  sei 
folgender  Plan   genannt: 

Sexta.  Betrachtung  der  nächsten  Umgebung  des  Schulortes  (mit  Unter- 
richtsstunden im  Freien  und  kleineren  Ausflügen).  Übersicht  über  die  Topo- 
graphie und  politische  Einteilung  der  Erdoberfläche.     Erste  Einführung  in  das 
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\'crständnis  von  Globus  und  Karte  im  Anschlufs  an  die  Betrachtung  der  nächsten 
Umgebung.  Die  Entwicklung  der  Grundbegriffe  der  mathematischen,  physischen 
und  politischen  Erdkunde  ist,  soweit  möglich,  auch  an  diese  anzuschlielsen,  im 
übrigen  bei  der  Übersicht  über  die  Erdoberfläche  an  geeigneten  Stellen  zu  geben. 

Quinta.  Weitere  Einführung  in  das  Verständnis  von  Globus  und  Kai  le. 
Wiederholung  der  Grundbegriffe  der  mathematischen  Erdkunde.  Physische  und 
politische  Erdkunde  des  Deutschen  Reiches  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Heimatlandes. 

Quarta.  Physische  und  politische  Erdkunde  des  übrigen  Europa.  Aus 
der  mathematischen  Erdkunde:  Darstellung  der  wahren  Bewegungen  der  Erde 
und  der  Gestirne  in  ihren  Hauptzügen  und  Erklärung  der  Jahreszeiten. 

U  n  t  e  r  -  T  e  r  t  i  a.  Länderkunde  der  aufsereuropäischen  Erdteile,  mit 
besonderer  Hervorhebung  der  physischen,  aber  gleichzeitig  gebührender  Berück- 
sichtigung der  politischen,  ethnographischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
und  ihrer  wechselseitigen  Beziehungen.  Eingehende  Besprechung  der  wirtschaftlich 
wichtigsten  Länder,  sowie  der  deutschen  Kolonien.  Aus  der  mathematischen  Erd- 
kunde: Wiederholung  des  Lehrstoffs  der  Quarta,  Erklärung  der  wahren  Be- 
deutung der  Meridiane,  Parallelkreise  und  der  Klimazonen,  Hinweis  auf  die  Karten- 
verzerrungen. Aus  der  allgemeinen  physischen  Erdkunde:  wichtige  Abschnitte 
aus  der  Klimatologie  (Land-  und  Seeklima,  Passate,  Monsune). 

Ober- Tertia.  Länderkunde  von  Mittel-Europa  unter  Zugrundelegung 
der  natürlichen  Landschaftsgruppen  und  inniger  Verknüpfung  der  physischen, 
politischen  und  Wirtschaftsgeographie.  Erklärung  der  Oberflächenformen  und 
der  ursächlichen  Zusammenhänge  der  Erscheinungen,  soweit  es  für  die  Alters- 
stufe möglich  ist.  Aus  der  allgemeinen  phj'sischen  Erdkunde:  Grundbegriffe  der 
Geologie  (mit  Ausflügen). 

Unter-Sekunda.  Länderkunde  des  übrigen  Europa  in  der  gleichen 
Behandlungsweise.  Aus  der  mathematischen  Geographie:  Grundzüge  der  Zeit- 
bestimmungen. ' 

Ober-Sekunda.  Allgemeine  physische  Erdkunde,  auf  den  Gym- 
nasien einschliefslich  der  Geologie  (mit  Ausflügen). 

Unter-Prima.  Im  Sommerhalbjahr:  Geographie  des  Heimatlandes, 
bezgl.  der  Heimatprovinz,  mit  Ausflügen.  Im  Winterhalbjahr:  Allgemeine  Wirt- 
schafts- und  Verkehrgeographie. 

Ober-Prima.  Besondere  Wirtschafts-  und  Verkehrsgeographie  der 
europäischen  und  der  wichtigsten  aufsereuropäischen  Länder,  namentlich  auch 
der  deutschen  Kolonien. 

Aufserdem  im  mathematischen  und  physikalischen  Unterricht:  Zusammen- 
hängende Darstellung  und  Begründung  der  mathematischen  Erdkunde,  einschliefs- 
lich der  Kartenprojektionslehre. 

Der  Geographentag  empfiehlt  die  Errichtung  schulgeographischer  Samm- 
lungs-  und  Lehrzimmer,   sowie  die  Vornahme  geographischer  Exkursionen. 

Der  Geographentag  bedauert,  dafs  fast  in  allen  Schulen  des  deutschen 
Reiches  der  Geographie-Unterricht  vielfach  nicht  durch  Fachleute  erteilt  wird 
und  in  so  vielen  verschiedenen  Händen  liegt,  dafs  dadurch  die  Erreichung  eines 
vorgeschriebenen  Zieles  schwierig  gemacht  wird." 

In  der  Diskussion  über  den  Entwurf  der  Reformvorschläge  wünscht 
Prof.  H.  F  i  s  c  h  e  r  -  Berlin,  dafs  bei  Punkt  i  hinzugefügt  werde:  ,,Die  Karte 
steht  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts". 
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Prof.  Dr.  von  J)  r  y  g  a  1  s  k  i  -  Müuclicii  will  Geologie  in  O  II [  und  O  11 
gestrichen  haben. 

Prof.  Dr.  Langenbeck-  Strafsburg  wendet  sich  gegen  Herrn  Prof. 
von  Drygalski.  Auf  den  Oberklassen  der  Gymnasien  müsse  im  Anschluls  an  die 
allgemeine  physische  Geographie  auch  Geologie  getrieben  werden,  da  für  einen 
besonderen  geologischen  Unterricht  neben  dem  erdkundlichen  auf  den  Gymnasien 
schwerlich  Platz  geschafft  werden  könnte.  Noch  weniger  sei  die  Entwickelung 
der  geologischen  Grundbegriffe  in  Obertertia  zu  entbehren.  Wenn  Herr  Prof. 
V.  Drygalski  im  Lehrplan  dieser  Klasse  an  Stelle  der  Grundbegriffe  der  Geologie 
Grundbegriffe  der  physischen  Erdkunde  setzen  w-ollte,  so  sei  das  etwas  ganz 
anderes.  Die  Grundzüge  der  phj^sischen  Erdkunde  in  Ober-Tertia  zu  geben,  sei 
nicht  beabsichtigt,  dazu  sei  in  dieser  Klasse  auch  gar  keine  Zeit  vorhanden;  da- 
gegen müfsten  diejenigen  geologischen  Grundbegriffe,  ohne  welche  eine  Erklärung 
der  Oberflächenformen  nicht  möglich  sei,  auf  dieser  Klasse  notwendig  erläutert 
werden. 

Prof.  Diersche-  Hamburg  verlangt,  dafs  das  Studium  der  Geographie 
eventuell  auch  mit  dem  der  Chemie  oder  Mineralogie  verbunden  werden  könne. 

Prof.  Dr.  B  r  ü  c  k  n  e  r  -  Wien  und  Prof.  Dr.  P  e  n  c  k  -  Berlin  empfehlen, 
die  schliefsliche  redaktionelle  Fertigstellung  der  Reformvorschläge,  sowie  deren 
Motivierung  dem  Zentralausschufs  zu  überlassen. 

Prof.  Dr.  V.  Drygalski  ist  zwar  mit  redaktionellen  Änderungen  durch 
den  Zentralausschufs  einverstanden,  will  prinzipielle  jedoch  sogleich  vorgenommen 
sehen,  und  beantragt  zunächst  besondere  Abstimmung  darüber,  ob  der  Unter- 
richt in  Geologie  auf  dem  Lehrplan  der  Olli  und  O  II   bleiben  soll. 

Die  auf  Antrag  von  Prof.  H.  Fischer  stattfindende,  hierauf  bezügliche 
Einzel-A  bstimmung  ergibt  sowohl  für  O  III  als  auch  OH  Stimmen- 
mehrheit   für    Geologie. 

Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  P  e  n  c  k  -  Berlin  beantragt  alsdann  über 
die  Reformvorschläge  unter  Ausscheidung  der  auf  die 
Geologie  bezüglichen  Stellen  im  ganzen  abzustimmen 
und  bei  Annahme  des  Antrages  zugleich  dem  Zentral- 
ausschufs den  Auftrag  zu  erteilen,  die  Reform  vor- 
schlage   event.  umzu  stilisieren. 

Dieser  Antrag    wird    einstimmig    angenommen'). 


')       In  Befolgung  dieses  Auftrages  hat  der  Zentralausschufs  den    Reform- 
vorschlägen folgende  Fassung  gegeben: 

,,R  eformvorschläge  des  Deutschen   Geographen- 
tages für  den  erdkundlichen  Unterricht  an  den  höheren 

Schulen. 

Der  Deutsche  Geographentag  betrachtet  als  die  wesentlichen  Aufgaben  des 
erdkundlichen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen  die  folgenden: 

T.  Gewinnung  klarer  räumlicher  Vorstellungen  von  den  Verhältnissen  der 
Erdoberfläche. 

2.  Bekanntschaft  mit  den  Grundlehren  der  mathematischen  Erdkunde, 
soweit  sie  für  das  Verständnis  physisch-geographischer  und  geomorpho- 
logischer  Fragen  erforderlich  sind. 

3.  Kenntnis  der  physischen,  besonders  der  geomorphologischen  Verhältnisse 
der  Erdoberfläche  und  Verständnis  für  die  wechselseitigen  Beziehungen 
und  ursächlichen  Zusammenhänge  zwischen  ihnen. 

d* 
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5.  W  a  li  1  des  Z  e  n  t  r  a  1  a  11  s  s  c  h  u  s  s  c  s.  Bei  der  aul  (Iniiid  des 
All.  \'  der  neuen  Satzungen  vorgenommenen  Wahl  der  Rlitglietler  des  Zenlral- 
ausschusscs  -werden  einstimmig  g  e  w  ä  h  1  t :  l'rol .  i  )r.  \-.  D  r  y  g  a  1  s  k  i  - 
München,  Geh;  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  K  r  ü  m  m  e  1  -  Kiel,  l'roi.  Dr.  Langcn- 
b  e  c  k  -  Stralsburg,     Geh.    Hofrat    Prof.    Dr.    H.    M  e  y  e  r  -  Leipzig,     Prof.    Dr. 

0  b  e  r  li  u  m  m  e  r -Wien,  Geh.  Reg. -Rat  l^rof.  Dr.  P  e  n  c  k  -  Berlin,  Haupt- 
mann a.  D.  K  o  1 1  m  -  Berlin  (als  G  e  s  c  h  ä  f  t  s  f  ü  h  r  e  r  auf  die  Dauer  von 
drei  Tagungen).  Ferner  gehören  zum  Zentralausschufs  der  Vorsitzende  der 
ständigen  Kommission  für  den  erdkundlichen  Schulunterricht  Prof.  H.Fischer- 
Berlin  (s.  Punkt  6),  sowie  nach  Bildung  des  Ortsausschusses  im  nächsten  Tagungsort 
zwei  Mitglieder  desselben  -')  . 

6.  W  a  h  1    der   ständigen    Kommission   für   den    e  r  d  k  u  n  d  - 

1  i  c  h  c  n    S  c  h  u  1  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t. 


4.  Verständnis  für  die  Zusammenhänge  zwi.schen  den  physischen  Verhält- 
nissen der  Erdoberfläche  einerseits,  den  menschlichen  Kultur-  und  Wirt- 
schaftsverhältnissen und  den  Siedlungen  andererseits. 

K.  Verständnis  für  die  Darstellungsmittel  der  Erdkunde;  die  Ivarte  hat 
daher  stets  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  stehen. 

6.  Diejenigen    geograpliischen    Kenntnisse,    welche    notwendig    sind,    um 
das  Leben  der  Gegenwart  verstehen  zu  können.     Dazu  sind  zu  i-echnen: 
Ivenntnis   der   Verteilung   der   Völker   und    Rassen   über   die   Erde,    der 
politischen    Einteilung    der    Erdoberfläche,    der   wirtschaftlichen    Hilfs- 
quellen der  einzelnen  .Staaten,  der  Wege  und  der  Brennpunkte  des  Welt- 
handels und  Weltverkehrs. 
Der  Deutsche   Geographen  tag  ist  der  Überzeugung,   dafs  der  erdkundliche 
Unterricht  in  seiner  gegenwärtigen  Verfassung  nicht  in  der  Lage  ist,  diese  Auf- 
gaben zu  bewältigen.    Er  erneuert  daher  auf  das  dringendste  seine  frühere  Forde- 
rung einer  streng  sachlichen  Vorbildung  der  Geographie-Lehrer  und  Lehrerinnen 
und  nach  Fortführung  des  Geographie-Unterrichts  durch  sämtliche  Ivlassen  aller 
höheren   Schulgattungen   mit  je   zwei   wöchentlichen   Unterrichtsstunden. 

Das  Studium  der  Erdkunde  mufs  von  jedem,  der  sich  in  diesem  Fache  einer 
I-ehramtsprüfung  unterziehen  will,  längere  Zeit  hindurch  betrieben  werden; 
das  für  die  Erlangung  einer  ausreichenden  Fähigkeit,  wissenschaftlich  geographisch 
zu  denken,  notwendige  Zeit-  und  Arbeitsminimum  ist  lediglich  aus  den  inneren 
Bedürfnissen  des  Faches  und  der  Durchschnittsbefähigung  der  Studierenden 
heraus  zu  bemessen;  äufsere  Rücksichten,  z.  B.  auf  irgend  welche  Schultypen, 
sind  an  dieser  Stelle  als  unsachlich  zurückzuweisen. 

Die  geographische  Staatsprüfung  mufs  vor  einem  geographischen  I"achmann 
abgelegt  werden. 

Ohne  die  Freiheit  der  Ivombinationcn  der  verschiedenen  Wissenschaften  beim 
Studium  der  Erdkunde  beschränken  zu  wollen,  empfiehlt  doch  der  Deutsche 
(ieographentag,  das  Studium  der  Erdkunde  entweder  mit  dem  der  biologischen 
Naturwissenschaften  und  der  Geologie  oder  mit  dem  der  Mathematik  und  Physik 
oder  mit  dem  der  Geschichte  zu  verbinden.  Unter  allen  Umständen  ist  die  Teil- 
nahme an  geographischen  Übungen  und  Exkursionen  notwendig.  Auch  wird 
den  Studierenden  der  Geograpliie  die  Teilnahme  an  den  Exkursionen  und 
Übungen  der  Hilfswis.senschaften  der  Geographie,  z.  B.  der  Geologie,  empfohlen. 

Die  Ausarbeitung  besonderer  Studiumpläne  übciMäfst  der  Geographentag 
den  Fachvertretern  an  den  einzelnen  Universitäten." 

*,'    In    der  nach  Schlufs  der  Tagung  abgehaltenen  Sitzung  des    Zentralaus- 
schusses  wurden    Geh.  Reg. -Rat    Prof.    Dr.  P  e  n  c  k    zum  Vorsi  tzen.den    des 
Zentralausschusses,     Prof.    Dr.  v.  D  r  y  g  a  1  s  k  i  zum   S  teil  Vertreter  d.^ssolben 
bis    zur    uäehsten  Tagung  gewählt. 


B  e  s  c  h !  11  f  s  r  a  H  s  II  n  g  c  u .  J .  I  1 1 

Nach  den  für  diese  Kommission  mafsgebenden  Bestimmungen  (s.  Verliand- 
lungen  des  XIII.  Deutschen  Geographentages  1901,  S.  XXXIV)  erlischt  das 
Mandat  der  Mitglieder  mit  dem  neuen  Geographentag.  Die  bisherigen  Mitglieder 
der  Kommission  werden  durch  Zuruf  wiedergewählt.  Die  Kommission  besteht 
demnach  bis  zur  nächsten  Tagung  aus:  Prof.  H.  F  i  s  c  h  e  r  -  Berlin,  Prof.  Dr. 
Geistbeck-  Kitzingen,  Prof.  Dr.  Lampe-  Berlin,  Prof.  Dr.  L  a  n  g  e  n  - 
b  e  c  k  -  Strafsburg,  Prof.  Dr.  N  e  u  m  a  n  n  -  Freiburg,  Prof.  Dr.  Regel- 
Würzburg,  Prof.  Dr.  Schlemmer-  Treptow,  Prof.  Dr.  Sieger-  Graz, 
Oberlehrer  Dr.  Paul  Wagner-  Dresden,  Prof.  Dr.  W  o  1  k  e  n  h  a  u  e  r  - 
Bremen,  Prof.  Dr.  Zemmrich-  Plauen.  Ehren -Mitglieder  der  Kommission 
sind;  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  H.  W  a  g  n  e  r  -  Göttingen  und  Prof.  Dr.  S. 
G  ü  n  t  h  e  r  -  München.  Geschäftsführender  Vorsitzender  verbleibt  Professor 
H.  Fischer. 

7.  Bericht  der  Zentral- Kommission  fürwissenschaft- 
liehe  Landeskunde  von  Deutschland,  erstattet  vom  derzeitigen 
\'orsitzenden   Geh.   Reg. -Rat   Prof.   Dr.   F.    G.   H  a  h  n  -  Königsberg   (S.  67 — 74). 

Geh.  Bergrat  Prof.  Dr.  W  a  h  n  s  c  h  a  f  f  e  -  Berlin  spricht  im  Namen  der 
Versammlung  dem  Berichterstatter  und  der  Kommission  den  Dank  aus  und 
schlägt  Wiederwahl  der  Kommission  durch  Zuruf  vor.  Dies  ge- 
schielit.      (Zusammensetzung  der  Kommis.sion  s.  S.  73). 

8.  Antrag  von  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  T  h.  F  i  s  c  h  e  r  -  Marburg  und 
Dr.  E.  T  i  e  s  I  e  n  -  Berlin : 

,,Der  XVII.  Deutsche  Geographentag  —  in  dankbarer  Wüixligung 
dessen,  was  auf  den  deutschen  Hochschulen  für  die  Landeskunde  bereits 
geleistet  worden  ist  —  beauftragt  seine  Zentralkommission  für  wissen- 
schaftliche Landeskunde  von  Deutschland,  sich  mit  den  Hochschul- 
lehrern der  Geographie  an  sämtlichen  deutschen  Hochschulen  dahin 
ins  Einvernehmen  zu  setzen: 

an  jeder  Hochschule  möge  die  wissenschaftlich-geographische  Landes- 
•    künde  des  zu  ihr  gehörigen  I,andesteils  gefördert  werden 

1.  durch    regelmäfsige    und    häufige    Abhaltung    von    \'orlesungen 
über  dessen   Landeskunde  in  Verbindung  mit  Exkursionen; 

2.  durch   besondere    Berücksichtigung   lande.skundlicher   Arbeiten 
in  den   Seminaren; 

3.  durch      Schaffung     von     zusammenfassenden     geographischen 
Monographien  für  den   betreffenden  Landesteil". 

Laut  Beschlufs  der  3.  Sitzung  (s.  S.  XXI\')  sollte  die  Beratung  über  diesen 
Antrag  m  der  5.  Sitzung  im  Anschluls  an  den  Bericht  der  Zentral-Kommission 
für  wissenschaftliche  Landeskunde  stattfinden.  Die  Diskussion  über  den 
.\ntrag  wird  eriffnet. 

Prof.  T  h.  Fischer  nimmt  zunächst  das  Wort,  um  daran  zu  erinnern,  dafs 
er  f'S  war,  der  in  Nürnberg,  als  Dr.Tiesfen  diese  Frage  anschnitt,  sich  zuerst  dahin 
aussprach,  dafs  kein  Bedürfnis  zu  einer  Anregung  in  dieser  Richtung  vorzuliegen 
scheine,  da  namentlich  auch  iniHochschul-Unterricht  viel  mehr  in  dieser  Richtung 
geschehe,  als  aus  den  Vorlesungs-Verzeichnissen  zu  ersehen  sei.  Wenn  er  dennoch 
der  Bitte  Dr.  Tiesfens,  den  Antrag  mit  ihm  zu  stellen,  entsprochen  habe,  so  sei 
das  nach  sehr  reiflicher  Erwägung  und  nach  Feststellung  der  Tatsache  geschehen. 
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dafs  doch  ihm  selbst,  obwohl  er  von  jeher  ein  eifriger  Pfleger  deutscher  Landes- 
kunde gewesen  sei,  nach  ernster  Selbstprüfung  doch  diese  Anregung  noch  nutz- 
bringend gewesen  sei.  Vielleicht  sei  das  auch  bei  anderen  der  Fall.  Zuviel  könne 
in  dieser  Richtung  niemals  geschehen.  Andrerseits  aber  läge  es  den  Antragstellern 
durchaus  fern,  irgend  einem  akademischen  Lehrer  mit  dem  Antrage  einen  Vor- 
wurf machen  zu  wollen.  Einen  solchen  könne  nur  derjenige  darin  finden,  der  uns 
zutravit,  dafs  wir  einseitige  Pflege  eines  Einzelgebiets  von  allen  akademischen 
Lehrern  fordern.  Unser  Fach  ist  ein  so  umfangreiches  und  vielseitiges,  dafs  nur 
dringend  gewünscht  werden  kann,  dafs  die  Fachvertreter  sich  in  ihrer  besonderen 
Forschertätigkeit  ergänzen . 

Der  zweite  Antragsteller,  Dr.  T  i  e  s  f  e  n-Berlin,  verweist  auf  einen  in  der 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  zur  Begründung  des  Antrags 
veröffentlichten  Aufsatz.  Das  Hauptziel  sei  die  Anbahnung  landeskundlicher 
Älonographien  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  für  alle  einzelnen  Landes- 
teile, zu  deren  Schaffung  die  Hochschullehrer  am  meisten  berufen  seien  und  durch 
Abhaltimg  von  Vorlesungen  über  spezielle  Landeskunde  am  ehesten  gelangen 
werden.  Aufser  der  besonderen  Bedeutung  sei  der  allgemeinere  Wert  einer  stärkeren 
Förderung  der  Landeskunde  für  die  friedliche  Auseinandersetzung  der  Geographie 
mit  den  Nachbar-  und  Hilfswissenschaften  sowie  für  den  geographischen  Schul- 
unterricht in  Betracht  zu  ziehen;  von  letzterem  hänge  der  Nachwuchs  an  Geo- 
graphen und  wesentlich  auch  der  Anteil  der  vaterländischen  Erdkunde  am  National- 
gefühl ab.  Der  Antrag  bezwecke  keine  Kritik  nach  einer  einzelnen  Richtung, 
keine  steife  Organisation,  überhaupt  keinen  Zwang  gegenüber  den  Hoch- 
schullehrern. Der  Zweck  sei  vielm  hr  nur  die  Erteilung  eines  gleichzeitigen  Im- 
pulses nach  allen  Seiten,  eine  Anregung,  der  Ausdruck  eines  Wunsches,  durch 
ein  freies  Zusammenwirken  einen  stetigen  Fortschritt  auf  einem  der  wichtigsten 
Gebiete  der  Erdkunde  herbeizuführen. 

Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Wagner-  Göttingen  ist  mit  der  Tendenz  des 
Antrages   einverstanden   und    empfiehlt    Annahme   desselben. 

Prof.  Dr.  H  e  1 1  n  e  r  -  Heidelberg :  ,,Ich  kann  den  Antrag  doch  nicht  für 
so  harmlos  halten.  Wer  ihn  liest,  wird  seinen  Sinn  nicht  anders  deuten  können, 
als  dafs  im  Hochschul-Unteriricht  ein  Mifsstand  vorliegt,  der  beseitigt  werden  soll ; 
das  würden  namentlich  die  Unterrichtsverwaltungen  herauslesen.  Zu  einem 
solchen  Mifstrauensvotum  scheint  mir  aber  zunächst  die  genügende  Grund- 
lage zu  fehlen,  die  nur  durch  eine  eingehende  Untersuchung  der  jetzigen  Lehr- 
verhältnisse gewonnen  werden  kann;  es  ist  schon  in  Nürnberg  bei  der  Dis- 
kussion über  den  Tiesfenschen  Vortrag  mit  Recht  gesagt  worden,  dafs  die  Vor- 
lesungsverzeichnisse keine  genügende  Grundlage  geben.  Ich  bitte  Sie  deshalb, 
den  Antrag  abzulehnen." 

Geh.  Reg. -Rat  Prof.  H  a  h  n  -  König.sbcrg  weist  darauf  hin,  dafs  z.  B.  in 
Königsberg  und  auch  an  manchen  anderen  Universitäten  bereits  viel  für  Landes- 
kunde getan  werde.  Er  halte  selbst  eine  stark  besuchte  Vorlesung  zur  Einführung 
in  die  Landeskunde  Ost-  und  West-Preufsens,  es  würden  auch  geologisch-lande  .- 
kundliche  Exkursionen  durcli  Prof.  Tornciuist  durchgeführt.  Eine  grofse  Anzahl 
von  Diss3rtationen,  darunter  grö  sere  wertvolle  Arl)eiten,  habe  sich  mit  Landes- 
kunde schon  beschäftigt,  zahlreiche  andere  seien  augenblicklich  in  Arbeit.  Eine 
noch  intensivere  Beschäftigung  mit  Landes-  und  Heimatskuude  sei  kaum  möglich, 
selbst  nicht  durchaus  wünschenswert,  da  auch  andere  Gebiete  berücksichtigt 
werden  mü.ssen.      Eine   unler   seiner  Aufsicht  henuisgegebene    Landeskunde   (von 
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Zweck  und  Bludau)  sei  längst  erschienen  und  werde  stark  benutzt.  Die  Z  ntral- 
kommission  habe  über  den  Antrag  beraten  und  sich  für  Ablehnung  desselben 
entschieden,  er  stelle  der  Versammlung  die  Entscheidung  anheim. 

Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Wagner  kann  in  dem  Antrag  kein  Mifstrauens- 
votum  finden;  jedenfalls  könne  die  durch  denselben  gegebene  Anregung  nur 
dankbar  angenommen  werden. 

Prof.  Dr.  Halbfafs-  Haldensleben  beantragt  Schlufs  der  De- 
batte.    Der  Antrag  wird  angenommen. 

Das  Schlufswort  erhält  Dr.  E.  T  i  e  s  f  e  n.  Er  versteht  nicht,  wie  der  Antrag 
als  eine  Gefährdung  der  Lehrfreiheit  aufgefafst  werden  könne;  eine  .solche  Tendenz 
habe  völlig  ferngelegen.  Wenn  der  Antrag  als  noch  nicht  zeitgemäls  bezeichnet 
werde,  so  werde  die  Zeit  dafür  wohl  überhaupt  nie  kommen.  Ohne  die  Schaffung 
der  Einzel-Monographien  sei  die  vom  Vorsitzenden  der  Zentral-Kommission 
geäufserte  Absicht,  eine  Monographie  von  ganz  Deutschland  zu  schaffen,  in  er- 
schöpfender Weise   nicht   erfüllbar. 

Prof.  Dr.  S.  Günther-  ]\Iünchen  (zur  Geschäftsordnung)  schlägt  vor, 
dafs  die  Antragsteller  den  Antrag  zurückziehen.  Geh.  Reg. -Rat  Prof. 
Dr.   Th.   Fischer    lehnt  ab. 

Die  Abstimmung  ergibt  die    N  i  c  h  t  -  A  n  n  a  h  m  e    des  Antrages. 

9.  Der  Vorsitzende  teilt  mit,  dafs  das  Präsidium  die  folgende  Depesche 
abgesandt  hat: 

,,Der  Deutsche  Geographentag  entbietet  Herrn  Dr.  PaulFried- 
rieh,  dem  Führer  zum  Verständnis  der  Geologie  des  Lübischen  Ge- 
bietes, herzlichen  Dank  und  beste  Wünsche  für  rasche  Genesung." 

Die  hierauf  bereits  eingegangene  Antwort  lautet: 

,,Dem  Deutschen  Geographentag  sendet  aufrichtigen  Dank  für 
die  ihn  freudig  überraschende  hohe  Auszeichnung.     Friedrich." 

//.   Wissenschaftliche   Verhandhtngen. 
Prof.   Dr.   H  e  1 1  n  e  r  -  Heidelberg  übernimmt  den  V  o  r  s  i  t  z. 
Beratungsgegenstand:    Landeskunde  der  nordelbischen  Tiefebene. 

10.  Vortrag  von  Dr.  K.  Ulbricht-  Halle :  ,,E  i  n  i  g  e  m  o  r  p  h  o  - 
.ogische  und  geologis  he  Probleme  der  Lüneburger 
H  cid  :"    (S.   25—36). 

Prof.  Dr.  Brückner-  Wien  macht  zum  Vortrage  die  folgenden  Bemer- 
kungen: ,,Der  Herr  Vortragende  hat  in  seinen  Ausführungen  über  die  Lüneburger 
Heide  sich  einem  hochinteressanten  Problem  zugewendet,  indem  er  den  Versuch 
machte,  die  durch  das  Studium  der  Glacial- Ablagerungen  und  der  morphologischen 
Verhältnisse  der  Alpen  gewonnene  Chronologie  des  Eiszeitalters  auf  ein  Gebiet 
Nord-Deutschlands  anzuwenden.  Es  läfst  sich  nicht  verhehlen,  dafs  das  heute 
noch  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  und  ich  habe  den  Eindruck, 
dafs  der  Vortragende  nur  Schemata  in  Parallele  gestellt  hat,  ohne  die  Gleich- 
artigkeit und  Gleichaltrigkeit  der  parallelisierten  Gruppen  darzutun.  Doch  nicht 
davon  will  ich  hier  sprechen,  sondern  mir  nur  erlauben,  einige  Punkte  zu  berich- 
tigen, in  denen  der  Vortragende  Pencks  und  meine  Ausführungen  in  den  ,, Alpen 
im  Eiszeitalter"  in  etwas  mifsverständlicher  Weise  wiedergegeben  hat.  Es  handelt 
sich  zunächst  um  die  Frage,  wie  weit  sich  die  Gletscher  der  Alpen  in  der  Zeit 
zwischen  der  Würm-Eiszeit  und  dem   Bühl-Stadium,  ferner  zwischen  dem  Bühl- 
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und  dem  Geschnitzstadium,  endlich  zwischen  dem  Geschnitz-  und  dem  Daun- 
Stadium  zurückgezogen  haben.  Penck  und  ich  haben  in  den  „Alpen  im  Eis- 
zeitalter" keineswegs  jene  Stadien  einfach  nur  als  Halte  beim  Rückzug  der  Würni- 
\>rgletscherung  aufgefafst.  Sie  zeigen  zwar  ein  Ausklingen  der  Würm-Eiszeit 
an,  aber  doch  mit  grolsen  Schwankungen  des  Klimas.  Wir  haben  durchaus  mit 
der  Möglichkeit,  ja  mit  der  Wahrscheinlichkeit  gerechnet,  dals  die  Gletscher 
in  den  Zeiten  zwischen  den  einzelnen  Stadien  klein,  vielleicht  sehr  klein-  gewesen 
sind  und  haben  stets  jene  Stadien  als  neue  Vorstöfse  aufgefafst.  Nur  haben 
wir  vermieden,  darüber,  wie  weit  die  Vergletscherimg  in  den  Zeiten  zwischen  den 
Stadien  zurückgegangen  war,  einen  bestimmten  Wert  anzugeben,  solange  keine 
absolut  gesicherten  Tatsachen  Schlüsse  hierauf  gestatteten.  Das  zieht  sich  durch 
unser  ganzes  Werk  hindurch. 

Noch  einen  anderen  Punkt  möchte  ich  zur  Sprache  bringen.  Es  geht  meines 
Erachtens  gewifs  nicht  an,  aus  den  zahlreichen  bewachsenen  Schuttkegcln  in 
den  Alpen  auf  eine  Zeit  sehr  trockenen  Klimas  nach  Schwinden  der  Eiszeit  zu 
schliefsen.  Jene  Schuttkegel  sind  gewils  nur  die  Folge  der  morphologischen  Um- 
gcstaltung,  die  die  Alpen  m  der  Eiszeit  erfahren  haben,  der  Ubersteilheit  der 
Gehänge  und  der  Übertiefung  der  Täler,  in  denen  es,  ihres  geringen  Gefälles 
wegen,  zur  Akkumulation  kommen  mufste.  Die  grofsen  postglacialen  Schutt- 
kegel der  Alpen  zeugen  nur  vom  Bestreben  der  Flüsse,  ihr  durch  den  Eintritt 
der  Eiszeit  gestörtes  Gleichgewicht  wieder  zu  erreichen.  Wo  es  erreicht  wurde, 
hörte  das  Wachsen  der   Schuttkegel  naturgemäfs  auf." 

11.  Vortrag  von  Direktor  Dr.  Paul  E  e  h  m  a  n  n  -  Stettin  :  ,,P  r  o  b  l  e  m  e 
der    Morphologie     Rügens"    (S.    37 — 48) . 

12.  ^'ortrag  von  Dr.  B  e  h  r  m  a  n  n  -  Leipzig:  ,,Z  u  r  Frage  der  Ur- 
stromtäler    im     Westen     der     Unter-  W  e  s  e  r"    (S.    49 — 66) . 

13.  Hierauf  legt  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Th.  F  i  s  c  h  e  r  -  Marburg  die 
ersten  beiden  soeben  erschienenen  Blätter  der  vom  Deutschen  Verein  zur  Er- 
forschung Palästinas  herausgegebenen  Karte  des  O  s  t  -  J  o  r  d  a  n  1  a  n  cl  c  s 
vor  und  bespricht  das  Kartenwerk  kurz.  Die  Karte  ist  im  Taufe  von  Jahren 
von  dem  hochverdienten  Baurat  Dr.  G.  Schumacher  in  Haifa  aufgenommen. 
Sie  wird  im  ganzen  zwölf  Blätter  im  gleichen  Mafsstabc  wie  die  englischen  des 
West- Jordanlands,  also  von  i :  63  360  umfassen  und  das  Ost- Jordanland  vom  Süd- 
hange des  Herinon  bis  an  die  Nordgrenze  von  Baeka,  vom  Jordan  bis  zum  West- 
fufs  des  Hauran-Gebirges  darstellen.  Diese  ersten  beiden  Blätter,  A  5  und  B  5, 
geben  ein  Bild  von  Adschlun  o.stwärts  bis  zur  Mekka-Bahn.  Wie  man  von  einer 
Karte  aus  der  Geographischen  Anstalt  von  Wagner  &  Debes  erwarten  wird,  handelt 
es  sich  um  ein  Kartenwerk,  das  technisch  hohen  Anforderungen  genügt.  Das 
geschummerte  Gelände  wirkt  sehr  plastisch  und  wird  durch  zahlreiche  Höhen- 
zahlen ergänzt.  Die  Dauert  üsse  sind  blau,  die  Giefsbäche  braun  gehalten.  Eine 
Fiille  tcpograph  scher  Einzelheiten  ist  eingetragen. 

Es  Stollen  jährlich  zwei  Blätter  erscheinen.  Das  ganze  Kartenwerk  wird  für 
Subskribenten  96,  jedes  einzelne  Blatt  8  M  kosten.  R.  Haupt  in  Leipzig  hat 
den  Kommissionsverlag.  Wie  dasselbe  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  in 
der  Erforschung  Palästinas  bedeutet,  so  wird  es  andererseits  die  Forschung  wesent- 
lich fördern.     Es  ist  ein  Ehrendenkmal  unseres  Palästina- Vereins. 

Prof.  Tli.  Fischer  macht  dann  weiter  Mitteilung  von  der  Gründung 
einer    Deutschen    M  a  r  o  k  k  u  -  B  i  b  1  i  o  t  h  e  k  ,    für  welche  Prof.   Kämpft- 
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meyer  am  Oiientalischen  Seminar  der  Kgl.  Universität  zu  Berlin  mit  ihm  ge- 
meinsam die  Summe  von  3500  M  aufgebracht  hat,  so  dafs  unter  Hinzukommen 
zahlreicher  Geschenke  schon  nahezu  1000  Nummern,  wohl  katalogisiert  zu- 
sammengebracht sind.  Die  Bibliothek  wird  demnächst  nach  Tanger  überführt 
imd  in  eigens  von  der  Deutschen  Orientbank  zur  Verfügung  gestellten  Räumen 
Aufstellung  finden.  Sie  soll  nur  ]\Iaroccana  enthalten,  diese  aber  so  vollständig 
wie  möglich.  Sie  soll  auch  nicht  etwa  lediglich  gelehrten  Studien  dienen,  sondern 
auch  die  praktische  Betätigung  Deutscher  in  Marokko  in  jeder  Weise  fördern. 
Schliefslich  erledigt  sich  Prof.  Fischer  eines  ihm  an  den  Deutschen  Geo- 
graphentag aus  S  ü  d  w  e  s  t  -  A  f  r  i  k  a  gewordenen  Auftrags,  indem  er  auf 
die  Tatsache -hinweist,  dafs  durch  den  letzten  Krieg,  namentlich  von  Seiten  der 
Offiziere  der  Schutztruppe,  eine  Fülle  wertvollen  landeskundlichen  Beobachtungs- 
stoffes, vor  allem  auch  aus  schwer  zugänglichen  Gegenden,  gesammelt  worden 
ist,  der  baldmöglichst,  namentlich  solange  die  Offiziere  noch  selbst  im  Lande 
sind  und  durch  mündliche  Belehrung  ergänzend  eingreifen  könnten,  von  einem 
jungen  Geographen  gesammelt  und  verarbeitet  werden  sollte,  eine  aufserordentlich 
lohnende  und  verdienstliche  Aufgabe.  Derselbe  könnte  jedweder  Förderung  im 
Lande   selbst  sicher  sein. 

14.     S  c  h  1  u  f  s    d  e  r    T  a  g  u  n  g. 

Nach  Erledigung  der  Tagesordnung  übernahm  der  Vorsitzende  des  Zentral- 
ausschusses, Prof.  Dr.   S  u  p  a  n  ,    den  Vorsitz. 

Er  konstatierte,  dafs  die  Lübecker  Tagung  in  allen  ihren  Teilen  wohl  gelungen 
war,  hob  den  guten  Besuch  der  Sitzungen  imd  den  Eifer  der  Teilnehmer  hervor, 
der  sich  besonders  darin  zeigte,  dafs  sie,  um  den  Meinungsaustausch  über  die 
Reformvorschläge  nicht  zu  unterbinden,  auf  den  einzigen  freien  Nachmittag 
und  die  sachkundige  Führung  durch  die  Denkmäler  Lübecks  verzichteten;  wies 
ferner  auf  den  ersten  Versuch  von  Sektionssitzungen  hin,  der  zwar  nicht  sehr 
zur  Wiederholung  ermuntert,  aber  ein  abschliefsendes  Urteil  über  diese  Ein- 
richtung noch  nicht  gestattet;  besprach  dann  in  Kürze  die  beiden  wichtigsten 
Beschlüsse  der  Versammlung:  die  Leitsätze  der  Reform  des  geographischen  Unter- 
richts an  den  höheren  Schulen  und  die  neuen  Satzungen,  und  s  c  h  1  o  f  s  endlich 
mit  nochmaligem  Danke  an  den  Ortsausschufs  und  die  Lübecker  Behörden  und 
Vereine    den     XVII,     Deutschen     G  e  o  g  r  a  p  h  e  n  t  a  g. 


.\  1)  e  11  d  s    8   Uhr:     Zwanglose    \'  e  r  e  i  n  i  g  u  n  g    im   Hause  der   Ge- 
stllschali    zur  Beförderung  gemeinnütziger  Tätigkeit. 
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Besonderer  Dank  gebührt  dem  Ortsausschufs  für  die  Herausgabe  einer 
„Festschrift  zur  Begrüfsung  des  XVII.  Deutschen  Geo- 
graphentages", und  dies  um  so  mehr,  als  er,  einem  vielfach  geäufserten 
Wunsche  der  Mitglieder  des  Geographentages  entsprechend,  die  Festschrift  so 
frühzeitig  fertiggestellt  hatte,  dafs  ihre  Zusendung  an  die  schon  angemeldeten 
Mitglieder  bereits  14  Tage  vor  Beginn  der  Tagung  erfolgen  konnte.  Die  300  Seiten 
umfassende  Festschrift  bringt  aufserordentlich  wertvolle  Beiträge.  Professor 
Dr.  Rudolf  Struck  gibt  darin  eine  ,, Übersicht  über  die  geologischen  Ver- 
hältnisse Schleswig-Holsteins" ;  Dr.  Franz  Schulze,  der  Direktor  der 
Lübecker  Navigationsschule,  verbreitet  sich  ausführlicher  über  die  ,,  Segelan- 
weisung für  die  Lübecker  Bucht  und  die  Einsteuerung  in  die  Trave",  und  Professor 
Dr.  Wilhelm  Ohnesorge  gibt  einen  Beitrag  zur  deutschen  und  slawischen 
Ortsnamenforschung,  in  dem  er  sich  mit  der  , .Deutung  des  Namens  Lübeck" 
beschäftigt. 

Aufser  der  Festschrift  und  dem  von  Dr.  G.  Häufsler,  dem  Leiter  der 
Ausstellung,  sehr  sorgfältig  bearbeiteten  Katalog  derselben  (s.  S.  LIX)  erhielten 
die  Besucher  der  Tagung  noch  andere  wertvolle  literarische  Darbietungen;  so 
eine  Abhandlung  mit  Karten  über  den  ,, Geologischen  Aufbau  der  Stadt  Lübeck 
und  ihrer  L'mgebung"  von  Professor  Dr.  Paul  Friedrich,  fernerhin  ,,Die 
magnetische  Aufnahme  des  Küstengebietes  zwischen  Elbe  und  Oder"  (zweiter 
Teil  Schleswig)  von  Dr.  W.  S  c  h  a  p  e  r  ,  und  von  dem  Verein  zur  Hebung  des 
Fremdenverkehrs  einen  ,, Führer  durch  die  Freie  und  Hansestadt  Lübeck  und  ihre 
nähere  I/^mgebung",   mit  prächtigen   Holz.schnitten  kün.stlerisch  ausgestattet. 
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Bericht  über  die  Historisch-geographische  Ausstellung  des 
XVil.  Deutschen  Geographentages. 

Nach  altem  Gebrauche  hat  die  Geographische  Gesellschaft  in  Lübeck  mit 
der  Tagung  des  XVII.  Deutschen  Geographentages  eine  historisch-geographische 
Ausstellung  verbunden,  die  vorwiegend  das  Lübeckische  Gebiet  und  von  Lübeck 
ausgegangene  geographische  Bestrebungen  betraf.  In  ihrem  Gesamtbilde  wie  auch 
in  ihren  einzelnen  Abteilungen  gewährte  sie  dem  Besucher  aufserordentlich  viel 
des  Beachtenswerten.  An  der  Hand  eines  mit  Geschick  und  Sorgfalt  zusammen- 
gestellten Kataloges,  der  als  wertvolle  Beigabe  die  „Geschichte  der 
Kartographie  Lübecks"  von  Oberlehrer  Dr.  G.  Häufsler  enthält, 
bot  sich  dem  Besucher  in  der  kartographischen  Abteilung  der 
Ausstellung  der  Werdegang  der  Entwickelung  dieses  wichtigen  Zweiges  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  dar.  Eins  dürfte  hier  besonders  rühmend  für  die  Stätte 
der  Tagung  erwähnt  werden :  Lübeck  hat  auf  diesem  Gebiete  den  Forderungen 
der  Zeiten  stets  Rechnung  getragen  und  ist  nicht,  wie  leider  immer  noch  eine 
Reihe  anderer  Kleinstaaten  an  den  Aufgaben  der  Gegenwartskultur  vorüber- 
gegangen. Die  neuzeitliche  Entwickelung  der  Kartographie  hat  sich  ganz  und  gar 
im  Zusammenhang  mit  der  exakten  Durchführung  der  Vermessungen  vollzogen. 
Das  zeigten  sowohl  die  Kataster- Vermessungen  und  topographischen  Karten- 
bilder, die  Meistischblätter  als  auch  die  Isohypsenkarte  mit  ihrem  Flächenkolorit 
und  ihrer  Farbenplastik. 

Um  den  Besuchern  einen  Eindruck  von  der  alten  Hansestadt  und  von  ihrer 
Umgebung,  von  dem  Einst  und  dem  Jetzt«  gewinnen  zu  lassen,  war  der  karto- 
graphischen Abteilung  ein  Anhang  von  Plänen  und  Ansichten  angefügt  worden. 

Ein  fesselndes  Interesse  löste  die  Ausstellung  der  Nautik, 
Feldmelskunst  und  der  erdmagnetischen  Forschun 
aus.  Neben  Seekarten,  See-Atlanten,  Segel-Anweisungen,  Leuchtfeuer-Verzeichnis, 
einer  Sammlung  älterer  und  neuerer  nautischer  Werke  zogen  besonders  die  ver- 
schiedenen Gruppen  der  vom  Seemann,  Geodäten  und  erdmagnetischen  Forscher 
gebrauchten  Apparate  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Wertvolle  Beiträge  zur  Methodik  des  Geographie-Unter- 
r  i  c  h  t  s  lieferte  Abteilung  III  der  Ausstellung,  die  neben  Apparaten  der  mathe- 
matischen Geographie  in  der  Abteilung  der  ,, Realschule  zum  Dom"  den  Weg 
zeigte,  der  den  Schüler  der  untersten  Klassen  unserer  höheren  Schulen  in  das 
Kartenverständnis  und  weiter  in  die  mathematische  und  astronomische  Erd- 
kunde einführt.  Allerlei  Hilfsmittel,  meistens  durch  die  Hand  des  Schülers  ge- 
fertigt, gaben  ein  Bild  von  den  geographischen  Aufgaben  im  propädeutischen 
Mathematik-Unterricht  der  Quinta.  Besonders  interessant  für  den  Lehrer  der 
Geographie  war  die  Darstellung  der  von  den  Schülern  unternommenen  Ausflüge 
und  die  Aufsätze  zur  Heimatkunde,  die  aus  der  vereinigten  unterrichtlichen  Arbeit 
der  Lehrer  im  Deutschen  und  Zeichnen  hervorgegangen  sind. 

Einen  Glanzpunkt  in  der  Ausstellung  bildeten  die  Gegenstände,  die  der 
seit   dem    August    1907    unter   Leitung   Herrn    Günther     Tefsmanus     im 
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spanischen  West- Afrika  arbeitenden  Pangwe -Expedition  entstammen. 
Hier  wurde  vieles  geboten,  was  ethnographisch  neu  und  wichtig  genug  ist,  um 
es  den  wissenschaftlichen  Kreisen  bekannt  zu  geben.  Die  Ausstellung  war  somit 
eine  anschauliche  Parallele  zu  den  Ausführungen,  die  dem  Geographentag  durch 
den  Vortrag  des  um  die  Expedition  vielfach  bemühten  Herrn  Dr.  K  a  r  u  t  z  , 
Lübeck,  geboten  wurden.  Auch  hierin  zeigt  die  alte  Hansestadt  alten  Über- 
lieferungen getreu  ein  weiteres  Verständnis  den  Aufgaben  der  Gegenwart  gegen- 
über. Ist  doch  die  Expedition  zu  ihr?m  gröfsten  Teil  vom  Museum  und  der  Ge- 
sellschaft zur  Beförderung  gemeinnütziger  Tätigkeit  und  deren  Kreisen  ausgerüstet 
worden . 

Alles  in  allem  ist  mit  der  Ausstellung  ein  Stück  wertvoller  Arbeit  geleistet 
worden,  eine  Arbeit,  die  sich  würdig  den  Ausstellungen  der  vorhergehenden  Geo- 
graphentage  anreiht. 


Bericht  über  die  wissenschaftlichen  Ausflüge 
des  XVII.  Deutschen  Geographentages. 

Von  Dr.  S  e  b  a  1  d    Schwarz,    Direktor  der  Realschule  zum  Dom  in  Lübeck. 

Als  Gegenstand  für  die  wissenschaftlichen  Ausflüge  bot  die  Lage  Lübecks 
die  norddeutsche  Diluvial-Landschaft  und  das  Meer.  Bei  derAuswahl  im  einzelnen 
wurde  darauf  Rücksicht  genommen,  dafs  einzelne  Mitglieder  nur  einen  Tag  zur 
Verfügung  hatten,  sowie  darauf,  dafs  es  möglichst  allen,  vor  allem  auch  den  Teil- 
nehmern an  dem  Ausfluge  auf  dem  ,, Poseidon"  möglich  sei,  sich  noch  nachträglich 
dem  grofsen  Ausflug  anzuschliefsen. 

I.    Mecresforschung    und    Brodtner    Ufer. 

Von  der  Deutschen  Wissenschaftlichen  Kommission 
für  die  internationale  Meeresforschung  war  in  entgegen- 
kommendster Weise  der  Reichsforschungsdampfer  ,, Poseidon"  zur  Verfügung 
gestellt  worden,  und  Herr  Geheimrat  Krümmel  hatte  die  Führung  übernommen. 
Die  Anmeldungen  zu  diesem  Ausfluge  waren  so  zahlreich  eingelaufen,  dafs  selbst 
bei  zeitigem  Abschlufs  der  Teilnchmerliste  von  vornherein  zwei  Fahrten  in  Aus- 
sicht genommen  werden  mufsten.  An  der  ersten  beteiligten  sich  32,  an  der  zweiten 
28  Besucher  des  Geographentages.  Über  diesen  Ausflug,  der  vom  herrlichsten 
Wetter  begünstigt  war,  berichtet  Herr  Geheimrat  Krümmel  in  besonderem 
Bericht  (s.  S.   T,XIV). 

Die  zweite  Hälfte  des  Tages  nahm  der  Besuch  des  Brodtner  Ufers  in  Anspruch. 
Hier,  östlich  von  Travemünde,  ist  die  Küste  zu  einem  Steilufer  abgebrochen, 
das  die  wesentlichsten  Elemente  der  Diluvial-Landschaft  zeigt.  Die  Teilnehmer 
an  der  Morgenfahrt  wurden  nachmittags  von  4 — 7  Uhr  durch  Herrn  Oberlehrer 
Dr.  Safs,  die  an  der  Nachmittag-sfahrt  morgens  von  9 — u  durcli  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Freund    geführt. 

2.     Fahrt     in     S  (.■  e    bis    >,'  e  ii  s  l  a  d  1. 

Um  (ienjenigen,  die  an  der  Poseidon-P'ahrt  nicht  mehr  hatten  teilnehmen 
können,   Gelegenheit  zu  bieten,  ein  Stück  Ostsee  kennen  zu  lernen,  wurde  unter 
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Leitung  "von  Herrn  Dr.  Schnitze,  dem  Direktor  der  Navigationsschnlc  zu 
Lübeck,  eine  Fahrt  nach  Neustadt  i.  H.  veranstaltet.  An  ihr  beteiligten  sich 
II  Teilnehmer.  Die  Fahrt  führte  zunächst  die  Travc  hinab,  durch  die  Hafen- 
anlagen, wie  sie  seit  der  Eröffnung  des  Elbe-Trave-Kanals  geschaffen  worden 
sind,  um  Schiffen  bis  zu  8  m  Tiefgang  den  Zugang  zur  Stadt  zu  eröffnen.  Links 
folgten  dann  die  grofsen  Holzlager,  die  den  Besuchern  vor  Augen  führten,  dafs 
mehr  als  ein  Mertel  des  Lübecker  Einfuhrhandels  diesen  Artikel  betrifft,  rechts 
die  ^^'iesen,  auf  deren  Gelände  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  Lübecks 
ein  Freihafen  geplant  ist.  Das  Fahrwasser  ist  zum  Teil  durch  Baggerung  auf 
einer  Anzahl  flacher  Seebuchten  hergestellt,  an  anderen  Stellen  sind  gröfsere 
Durchstiche  gemacht  oder  Dämme  gezogen,  hinter  denen  Baggergut  aufgeschüttet 
wird  und  so  neues  Land  bildet.  Hinter  der  Herrenbrücke  tauchten  alsbald  die 
Gebäude,  die  gerippeartigen  Eisenkonstruktionen  und  die  grofsen  Erz-  und 
Kohlenhalden  des  Hochofenwerkes  auf,  das,  mit  Lhiterstützung  des  Staates 
erbaut,  in  erster  Linie  dazu  dient,  der  Lübeckischen  Industrie  ein  Rückgrat  zu 
geben,  welche  ihrerseits  wieder  den  Handel  der  Stadt  auf  eine  breitere  Grundlage 
stellen  soll;  zu  diesem  Zweck  liat  der  Staat  das  ganze  linke  Trave-Ufer  als  In- 
dustriegelände angekauft.  Nach  i|  stündiger  Fahrt  hob  sich  das  farbige  Bild 
Travemündes  hinter  einer  weif sen  Wasserfläche  heraus,  und  vorbei  an  der  Haupt- 
strafse  des  Badeortes  und  den  zierlichen  Jachten  —  Travemünde  soll  neben  Kiel 
zu  einem  Hauptjachthafen  entwickelt  werden  —  ging  es  in  die  offene  Ostsee 
hinaus.  Die  Fahrt  führte  quer  durch  die  Lübecker  Bucht  nach  Neustadt,  wo 
sich  einige  Teilnehmer  trennten,  um  den  grofsen  Ausflug  zu  erreichen.  Die  übrigen 
kehrten  nach  Travemünde  zurück,  wo  sie  sich  abends  mit  den  Teilnehmern  an 
den  andern  Tagesausflügen  unter  den  schattigen  Bäumen  des  Kurhauses  ver- 
einigten. 

3.    AI  o  r  ä  n  e  n  -  L  a  n  d  s  c  h  a  f  t    zwischen  R  a  t  z  e  b  u  r  g   u  n  d  IM  ö  1  1  n. 

An  diesem  Ausflug,  dessen  Führung  der  Landesgeolog  Herr  Professor  Dr. 
Gagel,  der  das  Gebiet  aufgenominen  hat,  übernommen  hatte,  nahmen  42  Be- 
sucher des  Geographentages  teil.  (Näheres  s.  Bericht  von  Pi'ofessor  Gagel  S.  LX\ ). 

4.    Der    g  r  o  f  s  e    Ausflug. 

Der  grofse  Ausflug,  dessen  Führung  Herr  Professor  Dr.  Struck  aus  Lübeck 
übernommen  hatte  und  den  der  \'erfasser  dieses  Berichtes  als  technischer  Leiter 
begleitete,  sollte  den  Besuchern  ein  möglichst  vollst  ändigesBild  der 
norddeutschen  Landschaft  geben,  deren  Elemente  gerade  in  Schles- 
wig-Holstein in  paradigmatischer  Übersichtlichkeit  zusammengedrängt  sind.  Ein 
ausführlicher  kleiner  Führer,  der  sehr  praktisch  angeordnet  war,  ersetzte  vor 
allem  für  die  Wagen-  und  Eisenbahnfahrten  die  Erläuterung,  die  der  Leiter 
nicht   überall  mündlich  geben  konnte. 

Am  Morgen  des  4.  Juni  vereinigten  sich  129  Teilnehmer  auf  dem  Bahnhofe 
zu  Lübeck,  um  zunächst  mit  der  Bahn  nach  Eutin  zu  fahren.  In  16  grofsen  Wagen 
ging  die  Fahrt  dann  durch  das  freundliche  alte  Residenzstädtchen  der  Bischöfe 
von  Lübeck,  die  jetzige  Hauptstadt  des  Oldenburgischen  Holsteins,  nach  den 
Ufern  des  Keller-Sees.  Auf  der  schön  ausgebildeten  Terrasse  am  Ostufer  des 
Sees,  auf  einem  Wege,  der  auch  landschaftlich  durch  seine  dichte  Bewaldung 
viel  bot,  fuhr  man  zunächst  zu  einem  sehr  schönen  Aufschlufs  westlich  vom  Uglei- 
See,  dann  zu  diesem  hinauf.     Nach  einer  kurzen  Frühstückspause  im  Crasthaus, 


LXII  Bericht   über    die  ^viss  cnschaf  t  lieh  en  Ausflüge. 

oben  am  Rand  des  Sees,  nahmen  die  Teilnehmer  den  Weg  zu  Fnis  durch  den 
Buchenwald,  der  den  See  vollständig  umgibt,  um  an  seinem  Ostende  die  Wagen 
wieder  zu  besteigen.  Die  nun  folgende  Fahrt  bot  ein  vorzügliches  Beispiel  der 
vielbewegten  Moränen-Landschaft,  die  kleinen  Seen  und  Solle  zu  beiden  Seiten 
des  Weges  zeigten  alle  Stadien  der  Verlandung;  gegen  12  Uhr  wurde  der  Wald 
von  Alt-Harmhorst  erreicht.  Dadurch,  dafs  seit  Jahrhunderten  dieses  Gebiet 
im  Besitz  einer  adeligen  Familie  ist,  ist  die  ursprüngliche  Bestreuung  mit  grolsen 
Geschiebeblöcken,  ein  wirkliches  Felsenmeer,  erhalten  und  zeigte  den  Besuchern, 
wie  sie  sich  grofse  Stücke  der  Landschaft  zu  den  Zeiten  vorstellen  müssen,  da 
die  Felsen  noch  nicht  zu  Häuser-  und  Strafsenbauten  verwandt  oder  in  den  Wällen, 
die  die  einzelnen  Felder  abteilen,  den  Knicks,  zusammengebracht  waren.  Nach- 
dem Herr  Prof.  Struck  noch  einen  schönen  Aufschlufs  gezeigt  hatte,  vor  dem 
sich  sehr  interessante  Debatten  über  Probleme  der  Diluvialforschung  an  Ort 
und  Stelle  entspannen,  ging  es  weiter  an  verschiedenen  Aufschlüssen  vorbei, 
von  denen  einer  bei  Benz  noch  eingehend  besichtigt  wurde,  zum  Hotel  Holstei- 
ni.sche  Schweiz,  wo  das  Mittagessen,  leider  in  etwas  schnellem  Tempo,  eingenommen 
wurde;  die  Bahnfahrt  über  Gremsmühlen,  Plön,  Preetz  führte  den  Teilnehmern 
vor  allem  die  grolsen  Seenflächen  dieses  Gebietes  vor  Augen. 

Um  5,38  Uhr  erfolgte  die  Ankunft  in  Kiel,  um  6  Uhr  die  Weiterfahrt  mit 
einemSonderdampfer  durch  die  Kieler Föhrde.  Das  Bild,  welches  die  Reisenden  von 
unserer  Flotte  bekamen,  war  besonders  grofsartig,  da  aufserordentlich  viel  grofse 
Schiffe  im  Hafen  lagen.  Die  Fahrt  ging  noch  über  Laboe  hinaus  und  dann  rück- 
wärts an  den  grofsen  Kasernenanlagen  von  Friedrichsort  imd  möglichst  nahe 
an  den  Schleusenanlagen  des  Kaiser  Wilhelm-Kanals  entlang,  wobei  auch  die 
Arbeiten  zu  seiner  Verbreiterung  deutlich  sichtbar  wurden.  In  Bellevue  setzte 
der  Dampfer  seine  Fahrgäste  ab,  die  dann  zum  Teil  dort  den  Abend  verbrachten, 
zum  Teil  auf  eigenen  Wegen  Kiel  besichtigten. 

Am  Morgen  des  zweiten  Tages  fehlte  Herr  Geheimrat  Partsch  aus  Leipzig 
mit  seinen  27  Studenten  und  eine  Anzahl  anderer  Teilnehmer,  welche  nur  diesen 
ersten  Tag  mitmachen  konnten ;  dafür  kamen  mehrere  Teilnehmer  von  den  übrigen 
Tagesausflügen  hinzu,  so  dafs  es  102  Personen  w-aren,  die  um  8,10  Uhr  in  Eckern- 
förde den  Zug  verlief sen.  In  Eckernförde  hatte  Herr  Direktor  Berg  e>  freund- 
lichst übernommen,  die  nötigen  Vorbereitungen  zu  treffen;  von  besonderem  Wert 
war  es,  dafs  er  hierbei  sich  an  den  Königl.  Landrat  des  Kreises,  Freiherrn  von 
der  Reck,  gewandt  hatte,  der  nun  seinerseits  in  ungemein  liebenswürdiger 
Weise  die  Gäste  seines  Kreises  begrüfste.  Auf  seine  Veranlassung  hatte  die  Kreis- 
bahn einen  Sonderzug  gestellt,  welcher  uns  an  die  Stelle  am  Noor  führte,  wo  im 
Eisenbahndurchschnitt  ein  Küchenabfallhaufen  angeschnitten  ist;  er  war  für 
den  Tag  neu  abgestochen,  so  dafs  die  Besucher  nicht  nur  das  Muschelmaterial 
sehen  konnten;  sondern  auch  eine  Feuerstelle,  ja  mehrere  Artefakte  der  paläo- 
lithischen  Bewohner  selbst  an  Ort  und  Stelle  finden.  Nach  der  Rückkehr  mit  dem 
Sonderzuge  wurden  die  Teilnehmer  auf  10  grofsen  Wagen  weiter  befördert;  der 
Herr  Landrat  übernahm  selbst  mit  seinem  Gefährt  die  Führung  und  begleitete 
uns  bis  zum  Scheelsberg. 

Schon  auf  der  Hinfahrt  trat  der  mittelgebirgsartige  Charakter  des  End- 
moränenwalls der  Hüttener  Berge  scharf  heraus.  Nachdem  in  Ascheffel  ein  kleines 
Frühstück  eingenommen  und,  um  auch  die  Kulturgeographie  zu  ihrem  Recht 
kommen  zu  lassen,  ein  altsächsisches  Bauernhaus  im  Innern  besichtigt  war,  wurde 
der  Scheelsberg  bestiegen.     \'on  hier  überblickte  man  vorzüglich  nach  Osten  hin 
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die  Moränenlandschaft,  nach  ^^'esten  die  weiten  Sandflächen  des  Geestrückens, 
während  im  Norden  das  Wasser  der  Föhrde  herüberblitzte.  In  scharfer  Fahrt 
abwärts  ging  es  dann  durch  Erosionsfurchen  der  Hüttener  Berge  wieder  an  einigen 
interessanten  Aufschlüssen  vorbei,  zu  dem  Wege,  der  nun  nordwärts  am  Rande 
des  Sandrs  entlang  führte. 

Der  nächste  Halt  wurde  am  Königshügel  bei  Oberselk  gemacht,  wo  Herr 
Professor  Struck  die  geologischen,  Herr  Professor  Qhnesorge  aus  Lübeck 
die  historischen  Elemente  der  vorliegenden  Landschaft  erläuterte. 

Zum  letzten  Male  wurde  ausgestiegen  an  dem  halbkreisförmigen  weiten 
Wall  der  alten  \'ikingerstadt  Heithaby,  dessen  Umrifs  ebenso  wie  das  Danewerk 
schon  vom  Königshügel  aus  erblickt  worden  war.  Nach  einer  Mittagspause  im 
Bahnhofshotel  zu  Schleswig  ging  es  mit  der  Ei.senbahn  weiter;  um  '  ., 5  Uhr  wurde 
Flensburg  erreicht.  Eine  Dampferfahrt  nach  Glücksburg  zeigte  den  Teilnehmern 
die  Flensburger  Föhrde,  die  sich  zum  guten  Teil  von  dem  Aussichtsturm  bei 
Glücksburg  überblicken  läfst;  ein  Spaziergang  durch  den  schönen  Buchenwald 
führte  zum  Schlufs  einen  guten  Typus  Schleswiger  Wasserburgen  vor. 

Eine  weitere  Anzahl  von  Teilnehmern  mufste,  um  rechtzeitig  ihren  Dienst 
wieder  antreten  zu  können,  die  Reise  hier  abbrechen,  und  so  waren  es  noch  78, 
die  am  Sonntag  früh  quer  über  die  Heidesandflächen  nach  Husum  fuhren.  Gleich 
nach  der  Ankunft  um  10  Uhr  begab  man  sich  am  Nordrand  der  Au  auf  dem  Deich 
entlang  bis  zu  ihrer  IMündung;  hierbei  war  ausreichende  Gelegenheit,  die  Anlage 
des  Deiches,  der  Entwässerung,  der  Arbeiten  am  Flufs  und  weiterhin  auch  die  Vor- 
arbeiten zur  Anlage  neuer  Deiche  zu  sehen.  Der  Weg  führte  sogar  um  einen  kleinen 
Koog  ganz  herum;  jenseits  der  Wattenfläche,  die  bei  der  aufkommenden  Flut 
gerade  begann,  sich  mit  Wasser  zu  bedecken,  grüfste  Nordstrand  herüber.  I'm 
12  Uhr  vereinte  das  Mittagessen  zum  letztenmal  die  Teilnehmer,  die  hier  unter 
manchem  freundlichen  Wort  voneinander  offiziell  Abschied  nahmen. 

Die  Rückfahrt,  die  um  i  Uhr  50  Minuten  angetreten  wurde,  führte  an  der 
(irenze  zwischen  Geest  und  Marsch  entlang.  Gleich  zu  Anfang  war  es  von  Interesse, 
zu  sehen,  wie  in  den  vier  Stunden  seit  der  Ankunft  sich  die  Au  mit  Wasser  gefüllt 
hatte.  Die  Wilstermarsch  bot  mit  ihren  zahlreichen  jMühlen  das  Bild  einer  Marsch 
unter  dem  Meeresspiegel;  unweit  Brunsbüttel  wurde  der  Kaiser  Wilhelm-Kanal 
wieder  überschritten,  bei  Lieth  zeigte  sich  an  der  Bahn  deutlich  die  steil  auf- 
gerichtete Scholle  des  roten  Tons  aus  der  Zechsteinperiode.  Um  7  Uhr  wurde 
Hamburg  erreicht,  und  damit  fand  der  Ausflug,  der  im  ganzen  vom  Wetter  sehr 
begünstigt  gewesen  war,  seinen  Abschlufs.  Wir  glauben  hoffen  zu  dürfen,  dafs  er, 
soweit  das  in  der  kurzen  Zeit  möglich  ist,  seinen  Teilnehmern  ein  Bild  von  der 
norddeutschen  Landschaft  vermittelt  hat. 


LX1\'  Bericht    ülior    die  wissen  sc  li  a  ft  lieh  en   Ausflüge. 


Bericht   über  die   Fahrten   mit   dem    Reichstbrschungsdampfer 

„Poseidon". 

Von   Gell.   Reg. -Rat  Prof.  Dr.  K  r  ü  m  m  e  1  -  Kiel. 

Die  erste  Fahrt  begann  9'/^  Uhr  vormittags  und  war  1'/^  Uhr  nachmittags 
beendet,  die  zweite  dauerte  von  2'/.2  bis  6'/2  Uhr  nachmittags;  das  Programm  war 
in  beiden  Fällen  dasselbe.  Die  Teilnehmerzahlen  waren  für  die  erste  Fahrt  32, 
liir  die  zweite  28.  Nach  Antritt  der  Fahrt  gab  der  Präsident  des  Deutschen  See- 
fischerei-Vereins, Herr  Geh.  Leg. -Rat  Rose,  in  kurzem  Vortrage  einen  Über- 
blick über  die  Bestrebungen  sowohl  der  internationalen  Meeresforschung,  die  zur 
Erbauung  des  Reichsforschungsdampfers  geführt  haben,  wie  auch  des  Deutschen 
Seefischerei-Vereins.  Kurz  vor  Ankunft  auf  der  etwa  772  Seemeilen  von  Trave- 
münde  gelegenen  Beobachtungsstelle  erläuterte  Herr  Prof.  Krümmel  die 
zu  erwartenden  ^'crhältnisse  des  Salzgehalts  und  der  Temperaturen,  indem  er 
darauf  hinwies,  dafs  die  Lübecker  Bucht  als  ein  Teil  der  Beltsce  eine  Übergangs- 
region vorstelle  zwischen  den  ozeanischen  Zuständen,  die  noch  im  Skagerak 
deutlich  erkennbar  seien,  und  dem  eigentlichen  Ostsee-Gebiet,  das  bei  Rügen  lie- 
ginne.  Auf  der  Station  angelangt,  wurde  gelotet  (vormittags  2372,  nachmittags 
22  m)  und  sodann  geankert.  Die  auf  dem  Forschungsdampfer  eingeschifften 
Assistenten  des  Laboratoriums  für  die  internationale  Meeresfor.schimg  in  Kiel 
übernahmen  nunmehr  die  Vorführung  der  regelmäfsigen  Stationsarbeiten.  Auf 
der  Steuerbordseite  führten  die  HerrenDr.  R  u  p  p  i  n  und  Dipl.  Ing.  G  u  t  s  c  h  1  a  g 
die  physikalisch-chemischen  Methoden  zur  Untersuchung  des  Seewassers  vor. 
Wasserproben  wurden  aus  21m  Tiefe  und  von  der  Oberfläche  aufgeholt,  die  Tem- 
peratur des  Wassers  in  der  Tiefe  mit  dem  Kippthermometer,  der  Salzgehalt  im 
Laboratorium  mit  dem  Aräometer  bestimmt  (an  der  Oberfläche  12,70"  und  12,4  Pro- 
mille, am  Boden  3,56"  und  22,0  Promille).  Auch  die  Bestimmung  des  Sauerstoff- 
gehalts des  Seewassers  nach  der  Winklerschen  Methode  wurde  gezeigt,  ferner  eine 
evakuierte  Röhre  aus  dem  Wasserscliöpfer  gefüllt  und  zugeschmolzen,  ebenso 
die  Sichttiefe  mit  einer  weifsen  Scheibe  zu  13V2  "^  bestimmt.  An  der  Backbord- 
seite demonstrierte  gleichzeitig  Herr  Professor  A  p  s  t  c  i  n  das  Aufnehmen  von 
Bodenproben  mit  der  Baggerzange  von  Leger-Monaco  und  mit  der  Bachmann- 
schen  Schlammröhre,  sodann  die  Methoden  des  Planktonfanges  durch  einen 
Vertikalzug  und  die  mikroskopische  LTntersuchung  des  wesentlich  aus  Copepoden 
bestehenden  Planktons.  Nun  wurde  der  Anker  gelichtet,  und  Herr  Dr.  R  e  i  b  i  s  c  h 
liefs  die  kleine  Dredsche  eine  Weile  hinter  dem  Schiff  am  Boden  entlang  gehen; 
eine  zahlreiche  mudbewohnende  niedere  Tierwelt  war  dem  aufgeholten  Dredsch- 
.sack  zu  entnehmen.  Zuletzt  führte  der  Kajiitän  Keinen  den  Teilnehmern  das 
\'erfahren  der  Hochseefischerei  mit  der  sogen,  grofsen  Kurre  (einem  von  zwei 
eisenbe.schlagenen  Scheerbrettern  au.sgcspannten  grofsen  Beutelnetz)  vor;  seine 
pessimistische  Prognose,  dafs  der  Fang  nichts  bringen  werde,  weil  keine  Fischer- 
lioote  ringsum  in  Sicht  seien,  traf  leide)'  zu  genau  ein;  es  wurden  nur  sehr  wenige 
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Plattfische,  ein  Seeteufel  und  mehrere  Seesterne  dem  Netz  entnommen.  Immer- 
hin hatten  die  Teilnehmer  auch  von  diesen  Arbeiten  des  Forschungsdampfers 
eine  gute  Vorstellung  gewinnen  können.  Das  Wetter  war  besonders  am  Vormittag 
sehr  günstig,  die  Stimmung  der  Teilnehmer  auch  durch  die  ihnen  vom  Deutschen 
Seefischerei-Verein  dargebotene  gastfreundliche  Bewirtung  gehoben,  so  dafs  das 
ganze  Unternehmen  als  wohlgelungen  gelten  darf. 


Bericht  über  die  Moränenlandschaft  zwischen  Ratzeburg  und  Mölln. 

Von   Prof.  Dr.  C.   Gagel-  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  5.) 

Schon  während  der  Bahnfahrt  von  Lübeck  nach  Ratzeburg  waren  sehr  schön 
die  Terrassenbildungen  am  Ratzeburger  See  und  ihr  Ansatz  an  das  Diluvialplateau 
zu  beobachten.  Vom  Bahnhof  Ratzeburg  wurde  eine  Wanderung  über  das  Diluvial- 
plateau des  oberen  Geschiebemergels  nach  Westen  zu  unternommen  bis  zu  dem 
in  die  Hochfläche  eingesenkten  Einhaus-Fredeburger  Trockenthal  (verödete 
Schmelzwasserrinne  der  3.  Endmoränenstaffel  der  grofsen  südlichen  Endmoräne). 
Es  wurde  gezeigt,  dafs  dieses  Trockenthal  nicht  ein  reines  Erosionstal  ist,  sondern 
dafs  sich  die  oberdiluvialen  Bildungen  zum  Teil  mantelförmig  an  den  Talflanken 
herunterziehen.  In  einem  Aufschlufs  wurde  unter  dem  normalen,  kalkhaltigen, 
oberen  Diluvium  mit  grofsen  geschrammten  Blöcken  das  interglacial  entkalkte 
und  eisenschüssig  verwitterte  ältere  Diluvium  gezeigt.  Es  wurde  sodann  auf  die 
Übereinstimmung  der  Höhenlage  des  Trockentalbodens  mit  der  der  höchsten 
Terrassen  am  Ratzeburger  See  aufmerksam  gemacht  und  auf  die  steile,  kurze, 
durch  rückschreitende  Erosion  gebildete  Schlucht  hingewiesen,  die  jetzt  das 
Nordende  des  Trockentals  rückläufig  zum  Ratzeburger  See  entwässert.  Sodann 
führte  der  Weg  die  Exkursions-Teilnehmer  wieder  über  die  diluviale  Hochfläche 
nach  dem  Ratzeburger  See,  wo  die  prachtvollen  Terrassen  gezeigt  wurden  — 
sowohl  die  Aufschüttungsterrassen  auf  der  Westseite,  wie  die  Abrasions-Terrassen 
auf  der  gegenüberliegenden  Seite,  und  es  wurde  die  Stelle  demonstriert,  wo  früher 
im  Ratzeburger  Bahneinschnitt  die  mächtige  interglaziale  Verwitterungszone 
(Entkalkung  und  Ferettisierung)  unter  dem  normalen  mächtigen  oberen 
Diluvium  zu  sehen  war,  und  auf  den  Quellenhorizont  über  dem  tief  darunter- 
liegenden unteren  Geschiebemergel  hingewiesen. 

Sodann  gelangte  man  mit  einer  Wagenfahrt  durch  die  Stadt  Ratzeburg 
und  die  im  Osten  davon  wenig  charakteristisch  ausgebildete  3.  Endmoränenstaffel 
nach  dem  Dänenberg  und  Schmilauer  Vofsberg,  auf  die  hier  ein  kleines,  aber  aufser- 
ordentlich  schön  ausgeprägtes  Amphitheater  bildende  2.  Endmoränenstaffel, 
hinter  der  im  Nordosten  scharf  die  Grundmoräne  absetzt  und  vor  der  (im  Süd- 
westen) der  tischplatte  Sandr  sich  nach  Schmilau  erstreckt,  wo  er  sich  trichter- 
förmig in  das  scharf  eingeschnittene  Erosionstaides  Wensöhlen- Grundes  zusammen- 
zieht, was  von  dem  Eisenbahndamm  westlich  Schmilen  sehr  schön  zu  beobachten 
war,  ebenso  wie  die  rückschreitende  Erosion  von  hier  nach  dem  Ratzeburger  See. 
Sodann  ging  die  Fahrt  durch  das  Trockental   des  Wensöhlen-Grundes   (Talsohle 
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an  der  Höhe  der  obersten  Ratzeburger  Seeterrassen)  über  die  zuerst  noch  wenig 
ausgeprägte  i.  Endmoränenstaffel  nach  dem  Hanseaten-Denkmal  bei  Mölln,  wo 
die  sehr  charakteristisehen  Forrrren  der  sandig  entAvickelten  Endmoränen  (Kames, 
abflufslose  Kessel  u.  s.w.)  gut  zu  beobachten  waren,  sowie  nach  dem  Aussichts- 
Pavillon  am  Nordrande  des  fast  40  m  tiefer  gelegenen  Schul-Sees,  wodurch  eine 
anschauliche  Vorstellung  von  der  Mächtigkeit  der  oberdiluvialen  Aufschüttung 
gewonnen  wurde.  Sodann  ging  die  Fahrt  längs  der  Schmelzwasserrinne  nach  der 
Waldhalle,  wo  sich  ein  schöner  Blick  durch  die  Seen-  (Schmelzwasser-)  Rinne  nach 
Süden  bot.  Hier  erhob  sich  besonders  auf  Anregung  von  Herrn  Prof.  v.Drygalski 
eine  lebhafte  Diskussion  über  die  Erklärung  der  Querriegel,  die  diese  alten  Ab- 
flufsrinnen  in  die  einzelnen,  jetzt  vorhandenen  Seen  gliedern. 

Sodann  ging  es  durch  die  ebenfalls  sehr  charakteristisch  ausgebildeten  End- 
moränenformen des  Möllner  Stadtwaldes  (grundloser  Kolk  U.S.W.)  nach  dem  Bahnhoi 
Mölln,  wo  sehr  schön  die  hochgelegenen  Abrasions-Terrassen  im  Stecknitz-Tal  zu 
beobachten  waren,  und  von  da  mit  der  Bahn  zurück  nach  Lübeck.  Währenddes 
ersten  Teils  der  Bahnfahrt  konnte  noch  sehr  schön  die  Mündung  des  Wensöhlen- 
Grundes  :\nd  seine  Vereinigung  mit  dem  am  Morgen  besichtigten  Einhaus-Frede- 
burger  Trockental  beobachtet  werden. 


Satzungen  des  Deutschen  Geographentages. 

(Laut  Beschluls  des  XVII.  Deutschen   Geographentages  zu  Lübeck   1909.) 

Art.  I. 

In  der  Regel  findet  alle  zwei  Jahre  in  der  Oster-  oder  Pfingstwoche  eine 
Versammlung  des  Deutschen   Geographen tages  statt. 

Den  Ort  und  die  Zeit  der  nächstfolgenden  Zusammenkunft  bestimmt  die 
gerade  tagende  Versammlung.  Bei  der  Wahl  des  Ortes  sollen  diejenigen  Städte, 
in  welchen  sich  eine  Geographische  Gesellschaft  oder  eine  Hochschule  befindet, 
bevorzugt  werden. 

Kommt  ein  Beschluls  über  den  Ort  und  die  Zeit  des  nächsten  Geographen- 
tages in  der  Versammlung  aus  irgendeinem  Grunde  nicht  zustande,  so  übernimmt 
der  Zentralausschufs  (Art.  V)  die  Verpflichtung,  beides  zu  bestimmen. 

Art.  IL 

Ständige  Mitglieder  des  Geograph  entages  können 
durch  Anmeldung  beim  Ausschufs  sowohl  einzelne  Personen  als  auch  Gesell- 
schaften und  Vereine,  Institute,  Seminare,  Firmen  u.  dgl.  werden,  deren  Ver- 
treter (je  einer)  dieselben  Rechte  wie  ein  Einzelmitglied  geniefsen. 

Teilnehmer  an  den  Geographentagen  können  aufser  diesen  ständigen 
Mitgliedern  diejenigen  werden,  welche  Eintrittskarten  für  die  einzelne  Tagung 
lösen. 

Zur  Bestreitung  des  nötigen  Aufwandes  werden  Beiträge  erhoben,  jedoch 
nur  in  dem  Jahre,  in  welchem  ein  Geographehtag  stattfindet  (Versammlungsjahr). 
Der  Beitrag  der  Mitglieder  beträgt  für  das  Versammlungsjahr  10  Mark,  der- 
jenige der  Teilnehmer  6  Mark. 
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Die  Mitglieder  erhalten  dafür  die:  Berichte  über  die  ,, Verhandlungen"  der 
Geographentage,  sowie  die  sonstigen  Drucksachen  und  haben  auf  Grund  ihrer 
Mitgliedskarte  Zutritt  und  Stimmrecht  auf  den  Geographentagen  ohne  weitere 
Nachzahlung 

Die  Teilnehmer  geniefsen  zwar  während  der  Dauer  der  einzelnen  Tagung 
die  nämlichen  Rechte,  wie  ständige  Mitglieder,  sind  jedoch  nicht  stimm- 
berechtigt; auch  erhalten  sie  die  gedruckten  Verhandlungen  und  sonstige  wissen- 
schaftliche Druckschriften  nicht  unentgeltlich. 

Jedes  ständige  Mitglied  übernimmt,  auch  wenn  es  der  Versammlung  nicht 
beiwohnt,  die  Verpflichtung,  fernerhin  den  festgesetzten  Beitrag  für  die  Zwecke 
des  Geographentages  zu  entrichten,  vorausgesetzt,  dafs  es  nicht  vor  dem  Zu- 
sammentritt des  nächstfolgenden  Geographentages  dem  Geschäftsführer  des 
Zentralausschusses  oder  dem  Schatzmeister  den  Austritt  anzeigt. 

Nach  Schlufs  jeder  Tagung  hat  der  Schatzmeister  das  Recht,  diejenigen 
Mitglieder,  welche  ihren  Beitrag  noch  nicht  gezahlt  haben,  zur  Leistung  desselben 
aufzufordern,  bzw.  den  Betrag  vier  Wochen  später  durch  Postauftrag  einzu- 
ziehen. -   - 

Art.  III. 

Die  finanzielle  Gebarung  der  einzelnen  Tagung  des  Geographen- 
tages ist  Sache  des  jeweiligen  Ortsausschusses. 

Zur  Deckung  der  Kosten  der  Tagung  fliefsen  in  die  Kasse  des 
jeweiligen  Ortsausschusses  für  jedes  die  Tagung  besuchende  Mitglied,  sowie  für 
jeden  anwesenden  Teilnehmer  je  s  Mark;  der  verbleibende  Rest  der  Einnahme 
aus  den  Beiträgen  ist  an  die  Hauptkasse  des  Deutschen  Geographentages  ab- 
zuführen. 

Art.  IV. 

Die  Geographentage  sollen  im  allgemeinen  drei  Tage  dauern.  Der  Schwer- 
punkt der  Verhandlungen  soll  in  der  Erörterung  einiger  weniger 
von  der  Versammlung  für  die  nächste  Tagung  empfohlener  oder  vom  Ausschufs 
ausgewählter  Fragen,  eingeleitet  durch  eigene  Berichterstatter,  ruhen.  Mindestens 
eine  allgemeine  Sitzung  soll  ausschliefslich  Fragen  des  geographischen 
Unterrichts    gewidmet  sein. 

Der  Vorsitzende  des  Zentralausschusses  eröffnet  und 
schliefst  die  Jedesmalige  Tagung.  Zur  Leitung  der  Verhandlungen  und  zur  Hand- 
habung der  Tagesordnung  wählt  die  Versammlung  auf  Vorschlag  des  Zentral- 
ausschusses bei  Beginn  der  Tagung  für  jede  Sitzung  je  einen  Vorsitzenden 
und  einen  Stellvertreter,  sowie  zwei  Schriftführer  zur  Auf- 
zeichnung des  Sitzungsberichtes  u.s.w. 

Um  die  Diskussion  zu  ermöglichen,  soll  die  Zahl  der  Vorträge  in  der 
ersten  Sitzung  zwei,  in  den  übrigen  Sitzungen  drei  nicht  übersteigen.  Zwei  all- 
gemeine   Sitzungen   können   durch    Sektionssitzungen    ersetzt  werden. 

Vorträge  undBerichte  dürfen  nichtlänger  als  ^1  ^  Stunden  dauern; 
auch  darf  kein  Redner  in  der  Disk^ission  ohne  Bewilligung  der  Versammlung 
länger  als  lo  Minuten  zu  einem-  Gegenstände  sprechen. 

Die  Vortragenden  verpflichten  sich,  das  Manuskript  ihres  Vortrages 
behufs  Abdrucks  in  den  ,, Verhandlungen"  spätestens  vier  Wochen,  nach  Schlufs 
der  Tagung  dem  Geschäftsführer  einzusenden.     Eine    anderweitige  Ver- 
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öffentlich  ung  vor  Erscheinen  der  „Verhandlungen"  ist  mit  Genehmigung 
des  Zentralausschusses  gestattet. 

Jedem  Mitgliede  des  Geographentages  steht  das  Recht  zu,  A  n  t  r  ä  ge  an 
die  Versammlung  selbst  zu  stellen  oder  dem  Ausschusse  bzw.  dem  Vorsitzenden 
behufs  Vorlage  einzusenden,  ebenso  die  Entscheidung  der  Versammlung  über  den 
Zeitpunkt  der  Beratung  dieser  Anträge  zu  erwirken. 

Über  Resolutionen  und  Anträge  darf  erst  in  einer  nachfolgenden  Sitzung 
abgestimmt  werden. 

Bei  Wahlen  und  zu  fassenden  Beschlüssen  entscheidet  die  einfache  Stimmen- 
mehrheit. 

Ob  die  jeweilige  Tagung  von  einer  geographischen  Ausstellung 
begleitet  sein  soll,  wird  der  Vereinbarung  des  Zentralausschusses  mit  dem  Orts- 
ausschuls  überlassen. 

An  die  Geographentage  sollen  sich  geographische  Exkursionen 
anschliefsen,  deren  Vorbereitung  und  Leitung  dem  Ortsausschufs  übertragen  wird. 

Art.  V. 
Der  Zentralaus  seh  u/s  besteht : 

1 .  Aus  sechs  Mitgliedern,  die  auf  die  Dauer  von  drei  Tagungen 
aus  der  Zahl  der  ständigen  Mitglieder  gewählt  werden.  Am  Schlus.se  jeder 
Tagung  scheiden  zwei  Mitglieder  aus,  deren  Wiederwahl  erst  auf  der 
nächsten  Tagung  gestattet  ist.  (Auf  der  i8.  und  19.  Tagung  entscheidet 
das  Los  über  das  Ausscheiden,  alsdann  die  Amtsdauer.) 

2.  Aus  dem  Geschäftsführer.  Derselbe  wird  auf  die  Dauer  von 
drei  Tagungen   vom    Geographentag   gewählt   und   ist   wieder  wählbar. 

3.  Aus  dem  jeweiligen  Vorsitzenden  der  ständigen  Kommission  für  den 
erdkundlichen  Schulunterricht. 

4.  Aus  zwei  Mitgliedern  des  jeweiligen  Ortsausschusses. 

Aufserdem  wählt  der  Geographentag  einen  Schatzmeister  ohne  Be- 
schränkung der  Amtsdauer. 

Am  Schlüsse  jeder  Tagung  wählt  der  Zentralausschufs  aus  den  unter  i  ge- 
nannten Mitgliedern  einen  Vorsitzenden  und  dessen  Stellvertreter  bis  zur  nächsten 
Tagung.     Unmittelbare  Wiederwahl    ist    unzulässig. 

Für  den  Fall  des  Ausscheidens  eines  Mitglieds  unter  i  und  2  in  der  Zeit 
zwischen  zwei  Tagungen  wird  auf  der  nächstfolgenden  Tagung  ein  Ersatzmann 
gewählt. 

Die  Beschlufsfassung  kann  innerhalb  des  Anschusses  auf  schriftlichem  Wege 
erfolgen.  Eine  solche  hat  nur  Gültigkeit,  wenn  alle  Mitglieder  des  Ausschusses 
von  der  Sache  in  Kenntnis  gesetzt  bzw.  zur  Abstimmung  aufgefordert  worden  sind. 

Der  Zentralausschufs    wird  mit  nachstehenden  Geschäften  betraut: 

1.  Der  Ausschufs  bestimmt  Zeit  und  Ort  des  nächstfolgenden  Geographen- 
tages,  insofern  nicht  darüber  von  der  Versammlung  schon  beschlossen  ist, 
und  veranlafst  an  dem  Orte  der  nächsten  Zusammenkunft  die  Bildung 
eines  Ortsausschusses. 

2.  Er  stellt  in  Verbindung  mit  dem  Ortsausschufs  die  vorläufige 
Tage. s  Ordnung    für  die  Versammlung  fest. 
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3.  Er  sorgt  in  der  Zwischenzeit  für  die  Förderung  der  Zwecke  und  die  Aus- 
führung der  Beschlüsse  des  Geographentages,  verfügt  über  die  Gelder 
der  Hauptkasse  und  gibt  über  seine  Tätigkeit,  soweit  sie  von  allgemeinem 
Belang  ist,  bei  der  nächsten  Tagung  Rechenschaft. 

Der  Geschäftsführer  erledigt  die  Korrespondenzen,  erläfst  die  Be- 
kanntmachungen, nimmt  die  Anmeldungen  oder  Austrittserklärungen  entgegen 
und  führt  die  Mitgliederliste. 

Er  erteilt  dem  Schatzmeister  die  nötigen  Anweisungen  zur  Vereinnahmung 
und  Verausgabung  der  Gelder  des  Deutschen  Geographentages  und  übermittelt 
dem  letzteren  die  Rechnungsablage  des  Schatzmeisters. 

Der  Geschäftsführer  hat  ferner  die  verantwortliche  Herausgabe  der  ,, Ver- 
handlungen des  Deutschen  Geographentages"  zu  besorgen,  insbesondere  die  zu 
veröffentlichenden  Mitgliederlisten  und  Rechnungsabschlüsse,  sowie  sonstige 
amtliche  Mitteilungen  für  dieselben  zu  liefern  und  die  Zusendung  der  , .Verhand- 
lungen" von  Seiten  des  Verlegers  zu  überwachen.  Für  die  Abfassung  der  Ver- 
handlungen sind  ihm  die  Manuskripte  der  Vorträge  bzw^  die  Auszüge  derselben, 
die  Sitzungsberichte  u.  s.  w.  zu  übergeben. 

Der  Geschäftsführer  hat  für  geeignete  Aufbewahrung  der  sämtlichen  Akten 
des  Deutschen  Geographentages  Sorge  zu  tragen.  Für  seine  Bemühungen  steht 
ihm  eine  Entschädigung  zu,  deren  Höhe  der  Zentralausschufs  bestimmt. 

Der  Schatzmeister  nimmt  die  Mitgliederbeiträge  entgegen  und  fertigt 
die  Karten  für  die  ständigen  Mitglieder  aus.  Er  verwaltet  im  übrigen  die  Kasse 
des  Geographentages  und  legt  dem  Zentralausschufs  Rechnung  darüber  ab. 


Abrechnung 

der  Kassenverwaltung  des  Deutsclieii  Geograplientages 

1907/1908. 


Einnahmen: 

Bestand  aus  dem  Jahse  1906 M.     388,98 

681  Beiträge  für  die  XVI.  Tagung „    6507, — 

Zinsen ,,         50, — 

Kursdifferenzen  und  Porto-Vergütungen ,,         15,15 

M.  6961,13 

Ausgaben: 

Für  287   bei  der  XVI.  Tagung  in  Nürnberg  anwesende  Älit- 

glieder,  Vertreter  von  Gesellschaften  und  Teilnehmer  .    .    .INI.  1435. — 

Beitrags-Rückzahlung ,,     10, — • 

Redaktion,  Druck  und  Herausgabe  -wie  Versendung  der  Ver- 
handlungen des  Deutschen  Geographentages ,,    4587,95 

Porto  und  Depeschen ,,       176,79 

Drucksachen,  Papier,  schriftliche  Arbeiten  u.  s.  \v 250,40 

M.  6460,14 

Rekapitulation: 

Die  Einnahmen  betragen M.  6961,13 

Die  Ausgaben  betragen ,,    6460,14 

Kassenbestand  für  1909 M.     500,99 

Berlin,  den  25.  Mai  1909. 

Herman  Sclialow, 
Schatzmeister  des  Deutschen  Geographentages. 

Geprüft  und  richtig  befunden. 
Lübeck,  den  5.  August  1909. 

F.  C.  Sauermann, 

Schatzmeister 
des  Ortsausschusses  des  XVII.  Deutschen   Geographentages. 
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An  der  XVII.  Tagung  des  Deutschen  Geographentages  beteiligten  sich 
283  Mitglieder  und  103  Teilnehmer,  im  ganzen  386  Personen  aus  128  Orten.  Nach- 
folgende Zusammenstellung  macht  die  Verteilung  derselben  auf  ihre  Wohnsitze 
ersichtlich;  hierbei  ist  die  Zahl  der  Mitglieder  in  Klammern  (  )  angegeben. 

I.Deutsches    Reich.  q^^^ 

1.  Lübeck I 

2.  Preufsen 83 

3.  Nord-Deutschland  (ohne  Preufsen) 18 

4.  Süd-Deutschland 14 

IL  Österreich 7 

III.  Sonstiges    Ausland 5 


Besucher 

95 
176 

77 
21  < 

IG 

7 


(54) 
(131) 

(63) 
■(19) 

(10) 

(6) 


XVII.  Tagung  in  Lübeck  1909 im  gan 

XVI.  ,,  ,,  Nürnberg  1907 ,, 

XV.  ,,  ,,  Danzig  1905 

XIV.  ,,  ,,  Cöln  1903 

XIII.  ,,  ,,  Breslau   1901 

XII.  ,.  ,,  Jena  1907 

XL  .,  .,  Bremen  1895 

X.  ,,  ,,  Stuttgart  1893 

IX.  ,,  ,,  Wien  1891 

VIII.  „  ,,  Berlin  1889 

VII Karlsruhe  1887 ,, 

VI.  .,  ,,  Dresden  1886 ,, 

V.  ,,  ,,  Hamburg  1885 ,, 

IV.  ,,  ,,  München  1884 , 

III.  ,,  ,,  Frankfurt  a.  M.  1883    .    .    .    ,, 

IL  ,,  ,,  Halle  a.  S.  1882 ,. 

I.  ,,  ,,  Berlin  1881 , 


128 

96 

104 

lOI 

124 
89 
85 

115 
94 

123 

50 
70 
76 
69 

74 

102 

? 


386 
280 
362 
372, 

519 

582 

475 
584 
642 

539 
401 

331 
633 
345 
504 
424 
c.  70 


(283) 
(196) 
(178) 
(238) 
(312) 
(136) 

(212) 
(191) 
(364) 
(340) 

(47) 
(176) 
(286) 


(Die  Mitglieder  sind  mit  einem  (*)  bezeichnet.) 


I.   Deutsches   Reich. 
1.  Freie  und  Hansestadt  Lübeck. 

Arndt,  Pastor. 

Behrens,  Heinrich. 
*  B  e  n  i  c  k  ,  Ludwig,  Seminarlehrer. 

Bohnsack,  August. 
*B  r  a  n  d  e  s  ,  Hermann. 

Breining,   Egon,   Dr.,  Oberlehrer. 


*B  r  ü  s  c  h  ,  W.,  Dr.,  Oberlehrer. 

B  r  ü  s  c  h  ,  Frau  Dr. 
*CIemann,    W.,    Vorsitzender    des 

Lübecker  Lehrervereins. 
C  u  r  t  i  11  s  ,  Dr.,  Prof. 
Daniels,  Fräulein. 
*D  i  m  p  k  e  r  ,      P.     C,     Präses     der 
Handelskammer. 
Evers,   Johannes,  Pastor. 
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♦Frank  ,  A.,  Dr. 

*F  r  e  u  n  d  ,  Dr.,  Professor. 

Freund,  Frau  Prof. 
*G  a  u  1  ,  Oberlehrer,  Dr. 
♦Gilbert,  Oberlehrer,  Dr. 
*G  rund,  A.,  Oberlehrer. 
*H  ahn,   Julius  Hermann. 

Hahn,  Frl.  Annemarie. 

H  e  b  e  r  1  e  ,  Professor. 
*H  e  i  t  m  a  n  n  ,   Kapitän. 
♦Haussier,    G.,    Dr.,  Oberlehrer. 
*K  a  1  k  b  r  e  n  n  e  r  ,  Dr.,    Senator. 
*Kar  u  t  z  ,  R.,  Dr. 
*K  o  h  r  s  ,  Wühelm. 

K  o  h  r  s  ,  Frau  Wilh. 
*K  r  a  u  s  s  ,  Joseph,  Navigationslehrer. 

Kuhlenkamp,   Senator. 
*K  u  s  c  h  e  ,  Dr. 
♦Lange,  F.,  Dr. 

Langenheim,  L.,   Rentner. 

Langenheim,    W.   C,     Dr.  jur., 
Bürgermeister  a.  D. 
♦Lenz,  H.,  Dr.  Professor. 

Lenz,  Frau  Professor. 

Lenz,  Frl.  Marta. 
♦L  i  e  n  a  u  ,  Dr.,   Senator. 

Maack,  Martin,  Lehrer  (Israelsdorf). 
*M  e  y  e  r  ,  H.,  Navigationslehrer. 
♦M  eyer-Tranbjerg,  Th.  A. 
♦M  ö  b  u  s  z  ,  Dr.,  Direktor, 

Möller,   Joh. 

Möller,  Frau  ^Margarete. 
*i\I  o  1 1  w  o  ,  Professor. 
♦M  ü  1 1  e  r  ,    Julius,   Dr.,  Direktor, 

N  e  u  m  a  n  n  ,  Dr.,  Senator, 
♦N  e  u  p  e  r  t  ,  Hermann,  Lehrer. 

O  e  h  r  ,   Konrad. 

Ohnesorge,  Dr.,  Professor. 

Peckelhoff,  F. 
♦Peters,  Berthold. 

Peters,  Frau  Berth . . 

P  1  e  s  s  i  n  g  ,  Edmund,  Dr.  jur. 
♦Prahl,  Oberstabsarzt. 
♦R  e  u  t  e  r  ,  Dr.,  Direktor, 
♦R  ö  s  i  n  g  ,  O.scar,  Heinrich. 

R  ö  s  i  n  g  ,  Frl.  INIarianne. 
♦R  u  d  o  1  p  h  y,  Dr. 

S  a  c  h  ,  Dr.,  Professor. 
♦Sack,   Gustav,   Dr.,   Profe.vsor. 


♦Sau  er  mann,  F.  C. 
♦Schaper,  Dr.,  Oberlehrer, 
*S  c  h  a  r  f  f  ,  Carl,  Konsul. 
♦Schaumann,  Gustav,  Major  a.  D. 

Schaumann,  Frau  Major. 

Schaumann,  Frl.  Gertrud. 
,^Schmidt,  jMax. 

Schmidt,  Frau  Paula. 

Schmidt,  Frl.  Grete. 

Schmidt,  Frl.  Paula. 
♦Schneermann,  Professor. 

S  c  h  ö  p  p  a  ,  Schulrat  a.  D. 
♦Schorer,  Th.,   Gerichts-Chemiker. 
♦Schulte,  A.  H. 
♦Schultz,  Aug.  Heinrich. 
♦Schnitz,    J.  A.,   Konsul. 
♦Schulze,  Dr.,  Direktor, 
♦Schwarz,   Georg,  Dr.,  Direktor. 
♦Spethmann,  Hans,  Dr. 
♦Stechert,  Oberzollrevisor. 

Stechert,  Frau. 
♦S  t  e  y  e  r  ,  Dr.,  Oberlehrer. 

S  t  e  y  e  r  ,  Frau  Dr. 

S  t  o  f  f  r  e  g  e  n  ,  V.,  Oberlehrer. 
♦Struck,  Rud.,  Dr.,  Professor. 
♦Strunck,   Karl . 
♦U  h  1  m  a  n  n  ,  Otto,  Oberlehrer. 

V  i  t  e  n  s  e  ,  Hans. 
♦W  a  r  n  c  k  e  ,  Oskar. 

W  a  r  n  c  k  e  ,  Frau  O. 

W  e  1 1 1  e  y,  Oberlehrer. 
♦W  i  c  h  t  ,  Fräulein. 
♦W  i  1  d  a  ,  Johannes  Wilhelm,  Schrift- 
steller. 

v.  'Z  a  w  a  d  z  k  i. 

2.  Preufsen. 
Aachen. 

♦Eckert,  M.,  Dr.,  Professor  an  der 
Kgl.  Technischen  Hochschule. 
Altona  (Elbe). 

♦M  y  1  e  s  ,  E.,   Dr.  med. 

♦S  c  h  m  i  s  c  h  k  e  ,  Oberlehrer. 

♦Scholz,  Oskar,   Dr.,  Professor. 
Aliona-Bahrenfeld. 

♦H  a  r  t  z  ,  Oberlehrer. 
Aschersleben. 

♦W  e  i  c  k  c  r  ,   Jkrnliard. 
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Barby. 

*G  rensemann,     K.,     Seminar- 
Oberlehrer. 

Barmen. 

*D  ü  t  s  c  h  k  e  ,  Dr.,  Professor. 
D  ü  t  s  c  h  k  e  ,  Frau  Prof. 

Barth. 

*X  e  u  b  a  u  e  r  ,  Oberlehrer. 
Berlin. 

*B  a  s  c  h  i  n  ,  O.,  Kustos  des  Geo- 
graphischen Instituts  der  Uni- 
versität. 

*E  g  g  e  r  s  ,  Hans,  Oberlehrer. 

*F  i  s  c  h  e  r  ,     Heinrich,     Professor. 

*H  ahn,  Eduard,  Dr. 
Hahn,  Frl.  Ida. 

*H  e  y  d  r  i  c  h  ,  L.,   Dr. 

*K  o  b  ,  Curt,  Dr. 

*K  o  1 1  m  ,  G.,  Hauptmann  a.  D., 
General- Sekretär  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin. 

*M  e  s  s  i  n  g  ,   Otto,    Bankdirektor. 

*M  oedebeck,  Hermann,  Oberst- 
leutnant a.  D. 
Moedebeck,       Frau       Oberst- 
leutnant. 

*P  e  n  c  k  ,  Albrecht,  Dr.,  Geh.  Reg.- 
Rat,  Professor  a.  d.  Universität. 

*P  i  p  e  r  ,  Frl.  Freda. 

*S  c  h  m  i  d  t ,  Erich,  Dr. 

*Senftner,  Georg,  Dr.,  Ober- 
lehrer. 

*S  o  1  g  e  r  ,  F.,  Dr.,   Privatdozent. 

*Staudinger,  Paul. 
Thomaschky,  Paul,  Dr.,  Prof. 

*V  i  o  1  e  t ,  Franz,  Dr.,  Professor. 

*W  agier,  Hauptmann,  Vertreter 
der  Kgl.  Preufs.  Landesauf- 
nahme. 

Biedenkopf  (Hessen-Nassau). 

Schnädter,  Oberlehrer. 
Blankenese  bei  Hamburg. 

*M  ü  1 1  e  r  ,  Dr.,  Oberlehrer. 
Bonn. 

*R  e  i  n  ,  J.  J.,  Dr.,  Professor  a.  d. 
Universität,     Geh.  Reg. -Rat. 


Breslau. 

*S  u  p  a  n  ,    A.,    Dr.,    Professor  a.  d. 
Universität. 
S  u  p  a  n  ,  Frau  Professor. 
*V  o  1  z  ,   Dr.,  Professor. 
Celle. 

*D  i  c  h  m  a  n  n  ,  Oberlehrer,   Dr. 
Chariotienburg. 

*A  d  e  m  e  i  t  ,   W.,    Dr.,   Oberlehrer. 
*F  i  1  c  h  n  e  r  ,    Wilhelm,    Oberleut- 
nant. 
*Fox,  Robert,  Dr.,  Oberlehrer. 
*Pätzold,     Alfred,     Dr.,     Ober- 
lehrer. 
*R  e  n  t  n  e  r  ,  Fräulein  Else. 
*S  c  h  1  ü  t  e  r  ,  O.,  Dr.,  Privatdozcnt 
an     der     Städtischen     Handels- 
Hochschule. 
*T  a  f  e  1  ,  Albert,  Dr. 
*W  a  h  n  s  c  h  a  f  f  e  ,  F.,  Dr.,  Prof., 
Geh.  Bergrat. 
W  a  h  n  s  c  h  a  f  f  e  ,   Frau  Therese. 
W  a  h  n  s  c  h  a  f  f  e  ,  Fräulein  Else. 
Co!  b  erg. 

*R  e  t  z  1  a  f  f  ,  Professor. 
Dahlem  bei  Grofs-Lichterfelde. 

♦Gagel,      C,      Dr.,      Prof.,      Kgl. 

Landesgeolog. 
*W  e  n  d  1  a  n  d  ,  W.,  Dr.,  Oberlehrer. 

Deutsch-Krone. 

Penzhorn,   Fritz,  Lehrer. 

Düsseldorf. 

*P  o  r  s  c  h  ,    Rud.,   Dr.,   Oberlehrer. 
*S  c  h  m  i  1 1  m  a  n  n  ,   G.,   Dr. 

Duisburg. 

*E  1  i  a  s  ,   K.,  Dr.,  Oberlehrer. 
Elmshorn. 

R  a  t  h  j  e  n  s  ,  stud. 
Erfurt. 

*Schubart,   Hauptmann. 
Essen  a.  Ruhr. 

♦Steinecke,  Dr.,  Direktor. 
Frankfurt  a.  M. 

Liermann,  Fräulein  Marie. 
Stern,  Fräulein  Rosi. 
♦Traut,   H.,  Dr. 
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Friedenau  bei  Berlin. 

*  J  u  n  g  ,  R-,  Gymnasial-Oberlehrer. 
*T  i  e  s  f  e  n  ,  E.,  Dr. 

T  i  e  s  f  e  n  ,  Frau  Dr. 
*U  h  1  i  g  ,   Karl,   Dr.,   Prof.,   Privat- 
dozent an  der  Universität  Berlin. 

Gardelegen. 

*B  a  e  c  k  1  e  r  ,  A.,  Professor. 

Gelsenkirchen. 

*v  a  n  A  c  k  e  r  c  n  ,  Dr.,  Oberlehrer. 
*B  r  ü  g  m  a  n  n  ,  Dr.,  Oberlehrer. 
*M  e  y  e  r  ,  Oberlehrer. 
*N  u  s  s  b  a  u  m  ,  Oberlehrer. 

Gevelsberg  (Westfalen). 
*S  c  h  w  a  r  z  ,  Professor. 

Glückstadt. 

D  r  i  n  k  e  ,   Dr. 

Göttingen. 

*D  imitrescu,  AI.,  Professor. 
*^I  e  c  k  i  n  g  ,  L.,  Dr.,  Privatdozent. 
*P  e  r  t  h  es,   Joachim,   Student. 
*W  a  g  n  e  r  ,  Herrn.,  Dr.,  Geh.  Reg.- 
Rat.  Professor  an  der  Universitcät. 
*Willers,  T.,  Dr. 
*W  o  1  k  e  n  h  a  u  e  r  ,   A.,  Dr. 
Greifswald. 

*Friederichsen,     Max,     Dr., 
Professor  an  der  Universität. 
Friederic  hsen,     Frau     Pro- 
fessor. 
Grofs-Lichterfeide. 

*B  e  c  r  ,   Fräulein   Katharina,     Kgl. 

Seminarlehrerin . 
*D  ieckmeyer,    Ad.,    Dj.,    Pro- 
fessor. 
*Goeders,     Dr.,     Professor     am 

Kgl.  Kadetten-Korps. 
*M  a  r  c  u  s  e  ,     Adolf,     Dr.,     Prof., 
Privatdozent  an  der  Universität 
Berlin. 
IM  a  r  c  u  .s  e  ,  Frau  Professor. 
Grünberg  i.  Schles. 

*S  e  e  d  e  r  ,  Dr.,  Professor. 
Grunewald. 

*L  a  ni  j)  e  ,    Felix,    Dr.,    Oberlehrer. 


Hadersleben. 

S  a  c  h  ,  Fräulein  Anna. 
Halberstadt. 

H  o  b  o  h  m  ,   Professor. 

Halensee-Berlin. 

*G  r  u  n  d  ,  Alfred,  Dr.,  Professor  an 
der  Universität  Berlin. 

Halle  a.  S. 

Edler,  Friedr.,  Dr.,  Professor. 
Edler,  Frau  Professor. 
*H  ertzberg,  H.,  Dr.,  Professor. 
*Philippson,     A.,     Dr.,     Pro- 
fessor an  der-  Universität. 
*Schenck,  Adolf,  Dr.,  Professor 
an  der  Universität. 

Hamm'  (Westfalen). 

*H  e  r  t  e  1  ,  Dr.,  Oberlehrer. 

*N  o  a  c  k  ,   Paul,   Dr.,   Professor. 

Hannover. 

*K  e  u  t  e  1  ,  Dr.,  Professor. 

K  e  u  t  e  1  ,  Fr  all  Professor. 
*L  e  o  p  o  1  d  ,  Paul,  cand.  math. 

Probst,   Dr. 
*R  o  h  r  m  a  n  n  ,    Dr.,    Prof.,    Real- 

gymnasial-Direktor. 
*S  achtler,  Professor. 

Harburg. 

P  e  c  h  e  1  ,  Dr.,  Oberlehrer. 

Hildesheim. 

*H  a  u  t  h  a  1  ,    R.,    Dr.,    Prof.,    Di- 
rektor des  Roemer-Museum. 

Höchst  a.  M. 

Bruch,   Professor. 
IVI  a  r  t  i  n  ,  Professor. 
Müller,  Professor. 

Karalene  (Kr.  Insterburg). 
*Z  d  u  n  ,    Seminarlehrer. 

Kattowitz. 

*E  isen  reich,  Oberlehrer. 

Kiel. 

B  r  a  a  s  c  h  ,  Otto,  stud.  phil. 
♦Cornelius,   G.,  Oberlehrer. 
*D  o  o  r  m  a  n  n  ,    Prof.,    Oberlehrer. 
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*K  r  ü  ni  m  e  1  ,   O.,  Dr.,   Geh.  Reg.- 
Rat,  Professor  a.  d.  Universität. 
Z  i  e  t  z  ,  Rudolf. 

Königsberg  i.  Pr. 

B  e  1 1  e  g  a  ,   E.,  Fräulein. 
♦Hahn,    F.    G.,    Dr.,    Geh.    Reg.- 
Rat,    Professor   an   der   Univer- 
sität. 

Krotoschin. 

*Schjerning,  W.,  Dr.,   Gj-mn.- 
Direktor. 

Landsberg  a.  W. 

*H  e  u  n  e  ,  Dr.,  Professor." 
Langendreer. 

*Z  ü  h  1  k  e  ,  A.,  Oberlehrer. 
Lankwitz  bei  Berlin. 

♦Behrens,  Fr.,  Professor. 

Lüneburg. 

♦Ulbricht,   K.,  Dr. 

Magdeburg. 

*K  o  h  1  h  a  s  e  ,  W.,  cand.  geogr. 
♦Protz,  Dr.,  Professor. 

Marburg  i.  H. 

♦E  r  h  a  r  d  t ,   Schulamtskandidat. 
♦Fischer,   Th.,   Dr.,    Geh.   Reg.- 
Rat,  Professor  a.  d.  Universität. 
*R  ü  h  1  ,  Alfred,  Dr.,  Privatdozent. 

Minden   (Westfalen). 

♦K  n  ü  f  e  r  m  a  n  n  ,   H.,   Dr. 
♦K  ü  h  1  ,  Oberlehrer  a.  D. 
W  e  s  t  e  r  \v  i  c  k  ,  Professor. 

Mühlhausen  i.  Th. 

♦Schnell,  Paul,  Dr.,   Professor. 
München-Gladbach. 

♦K  ö  s  t  e  r  ,  \Y.,  Professor. 
Münster  i.  W. 

♦M  e  i  n  a  r  d  u  s  ,    Wilh.,    Dr.,    Pro- 
fessor an  der  Universität. 
Meinardus,  Frau  Professor. 
Neuhaldensleben. 

♦Halbfafs,    W.,    Dr.,    Professor. 
H  a  1  b  f  a  f  s  ,  Frau  Professor. 
Neuzelle  (Kr.  Guben). 

♦H  u  p  f  e  r  ,    Seminarlehrer. 


Obendeich  bei  Glückstadt. 

♦Engelbrecht,  Th.  H.,  Mit- 
glied des  Hauses  der  Abgeord- 
neten. 

Oldesloe. 

Pritsche,  Oberlehrer. 
Hansen,  Dr.,  Professor. 
Sonder,   Dr.  phil. 

Pankow  bei  Berlin. 

♦R  o  b  r  a  ,  Oberlehrer. 
♦Singer,  H.,  Redakteur. 

Plön. 

Moldenhaucr,  Dr. 

Posen. 

♦Schütze,  Dr. 

Potsdam. 

♦L  i  e  b  i  s  c  h  ,    Margarete,   Ober- 
lehrerin. 
♦P  r  e  u  s  s  ,  Felix,  Professor. 
T  ä  s  c  h  k  e  ,  Dr.,  Professor. 

Ratibor. 

♦G  i  e  r  t  h  ,   W.,   Dr.,  Oberlehrer. 

Ratzeburg. 

L  a  n  g  h  a  n  s  ,   Seminarlehrer. 
♦M  i  t  s  c  h  e  r  ,  Professor. 

Reichenbach  i.  Schles. 

♦Klein,   Joh.,  Oberlehrer. 

Reinbek. 

♦Specht,  Fräulein  Minna,  Ober- 
lehrerin. 

Rendsburg. 

*W  e  g  e  m  a  n  n  ,     Dr.,     Oberlehrer, 
Privatdozent. 
Schleswig. 

♦Praetor!  u  s  ,  Dr. 
Soest. 

♦S  e  i  d  e  n  z  a  h  1  ,   Richard. 
Sonderburg. 

♦Stölting,  Dr.,  Professor  an  der 
Oberrealschule. 
Spandau. 

♦L  u  c  k  m  a  n  n  ,  Oberlehrer. 
Stade. 

Menge,  Dr.,  Oberlehrer. 
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Steglitz  bei  Berlin. 

*A  m  e  r  1  a  h  n  ,  Oberlehrer. 
*B  a  u  m  a  n  n  ,  Otto,  Dr.,  Oberlehrer. 
*Forstmann,  Hans,  Dr.,  Ober- 
lehrer. 
Hoffmann,   Fräulein,   G. 
*S  e  1  e  r  ,  Ed.,  Dr.,  Professor. 
S  e  1  e  r  ,  Frau  Professor. 
S  e  V  e  r  i  n  ,   K.,   Dr.,  Oberlehrer. 
Stettin. 

*H  ahn,   Professor. 
♦Lehmann,  F.  W.  Paul,  Dr.,  Di- 
rektor   des    Schiller-Realgymna- 
siums. 
*P  r  z  3"  g  o  d  e  ,  Oberlehrer. 

Stralsund. 

*B  r  ä  u  n  e  r  ,  W.,  Oberlehrer. 

Südende-Berlin. 

*F  u  1 1  e  r  e  r  ,  Frau  Professor. 
Tondern. 

R  a  u  n  i  g  e  r  ,   Seminarlehrer. 
Vollwinkel. 

*Schulte,    Fräulein   Adelheid, 
Oberlehrerin. 

Wandsbek. 

*P  a  s  s  a  r  g  e  ,  S.,  Dr.,  Professor  am 
Kolonial-Institut  Hamburg. 
Passarge,  Frau  Professor. 

Wilmprsdorf-Berlin. 

*W  e  r  t  h  ,   E..   Dr. 

3.  Das  ülDrige  Nord-Deutscliland. 
Bautzen  i.  S. 

*S  t  ü  b  1  e  r  ,  Hans,  Dr.,  Oberlehrer. 

Bergedorf. 

Schultz,  A.,   Dr. 

Braunschweig. 

*D  i  e  r  c  k  e  ,  Paul,   Kartograph. 
Oppermann,  E.,  Dr. 
*W  estermann,   Friedrich,    \'er- 
lagsbuchhändler. 
Bremen. 

O  p  p  e  1  ,   Dr.,   Professor. 
O  p  p  e  1  ,  Fraii  Professor. 
*von    Staden,  Dr.  phil . 
*W  olkenhauer,  W.,  Dr.,  Pro- 
fessor. 
Chemnitz. 

*\V  i  11  g  r  a  d  ,   Dr.,  Professor. 


Cöthen   (Anhalt). 

♦Schneider,  O.,    Dr. 

lehrer. 


Seminar- 


Dresden. 

*B  r  a  n  d  t  ,   Carl,  cand.  geogr. 
*H  a  m  m  e  r  ,   J., 

Hermann,  Leonhard. 
♦Schumann,  Arthur,  cand.  phil. 
♦Wagner,     Paul,     Dr.,    Vertreter 
des  Vereins   für  Erdkunde. 

Elsfleth. 

*W  a  e  c  h  t  c  r  ,   C,  Lehrer. 
Freiberg  i.  S. 

W  öl  fei,  E.,   Dr. 
Giefsen. 

♦B  r  a  u  n  ,   G.,  Dr.,  Privatdozent. 
Gotha. 

♦H  a  a  c  k  ,   Hermann,  Dr. 
♦Langhans,  Dr.,  Professor. 
♦W  i  c  h  m  a  n  n  ,   Hugo,   Redakteur. 
Hamburg. 

♦B  rennecke,  W.,  Dr. 
*D  i  e  r  s  c  h  e  ,  Professor. 
♦F  1  o  e  r  k  e  ,   Fräulein  Clara,  Ober- 
lehrerin. 
♦F  r  i  e  d  e  r  i  ch  s  e  n  ,  L.,  Dr.,  Ver- 
lagsbuchhändler. 
♦Friederichsen,  Richard. 
*G  o  1 1  s  c  h  e  ,  Dr.,  Prof.,  Direktor 
des  Mineral.   Geolog.  Instituts. 
Linde,  Dr.,  Professor. 
♦M  i  c  h  o  w,  H.,  Dr.,  Schulvorsteher. 

M  i  c  h  o  w  ,  Frau  Dr. 
♦Obst,  Dr. 
♦O  11  e  r  i  c  h  ,  Adolf. 

Puls,   Student. 
♦Rigl  er  ,  Dr. 
♦S  c  h  1  e  e  ,  Dr.,  Oberlehrer. 
♦Schott,     G.,     Dr.,    Prof.,     Ab- 
teilungs-Vorsteher an  der  Deut- 
schen  Seewarte. 
Schott,  Frau  Professor. 
♦Stephan,  Ernst,  Oberlehrer. 
♦T  a  m  s  ,  Ern.st,  Dr. 
Techentin,  Assessor. 
Th  or  ad  e,  H.,  Dr. 
Wagner,  Dr.,  Prof.,  Direktor. 


Verzeichnis  der  Besucher  des  XVII.  Geographentages.         T.XXVII 


Wissenschaftlicher 


Fräulein    V.,    stud. 


Karl,   Dr. 


W  o  d  i  c  k  ,  W 
Hilfslehrer. 
Jena. 

*S  p  i  1  h  a  n  s  , 
geogr. 

*W  i  e  s  s  n  e  r  , 
Leipzig. 

*B  a  t  e  r  e  a  u  ,  Otto. 

*B  e  h  rm  a  n  n  ,  W.,  Dr.,  Assistent 
am  Geogr.  Seminar  der  Univer- 
sität. 

*G  o  1  d  a  m  m  e  r  ,   K. 

*H  a  n  u  s  ,  W. 

*H  e  m  p  e  1  ,  Curt. 

*H  e  n  n  i  g  ,  Alfred. 

*H  e  r  r  m  a  n  n  ,  Walter. 

*K  e  t  z  e  r  ,  Arthur,  Professor,  Ober- 
lehrer an   der  Oberrealschule. 

*K  r  a  u  s  e  ,  Curt. 

*K  r  a  u  s  e  ,  Willibald. 

*L  e  i  s  t  n  e  r  ,  Martin. 
M  a  h  1  e  r  ,   Karl. 

*M  e  y  e  r  ,  Hans,  Dr.,  Prof.,  Geh. 
Hof  rat. 

*P  a  r  t  s  c  h  ,  J.,  Dr.,  Geh.  Reg. -Rat, 
Prof.  a.  d.  Universität. 

*Praesent,    Hans,    cand.    geogr. 

*R  a  u  s  c  h  k  e  ,  W.,  cand.  math. 

*R  e  i  n  h  a  r  d  ,  Rudolf,  Dr. 

*K  i  c  h  t  e  r  ,   August. 

*S  c  h  i  e  r  ,  F.,  Assistent  am  Histor.- 
Geogr.  Seminar  der  Universität. 

*Scobel,  A.,  Prof.,  Direktor  der 
Geogr.  Anstalt  Velhagen  und 
Klasing. 

*V  o  i  g  t  ,  Otto. 

*W  a  g  n  e  r  ,  F.,  Dr. 

*W  eise,  Alfred. 

*W  o  1  f  f  ,   Karl,  Dr. 

*Zillmann,   Fritz. 
Leisnig  i.  S. 

*H  oltheuer,    Richard,    Real- 
schul-Professor. 
Rostock  i.  IM. 

*U  1  e  ,  Willi,  Dr.,   Professor  an  der 
Universität. 
Scilwerin  i.  M. 

*P  o  e  s  c  h  m  a  n  n  ,   T,. 


*Sonnenburg,    R.,    Dr.,    Real- 
gymnasial-Direktor  a.  D. 

Vegesack. 

*L  e  o  ,  H.,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  am 
Realgymnasium. 
Zittau. 

*B  r  u  h  n  s  ,  B.,  Dr.,   Professor. 
*B  r  u  h  n  s  ,    G.,    Dr.,   Oberlehrer. 

4.  Süd-Deutschland. 
Darmstadt. 

*G  a  s  s  e  r  ,    M.,Dr.,    Dozent  an  der 

Techn.  Hochschule. 
*G  reim,    G.,   Dr.,    Professor  a.  d. 
Techn.  Hochschule. 
Ettlingen. 

*W  alter,    M.,    Seminarlehrer    am 
Grofsherzogl.  Lehrerseminar. 
Frankenberg. 

*M  a  h  1  e  r  ,   Dr. 
Freiburg  i.  B. 

*N  e  u  m  a  n  n  ,   Ludwig,   Dr.,      Pro- 
fessor a.  d.  Universität. 
Freising. 

♦Geistbeck,     Mich.,     Dr.,     Kgl. 
Seminardirektor. 
Heidelberg. 

*H  e  1 1  n  e  r  ,  A.,   Dr.,   Professor  an 

der  Universität. 
*  J  a  e  g  e  r  ,  Fritz,  Dr. 
Kitzingen. 

*G  eistbeck,    Alois,    Dr.,      Pro- 
fessor. 
Mannheim. 

*Tli  orbecke.  F.,  Dr.,  Professor. 
München. 

*von  Drygalski,  F.,  Dr.,  Pro- 
fessor an  der  Universität. 
*F  eil,    Fdmund,    Staatsbauprakti- 
kant. 
♦Günther,    Sieg.,   Dr.,   Professor 
an  der  Techn.  Hochschule. 
Neuburg  a   D. 

*F  i  c  k  ,   Gymnasial-Professor. 
Offenbach  a.  M. 

*M  ü  n  c  h  ,  O.,   Dr.,  Oberlehrer. 
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Strafsburg  i.  E. 

B  e  r  n  a  y  s  ,  Frau. 
*Langenbeck,  Dr.,  Professor. 
*R  u  d  o  1  p  h  ,  E.,  Dr.,  Professor. 

Tübingen. 

*S  a  p  p  c  r  ,  Carl,  Dr.,  Professor  an 
der  Universität. 

Würzburg. 

*R  e  g  e  1  ,   Fritz,    Dr.,    Professor  an 
der  Universität. 
Regel,   F.,  Frau  Professor. 

II.    Ös  t  e  r  re  ich- U  ]i  gar  n. 
Brüx  (Böhmen). 

*'M  a  y  e  r  ,   Robert,  Dr. 
Graz. 

*S  i  e  g  e  r  ,    Robert,    Dr.,    Professor 
an  der  Universität. 
HospiC   (Kroatien). 

*D  r  a  g  u  t  i  n  ,  Franic,   Professor. 
Innsbruck. 

'''von  W  i  e  s  e  r  ,   Ritter,   Dr.,   Hof- 
rat, o.  ö.  Universitäts-Professor. 
Prag. 

*S  c  h  n  e  i  d  e  r  ,   Karl,   Dr. 
Salzburg. 

*C  r  a  m  m  e  r  ,   Hans,   Professor. 
Wien. 

*B  r  ü  c  k  n  e  r  ,  E.,  Dr.,  Professor 
an  der  K.  K.  ITniversität. 


*Forster  ,    .\dolf  E.,   Dr. 

*M  a  c  h  a  c  e  k  ,  Fritz,  Dr.,  Professor 
am  I.  Deutschen  Staatsgym- 
nasium. 

*0  b  e  r  h  u  m  m  e  r  ,  Eug.,  Dr.,  Pro- 
fessor an  der  K.  K.  Universität. 

III.    Sonstiges  Ausland. 

1.  Amerika. 
New  York. 

*J  oer  g  ,  Wolfgang. 

2.  Dänemark. 
Kopenhagen. 

*T  h  o  r  o  d  d  s  e  n  ,    Th.,    Dr.,    Pro- 
fessor. 
T  h  o  r  o  d  d  s  e  n  ,  Frau  Professor. 

3.  Finland. 
Helsinki 

*L  e  i  v  i  s  k  a  ,    J.,   Dr., 
*L  c  i  V  i  s  k  a  ,   Frau  Dr. 

4.  Niederlande. 
Utrecht. 

*0  e  s  t  r  e  i  c  h  ,  Carl,  Dr.,  Professor 
an  der  Universität. 

5.  Norwegen. 
Kristiania. 

*R  e  u  s  c  h  ,   Dr.,   Direktor. 


Zentral-Ausschuss  des  Deutschen  Geographentages. 

(Gemäls  der  Wahl  auf  der  XVII.  Tagung  in  Lübeck.) 

Vorsitzender:  Dr.A.  Penck,  Geh.  Reg. -Rat,  Professor  an  derUniversität,  Berhn, 
Stellvertretender   Vorsitzender:    Dr.   E.  v.   Drygalski,      Professor   an    der 
Universität,   München. 
Dr.  O.  Krümmel,  Geh.  Reg.-Rat,  Professor  an  der  Universität,   Kiel. 
Dr.  Langenbeck,  Professor,   Strafsburg. 
Dr.  Hans  Meyer,  Professor,   Geh.  Hofrat,   Leipzig. 
Dr.  E.  Oberhummer,  Professor  an  der  Universität,   Wien. 
Geschäftsführer:  G.Kollm,  Hauptmann  a.D.,  Generalsekretär  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin. 
H.   Fiscner,    Professor,    Direktor    der    VII.    Städtischen    Höheren 
Mädchenschule,  Vorsitzender  der  ständigen  Kommission  für  den 
erdkundlichen  Unterricht,  Berlin. 


Verzeichnis  der  Mitglieder  des  Deutschen  Geographentages 

nach  dem   Staude  im  Dezember  1909*). 


1.  Aachen,  Geographische  Hand- 
bibliothek der  Technischen  Hoch- 
schule. 

2.  Aachen,  Gesellschaft  für  Erd- 
und  Witterungskunde. 

3.  Berlin,  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde. 

4.  Bremen, 
Seilschaft. 

5.  Chemnitz, 
Lehranstalt. 

6.  Crefeld, 
lieber  Verein. 

/.Dortmund 
Stadt. 

8.  Dresden,  Verein  für  Erdkunde. 

9.  Frankfurt  a.  M.,  Verein  für 
Geographie  und  Statistik. 


Geographische     Ge- 


Offentliche  Handeis- 


Naturwissenschaf  t- 


Magistrat       der 


10.  Giefsen,   Gesellschaft  für  Erd- 
und  Völkerkunde. 

11.  Greifs  wald.       Geographische 
Gesellschaft. 

12.  Halle  a.  S.,     Sächsisch-Thüringi- 
scher Verein  für  Erdkunde. 

13.  Hamburg,    Geographische   Ge- 
sellschaft. 

14.  Hamburg,     Vermessungs  -  Bu- 
reau . 

15.  Hannover,   Geographische  Ge- 
sellschaft. 

16.  Jena,         Geographische     Gesell- 
schaft für  Thüringen. 

17.  Königsberg  i.  Pr.,  Geographi- 
sche Gesellschaft. 

18.  Leipzig,       Geographisches    Se- 
minar der  Universität. 


*)   Jetziger  Stand: 
Stand  nach  der  XVI,  Tagung: 


637  Mitglieder. 
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19. 


23- 


24. 


26. 


27. 


Lübeck,  Geographische  Gesell- 
schaft. 

I\I  a  r  b  u  r  g   i.  H.,   Geographisches 
Institut  der  Universität. 
München,     Geographische    Ge- 
sellschaft. 

München,  Geographisches  In- 
stitut der  Universität. 
Neuchätel,  Societe  Xeuchäte- 
loise  de  Geographie. 
Nürnberg,  Sektion  Nürnberg 
des  Deutschen  und  Österreichischen 
Alpenvereins. 

Stuttgart,  Königlich  Würt- 
tembergisches Statistisches  Landes- 
amt. 

Stuttgart,  Württembergischer 
Verein  für  Handelsgeographie. 
Wien,    K.  K.  Geographische  Ge- 
sellschaft. 


28.  vanAckeren,  Dr.,  Oberlehrer, 

Gelsenkirchen. 
2g.  Ackermann,  Alfred  (in  Firma 

B.  G.  Teubner),  Leipzig. 

30.  A  d  e  m  e  i  t  ,  W.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Charlottenburg. 

31.  Ahting,  Th.,  Geh.  Oberbaurat, 
Lübeck. 

A  1  b  e  r  s  ,     Hermann     (in     Firma 

32.  Berliner  Lithographisches  Institut 
Julius  Moser),  Berlin. 

33.  Ambronn,  L.,  Dr.,  Professor 
an  der  Kgl.  Sternwarte,  Göttingen. 

34.  A  m  m  e  r  1  a  h  n  ,  Professor,  Steg- 
litz. 

35.  A  n  d  r  c  e  ,  K.,  Dr.,  Karlsruhe  i.  B. 

36.  Artaria,  C.  Aug.,  Verlagsbuch- 
händler, Wien. 

37.  Ascherson,  P.,  Dr.,  Prof., 
Geh.  Reg. -Rat,  Berlin. 

38.  Baeckler,  A.,  Prof.,  Gardc- 
legen. 

39.  Baschin,  O.,  Kustos  des  Geo- 
graphischen Instituts  der  Univer- 
sität, Berlin. 

40.  Batereau,  Otto,  Leipzig. 

41.  Bau  mann,  Otto,  Dr.,  Ober- 
lehrer.  Steglitz. 


42.  Bechtel,  J.,  Kgl.  Landgerichts- 
rat, Frankenthal  i.  Pfalz. 

43.  Beck,  Christoph,  Fabrikbesitzer, 
Nürnberg. 

44.  Becker,  Fridolin,  Dr.,  Professor, 
Oberst  im  Generalstab,  Zürich. 

45.  Beer,  Katharina,  Fräulein,  Kgl. 
Seminarlehrerin,  Grof s-Lichterf elde . 

46.  Behrens,  Fr.,  Professor,  Lank- 
witz  bei  Berlin. 

47.  B  ehr  mann,  W.  Dr.,  Assistent 
am  Geogr.  Institut  der  L^niversität, 
Berlin. 

48.  B  e  n  i  c  k  ,  Ludwig,  Seminarlehrer, 
Lübeck. 

4g.  B  e  n  1  ,  Oskar,   Dr.,   Nürnberg. 

50.  B  e  r  n  a  r  d  ,  Alfred,  Dr.,  Rentner, 
Charlottenburg. 

51.  Bernett,  Wilh.,  Dr.,  Nürnberg. 

52.  Beyer,    R.,    Professor,    Berlin. 

53.  Biene  k,  E.,  Dr.,  Präsident, 
Wirkl.  Geh.  Ob.-Rg.-Rat.,  Direktor 
des  Königl.  Preufsischen  Statisti- 
schen Landesamts,  Berlin. 

54.  Blind,  Aug.,  Dr.,  Professor, 
Köln  a.  Rh. 

55.  v  o  n  B  o  c  k  e  1  m  a  n  n  ,  Professor, 
Danzig. 

56.  Bodenstein,     Friedrich, 
Leipzig-  Schien  f  sig . 

57.  B  o  e  c  k  1  e  r  ,  Albert,  Professor, 
Gardclegen. 

58.  Bok,  Dr.,  Oberlehrer,  Strafsburg 
i.  Eis. 

59.  Boller,  W.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Frankfurt  a.  M. 

60.  B  o  m  k  e  ,    Bankdirektor,    Danzig. 
6r.  B  r  ä  u  n  e  r  ,  W.,  Oberlehrer,  Stral- 
sund. 

62.  Freiherr  v.  Brand,  W.,  General- 
major   z.  D.,    Stuttgart. 

63.  Brandes,  Hermann,  Lübeck. 

64.  Brandt,  Carl,  cand.  geogr., 
Dresden. 

65.  Br  a  f  s  ,   Dr.,   Cottbus. 

66.  Braun,  Gustav,  Dr.,  Privat- 
dozent an  der  Universität,  Greifs- 
wald. 

67.  Brennecke,  W.,  Dr.,  Hamburg 
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68.  Freiherr  von  Brenner,  Joachim, 
K.  u.  K.  Kämmerer,  Grofsgrund- 
besitzer,  Schlols  Gainfarn  b.Vöslau 
(Nieder-Österreich) . 

69.  Brückner,  E.,  Dr.,  Professor 
an  der  K.  K.  Universität,  Wien. 

70.  Brügmann,  Dr.,  Oberlehrer, 
Gelsenkirch  cn. 

71.  Brüsch,  W.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Lübeck. 

72.  Bruhns,  B.,  Dr.,  Professor, 
Zittau. 

73.  Bruhns,  G.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Zittau. 

74.  B  r  u  n  n  e  r  ,  H.,  Stadtbibliothekar, 
Winterthur  (Schweiz). 

75.  Bünger,  Direktor  derStädtischen 
Höheren  Mädchenschule,  Katto- 
witz  i.  S. 

76.  B  u  r  g  e  r  ,  Siegmund,  Bankier, 
Nürnberg. 

y-j.  Camphausen,  A.,  Kommer- 
zienrat,  Cöln  a.  Rh. 

78.  Chalikiopoulos,  L.,  Dr. 
phil.,  Gut  Gusgunnar  bei  Farsala 
(Thessalien) . 

79.  Chevalier,  Fr.,  Kommerzien- 
rat,   Stuttgart. 

80.  Christoph,  Oberlehrer,  Neisse. 

81.  Clausius,  Albert,  K.  Real- 
lehrer,  Ingolstadt  a.  D. 

82.  C  1  e  m  a  n  n  ,  W.,  Vorsitzender  des 
Lübecker    Lehrervereins,     Lübeck. 

83.  Compes,  Erwin,  Dr.,  Justizrat, 
Cöln  a.  Rh. 

84.  Cornelius,    G.,    Oberlehrer, 
Kiel. 

85.  Crammer,    Hans,    Professor, 
Salzburg. 

86.  Curs,   Otto,    Dr.,    Braunschweig. 

87.  Darbishire,   B.  V„  Oxford. 

88.  Debes,   E.,    Dr.,   Prof.,   Leipzig. 

89.  Deck  er  t.  E.,  Dr.  phil.,  Pro- 
fessor an  der  Akademie  für  Sozial- 
und  Handelswissenschaften,  Frank- 
furt a.  M. 

90.  Deich  mann,  Otto,  Kommer- 
zienrat,  Cöln  a.  Rh. 
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91.  D  i  e  c  k  m  e  y  e  r  ,   Ad.,    Dr.,    Pro- 
fessor, Grofs-Lichtcrfelde. 

92.  Diercke,    C,    Geh.    Reg.-   und 
Schulrat,  Wilmersdorf. 

93.  Diercke,      Paul,      Kartograph, 
Braunschweig. 

94.  Diersche,  Professor,  Hamburg. 

95.  Dietz,    Georg,    Kommerzienrat, 
Nürnberg. 

96.  Dichmann,     Dr.,     Oberlehrer, 
Celle. 

97.  Dimitrescu,     AI.,     Professor, 
Göttingen. 

98.  D  i  m  p  k  e  r  ,    P.    C,    Präses    der 
Handelskammer,  Lübeck. 

99.  Dinges,  J.,  Seminarlehrer,  Am- 
berg. 

100.  Distel,  L.,  München. 

101.  Döring,  Oscar,  Dr.,  Professor, 
Cordoba  (Argentinien). 

102.  Donaubauer,  Dr.,  Professor, 
Nürnberg. 

103.  Doormann,  Oberlehrer,  Pro- 
fessor, Kiel. 

104.  D  o  V  e  ,  K.,  Dr.,  Prof.,  Göttingen. 

105.  Dragutin,  Franic,  Professor, 
Hospic   (Kroatien). 

106.  Drude,  O.,  Dr.,  Professor  an  der 
Technischen  Hochschule,  Dresden. 

107.  von  Drygalski,  E.,  Dr., 
Professor  an  der  Universität, 
München. 

108.  Dütschke,  Dr.,  Prof.,  Barmen. 

109.  D  u  n  k  e  r  ,  Carl,  Dr.,  Professor, 
Geh.  Reg. -Rat,  Grofs-Lichterfelde. 

1 10.  Eckert,  M.,  Dr.,  Professor  an 
der  Kgl.  Technischen  Hochschule, 
Aachen. 

111.  Eggers,      Hans,     Oberlehrer, 
Berlin. 

112.  Eisenreich,  Oberlehrer,  Katto- 
witz. 

113.  Elias,  K.,  Dr.jOberlehrer.'Duis- 
burg. 

114.  Eng  elb  rechet  ,  Th.  H.,  Mit- 
glied des  Hauses  der  Abgeordneten, 
Obendeich  bei  Glückstadt. 

115.  Entz,  H.,  Professor, Minden. i.W. 
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ii5.  E  r  h  a  r  d  t  ,  Schulaiiitskandidat , 
Marburg  i.  H. 

17.  Esser,  Robert,  Geh.  Justizrat' 
Cöln  a.  Rh. 

18.  Freifrau  von  Faber,  Bertha, 
Stein  bei  Nürnberg. 

19.  F  a  u  c  k  ,  Albert,  Ingenieur,  Wien. 

20.  Ritter  von  F  e  i  f  a  1  i  k  ,  Hugo, 
^^'ien . 

21.  Feil,  Edmund,  Staatsbauprakti- 
kant, München. 

22.  Felbinger,  Ubald,  Chorherr, 
Höflein  a.  d.  Donau. 

23.  F  ic  k,  Gymnasial-Professor,  Neu- 
burg a.  D. 

24.  Filchner,  Wilhelm,  Oberleut- 
nant, Charlottenburg. 

25.  Graf      von      Finkenstein, 
Schönberg    b.    Sommerau,  W.-Pr. 

26.  Fischer,  Heinrich,  Prof.,  Di- 
rektor derVII.HöherenStädtischen 
Mädchenschule,  Berlin. 

27.  Fischer,  J.,  Bankier  (in  Firma 
Schlesinger  &  Co.),  Hirschberg 
i.  Schles. 

28.  Fischer,  Th.,  Dr.,  Geh.  Reg.- 
Rat,  Professor  an  der  Universität, 
Marburg  i.  H. 

29.  Fitzau,    Dr.  phil.,    Leipzig. 

30.  Fitzner,  R.,  Dr.,  Professor, 
Berlin. 

31.  Floerke,  Clara,  Fräulein,  Ober- 
lehrerin, Hamburg. 

32.  F  o  e  r  s  t  e  r  ,  A.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Gr.  Strehlitz. 

33.  Forst  er,  Adolf  E.,   Dr.,  Wien. 

34.  Forstmann,  Hans,,  Dr.,  Ober- 
lehrer,  Steglitz. 

35.  Fox,  Robert,  Dr.,  Oberlehrer, 
Charlottenburg. 

36.  Frank,   A.,   Dr.,   Lübeck. 

37.  Freund,  Dr.,  Professor,  Lübeck, 

38.  F  r  i  c  k  e  ,  C,  Dr.,  Professor, 
Bremen. 

39.  F  r  i  e  b  e ,  Dr.,  Gymnasialdircktor. 
Geh.  Reg. -Rat.,  Posen. 

40.  Fr  i  e  d  erich  s  e  n  ,     L.,     Dr., 
Verlagsbuchhändler,    Hamburg. 


1)1.  Friedcrichsen,  Ma.\,  l>r., 
Profes.sor  an  der  Universität, 
Greifswald. 

142.  Friedcrichsen,  Richard, 
Hamburg. 

143.  Friedrich,  E.,  Dr.,  Professor, 
Leipzig. 

144.  Fritzsche,     F.,     Professor, 
Realschul-Direktor.Gelsenkircken. 

145.  F  r  o  h  m  e  y  e  r  ,  Immanuel,  Ober- 
Konsistorialrat,   Stuttgart. 

146.  Früh,    Dr.,     Professor,    Zürich. 

147.  Futterer,    Frau    Professor, 
Südende-Berlin. 

148.  Gagel,  C,  Dr.,  Prof.,  Kgl. 
Landesgeolog,  Dahlem  bei  Grols- 
Lichterfelde. 

149.  Gassenmeyer,  Ed.,  Dr., 
Reallehrer,  Nürnberg. 

150.  Gasser,  M.,  Dr.,  Dozent  an 
der  Techn.  Hochschule,  Darm- 
stadt. 

151.  Gaul,  Dr.,  Oberlehrer,  Lübeck. 

152.  Gebauer,  Curt,  Dr.,  Ober- 
lehrer,  Gummersbach  (Rhld.). 

153.  Geiger,  Georg,  Dr.,  Lands- 
hut a.  I. 

154.  Geistbeck,  Alois,  Dr.,  Pro- 
fessor,  Kitzingen. 

155.  Geistbeck,  Mich.,  Dr.,  Kgl. 
Seminardirektor,  Freising. 

156.  G  eitel,  H.,  Dr.,  Professor, 
Wolfenbüttel. 

157.  Gelhorn,     Dr.,     Professor, 
Zwickau. 

158.  von  Gellhorn,  O.,  stud.  nat., 
Heidelberg. 

159.  Freiherr  von  G  e  m  m  i  n  g  e  n  , 
Max,  Leipzig. 

160.  G  e  r  i  g  k  ,  Dr.,  Oberlehrer,  Pro- 
fessor, Posen. 

161.  Gerland,  G.,  Dr.,  Professor 
a.  d.  Universität,  Geh.  Reg. -Rat., 
Strafsburg    i.  E. 

162.  Gierth,  W.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Ratibor. 

163.  Gilbert,      Dr.,     Oberlehrer, 
Lübeck. 
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164.  Goeders,  Dr.,  Professor  am 
Kgl.  Kadetten-Korps,  Grofs-Lich- 
terfelde. 

[65.   Göhr,  Professor,   Glatz. 

r66.  G  ö  r  c  k  e  ,  Dr.,  Oberlehrer,  Bran- 
denburg a.  H. 

16^.  Götz,  W.,  Dr.,  Professor  an  den 
Kgl.  Militär-Bildungs-Anstalten, 
München. 

[68.   Götzinger,     Gustav,     Dr., 
Prefsbaum  bei  Wien. 

169.   Goldammer,  K.,  Leipzig. 

[70.  Gravelius,  H.,  Dr.,  Pro- 
fessor, Dresden. 

[71.   Greim,    G.,    Dr.,    Professor   an 
der     Technischen     Hochschule, 
Darmstadt. 
.   Grensemann,    K.,    Seminar- 
Oberlehrer,  Barby. 

173.  Groll,  M.,  Dr.,  Kartograph, 
Lektor  an  der  Universität,  Berlin, 
Wilmersdorf. 

[74.   Gronemeyer,     Professor, 
Dortmund. 

[75.  Grünebaum,  Franz,  K.  u.  K. 
Major  a.  D.,  Wien. 

176.  Gruhn,  A.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Grunewald-Berlin. 

177.  Grund,  Alfred,  Dr.,  Professor 
an  der  Universität  Berlin,  Halen- 
see-Berlin. 

i/S.  Grund,  A.,  Oberlehrer,  Lübeck. 
179.   Günther,  Sieg.,  Dr.,  Professor 

an   der   Technischen    Hochschule, 

München. 
[80.   G  ü  f  s  f  e  1  d  t  ,    Paul,    Dr.,    Pro- 
fessor,  Geh.  Reg. -Rat.,  Berlin. 
.  von  Guillaume,  Th.,  Kom- 

merzicnrat,   Cöln  a.  Rh. 
.Gulliver,     F.  P.,     Dr..     Nor- 

wichtown,  Conn.,  U.  S.  A. 
[83.  G  u  s  e  ,  F.,  Hauptmann  im  Füsi- 

lier-Regt.  Nr.  38.,   Glatz. 
[84.  Gut  mann,    Carl,    Lehrer, 

München. 
[85.  Haack,  Hermann,  Dr.,  Gotha. 
[86.  Haase,  Georg,  Kommerzienrat, 

Breslau. 


187. 


189. 
190. 
191. 


192. 

193- 
194. 

195. 

196. 
197. 

198. 
199. 


202. 
203. 
204. 
205. 
206. 
207. 

208. 
209. 


H  a  c  h  t  e  1  ,     Georg,     Reallehrer, 
Nürnberg. 

H  ä  u  f  s  1  e  r  ,  G.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Lübeck. 

Hager,   Rudolf,  Leipzig. 
Hahn,  Eduard,  Dr.,  Berlin. 
Hahn,  F.   G.,    Dr.,   Geh.   Reg.- 
Rat.,  Professor  an  der  Universität, 
Königsberg  i.  Pr. 
Hahn,  Julius  Hermann,  Lübeck. 
Hahn,   Professor,   Stettin. 
H  a  1  b  f  a  f  s  ,  W.,  Dr.,  Professor, 
Neuhaldensleben. 
H  a  1  f  m  a  n  n  ,     P.,     Oberlehrer, 
Viersen, 

Hammer,   J.,  Dresden. 
Hammer,   W.,   Dr.  phil.,    Pro- 
fessor, Berlin. 
Hanns,  W.,  Leipzig. 
Hartz,     Oberlehrer,     Altona- 
Bahrenfeld. 

Hassert,  K.  Dr.,  Professor  an 
der  Städtischen  Handels-Hoch- 
schule, Cöln  a.  Rh. 
Hauthal.  R..  Dr.,  Prof.,  Di- 
rektor des  Roemer-Museums, 
Hildesheim. 

H  e  c  k  e  r  ,     Georg,     Oberlöfsnitz 
bei  Dresden. 

Heckmann,    Dr.,   Oberlehrer, 
Eiber  feld. 

Heide  mann,     Joh.  U.,     Geh. 
Kommerzienrat,  Cöln  a.  Rh. 
Heinrich,    Johs.,   Oberlehrer, 
Charlottenburg. 

Heitmann,      Joh.,     Kapitän, 
Lübeck. 

H  e  1 1  m  a  n  n  ,  G.,  Dr.,  Geh.  Re- 
gierungsrat, Professor  an  der  Uni- 
versität, Direktor  des  Kgl.  Preufs. 
Meteorologischen  Instituts,  Berlin. 
H  e  1  m  e  r  t  ,  R.,  Dr.,  Prof.,  Geh. 
Reg. -Rat,  Direktor  der  Kgl.  Geo- 
dätischen Instituts,  Potsdam. 
H  e  1  m  o  1 1 ,  Hans,  F.,  Dr.,  Dres- 
den. 

H  e  1  m  r  e  i  c  h  ,  Th.,   Gymnasial- 
lehrer, Fürth  i.  B. 
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212. 

213. 

214. 
21 ;. 


216. 
217. 

218. 

219. 
220. 


223. 
224. 

225. 

226. 

227. 

228. 

229. 

280. 

231. 

232. 

233- 

234- 
235- 

236. 

^.}7- 


H  e  m  m  r  i  c  h  ,   Dr.,    Gj-mnasial- 
lehrer,   Grünstadt  (Pfalz).  238 

H  e  m  p  e  1  ,    Curt,    Leipzig. 
Henkel,  Dr.,  Professor,  Pforta       239 
(Kreis  Naumburg). 

H  e  n  n  i  g  ,  Alfred,  Leipzig.  240 

H  e  r  r  i  c  h  ,    Alwin,    Direktor    d. 
Kartograph. -artistischen     Anstalt       241 
von    F.    A.    Brockhaus,    Leipzig- 
Reudnitz.  242 

H  e  r  r  m  a  n  n  ,    Walter,    Leipzig.       243 
H  e  r  t  e  1  ,  Dr.,  Oberlehrer,  Hamm 
(Westf.).  244 

H  e  r  t  z  b  e  r  g  ,     H.,     Dr.,     Pro- 
fessor, Halle  a.  S.  245 
H  e  f  s  ,  Dr.,  Professor,  Nürnberg. 
H  e  f  s  1  e  r  ,  Karl,  Rektor,  Cassel-       246 
Wilhelmshöhe. 

Hettner,    A.,    Dr.,    Professor 
an  der  Universität,  Heidelberg.  247 

Heune. ,  Dr.,  Professor,  Lands-       248 
berg  (Warthe). 

Heydrich,  L.,  Dr.,   Berlin.  249 

Hillger,  Dr.,  Professor,  Lang-       250 
fuhr  b.  Danzig. 

Hintze,   H.,  Professor,   Garde-       251 
legen. 

Hirsch,   Fr.,  Professor  an  der       252 
Böhmischen  Realschule,  Pilsen.        | 
Hirsch,  Georg,  Fabrikbesitzer,    i    253 
Gera. 

Hödl,  Roman,     Dr.,     Professor       254 
am  Staats-Gj^mnasium,  Wien. 
Hoekstra,   I.   F.,   Dr.,   Kreis- 
Schul-   Inspektor,  Groningen       255, 

(Niederlande) . 

Hölzel,  Ed.,  Buch-  u.  Kunst-       256. 
händler,  Wien.  ,    257. 

H  o  e  s  c  h  ,  Max,  Dr.  jur.,  Düren. 
Hoffmann,    Professor,   Lang- 
fuhr b.  Danzig.  528. 
Hof  mann,     Lcop.,     Professor, 
Wien.                                                           259. 
Hohl,  Oberlehrer,  Dortmund. 
Holt  heuer,     Richard,     Real-       260. 
schul-Professor,  Leisnig  i.   S. 
Hotz-Linder,     Rud.,     Dr., 
Gymnasiallehrer,  Basel.                          261. 
Hüttebräucker,  Otto,  Dr., 


Stadtschulrat,  Charlottenburg. 
H  ü  1 1  i  g  ,   Gymnasiallehrer,   Ra- 
tibor. 

H  u  p  f  e  r  ,    Seminarlehrer,    Neu- 
zelle (Kreis  Guben). 
I  h  n  e  ,     Dr.,     Professor,     Darm- 
stadt. 

J  a  e  g  e  r  ,     Erwin,     Dr.    med., 
Leipzig. 

J  a  e  g  e  r  ,  Fritz,  Dr.,  Heidelberg. 
J  ä  s  c  h  k  e  ,  Dr.,  Professor,  Pots- 
dam. 

J  a  g  i  c  ,  Vatroslav,  K.  K.  Hofrat, 
Professor  an  der  Universität,  Wien. 
Jannasch,  R.,  Dr.,  Professor, 
Berlin. 

Jentzsch,    Alfred,    Dr.,    Pro- 
fessor, Geh.  Bergrat,  Königl.  Lan- 
desgeolog, Berlin. 
J  o  e  r  g  ,  Wolfgang,  New  York. 
J  o  e  s  t  ,  Karl,  Dr.,  Eichholz  bei 
Sechtem. 

Jonas,  Dr.,   Schulrat,  Bonn. 
Jüttner,    J.,    Dr.,    Professor, 
Wiener  Neustadt. 
J  u  n  g ,  R.,  Gymnasial -Oberlehrer, 
Friedenau  bei  Berlin. 
Kaiser,   E.,   Dr.,   Professor  an 
der  Universität,   Giefsen. 
Kalkbrenner,  Dr.,  Senator, 
Lübeck. 

KammelEdler   von  Ha  r- 
d  e  g  g  e  r  ,    Dominik,    Dr.,    Guts- 
besitzer,  Stronsdorf. 
K  a  r  s  c  h  u  1  i  n  ,  Georg,  Dr.,  Pro- 
fessor, Wien. 

Karutz,  R.,  Dr.,  Lübeck. 
Keilhack,  K.,  Dr.,  Professor, 
Geh.  Bergrat,     Wilmersdorf    bei 
Berlin. 

K  e  1 1  e  r  m  a  n  n  ,  Dr.,  Realschul- 
Rektor,  Nürnberg. 
K  e  r  p  ,  H.,  Kreisschul-Inspektor, 
Krenzburg,  O.-S. 
Ketzer,  Arthur,  Professor, 
Oberlehrer  an  der  Oberrealschule, 
Leipzig. 

K  e  u  t  e  1  ,  Dr.,  Professor,  Han- 
nover. 


Verzeichnis  der  Mitglieder  des  Deutschen   Geograplichtagcs.     LXXXV 


262.  K  i  1 1 1  e  r  ,  Chr.,  Dr.,  Reallehrer, 
München. 

263.  Kleber,  Dr.,  Oberlehrer,  Pro- 
fessor, Löwenberg  i.  Schles. 

264.  Klein,  Johs.,  Oberlehrer,  Rei- 
chenbach i.  Schles. 

265.  Kien  gel,  F.,  Dr.,  Oberlehrer. 
Leipzig. 

266.  Knickenberg,      F.,      Dr., 
Bonn  a.  Rh. 

267.  Knüfermann,     H.,     Dr., 
Minden  (Westf.). 

268.  Kob,  Curt,  Dr.,  Berlin. 

269.  Koch,  Gustav  Adolf,  Dr.,  Kai- 
serlicher Rat,  Professor  d .  Mineral . , 
Petrog.  undGeol.  an  der  K.  K. 
Hochschule  f.  Bodenkultur,  Wien. 

270.  Köhler,     Karl,     Reallehrer, 
Pforzheim  i.  B. 

271.  K  o  e  n  i  g  ,  Karl,  Freiburg  i.  Br. 

272.  Koer  nicke,  Arthur,  Dr.,  Ober- 
lehrer, Halensee-Berlin. 

273.  K  ö  s  t  e  r  ,  W.,  Professor,  Mün- 
chen-Gladbach. 

274.  K  o  f  f  m  a  h  n  ,  O.,  Kartograph, 
Gotha. 

275.  Kohlhase,  W.,  cand.  geogr., 
Magdeburg. 

276.  K  o  h  r  s  ,  Wilhelm,  Lübeck. 

277.  Kollm,  G.,  Hauptmann  a.  D., 
General-Sekretär  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin,  Berlin. 

27S.  Kraaz,  R.,  Dr.,  Kgl.  Gewerbe- 
Rat,  Bonn. 

279.  K  r  a  i  t  s  c  h  i  k  ,  G.,  Dr.,  K.  und 
K.  Gymnasial  -  Professor,      Wien. 

280.  Kraus,  Aloys,  Dr.,  Professor 
an  der  Akademie  für  Sozial-  und 
Handelswissenschaften ,  Frank- 
furt a.  M. 

281.  Krause,  Curt,    Leipzig. 

282.  Krause,  Paul  Gustav,  Dr., 
Königlicher  Landes-Geolog,  Berlin. 

283.  Krause,  Willibald,    Leipzig. 

284.  K  r  a  u  f  s  ,  Joseph,  Navigations- 
lehrer, Lübeck. 

285.  K  r  e  1 1 ,  Ingenieur  und  Gemeinde- 
Bevollmächtigter,    Nürnberg. 


286.  Kretschmer,  K.,  Dr.,  Pro- 
fessor. Privatdozent  an  der  Uni- 
versität   Berlin,     Charlottcnburg. 

2S7.  K  r  ü  m  m  e  1  ,  O.,  Dr.,  Geh.  Reg.- 
Rat,  Prof.  a.  d.  Universität,  Kiel. 

288.  Kühl,  Oberlehrer  a.  D.,  Minden 
i.  Westf. 

289.  Kühn,  A.,  Gymnasial-Professor. 
Oldenburg  i.  Gr. 

290.  K  ü  h  n  s  c  h  e  r  f  ,  E.,  Fabrikant, 
Dresden. 

291.  Küppers-Loosen,  Georg, 
Kaufmann,  Cöln  a.  Rh. 

292.  K  u  g  1  e  r  ,  Ernst,  Dr.,  Reallehrcr, 
Nürnberg. 

293.  K  u  1  c  k  e  ,  Dr.,  Direktor  des  Pro- 
realreform-Gymnasiums,   Zoppot. 

294.  Kusche,    Dr.,    Lübeck. 

295.  Lampe,  Felix,  Dr.,  Oberlehrer, 
Grunewald. 

296.  Lampert,  Curt,  Dr.,  Pro- 
fessor, Oberstudienrat,    Stuttgart. 

297.  Lange,  F.,    Dr.,  Lübeck. 

298.  Langenbeck,  Dr.,  Professor, 
Strafsburg  i.  E. 

299.  Langhans,    Dr.,    Professor, 
Gotha. 

300.  Laskowski,  Oberlehrer,  Äla- 
rienburg  (Westpr.). 

301.  L  e  e  d  e  r  ,  Dr.,  Oberlehrer,  Prof., 
Grünberg  i.  Schi. 

302.  Lehmann,  F.  W.  Paul,  Dr., 
Direktor  des  Schiller-Reaigymna- 
siums,    Stettin. 

303.  Lehmann,  Richard,  Dr.,  Pro- 
fessor, Geh. Reg. -Rat,  Münster  i.W. 

304.  Leistner,    Martin,    Leipzig. 

305.  LeiA^iska,  J.,  Dr.,  Helsinki 
(Finland) . 

306.  Leiviska,  Frau  Dr.,  Helsinki 
(Finland) . 

307.  L  e  n  t  z  ,   Eduard,  Dr.,  Professor, 
!              Charlottenburg. 

308.  Lenz,    H.,    Dr.,    Prof.,    Lübeck. 

309.  Lenz,  Oskar,  Dr.,  Hofrat,  Pro- 
fessor an  der  L^niversität,  Prag- 
Weinberge. 

i    310.  Leo,     H.,     Dr.,    Oberlehrer    am 
I  Realgymnasium,   Vegesack. 
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311.  Leonhard,     Richard,     Dr., 
Professor,  Breslau. 

312.  Leopold,  Paul,  cand.  math., 
Hannover. 

313.  Lieber  mann,  Ernst,  Kauf- 
mann,  Hamburg. 

^14.  Liebetrau,  Edmund,  Dr., 
Realgymnasiallehrer,  Essen  a.  d.R. 

315.  Liebisch,  Fräulein  Margarete, 
Oberlehrerin,  Potsdam. 

316.  L  i  e  n  a  u  ,  Dr.,  Senator,  Lübeck. 

317.  Lietz,  Paul,  Oberlehrer,  Pro- 
fessor,  Stralsund. 

31S.  L  i  n  c  k  ,  G.,  Dr.  phil.,  Professor, 
Jena. 

319.  Graf  V  o  n  L  i  n  d  e  n  ,  Karl,  Ober- 
kammerherr  a.  D.,    Stuttgart. 

320.  Lindenberg,  H.,  Haupt- 
pastor, Lübeck. 

321.  Liska,  R.,  Professor,  Pilsen. 

322.  List,    Franz,    Kaufmann,    Wien 

323.  Löczy,  L.  von,  Dr.,  Professor 
a.  d.  Universität,  Budapest. 

324.  Loeffler,  Ludwig,  Gutsbe- 
sitzer, Freiburg  i.  Br. 

325.  London,   S.,  Privatier,  Berlin. 

326.  Ritter  von  Lozinski,  Walery, 
Dr.,  Lemberg  (Österreich). 

327.  L  uckmann,    Oberlehrer, 
Spandau. 

328.  Lullies,  H.,  Dr.,  Professor, 
Königsberg  i.  Pr. 

329.  Maar,  Seminarlehrer,  Schwa- 
bach  (Bayern). 

330.  IM  a  a  s  c  h  ,  Otto,  Druckereibe- 
sitzer (i.  Firma  J.  Ivöhler),  Ham- 
burg. 

331.  Mach  a  eck,  Fritz,  Dr.,  Pro- 
fessor am  I.  Deutschen  Staats- 
gymnasium,   Wien. 

332.  JNf  a  c  h  ä  t  ,  Franz,  Dr.,  Professor, 
Prag. 

333.  Mahler,   Dr.,   Frankenberg. 

334.  M  a  h  1  c  r  ,   Otto,   Leipzig. 

335.  M  a  i  r  o  s  e  r  ,  S.,  Professor,  Nürn- 
berg. 

336.  M  a  r  c  k  s  ,  Friedricli,  Dr.,  Ober- 
lehrer, Putbus. 

337.  M  a  r  c  u  s  ,  Dr.,   Ratibor. 


33S.  M  a  r  c  u  s  e  ,  Adolf,  Dr.,  Prof., 
Privat-Dozent  an  der  Berliner 
Universität,   Grofs-Lichterfeldc. 

339.  de  Martonne,  Emmanuel, 
Charge  des  Cours  de  Geographie 
ä  rUniversite,  Lyon. 

340.  Graf     von     M  a  t  u  s  c  h  k  a  , 
Franz,  Dr.,   Berlin. 

341.  Mayer,  Robert,  Dr.,  Brüx 
(Böhmen) . 

342.  Mecking,  L.,  Dr.,  Privat- 
dozent a.  d.  Universität,  Göttingen. 

343.  Mehr  lein,  Herrn.,  Fabrikbe- 
sitzer,   Graudenz. 

344.  Meinard  US,  Wilh.,  Dr.,  Pro- 
fessor a.d.Lfniversität,  Münster  i.W. 

345.  Melchers,  Hermann,  Präsi- 
dent der  Geograph.  Gesellschaft, 
Bremen. 

346.  Messing,  Otto,  Bankdirektor, 
Berlin. 

347.  M  e  t  e  1  k  a  ,  Heinrich,  Dr.,  Real- 
schul-Professor,    Prag. 

348.  Meyer,  Alfred  G.,  Dr.,  Pro- 
fessor und  Direktor,  Berlin. 

349.  Meyer,  Hans,  Dr.,  Professor, 
Geh.   Hof  rat,   Leipzig. 

350.  Meyer,  FIcrrmann,  Dr.,  Ver- 
lagsbuchhändler,  Leipzig. 

351.  Meyer,  H.,  Navigationslehrer, 
Lübeck. 

352.  Meyer,   Oberlehrer,    Gelsen- 
kirchen. 

353.  M  e  y  e  r  -  T  r  a  n  b  j  e  r  g  ,  Th.  A ., 
Lübeck. 

354.  Michaelis,  K.,  Dr.,  Stadt- 
Schulrat,  Berlin. 

355.  Michotte,  P.,  Dr.,  Professor, 
Louvain  (Belgien). 

356.  Michow,  H.,  Dr.,  Schulvor- 
stcher,  Haml)urg. 

357.  Ritter  von  Miller-  A  i  c  li  - 
holz,    Lleinricli,   Wien. 

358.  M  i  t  s  c  Ji  e  r  ,  Professor,  Ratze- 
burg. 

359.  M  ö  b  u  s  z  ,  Dr.,  Direktor,  Lübeck. 

360.  Mocdcbeck,        Hermann, 
Oberstleutnant  a.  D.,   Berlin. 
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M  o  e  w  e  s  ,  K.,  Oberstleutnant  u. 

Regiments-Kommandeur,       Guni- 

binnen. 

M  o  1 1  w  o  ,  Prof.essor,  Lübeck. 

Müller,  Gustav,  Rechnungsrat, 

Kartograph    in    der    Kgl.    Preufs. 

Landesaufnahme,  Wilmersdorf  bei 

Berlin. 

Müller,    Julius,   Dr.,   Direktor, 

Lübeck. 

AI  ü  1 1  e  r  ,  "Wilhelm,  Kommerzien- 

rat,  K.  K.  Hofbuchhändler,  Wien. 

M  ü  1 1  e  r  ,  Dr.,  Oberlehrer,  Blan- 

kenese  bei  Hamburg. 

Müllner,     Johann,    Dr.,    Pro- 
fessor,  Wien . 

M  ü  n  c  h  ,    O.,     Dr.,    Oberlehrer, 

Offenbach  a.  Main. 

M  ü  n  z  e  r  ,  A.,  Oberlehrer,  Sagan. 

M  5' 1  e  s  ,    E.,    Dr.    med.,    Altona 

(Elbe). 

N  a  e  g  e  1  e  ,  Profe.ssor,  Tübingen. 

Neischl,  A.,   Dr.  phil.,  Major 

a.  D.,  Nürnberg. 

N  e  r  g  e  r  ,   Dr.,   Professor,   Ober- 
lehrer a.  d.  Landwirtschaftsschule, 

Liegnitz. 

Oberlehrer,  Barth. 
Ludwig,  Dr.,  Pro- 
Universität,    Frei- 


Hermann,     Lehrer, 


M  o  n  t  ,     Alfred, 


Neubauer 
N  e  u  m  a  n  n 
fessor    a.     d. 
bürg  i.  Br. 
N  e  u  p  e  r  t  , 
Lübeck. 
Neven-Du 
Cöln. 

Neven-Du    Älont, 
Kommerzienrat,  Cöln. 
Nicolai,   Dr.,   Eisenach. 
Niermeyer,  J.  F.,  Professor, 
Utrecht. 

N  o  a  c  k  ,     Paul,     Dr.,     Professor 
an  der  Obcrrealschule,   Hamm. 
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Nufsbaum,    Oberlehrer,    Gel- 
senkirchen. 
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388.  O  1 1  e  r  i  c  h  ,   Adolf,   Hamburg. 

389.  Oppenheim,  Paul,  Dr.,  Pro- 
fessor, Geolog,  Grofs-Lichterfelde. 

390.  Orth,  A.,  Dr.,  Professor,  Geh. 
Reg. -Rat,  Berlin. 

391.  O'S  w  a  1  d  ,  Wm.,  Senator,  Ham- 
burg. 

392.  Pätzold,  Alfred,  Dr.,  Ober- 
lehrer, Charlottenburg. 

393.  Pahde,  Adolf,  Dr.,  Professor, 
Crefeld. 

394.  Papendick,    Seminarlehrer, 
Ragnit  i.  Ostpr. 

395.  Part  seh,  Dr.,  J.,  Geh.  Reg.- 
Rat,  Professor  a.  d.  Universität, 
Leipzig. 

396.  Pasch,  Max,  Kgl.  Hofbuch- 
händler,   Kommerzienrat,    Berlin. 

397.  Passarge,  S.,  Dr.,  Professor 
am  Kolonial-Institut  Hamburg, 
Wandsbeck. 

398.  Pattenhausen,  Dr.,  Pro- 
fessor an  der  Technischen  Hoch- 
schule, Dresden. 

399.  Pax,  Dr.,  Professor,  Direktor 
des  Botanischen  Gartens,  Breslau. 

400.  Pechuel-Lösche,  Dr.,  Pro- 
fessor an  der  Universität,  Er- 
langen. 

P  e  n  c  k  ,  Albrecht,  Dr.,  Geh. 
Reg. -Rat,  Professor  an  der  Uni- 
versität, Berlin. 

P  e  r  k  a  t  z  ,  Oberlehrer,  Grofs- 
Strehlitz. 

Perthes,  Bernhard,  Geh.  Hof- 
rat,  Gotha. 

Perthes,  Joachim,  stud.  phil. 
Göttingen. 
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j    407.  Peucker,    Karl,    Dr.,    Karto- 
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Graf  von  Pfeil  ii  n  d  K  1  e  i  n  - 
E  1 1  g  n  t  h  ,  Joachim,  Dr.,  Schlots 
Friedersdorf,  Kreis  Lauban  i.Schl. 
Philippson,  A.,  Dr.,  Pro- 
fessor an  der  Universität,  Halle 
a.  S. 

Picard,  Fils  &  Co.,  M.  A., 
Paris. 

Piper,  Freda,  Fräulein,  Berlin. 
P  o  e  s  c  h  m  a  n  n  ,  L.,  Schwerin 
i.  M. 

P  o  h  1  e  ,  Dr.,  Direktorder  I.  Real- 
schule,   Berlin. 

P  o  1  i  s  ,  P.,  Dr.,  Direktor  des 
Meteorologischen  Observatoriums, 
Aachen. 

P  o  m  p  I  u  n  ,     W.,     Leiter     von 
Wagners   Telegr.    Korrespondenz- 
Bureau,  Frankfurt  a.  M. 
P  o  p  e  s  c  u  ,     Stefan,    Dr.,     Pro- 
fessor    (la     Scoala     Comerciala), 
Jassi  (Rumänien). 
Forsch,  Rud.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Düsseldorf. 
Praesent,  Hans,  cand.  geogr.. 


Leipzig. 

Praetorius,  Dr.,  Schleswig. 
Prahl,  Oberstabsarzt,  Lübeck. 
P  r  e  u  f  s  ,  Felix,  Professor,  Pots- 
dam. 

P  r  i  e  f  s  ,  Paul,  Baurat,  Inster- 
burg. 

Protz,  Dr.,  Professor,  Magde- 
burg. 

Przygode  ,  Oberlehrer,  Stettin. 
P  u  h  1  ,     Dr..     Oberlehrer,     Pro- 
fessor,   Krotoschin. 
Puls,    Cäsar,    Dr.,    Oberlehrer, 
Bielefeld. 

Quelle,   Otto,  Dr.,  Redakteur, 
Gotha. 
Rackl, 
Konrektor 
München. 

Rathsburg,    Alfred,    Dr., 
Chemnitz. 

Rauschke,  W.,  cand  matli., 
f-eipzig. 


J.,      Dr.,      Professor, 
am     Realgymnasium, 


431.  Baron    Rausch    von     I  (■  a  11 
b  e  n  b  e  r  g  ,    Dr.,    Exzellenz,    St. 
Petersburg. 

432.  Raveneau,  Louis,  Dr.,  Pro- 
fessor, Paris. 

433.  Recht,  Heinr.,  Dr.,  Gymnasial- 
Oberlehrer,  Markircli  i.  Eis. 

434.  Reepen,    Gerhard,   Bremen. 

435.  Regel,  Fritz,  Dr.,  Professor 
a.  d.  Universität,  Würzburg. 

436.  R  e  h  1  e  n  ,   W.,    Grofshändler, 
Nürnberg. 

437.  Reichel,  Oberlehrer,  Professor, 
Löwenberg  i.  Schi. 

438.  Rein,  J.  J.,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rat, 
Professor  a.  d.  Universität,   Bonn. 

439.  Reinhard,     Rudolf,     Dr., 
Leipzig. 

440.  Reinhard,  Walter,  Dr., 
Zschopau. 

441.  Reinhardt,  O.,  Dr.,  Pro- 
fessor  u.    Geh.   Reg.-Rat,   Berlin. 

442.  Reifs,  Carl,  Geh.  Kommerzien- 
rat  und  General-Konsul,  Mann- 
heim. 

443.  Rentner,  Fräulein  Else,  Obcr- 
lehrerin,    Charlottenburg. 

444.  R  e  t  z  1  a  f  f  ,    Professor,   Colbcrg. 

445.  R  e  u  s  c  h  ,  H.,  Dr.,  Direktor  der 
Norwegischen  Geologischen  Lan- 
des-Untersuchung,  Kristiania  (Nor- 
wegen) . 

446.  Reuter,  Dr.,  Direktor,  Lübeck. 

447.  Richter,  August,   Leipzig. 

448.  Freiherr  von  Richthofen- 
Damsdorf,  Ober-Reg.-Rat, 
Kohlhöhe   b.    Gutschdorf,    Schles. 

449.  Riggenbach-Burckhardt, 
Alb.,  Dr.,  Professor  an  der  Uni- 
versität, Basel. 

450.  Rigler,  Dr.,   Hamburg. 

451.  Ritter,  Dr.,  Professor,  Lucken- 
walde. 

452.  R  o  b  r  a  , 
Berlin. 

453.  Rösing 
Lübeck. 


Oberlehrer,   Pankow  b. 


Oscar     Heinrich, 
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454.  Rohr  m  a  n  n  ,  Dr.,  Professor, 
Realgymnasial-Direktor,  Hanno- 
ver. 

455.  Rosberg,  J.  E.,  Dr.,  Pro- 
fessor, Helsingfors. 

456.  Rudolph,  E.,  Dr.,  Professor, 
Strafsburg  i.  E. 

457.  R  u  d  o  1  p  h  i  ,    Hans,   Leipzig. 

458.  R  u  d  o  1  p  h  y,   Dr.,  Lübeck. 

459.  R  ü  h  1  ,  Alfred,  Dr.,  Privatdozent 
a,  d.  Universität,  Marburg  i.  H. 

460.  S  a  c  h  1 1  e  r  ,  Professor,  Han- 
nover. 

461.  Sack,  Gu-stav,  Dr.,  Professor, 
Lübeck. 

462.  San  dl  er,  Chr.,  Dr.,  München. 

463.  Sapper,  Carl,  Dr.,  Professor 
an  der  Universität,  Tübingen. 

464.  Sauermann,   F.   C,   Lübeck. 

465 .  von  S  c  h  a  c  k  ,  Rittmeister  a.D. 
Elbing  i.  Westpr. 

466.  S  c  h  a  1  o  w  ,  Herman,     Berlin. 

467.  Schaper,    Dr.,      Oberlehrer, 
Lübeck. 

468.  Schaper,  W.,  Dr.,  Direktor, 
Meiningen. 

469.  S  c  h  a  r  f  f  ,  Carl,  Konsul,  Lübeck. 

470.  Schaumann,  Gustav,  Major 
a.  D.,  Lübeck. 

471.  Scheibler,  Dr.,  Professor, 
Magdeburg. 

472.  S  c  h  e  n  c  k ,  Adolf,  Dr.,  Professor 
an  der  Universität,  Halle  a.  S. 

473.  Schenkel,  Pastor,  Bremen. 

474.  S  c  h  i  e  r  ,  F.,  Assistent  am  Hist.- 
geographischen  Seminar  der  Uni- 
versität, Leipzig. 

475.  Schjerning,  W.,  Dr.,  Direk- 
tor des  Kaiser  Wilhelm-Realgym- 
nasiums, Berlin. 

476.  S  c  h  1  e  e  ,  Dr.,  Oberlehrer,  Ham- 
burg. 

477.  Schlemm  er,  Dr.,  Professor, 
Treptow  a.  Rega. 

748.  Schlichter,  Walter,  stud. 
geod.,  Dresden-Altst. 

479-  Seh  lütter,  O.,  Dr.,  Privat- 
dozent, Charlottenburg. 


480.  Schmidt,  Adolf,  Dr.,  Pro- 
fessor, Vorsteher  des  Magnetischen 
Observatoriums,  Potsdam. 

781.   Schmidt,   Erich,   Dr.,   Berlin. 

482.  Schmidt,  Herrn.,  Dr.  phil., 
Professor  an  der  Kgl.  Haupt-Ka- 
detten -  Anstalt ,  Grofs  -  Lichter- 
felde-W, 

483.  Schmidt,  Max,  Lübeck. 

484.  Schmiedeberg,  Dr.,  Ober- 
lehrer, Bielefeld. 

485.  Schmischke,  Oberlehrer, 
Altona. 

486.  Schmittmann,  G.,  Dr., 
Düsseldorf. 

487.  Schmölder,  Peter,  Frank- 
furt a.  M. 

488.  Schneermann,  Professor, 
Lübeck. 

489.  Schneider,   Karl,    Dr.,  Prag. 

490.  Schneider,  O.,  Dr.,  Seminar- 
lehrer, Cöthen  (Anhalt). 

191.  Schnell,  Paul,  Dr.,  Professor, 
Mühlhausen  i.  Th, 

492.  Ritter  von  Schoeller,  Paul, 
Grofshändler,  Wien. 

493.  Schoenberg,  Heinrich,  Kauf- 
mann, Danzig. 

494.  Scholz,  Erich,  Kultur  -  In- 
genieur, Breslau. 

495.  Scholz,  Oscar,  Dr.,  Professor, 
Altona. 

496.  S  c  h  o  r  e  r  ,  Th.,  Gerichts-Che- 
miker, Lübeck. 

497.  Schott,  G.,  Dr.,  Professor, 
Abteilungs-Vorsteher  an  der  Deut- 
schen Seewarte,  Hamburg. 

498.  Schräm,  Robert,  Dr.,  Privat- 
dozent, Wien. 

499.  Schreiber,  Paul,  Dr.,  Pro- 
fessor, Reg.-Rat,  Direktor  der 
Kgl.  Sachs.  Landeswetterwarte, 
Dresden-N. 

500.  Schroeder,  Ober-Regierungs- 
rat a.  D.,  Direktor  des  Schaaff- 
hausenschen  Bankvereins,  Cöln. 

501.  Schröder,  Gustav,  Ver- 
messungs  -  Dirigent ,  Schöneberg 
bei  Berlin, 
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502.  Schubart,  Hauptmann.Erfurt. 

503.  Schutt,  R.,  Dr.,  Professor, 
Hamburg. 

504.  Schütze,  Dr.,  Posen. 

505.  Schulte,  A.  H.,  Lübeck. 

506.  Schulte,  Fräulein  Adelheid, 
Oberlehrerin,  Vohwinkel. 

507.  Schultheiss,  Dr.,  Professor, 
Meteorolog,   Karlsruhe  i.  B. 

508.  Schultz,  August  Heinrich, 
Lübeck. 

509.  Schultz,  G.  A.,  Konsul, 
Lübeck. 

510.  S  c  h  u  1  t  z  ,  J.  A.,  Konsul, 
Lübeck. 

511.  Schultze,  Leonhard  ,  Pro- 
fessor a.  d.  Universität,   Jena. 

512.  Schultze,  Dr.,  Direktor, 
Lübeck. 

513.  Schulze,  Dr.,  Direktor  der 
Na\'igationsschule,  Lübeck. 

514.  Schumann,  Arthur,  cand. 
phil.,  Dresden. 

515.  Schunke,  Dr.  phil.,  Professor, 
Blasewitz  b.  Dresden. 

516.  S  c  h  w  a  h  n  ,  P.,  Dr.,  Direktor 
der  ,, Urania",  Berlin. 

517.  Schwarz,  O.,  Oberlehrer,  Pro- 
fessor, Charlottenburg. 

518.  Schwarz,  S.,  Dr.,  Direktor  der 
Realschule  am  Dom,  Lübeck. 

519.  Schwarz,  Professor,  Gevels- 
berg (Westf.). 

520.  S  c  o  b  e  1  ,  A.,  Professor,  Direktor 
der  Geographischen  Anstalt  Vel- 
hagen  &   Klasing,   Leipzig. 

521.  Seeder,  Dr.,  Professor,  Grün- 
berg i.  Schles. 

522.  Freiherr  v.  S  e  e  f  r  i  e  d  ,  Haupt- 
mann, Lome  (Togo). 

523.  Seibt,   Wilh.,   Dr.,    Professor, 
Geh.    Reg. -Rat,    Dr.    Ing.    h.    c, 
Grunewald  b.  Berlin. 

524.  Seidenzahl,   Rieh.,   Soest. 

525.  Seiler,  Christoph,  Fabrik- 
besitzer, Nürnberg. 

526.  Sei  er.   Ed.,   Dr.,   Professor, 
Steglitz. 


527.  Seligmann,  M.,  Kommerzien- 
rat,   Cöln. 

528.  Senftner,  Georg,  Dr.,  Ober- 
lehrer, Berlin. 

529.  Siegel,     Kreisschul-Inspektor, 
Cosel,  Ob. -Schles. 

530.  Sieger,  IMarie,  Frau  Professor, 
Graz. 

531.  Sieger,  Robert,  Dr.,  Professor 
an  der  Universität,   Graz. 

532.  Sievers,  W.,  Dr.,  Professor 
an  der  Universität,   Gielsen. 

533.  Singer,  H.,  Redakteur  des 
,, Globus",  Pankow-Berlin. 

534.  Sjögren,  Hjalmar,  Professor, 
Oesmo-Nynas  (Schweden). 

535.  Solger,  F.,  Dr.,  Privatdozent, 
Berlin. 

536.  Sommer,  Dr.,  Direktor  des 
Stoysschen  Instituts,    Jena. 

537.  Sonnenburg,  R.,  Dr.,  Real- 
gymnasial-Direktor  a.D.,  Schwerin 
i.  M. 

538.  Specht,  Minna,  Fräulein  Ober- 
lehrerin, Reinbek. 

539.  Spethmann,  Hans,  Dr.  phil., 
Lübeck. 

540.  Spilhans,  V.,  Fräulein,  stud. 
geogr.,    Jena. 

541.  Sprigade,  Paul,  Kartograph, 
Steglitz. 

542.  Stäche,  Guido,  Dr.,  Hofrat, 
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1. 

Überblick  über  die  Topographie  des  Baltischen  Höhenrückens 
von  Lauenburg  bis  Travemünde,  über  die  Lage  und  Ent- 
stehung Lübecks  sowie  über  den  Charakter  der  Stadtanlage. 

Von  Prof.   Dr.  Wilhelm  Ohnesorge  in   Lübeck. 

(Hierzu  Tafel   i.) 

(i.  Sitzung.) 

Diejenigen  unter  Ihnen,  welche  zu  uns  aus  dem  Süden  gekommen 
sind,  haben  eine  halbe  Stunde,  nachdem  sie  in  Lüneburg  aus  der 
Staatsbahn  in  den  Zug  der  Lübeck-Büchener  Bahn  gestiegen  sind, 
einen  Anblick  genossen,  der  Sie  sicherlich  überrascht  haben  wird; 
aus  der  weiten  Ebene  erhob  sich  jenseits  der  Elbe  plötzlich  eine  lange, 
hohe,  steile  Wand,  so  gut  wie  gar  nicht  gegliedert,  die  von  der  Tief- 
ebene aus,  die  Sie  soeben  durchmessen  hatten,  doppelt  imponierend 
wirkte  und  an  der  Stelle,  wo  Sie  sich  ihr  näherten,  einen  so  ungewöhn- 
lich malerischen  Anblick  bot,  dafs  Sie  auf  das  angenehmste  überrascht 
gewesen  sein  werden.  Denn  diese  für  norddeutsche  Verhältnisse  ge- 
waltige Erhebung,  eine  Abbruchzone,  war  hier,  wo  sie  ein  wenig 
sanfter  abgedacht  verlief  als  auf  der  übrigen  Strecke  weiter  im 
Westen,  durch  das  anmutigste  Stadtbild  geziert,  dessen  rote  Ziegel- 
dächer Ihnen  von  weitem  entgegenleuchteten  und  sich  in  der  Elbe 
wiederspiegelten.  Die  ganze  Stadt,  deren  alte,  kleine  Häuser  sich  zu- 
nächst am  Eibstrand  hinziehen,  kriecht  in  sechs  engen  Gassen  vom  Strande 
hinauf  auf  die  Hochplatte,  die  auf  ihrer  höchsten  und  am  steilsten  zur 
Elbe  abstürzenden  Stelle  ein  Schlofs  trägt,  das  den  reizvollen  x'^nblick 
über  einen  geräumigen  Hafen  abschliefst,  ein  Anblick,  wie  er  sich  an 
der  ganzen  Elbe  von  Meifsen  bis  Cuxhaven  nur  noch  an  einer  zweiten 
Stelle  ähnlich  malerisch  bei  ähnlichen,  nur  reicher  gegliederten  Höhen- 
verhältnissen bietet,  in  dem  ob  dieser  Lage  berühmten  Blankenese. 
Das  ist  die  alte  Lauenburg,  die  hier  oben  als  Ersatz  für  die  von 
Heinrich  dem  Löwen  niedergebrannte,  -'A  Stunden  westlicher  gelegene 
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Ertheneburg  als  Bollwerk  gegen  den  geächteten  Herzog  1181  vom 
Sohne  Albrechts  des  Bären  erbaut  wurde.  Ihre  Überraschung  wird 
sich  noch  gesteigert  haben,  als  Sie  nach  dem  Passieren  des  Bahnhofes 
Lauenburg  bemerkten,  wie  der  geschlossene  Steilabfall  dieser  Hoch- 
platte plötzlich  rechtwinklig,  ja  sogar  spitzwinklig  umbog  und  die 
weiten  Prachtwiesen  des  linken  Eibufers  auch  am  rechten  Eibufer 
ihre  Fortsetzung  fanden,  so  weit,  wie  das  Auge  reicht,  von  Rindern 
beweidet,  so  dafs  sich  die  holländische  Marschenlandschaft,  in  die  Sie 
sich  aus  der  Lüneburger  Heide  wie  mit  einem  Zauberschlage  versetzt 
sahen,  nunmehr  an  beiden  Eibufern  entlang  zog. 

Die  Lauenburger  Hochplatte,  die  sich  Ihnen  so  malerisch  prä- 
sentierte, war  das  erste  Stück  des  Baltischen  Höhenrückens,  das 
dem  aus  dem  Süden  Kommenden  dort  entgegentritt,  wo  die  Elbe  seinen 
hohen  Steilabbruch  bespült:  die  Fortsetzung  aber  der  Eibmarschen 
östlich  von  Lauenburg  ist  eine  Folge  der  einzigen  tieferen  Durch- 
furchung, welche  den  Baltischen  Höhenrücken  zwischen  Oder  und  Elbe 
durchquert;  denn  die  Durchfurchung  Wismar  — Schwerin — Eide -Tal 
liegt  bereits  so  hoch,  dafs  sie  als  eine  den  ganzen  Rücken  durch- 
setzende alte  Schmelzwasserrinne  nicht  gelten  kann.  Liegt  doch 
der  Schweriner  See  doppelt  so  hoch,  wie  die  höchste  Stelle  der  alten 
Schmelzwasserrinne  Schwartau — Trave — Stecknitz — Lauenburg,  die  eine 
Höhe  nicht  von  15  m,  wie  Keilhack  schreibt,  auch  nicht  von  16,6  m 
erreicht,  wie  Müller  in  seiner  allgemeinen  geographischen  Übersicht 
des  Lübischen  Staates  angibt,  sondern  von  20  m.  —  Diese  Durch- 
furchung durchzieht  seit  1900  der  Elbe-Trave-Kanal,  nachdem  bereits 
ein  halbes  Jahrtausend  vorher,  1391,  der  Stecknitz-Kanal  erbaut  worden 
war,  welcher  durch  die  20  m  hohe  Scheitelstrecke  zwischen  der  nach 
Lauenburg  hin  abfliefsenden  Delvenau  und  der  nach  Lübeck  zu 
abfliefsenden  Stecknitz  gegraben  wurde.  In  Zukunft  wird  diesem 
mächtigen  Urstromtale  noch  eine  dritte  Bedeutung  zukommen.  Diese 
Durchfurchung  des  Baltischen  Höhenrückens,  die  in  der  Eiszeit  als  die 
zentrale  Schmelzwasserrinne  der  ganzen  Gegend  gebildet  wurde,  die 
im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  zur  Verkehrsstrafse  zwischen  Ostsee 
und  Elbe  für  die  Schiffahrt  ausgebaut  wurde,  wird  nach  Erbauung  des 
Kanals,  der  Kiel  mit  dem  Elbe-Trave-Kanal  verbinden  soll,  auch  eine 
wichtige  strategische  Bedeutung  erhalten,  indem  sie  den  wichtigsten 
Kriegshafen  des  Deutschen  Reiches  auf  dem  Wasserwege  mit  Hamburg, 
Magdeburg,  Dresden,  Halle,  Leipzig,  Berlin  und  Stettin  in  direkten 
Zusammenhang  bringen  wird. 

Da  diese  grofse  Durchfurchung   ebenso  wie   der  Baltische  Höhen- 
rücken   jener    letzten  Periode    der  Eiszeit    seine   Entstehung  verdankt. 
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die  man  gewöhnlich  als  die  dritte  Vereisung  des  südbaltischen  Landes 
bezeichnet,  wenngleich  man  erst  zwei  solcher  Vereisungen  hat  nach- 
weisen können,  so  mufs  ein  Überblick  über  die  Topographie  dieses 
Gebietes  von  den  Wirkungen  jener  Vereisung  ausgehen,  die  ich  Ihnen 
in  grofsen  Zügen  nach  den  Untersuchungen  von  Keilhack,  Geinitz, 
Friedrich,  Struck  und  besonders  von  Gagel  darlegen  werde,  dem  wir 
die  geologischen  Karten  dieser  Strecke  verdanken.  —  Das  Auftreten 
von  Endmoränen,  auf  die  Struck  in  der  Lauenburger  Abbruchzone 
hinweist,  einem  Steilufer,  das  sich  von  Lauenburg  bis  zum  hamburgi- 
schen Geesthacht  hinzieht,  beweist,  dafs  die  sogenannte  dritte  Ver- 
eisung in  Transalbingien  bis  an  die  Elbe  gereicht  hat,  deren  gegen- 
wärtiges nördliches  Steilufer  mithin  einer  Stillstandslage  des  Eisrandes 
seine  Entstehung  verdankt.  Nach  Gagel  reicht  diese  südliche  End- 
moräne nicht  nur  nach  Nordwesten  noch  über  Geesthacht  hinaus:  von 
Lauenburg  über  Hamburg  bis  Blankenese,  sondern  nach  ihm  hat  die 
letzte  Vereisung  auch  über  die  Elbe  hinaus  weiter  nach  Süden  gereicht 
und  erst  bei  Lüneburg  ihr  Ende  gefunden,  woselbst  Gagel  die  süd- 
lichste Endmoräne   der  letzten  Vereisung  konstatiert  hat. 

Etwa  13  km  nördlich  von  der  Lauenburger  Endmoräne  macht 
Struck  auf  ein  weiteres  Vorhandensein  von  Endmoräne-Fragmenten  bei 
Müssen  aufmerksam;  doch  sieht  man  diese  Endmoränen  um  Lüneburg, 
um  Lauenburg  und  um  Müssen  nur  als  Vorstafifeln  der  grofsen  südlichen 
Hauptendmoräne  an,  die  Gagel  rechts  und  links  vom  Delvenau-Tale 
folgendermafsen  nachgewiesen  hat,  nachdem  innerhalb  Mecklenburgs 
Geinitz  die  südliche  Hauptendmoräne  bis  zur  Stadt  Zarrentin  südlich 
vom  Schaal-See  festgestellt  hatte,  der  die  tiefste  Krypto-Depression 
südlich  von  der  Ostsee  darstellt.  Von  Zarrentin  zieht  sich  die  süd- 
liche Hauptendmoräne  bis  zu  dem  80  m  hohen  Segrahner  Berge,  dessen 
steile  Abhänge  so  unvermittelt  schroff  aus  der  umliegenden  Landschaft 
aufsteigen,  wie  an  keiner  zweiten  Stelle  sämtliche  Endmoränen.  Wäh- 
rend die  südliche  Hauptendmoräne  in  Mecklenburg  bis  zum  Segrahner 
Berge  eine  westliche  Richtung  eingehalten  hat,  schwenkt  sie  im  Lauen- 
burgischen  in  einem  flachen  Bogen  nach  Norden  um  und  zieht  sich 
über  Gudow,  Lehmrade,  Brunsmark  bis  Schmilau  südlich  vom  Ratze- 
burger See.  Hier  ändert  sie  zum  zweiten  Male  ihre  Richtung  und  zieht 
wie  eine  Guirlande  über  Mölln,  Breitenfelde,  Woltersdorf  nach  Süd- 
westen, so  dafs  Schmilau  gleichsam  den  Nagel  bildet,  an  dem  die  vom 
Segrahner  Berg  bis  Woltersdorf  reichende  Guirlande  hochgeschürzt  ist. 
Von  Woltersdorf  zieht  die  südliche  Hauptendmoräne  wieder  gen 
Westen  über  Niendorf,  Talkau,  Schretstaken  nach  dem  abgelegenen, 
prachtvollen  Forste  der  Hahnheide,  dessen  Endmoränen-Landschaft,  ein 
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kleines  Stück  Thüringen,  ungleich  schöner  als  der  flache  Sachsenwald, 
erst  in  den  Waldungen  der  Haake,  der  Emme  und  des  Rosengartens 
bei  Harburg  sowie  des  Vofsberges  westlich  von  Mölln  ihr  landschaft- 
liches Gegenstück  findet. 

Nach  Süden  verläuft  sich  diese  zum  gröfsten  Teile  aus  Sauden 
aufgebaute  südliche  Hauptendmoräne  in  den  grofsen  Sandr,  der  ihren 
ganzen  Aufsenrand  begleitet,  aber  so  allmählich,  dafs,  abgesehen  von 
solch  seltenen  Ausnahmen,  wie  dem  Segrahner  Berge,  die  genaue 
Grenze  zwischen  den  beiden  so  grundverschiedenen  Landschaftsformen 
der  Endmoräne  und  des  Sandr  nicht  zu  bestimmen  ist.  Namentlich 
das  dieser  Hauptendmoräne  südlich  von  Mölln  vorgelagerte  Gebiet 
zwischen  dem  Kanal  einerseits  und  einer  zweiten,  durch  den  Hellbach, 
Drüsen-  und  Lüttauer  See  bezeichneten  Durchfurchung  andererseits  ist 
keineswegs  ein  eigentlicher  Sandr,  sondern  eine  übersandete  Vor- 
staffel der  Endmoräne.  Andererseits  hat  Gagel  nordöstlich  von  dieser 
Hauptendmoräne  zwei  Rückzugstaffeln  nachgewiesen,  deren  südliche 
sich  in  der  Nähe  des  Schaal-Sees  wiederum  in  drei  Rückzugstaffeln 
auflöst,  so  dafs  in  der  Gegend  zwischen  dem  Kanal  und  dem  Schaal- 
See  der  südlichen  Hauptendmoräne  nach  aufsen  eine  Vorstaffel,  nach 
innen  vier  Rückzugstaffeln  vorgelagert  sind,  mithin  auf  diesem  eng- 
begrenzten Gebiete  sechs  auf  einander  folgende  Endmoränen  von  Süd- 
westen nach  Nordosten  wahrnehmbar  sind.  So  haben  wir  es  hier  mit 
einer  klassischen  Endmoränen-Landschaft  zu  tun,  deren  Mittelpunkt 
das  aus  diesen  Gründen  entzückend  gelegene  Städtchen  Mölln  bildet, 
welches  über  drei  Jahrhunderte,  von  1359 — 1683  von  den  Lauenburger 
Herzogen  an  Lübeck  verpfändet  war  dessen  schöne  malerische  Bauten, 
die  ringsum  von  Seen  umgeben  sind,  daher  noch  heute  den  lübischen 
Charakter  tragen.  Nach  meinem  Empfinden  bildet  die  Mölln-Ratze- 
burger  Endmoränen-Landschaft  den  schönsten  Teil  der  an  Naturschön- 
heiten so  reichen  Eibherzogtümer,  die  in  den  Landschaften  von  Lauen- 
burg und  Blankenese,  der  Holsteinischen  Schweiz  und  von  Lütjenburg. 
von  Plön  und  von  Kiel,  von  Elensburg  und  von  Hadersleben  ihre  an- 
mutigsten Blüten  finden.  Alle  die  genannten  acht  Glanzpunkte  des 
cimbrischen  Chersones  sind  Endmoränen-Landschaften;  sie  alle  aber 
übertrifft,  wenigstens  nach  meinem  Gefühl,  diese  Endmoränen-Landschaft 
von  Mölln  und  Ratzeburg,  weil  hier  zu  den  Reizen  des  Wassers,  des 
Waldes  und  der  prächtigen  Hügellandschaft  der  Zauber  der  maleri- 
schen alten  Bauten  von  Mölln  und  Ratzeburg  hinzukommt,  denen 
weder  Lauenburg  noch  Blankenese,  weder  Eutin  noch  Plön,  weder 
Lütjenburg  noch  Kiel,  weder  Flensburg  noch  Hadersleben  etwas  Ähn- 
liches an  die  Seite  zu  setzen  haben.     In  dieses  baltische  Paradies,  das 
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auch  in  Mecklenburg,  Pommern  nicht  seinesgleichen  findet,  mit  dem 
nur  West-Preufsen  in  Oliva  und  Ost-Preufsen  in  Masuren  in  Konkurrenz 
treten  können,  wird  Sie,  meine  Damen  und  Herren,  der  erste  unserer 
geologischen  Ausflüge  führen. 

Innerhalb  des  Ihnen  vorgeführten  Gebietes   schnitten   die  vom  In- 
landeis ausgehenden  Schmelzwasser  drei  langgestreckte  Abflufsrinnen  von 
Norden  nach  Süden  in  das  Vorgelände  der  südlichen  Hauptendmoräne: 
i)   die  Boitze,  deren  Niederung  am  flachsten  ist; 

2)  eine  innerhalb  der  Endmoränen-Landschaft  aufserordentlich 
tief  eingeschnittene,  daher  hochmalerische  Schmelzwasserrinne, 
die  heute  durch  eine  Reihe  entzückender  Seen  bezeichnet 
wird,  südlich  von  denen  aber  die  Schmelzwasser  ihre  Erosions- 
kraft verloren,  sodafs  sie  sich  flach  über  den  Sandr  ausbreite- 
ten, aber  nicht  mehr  den  Riegel  zu  durchbrechen  vermochten, 
der  sie  von  der  südlichen  Fortsetzung  dieser  Rinne,  von  dem 
Besenthal-Langenlehstener  Moore  und  dem  langen,  breiten 
Tale  des  Schwanheider  Mühlenfliefses  trennt,  in  dem  Struck, 
aber  schwerlich  mit  Recht,  das  Tal  des  rividus  Mescenreiza 
erblickt,  welches  nach  Adam  von  Bremen  den  Beginn  des 
Li??ies  Saxoniae  bildete  zwischen  dem  Ostufer  der  Elbe  bis 
zur  Silva  Delvunder.  In  der  nördlichen,  heute  vom  Hege-See, 
Schmal-See,  Lüttauer  See,  Drüsensee  und  dem  Gudower  Mühlen- 
fliefs  eingenommenen,  tiefeingeschnittenen  Schmelzwasserrinne 
fliefst,  ebenso  wie  von  der  nördlichen  Hauptendmoräne  in  der 
Wakenitz,  Stecknitz  und  Untertrave  das  Wasser  heute  umge- 
kehrt wie  damals :  gegenwärtig  nach  Norden,  damals  nach 
Süden; 

3)  das  breite  Tal  der  Delvenau,  das  man  vielfach  verkehrt  als 
Stecknitz-Tal  bezeichnet,  obwohl  Delvenau  und  Stecknitz  so 
wenig  miteinander  zu  tun  haben,  wie  Eide  und  Warnow  oder 
Brahe  und  Wipper.  Selbst  der  beste  Kenner  des  Lauenburger 
Landes,  Gagel,  dem  wir  die  hier  angedeutete  geologische  Er- 
kenntnis der  Morphologie  des  Herzogtums  verdanken,  macht 
sich  durchweg  dieses  Fehlers  schuldig,  obwohl  ihm  der  wahre 
Sachverhalt  selbstverständlich  bekannt  sein  wird.  Das  Delvenau- 
Tal  war  das  eigentliche  Urstromtal  des  hier  besprochenen 
Gebietes:  bei  Mölln  strömten  die  drei  mächtigen  Schmelz- 
wasserströme der  nördlichen  Hauptendmoräne  zusammen,  die, 
nunmehr  vereint,  von  Mölln  aus  gen  Süden  bis  zur  Elbe  bei 
Lauenburg  flössen.  Heute  liegt  die  Quelle  der  Delvenau  etwa 
eine  Meile  südlich  von  Mölln  bei  Grambek. 
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Der  Elbe-Trave-Kanal  und  ebenso  sein  Vorgänger,  der  Stecknitz- 
Kanal,  benutzen  nicht  den  westlichen  Arm  des  Urstromtals,  der  von 
der  Stecknitz  herkam  und  heute  von  dem  Mühlenbach  bei  Alt-Mölln 
nach  Norden  durchflössen  wird,  sondern  überwinden  die  Scheitelstrecke 
zwischen  dem  Möllner  See  und  der  Delvenau  durch  einen  Kanal,  der 
in  dem  östlichen  Arm  des  Urstromtals  liegt,  welcher  durch  die  nörd- 
lich von  Mölln  vereinigten  Schmelzwasserrinnen  des  Wensöhlen-Grundes 
und  des  Tales  Einhaus-Fredeburg  gebildet  wurde.  Die  Scheitelstrecke 
des  Kanals  liegt  nur  12  m  hoch,  während  die  tiefste  Stelle  des  Geländes, 
das  dieser  Kanal  künstlich  durchschneidet,  20  m  hoch  liegt.  Mithin 
lag  der  Urstrom  hier  20  m  über  dem  heutigen  Meeresspiegel.  Da  sich 
aber  am  Ratzeburger  See  alte  Uferterrassen  von  28  m  Höhe  befinden, 
da  ferner  die  heutigen  Trockentäler  Einhaus  -  Fredeburg  sowie 
Wensöhlen-Grund  den  Ratzeburger  See  in  einer  Höhe  von  gleichfalls 
27  —  28  m  verlassen  haben,  so  wird  man  eine  ähnliche  Höhe  auch  für 
das  Urstromtal  annehmen  und  die  Differenz  zwischen  20  und  28  m 
durch  eine  stärkere  Erosion  des  Urstroms  Stecknitz-Delvenau  erklären 
müssen.  Da  die  beiden  ersten  Schmelzwasserrinnen  zu  Trocken-,  bzw. 
Hochtälern  wurden,  während  die  Stecknitz-Delvenau  noch  lange  weiter 
flofs;  da  ferner  der  Eauf  der  Schwartau -Trave- Stecknitz -Delvenau 
ungleich  länger  als  derjenige  der  beiden  ersten  Schmelzwasserrinnen 
war,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dafs  die  Stecknitz-Delvenau  ihr  Bett 
8  m  tiefer  ausgenagt  hat,  als  die  verhältnismäfsig  nur  kurze  Zeit 
fliefsenden  andern  Schmelzwasserrinnen.  Südöstlich  von  Alt-Mölln 
vereinigten  sich  dann  der  West-  und  Ostarm  des  Urstromes  zum  Ur- 
strom, in  dessen  Gebiet  wir  in  der  Karolingerzeit  die  Delvenau,  den 
fluvius  Delviinda  finden,  der  später  eine  Strecke  des  Limes  Saxoniae 
bildete.  Durch  die  Delvenau  wird  heute  das  ganze  südliche  Lauen- 
burg zur  Elbe  entwässert,  während  das  nördliche  Lauenburg  durch 
die  Wakenitz  und  die  dem  Möllner  See  entfliefsende  Stecknitz  ent- 
wässert werden.  Nur  der  Segrahner  Berg  im  Südosten  wird  durch 
die  Boize,  der  Schaal-See  im  äufsersten  Osten  durch  die  Schaale 
und  der  äufserste  Südwesten  durch    die  Bille  entwässert. 

Etwa  41  —  46  km  nördlich  von  der  südlichen  Hauptendmoräne 
von  Talkau  bis  Woltersdorf  liegt  die  nördliche  Hauptendmoräne  Parin 
bis  Rönnau,  auf  die  zuerst  Friedrich  aufmerksam  gemacht  und  deren 
ganzen  Verlauf  in  der  von  Friedrich  angedeuteten  Richtung  Struck 
nachgewiesen  hat.  Diese  nördliche  Hauptendmoräne  bezeichnet  eine 
Stillstandslage  des  Inlandeises  am  Ende  der  letzten  Eiszeit  unseres 
Küstengebietes.  Geinitz  hatte  sie  für  Mecklenburg  bis  in  die  Land- 
schaft   nördlich    vom   Dassower  See    nachgewiesen;     Struck  bestimmte 
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ihre  Fortsetzung  südlich  vom  Dassower  See  bei  Teschow  über  Ivendorf, 
Rönnau,  Ovendorf,  Ratekau,  Pansdorf,  Luschendorf,  Schürsdorf,  Pönitz, 
Stawedder  bis  zum  Süseler  See,  von  wo  aus  sie  Gottsche  durch  ganz 
Holstein  und  Schleswig  bis  zur  dänischen  Grenze  festgestellt  hat. 
Innerhalb  des  eben  bezeichneten  Gebietes  von  Dassow  bis  Süsel  wurde 
das  ganze  Endmoränengebiet  durch  die  tiefeingeschnittene  Schmelz- 
wasserrinne der  Schwartau  entwässert,  während  die  Talrinne  der  Trave 
damals  wohl  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielte. 

Zwischen  diesen,  im  lauenburg-lübischen  Gebiete  40  — 50  km  von 
einander  entfernten  beiden  Hauptendmoränen,  der  südlichen  und  nörd- 
lichen, breitete  sich  eine  Landschaft  aus,  in  der  man  morphologisch 
vier  Gebiete  unterscheiden  kann.  Der  gröfste  Teil  dieses  Gebietes 
ist  als  Grundmöränen-Landschaft  zu  bezeichnen,  die  aber  im  Süden, 
nördlich  von  der  südlichen  Hauptendmoräne,  infolge  der  dieser  im 
Norden  vorgelagerten  Rückzugstafifeln,  den  Charakter  der  End- 
moränen-Landschaft trägt,  während  sie  im  Norden  vor  der  nördlichen 
Hauptendmoräne,  infolge  der  durch  die  Schmelzwasser  abgelagerten 
Sinkstoffe  den  Charakter  eines  Sandr  aufweist.  Allein  die  unmittelbare 
und  weitere  Umgebung  der  Stadt  Lübeck  liegt  weder  in  einer  Grund- 
moränen-Landschaft, noch  in  einem  Sandr,  sondern  da,  wo  heute  die 
schlanken  sieben  Riesentürme  Lübecks  meilenweit  über  eine  reiche 
Fruchtebene  emporragen,  befand  sich  ein  umfangreicher  Stausee,  in 
dem  sich  die  ungeheuren  Schmelzwassermengen  zwischen  der  nörd- 
lichen Hauptendmoräne  und  dem  südlichen,  heute  über  30  m  hohen 
Geschiebemergel -Plateau  der  Grundmoränen-Landschaft  aufstauten, 
Wassermengen,  die  von  der  nördlichen  Hauptendmoräne  gen  Süden 
hinabströmten,  insbesondere  durch  den  mächtigen  Schmelzwasserstrom 
der  Schwartau.  Wie  aber  und  wann  diese  weite  Lübecker  Niederung 
entstanden  ist,  die  im  Norden  und  Westen  von  den  Höhenzügen  der 
nördlichen  Hauptendmoräne,  im  Süden  und  Osten  von  dem  Geschiebe- 
mergel-Plateau der  zur  südlichen  Hauptendmoräne  gehörenden  Grund- 
moränen-Landschaft eingeschlossen  wird,  das  ist  ein  geographisches 
Rätsel,  das  wohl  nur  durch  die  Annahme  tektonischer  Wirkungen  seine 
Erklärung  wird  finden  können. 

Seine  Entwässerung  fand  der  die  ganze  Lübecker  Depression  be- 
deckende Stausee  im  Süden  durch  die  Schmelzwasserrinne  der 
Stecknitz  und  durch  den  Ratzeburger-See,  der  durch  die  auswaschende 
Tätigkeit  der  abfliefsenden  Schmelzwasser  gebildet  worden  ist  und 
schon  durch  seine  langgestreckte  Form,  seine  steilen  Ufer,  seine 
schmalere  Uferbank  und  die  nur  im  Süden  gestörte  zentrale  Ebene 
seines  Bodens,    seinen    Charakter   als    echter  Rinnsee  verrät.      Da  sein 
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Spiegel  nur  4,4  m  über  dem  Meerspiegel  liegt,  seine  Tiefe  sich  bis 
auf  24,1  m  beläuft,  so  reicht  er,  wie  der  Schaal-See,  als  eine^iCryptö- 
Depression  unter  den  Spiegel  der  Ostsee.  Sie  werden  den  See,  dessen 
südlicher  Teil  bereits  im  Bereich  der  nördlichsten  Vorstaffel  der  süd- 
lichen Hauptendmoräne  liegt,  auf  der  Freitagfahrt  kennen  lernen, 
wärend  ein  zweiter  Ausflug  an  diesem  Tage  Sie  am  Brothener  Ufer 
mit  der  Grundmoränen-Landschaft  bekannt  machen  wird,  die  der 
nördlichen  Hauptendmoräne  im  Norden  vorgelagert  ist,  von  der  aber 
ein  grofser  Teil  von  der  Ostsee  verschlungen  worden  ist.  Das  wannen- 
förmige  Becken  des  Ratzeburger  Sees,  das  Gagel  als  die  Stelle  eines 
alten  Gletschertors  bezeichnet,  hat  wiederum  zwei  Ausflüsse  gehabt, 
die  als  Trockentäler  erhalten  sind:  das  Einhaus-Harmsdorf-Frede- 
burger-Trockental  und  das  Trockental  des  Wensöhlen-Grundes.  Da 
diese  beiden  Täler  etwa  23  m  höher  liegen  als  der  Ratzeburger  See, 
so  ist  es  klar,  dafs  diese  beiden  Hochtäler  nur  kurze  Zeit,  während 
des  höchsten  Wasserstandes,  als  Abflufswege  gedient  haben,  sodafs  sie 
nicht  tiefer  erodiert  werden  konnten,  wie  die  dritte  Schmelzwasserrinne, 
wie  das  Stecknitz-Tal,  das  sich  mit  den  unter  einander  schon  bei 
Marienwohlde  vereinigten  Hochtälern  südlich  von  Alt-Mölln  vereinigt. 
In  der  Möllner  Gegend  fanden  die  nunmehr  vereinigten  drei  Abflufs- 
rinnen  des  Lübecker  Stausees  das  oben  geschilderte  Abflufs-Tal  vor, 
welches  bereits  der  Zeit  angehörte,  als  noch  die  südliche  Hauptend- 
moräne den  Aufsenrand  einer  etwas  älteren  Stillstandslage  des  Liland- 
eises  bezeichnete. 

Allmählich  füllten  die  Schmelzwasser  der  nördlichen  Hauptend- 
moräne mit  ihren  Sanden  und  Tonen  den  Lübecker  Stausee  aus,  mit 
Sinkstoften,  die  sich  zu  beiden  Seiten  der  oberen  Wakenitz  nach  dem 
Ratzeburger  See,  ferner  in  das  Stecknitz-Tal  fortsetzen.  Der  durch  diese 
Ablagerungen  eingeebnete  Stausee  bietet  sich  Ihnen  als  die  weite 
Lübecker  Ebene  dar,  die  namentlich  im  Süden  der  Stadt,  nach  Genin 
und  Krummesse  zu,  so  eben  wie  eine  Tischplatte  daliegt.  Schon  auf 
der  Fahrt  nach  Hamburg,  namentlich  aber  auf  der  nach  Ratzeburg, 
werden  Sie  diese  ausgesprochene  Tiefebene,  die  bei  Lübeck  nur  10  m 
über  dem  Meeresspiegel  liegt,  sich  selten  über  15  m  erhebt  und  nur 
in  ihrem  Südostrande  bis  über  20  m  ansteigt,  durchqueren.  Dieser 
ebene  Charakter  der  ganzen  Umgebung  hat  für  die  künstlerische 
Wirkung  des  Landschaftbildes  eine  wichtige  Folge.  Da  die  Altstadt 
Lübeck  auf  einem  etwas  höheren  Diluvialrücken  liegt,  der  bis  zu  16  m 
ansteigt,  so  ermöglicht  es  der  ebene  Charakter  der  Lübeck  ein- 
schliefsenden Niederung,  dafs  die  wundervollen  Silhouetten  der 
Lübecker  sieben  Kirchentürme  und  das  Hauptschiff  der  hochragenden 
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Marien-  und  Katharinenkirche  meilenweit  die  Gegend  in  einer  Weise 
beherrschen,  wie  man  es  in  der  rheinischen  Tieflandbucht  nur  noch 
beim  Kölner  Dom,  noch  schöner  aber  bei  den  drei  herrlichen  Haupt- 
kirchen des  benachbarten  Wismar  findet,  von  denen  indessen  keine 
die  schwindelnde  Höhe  der  Lübecker  Marienkirche  erreicht. 

Die  ersten  Bewohner  der  Lübecker  Niederung,  die  uns  historisch 
sicher  bezeugt  sind,  sind  die  Wenden.  Da  die  Slawen,  wie  überall,  so 
auch  im  Gebiete  des  Baltischen  Höhenrückens  die  Höhenzüge,  Hoch- 
platten und  Wälder  mieden  und  sich  am  liebsten  am  Wasser,  wo- 
möglich im  Wasser  ansiedelten,  so  suchten  sie  bei  der  Gründung 
Lübecks  sich  die  Stelle  aus,  die  ungefähr  die  tiefste  der  ganzen 
Niederung  ist,  eine  Stelle,  die  fast  im  Niveau  des  Nullpunktes  liegt 
und  sich  von  o  bis  2  m  über  den  Normalnullpunkt  erhebt;  die  Stelle, 
wo  die  Schwartau,  einst  die  Hauptentwässerungsrinne  der  Schmelz- 
wasser der  nördlichen  Hauptendmoräne,  heute  in  die  Trave  mündet. 
Hier  entstand  Lübeck,  wahrscheinlich  erst  nach  1044,  als  die  Slawen 
soeben  einen  furchtbaren  Verheerungszug  durch  ganz  Schleswig-Hol- 
stein bis  nach  Jütland,  ja  bis  zur  Nordsee  bei  Ripen  unternommen 
hatten.  Aber  kaum  ein  Jahrhundert  lag  Lübeck  an  dieser  Stelle,  wieder- 
holt zerstört  von  den  slawischen  Bewohnern  Rügens,  die  im  12.  Jahr- 
hundert die  gefürchtetsten  Seeräuber  der  Ostsee  waren.  Schon  damals 
befand  sich  in  Lübeck,  das  sich  unter  dem  Wendenkönige  Heinrich 
zur  Hauptstadt  des  ganzen  Wendenreiches  von  der  Kieler  Föhrde  bis 
zur  Oder  auswuchs,  eine  Kolonie  deutscher  Kaufleute,  die  von  hier 
aus  Seehandel  trieben,  sodafs  Lübeck  der  erste  Platz  wurde,  an  dem 
die  Deutschen  die  Ostsee  erreichten,  von  der  sie  bis  zum  Beginn 
des  12.  Jahrhunderts  durch  die  Slawen  vollständig  abgeschnitten  ge- 
wesen waren. 

Als  im  Sommer  1138  Lübeck  abermals  von  einer  Flotte  der  Ranen 
zerstört  worden  und  darauf  ganz  Wagrien  von  den  Holsteinern  in 
Besitz  genommen  war,  fiel  Graf  Adolf  von  Holstein  die  Lage  des 
schmalen  Diluvialrückens  auf,  der  auf  drei  Seiten  von  der  Trave  und  der 
mit  ihr  zusammenfliefsenden  Wakenitz  umgeben  war  und  durch  sumpfige 
Wiesen,  welche  Trave  und  Wakenitz  einschlössen,  fast  unzugänglich 
gemacht,  den  besten  natürlichen  Schutz  bot.  Nur  nach  Norden  dehnt 
sich  dieser  schmale,  5V2  ^^  lange  Diluvialrücken  aus,  bis  zu  dem 
Lübeck  an  der  Schwartau  gegenüberliegenden  Trave-Ufer.  Gerade  an 
der  Stelle,  bis  zu  welcher  die  dreiseitige  Wasserumschliefsung  reicht, 
ist  der  Rücken  derartig  zusammengeschnürt,  dafs  er  hier  eine  Breite 
von  kaum  100  m  hat.  An  dieser  schmalen,  weithin  die  allseitig  um- 
gebenden   Niederungen    beherrschenden ,    hochgelegenen    Stelle    hatte 
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bereits  früher,  in  der  Zeit  zwischen  1066 — 1092,  der  Wendenfürst  Cruto 
eine  Burg  erbaut,  die  er  Bucu  nannte,  otfenbar  weil  auf  dem  be- 
schriebenen Höhenzuge,  wie  auf  so  zahlreichen  baltischen  Diluvial- 
rücken, eine  Buchenwaldung  stand,  in  der,  nach  einer  Stelle  bei 
Arnold  von  Lübeck,  sich  ein  wendisches  Heiligtum  befunden  zu  haben 
scheint.  Nach  der  Ermordung  Crutos  um  1092  war  diese  Grenzfeste 
verfallen;  denn  eine  Grenzfeste  war  Bucu  schon  infolge  seiner  natür- 
lichen Lage  am  rechten  Ufer  der  Trave,  des  Grenzflusses  zwischen 
den  beiden  Abotribenstämmen  der  Polaben  im  Osten,  deren  Haupt- 
stadt Ratzeburg  war,  und  der  Wagrier  im  Westen,  deren  Hauptstadt 
erst  Oldenburg,  später  Lübeck   an  der  Schwartau  bildete. 

Als  Graf  Adolf  diesen  für  eine  Zwingburg  wie  geschaffenen  Platz 
erblickte,  lag  die  Befestigung  Bucu  bereits  ein  halbes  Jahrhundert  ver- 
ödet. Da  der  den  Hügel  unmittelbar  am  Fufse  der  Wendenburg  Bucu 
bespülende  Travestrom  einen  vortrefflichen  Hafen  bot,  der  infolge 
dieses  Hügels  ungleich  geschützter  lag,  als  der  Hafen  des  1138  zer- 
störten Lübeck,  gründete  Adolf  1143  hier  eine  Stadt,  die  er  aber  nicht 
nach  dem  alten  Namen  der  Gegend  Bucu  nannte,  sondern  nach  dem 
^;j  Stunden  nördlicher  gelegenen  Lübeck,  wohl  in  der  klugen  Berech- 
nung, schon  durch  diese  Benennung  den  Handel  Lübecks,  das  damals 
nebst  Schleswig,  Oldenburg,  Demmin  und  Danzig  der  einzige  Handels- 
platz an  der  deutschen  Ostseeküste  war,  nach  Bucu  zu  lenken.  Nach 
dieser  Namenübertragung  begann  man  die  Stätte  der  Wagrier-Stadt 
Lübeck,  die  bereits  im  14.  Jahrhundert  in  Vergessenheit  geriet,  sodafs 
von  der  Reformation  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Lage  des  alten  Lübeck 
an  neun  verschiedenen  Stellen  gesucht  worden  ist,  als  Alt-Lübeck  zu  be- 
zeichnen, während  man  unter  Lübeck  fortan  die  Stätte  der  einstigen 
Polabenburg  und  des  Polabenheiligtums  Bucu  verstand.  So  wird  Lübeck 
in  34  Jahren  sein  800  jähriges  Jubiläum  feiern  können. 

Was  die  Topographie  Lübecks  anbelangt,  so  erfolgte  die  Be- 
siedelung  des  von  Trave  und  Wakenitz  fast  allseitig  eingeschlossenen 
Diluvialrückens  von  zwei  nicht  aneinander  stofsenden  Stellen  zugleich: 
vom  äufsersten  Norden  und  vom  äufsersten  Süden.  Im  äufsersten 
Norden  hatte  Adolf  zunächst  die  alte  Slawenburg  Fürst  Crutos  wieder- 
herstellen lassen,  im  äufsersten  Süden  aber  lag  die  neue  Ansiedlung, 
die  als  Kolonial-  und  Handelsstadt;  als  eine  künstliche,  auf  den  ziel- 
bewufsten  Willen  eines  ehrgeizigen  Dynasten  zurückgehende  Stadt- 
gründung, von  vornherein  eine  für  jene  Zeiten  erkleckliche  Bevölkerung 
besafs.  Konnten  doch  bereits  vier  Jahre  nach  der  Stadtgründung  bei 
einem  Wendenüberfall  mehr  als  300  männliche  Bewohner  der  Stadt 
ihren  Tod    finden,    die    also    schon    damals,    auf  den  Mann  eine  Frau 
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und  nur  drei  Kinder  gerechnet,  wenigstens  2000  Einwohner  zählen 
mufste;  wenigstens,  denn  zu  den  mehr  als  300  erschlagenen  Männern 
ist  noch  die  Besatzung  der  Burg  zu  rechnen,  die  zahlreich  genug  war, 
einer  heftigen,  zweitägigen  Bestürmung  durch  das  Wendenheer  sieg- 
reich zu  widerstehen,  sodafs  man  1147  zum  mindesten  500  Männer  als 
Bewohner  Lübecks  wird  annehmen  müssen. 

Helmold,  der  ein  Zeitgenosse  der  Gründung  Lübecks  und  der 
folgenden  Ereignisse  war  und  den  wir  bereits  drei  Jahre  nach  diesem 
Überfall  als  Diakonus  im  benachbarten  Neumünster  antreffen,  erzählt, 
der  Priester  Rodolf  habe  sich  bei  diesem  Überfall  dadurch  zu  retten 
gesucht,  dafs  er  von  der  Stadt  nach  der  Burg  zu  geflohen  sei.  Die 
Barbaren  hätten  ihn  aber  verfolgt  und  ihn  auf  diesem  Wege  zur  Burg 
erreicht:  ein  Beweis,  dafs  die  neue  Pflanzstadt  nirgends  an  die  Burg 
heranstiefs,  sondern  von  ihr  durch  eine  unbebaute  Strecke  getrennt 
sein  mufste. 

Die  älteste  Kirche  der  Stadt  war  die  Kirche  St.  Johann  auf  dem 
Sande,  eine  Kirche,  die  schon  damals  bestanden  haben  mufs,  und  wenn 
auch  nicht  in  ihrer  ältesten  Bauanlage,  so  doch  in  einem  Neubau  von 
1175  bis  nach  dem  30jährigen  Kriege  existiert  hat;  sie  wurde  nach 
1652  niedergerissen.  Sie  war  1150  noch  von  dem  1154  verstorbenen 
Bischof  Vicelin  geweiht  worden.  Neben  ihr  befand  sich  der  gleiclifalls 
gelegentlich  des  Slawenüberfalles  von  1147  —  der,  wie  alle  bisherigen 
Überfälle  Lübecks,  von  der  See  aus  erfolgt  war  —  erwähnte  Markt 
der  Stadt,  welcher  gleichfalls  auf  dem  Sande  gelegen  haben  wird,  das 
heifst  einer  der  drei  Anhöhen,  welche  das  Weichbild  der  Alt-Stadt 
bildeten.  Der  Sandberg,  meistens  kurz  als  up  deme  Sande,  aber  auch 
direkt  als  mons  oder  Barg  bezeichnet,  auch  als  mons  sancti  Nicolai 
und  Up  St.  Johans  Bärge,  ist  der  südlichste  Teil  des  Diluvialrückens. 
Auf  ihm  wurde  später,  südöstlich  von  St.  Johann  auf  dem  Sande,  also 
neben  der  ältesten  Pfarrkirche,  die  Kirche  des  zwischen  1160 — 1165 
nach  Lübeck  verlegten  Bistums  Wagrien  erbaut,  eine  jener  Nikolai- 
kirchen, die  sich  in  allen  unsern  Seestädten  finden,  da  St.  Nikolaus 
der  Patron  der  Schiffahrt  ist.  Es  ist  kein  Zufall,  dafs  hier,  im  äufsersten 
Süden  des  Diluvialrückens,  die  älteste  Pfarrkirche,  der  Markt  und  die 
Kathedrale  nebeneinander  lagen.  Denn  einmal  war  hier,  an  der  Mün- 
dung der  Wakenitz  in  die  Trave,  für  die  damaligen  Verhältnisse  die 
Handelslage  am  besten,  zumal  hier  der  Moorstreifen,  welcher  das  Di- 
luvium von  der  Trave  trennt,  nur  schmal  ist.  Dann  aber  bot  der  Sand- 
berg den  besten  Baugrund  in  der  ganzen  Stadt;  denn  dem  gelben  Ton 
ist  hier  der  jüngste  Talsand  übergelagert,  wie  Sie  aus  der  schönen 
Karte  ersehen  können,  die  Prof.  Friedrich  seiner  Festschrift  beigegeben 
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hat.  Dafs  man  sich  der  Güte  dieses  trockenen  Baugrundes  bewufst 
war,  scheint  aus  der  Benennung  des  Sandberges:  „in  arena,  up  deme 
Sande"  deutlich  genug  hervorzugehen.  Man  gab  der  Anhöhe  diesen 
bezeichnenden  Namen  wohl  im  Gegensatz  zur  Burg,  die  auf  dem  oberen, 
dem  gelben  Lehm  erbaut  war.  Im  Mittelalter  hiefs  der  ganze  Berg 
der  Sandberg,  später  hiefs  sein  südwestlicher  Teil  die  Sägekuhle,  ein 
Name,  der  schon  am  Ausgange  des  Mittelalters  vorkommt,  und  noch 
später  der  grofse  und  kleine  Bauhof,  während  weiter  nach  Norden  zu 
der  Name  Parade  und  im  äufsersten  Norden  des  Sandberges,  bis  zur 
Mariesgrube  der  Name  Pferdemarkt  aufkam  (man  vergl.  die  Höhenschicht- 
karte  von  1824,  Tafel  i).  Früher  aber  hiefs  der  ganze  schöne,  stille, 
breite  Strafsenzug,  an  dem  sich  im  Mittelalter  die  Häuser  der  Dom- 
kurien befanden  und  der  heute  den  Hauptsitz  der  Lübecker  Spezial- 
ärzte  und  Kliniken  bildet,  Sandstrafse.  Wie  später  die  Domkurien,  so 
befand  sich  auf  diesem  Sandberge,  der  zwischen  den  Strafsen  Fegefeuer 
und  Pfaffenstrafse  (heute  Kapitelstrafse)  die  tiefste  Einmuldung  des  ganzen 
Lübecker  Diluvialrückens  aufweist,  gleich  nach  der  Gründung  der  Stadt 
die  Wohnung  des  Pfarrers,  und  zwar  im  Südwesten,  wo  heute  der 
kleine  Bauhof  liegt.  Denn  als  17  Jahre  nach  der  Gründung  Lübecks 
der  erste  Überfall  der  Stadt  zu  Lande  versucht  wurde,  wiederum  durch 
die  Wenden,  und  sich  die  Wenden  anschickten,  die  Wakenitz  zu  über- 
schreiten, die  im  Süden  des  Sandberges  vorüberflofs,  erblickten  die 
Hausgenossen  des  Priesters  Athelo  die  Slawen  und  erhoben  ein  solches 
Geschrei,  dafs  Athelo  herbeistürzte.  Helmold  erwähnt  ausdrücklich, 
dafs  Athelos  Haus  nahe  der  Brücke  lag,  welche  nach  Süden  zu  über 
den  Flufs  Wochenice  führt.  Der  wehrhafte  Priester  stürzte  zur  Brücke 
hinab,  auf  deren  Mitte  schon  die  Slawen  standen,  zog  die  Brücke  über  die 
Wakenitz  an  einer  Kette  in  die  Höhe  und  rettete  so  die  Stadt  vor  einem 
zweiten  Wendenüberfall.  Diese  Quellennachricht  scheint  anzudeuten, 
dafs  die  älteste  Brücke  über  die  W^akenitz  nicht,  wie  Brehmer  und  ihm 
folgend  Friedrich  annehmen,  an  der  Stelle  der  heutigen  Mühlenbrücke, 
sondern  an  der  Stelle  des  heutigen  Mühlendamms  lag  etwa  auf  dem 
Wege,  der  heute  vom  Bauhof  zum  sogenannten  Kaisertor  führt  (auf 
dem  Plan  von  1824  als  Juliusturm  bezeichnet).  Dafs  der  Brücken- 
übergang über  die  Wakenitz  schon  damals  von  Bedeutung  war,  geht 
aus  der  Bemerkung  hervor,  mit  der  Helmold  seinen  Bericht  abschliefst: 
als  Heinrich  der  Löwe  von  dem  beabsichtigten  Überfall  im  Jahr  1160 
hörte,  verlegte  er  einen  Wachtposten  an  die  Brücke.  Diese  Erzählung 
spricht  ferner  dafür,  dafs  hier  vom  Sandberge  aus  über  den  heutigen 
Mühlendamm  die  älteste  Verkehrstrafse  Lübecks  nach  Süden  führte,  hinaus 
zum    benachbarten  Ratzeburg,    dem    alten  Burggard   der  Polaben,    der 
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älter  als  Bucu  und  mindestens  so  alt  wie  Alt- Lübeck  war.  Und  wie 
vom  äufsersten  Süden  der  Stadt,  vom  Sandberge  aus  nach  Süden, 
so  ging  vom  äufsersten  Norden  der  Stadt,  vom  alten  Bucu  aus,  nach 
Norden  die  Strafse  ins  heutige  Mecklenburg,  anscheinend  schon  vor 
der  Gründung  Lübecks,  als  sich  auf  dem  schmalen  Werder  wahrschein- 
lich das  Polaben-Heiligtum  befand.  Denn  Helmold  berichtet  gelegent- 
lich der  Besichtigung  ßucus  durch  Adolf:  an  der  Seite,  an  welcher 
sich  die  Landstrafse  fortgesetzt  hätte  —  ex  ea  parte,  qua  ierrestre  iter 
continuatur  — ,  habe  ein  sehr  schmaler  Hügel  gelegen,  auf  dem  der 
Burgwall  seinen  Standort  gehabt  habe.  So  sind  die  Landstrafsen  im 
Süden  und  Norden  der  Stadt  anscheinend  älter  als  die  Stadtgründung 
von  II 43,  jedenfalls  älter  als  die  westliche  Verkehrstrafse  über  die 
Trave,  als  die  Strafse  über  die  Holstenbrücke,  die  heute  den  bei  weitem 
wichtigsten  Zugang  zur  Stadt  bildet.  Wie  bereits  ausgeführt,  nahm 
der  Sandberg  den  Südwesten  der  Stadt  ein  vom  heutigen  Museum  fast 
bis  zu  dem  Gasthof,  in  dem  ein  Teil  von  Ihnen  Herberge  genommen 
hat,  bis  zur  Stadt  Hamburg.  Genau  so  weit  reicht  die  Zone  des  jüngsten 
Talsandes,  der  dem  gelben  Ton  übergelagert  ist.  Jeder  der  drei  Berge, 
welche  die  Altstadt  trugen,  hat  drei  steile  Verbindungsstrafsen  hinab 
zur  Trave,  die  in  Lübeck  im  Mittelalter  „grove",  heute  Grube  heifsen. 
Obwohl  man  behauptet  hat,  der  Name  Grube  sei  eine  Verballhorni- 
sierung  des  alten  grov,  der  Begriff  Grube  werde  im  Plattdeutschen 
vielmehr  durch  Kuhle  wiedergegeben,  bedeutet  grove  tatsächlich  Grube. 
Beide  Begriffe  gehen  auf  das  gotische  groba,  das  althochdeutsche 
gruoba^  das  mittelhochdeutsche  gruobe  zurück  und  sind  in  Lübeck  die 
Bezeichnung  für  eine  sich  über  den  Steilabfäll  des  Diluvialrückens  zum 
Flusse  hinabziehende  Strafse,  gerade  so  wie  in  der  Eibstadt  Lauen- 
burg die  dort  Graben  genannten  Gassen,  die  von  dem  hohen  Diluvium, 
nach  Struck  der  südlichsten  Endmoräne  des  Baltischen  Höhenrückens, 
in  jähem  Absturz  hinab  zur  Elbe  führen.  Im  mittelalterlichen  Latein 
erscheinen  die  Lübecker  Gruben  als  fossa,  fossaia  und  fossattira.  Über 
den  Steilabfall  des  Sandberges  führen  die  Effen-,  die  Hertogen-  oder 
Harten-  und  die  Dankwarts-Grube  hinab  zur  Elbe. 

Auf  den  Sandberg  folgt  in  der  Mitte  Lübecks  der  Klingenberg, 
zu  dem  der  ganze  Petri-Kirchhof  und  die  heute  Sandstrafse  genannte 
Fortsetzung  der  Breitenstrafse  gehört,  die  Sandstrafse,  die  noch  zum 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  Klingenberg  hiefs.  So  ist  der  Name 
Sandberg  an  der  ersten  Stelle  verschwunden  und  hat  sich  an  einer 
Stelle  eingebürgert,  die  nicht  zum  Sand-,  sondern  zum  Klingenberg 
gehört.  Der  obere  Teil  der  grofsen  St.  Petersgrube,  der  von  allen 
Lübecker  Strafsen    am  steilsten  abfällt,    hiefs  noch   im   i().  Jahrhundert 
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der  Amberg,  genau  wie  an  derselben  Stelle  in  Rostock.  Der  Klingen- 
berg ist  nebst  der  Stelle,  auf  der  das  Rathaus  steht,  der  höchste  Teil 
der  Stadt.  Daher  fällt  die  Hinterfront  seiner  hochragenden  Giebel- 
häuser dem,  der  das  unvergleichliche  Stadtbild  vom  Stadtwalle  aus 
betrachtet,  am  meisten  ins  Auge.  Während  die  an  der  Trave  hin- 
streichenden Hafenstrafsen  „An  der  Ober-  und  Unter-Trave"  kaum 
I  m  hoch  liegen,  erhebt  sich  der  Klingenberg  in  der  Schmiedestrafse 
bis  zu  15  m  Höhe.  Die  Mariesgrube,  die  grofse  und  kleine  Peters- 
grube sind  die  drei  Steilstrafsen,  die  vom  Klingenberg  hinab  zur  Trave 
führen.  Am  Ostabhang  des  Klingenberges  entsprang  ein  Bach,  die  kleine 
Kiesau,  die  wohl  auf  dem  Platze  vor  dem  Gasthause  zur  Stadt  Ham- 
burg ihren  Ursprung  fand  und  deren  Quelle  wohl  mit  dem  Brunnen 
in  Verbindung  stand,  der  sich  früher  auf  diesem  Platze  befand.  Ihren 
obersten  Lauf,  von  der  Quelle  bis  zur  Mariesgrube,  deutet  wohl  eine 
ganz  schmale  Zone  des  oberen  oder  gelben  Tons  an,  die  sich  von  der 
Sandstrafse  bis  zum  Beginn  der  Mariesgrube  hinzieht:  der  Bach  hat 
hier  offenbar  die  Sandschicht  hinabgespült,  mit  der  sonst  vom  Süden 
bis  zum  Norden  die  Westhälfte  des  Diluvialrückens  bedeckt  ist.  Von 
dort  ab  verrät  der  Strafsenzug:  Kleine  Kiesau — Kolk  den  Mittellauf  dieses 
Baches  am  unteren  westlichen  Saume  des  Steilabfalls  entlang,  der  be- 
sonders imponierend  westlich  von  St.  Petri  ausgebildet  ist.  Wie  eine 
Bastion  springt  hier  der  Klingenberg  in  die  nur  o  bis  2  m  hoch  liegende 
Tiefniederung  hervor,  durch  gewaltige  Futtermauern  abgesteift:  zu  seinen 
Füfsen  lag  das  einst  sumpfige  Gebiet  des  Kolks.  Die  Kiesau  bog 
nach  ihrem  kurzen,  sturzartigen  Oberlauf,  der  nach  Südosten  gerichtet 
war,  an  der  Mariesgrube  rechtwinklig  nach  Südwesten  um  und  teilte 
sich  unten  in  der  Tiefebene  in  zwei  Mündungsarme:  die  Depenau, 
ein  Name,  der  sich  auch  in  Hamburg  und  in  Ostsee-Städten  findet, 
sowie  in  einen  die  Richtung  der  Kiesau  beibehaltenden  Arm,  welcher 
in  den  Sumpf  am  Fufse  der  Bastei  des  Klingenbergs,  in  den  Kolk 
mündete.  Die  hier  vertretene  Entwässerung  des  Klingenbergs  wird 
deutlich  genug  durch  die  Namen  Kiesau,  Depenau  und  Kolk  verraten; 
doch  lassen  die  ältesten  Namenformen:  Depenowe  sowie  Kysow  und 
Kysowenstrate  zwar  über  den  Begriff  Au  =  Bach  keinen  Zweifel,  da- 
gegen bleibt  der  erste  Stamm  im  Namen  Kysow  dunkel.  Jedenfalls 
mufs  man  sich  hüten,  Kys  ohne  weiteres  gleich  Kies  zu  setzen,  eine 
Ableitung,  die  sprachlich  zwar  möglich  wäre.  Denn  das  Wort  Kiesel 
findet  sich  schon  im  Althochdeutschen  als  chisil,  im  Angelsächsischen 
als  ceosel,  im  Mittelhochdeutschen  als  kiscl,  und  das  Wort  Kies  exi- 
stiert gleichfalls  schon  im  Mittelhochdeutschen  als  Kis^  wofür  in  der 
Orthographie    des  späten  Mittelalters   Kys    eintreten    kann.     Allein    die 
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geologischen  Verhältnisse  sprechen  insofern  gegen  die  Deutung  Kies, 
als  sich  nach  Friedrich  hier  keine  Spur  von  Kies  findet.  In  diesem 
Frühjahr  glaube  ich  auch  die  Verbindung  des  Sumpfes  Kolk  mit  der  Trave 
gefunden  zu  haben,  und  zwar  westlich  von  dieser  geradezu  romanti- 
schen Stelle  des  Geländes  der  Stadt:  sie  liegt  da,  wo  die  vielgedeutete 
Pagönnienstrafse,  die  in  den  alten  Quellen  von  allen  Strafsen  die 
meisten  Namenformen  aufweist,  sich  vom  Kolk  zur  Trave  hinzieht. 
Hier  wurde  soeben  die  Trave  durch  eine  auf  tiefeingerammten  Pfählen 
aufgeführte  Quaimauer  eingefafst.  Man  pflegt  die  für  den  Unterbau 
der  Quaimauern  bestimmten  Pfähle  so  lang  zu  nehmen,  dafs  sie  min- 
destens 2  m  tief  in  den  gewachsenen  Boden  eingerammt  werden  können. 
Das  Alluvium  an  der  Trave  besteht  hier  nur  aus  Moor  und  Torf. 
Während  nun  für  den  ganzen  Lau^  der  neuen  Uferbefestigung  Pfähle 
von  lo,  II  und  12  m  Länge  genügten,  da  der  Torf  nur  3 — 7  m  mächtig 
war,  wies  der  Torf  vor  der  Mündung  der  Pagönnienstrafse  auf  einer 
Strecke  von  20  m  eine  doppelt  so  grofse  Mächtigkeit  auf.  Hier,  und 
zwar  auf  der  ganzen  Strecke  nur  hier,  war  der  Torf  13  m  tief,  sodafs 
hier  16  m  lange  Pfähle  eingerammt  werden  mufsten;  ein  Beweis,  dafs 
hier  die  Mündung  des  Kolkes  bzw.  jenes  Sturzbaches  lag,  der  auf 
ganz  kurzer  Strecke  ein  Gefälle  von  14  m  hatte  und  bei  Wolken- 
brüchen tatsächlich  wie  ein  Sturzbach  gewirkt  haben  mufs.  Aufser  den 
drei  Gruben,  der  Kiesau,  dem  Kolke;  dem  alten,  etwas  langen  lateini- 
schen Namen  der  Pagönnienstrafse:  parva  platea,  qua  descendtiur  ad  sini- 
strum  de  sancto  Petro  ^  zeugt  auch  der  Name  Depenau  von  den 
Niveauverhältnissen  am  Abhang  und  in  der  Niederung  vor  dem  Di- 
luvium des  Klingenbergs. 

Dem  Sprachkundigen  verrät  schon  der  Name  des  Klingenberges 
die  soeben  angedeuteten  topographischen  Verhältnisse.  Klingenberg 
kommt  her  vom  althochdeutschen  ch/inga,  einem  stark  und  schwach 
gebrauchten  Substantiv,  das  zwei  Bedeutungen  hat:  Giefsbach  —  man 
nannte  das  Rauschen  des  Baches  Klingen,  vgl.  Grimms  Wörterbuch  — 
und  Talschlucht.  Heute  ist  dies  fast  ausgestorbene  Wort  nur  noch 
vereinzelt  in  Schwaben  zu  finden,  wo  man  unter  Klinge  eine  wasser- 
lose Schlucht  versteht,  die  sich  von  einer  Anhöhe  herunterzieht,  ein 
Begriff,  der  ausgezeichnet  auf  die  eben  geschilderten  Verhältnisse  pafst. 
Früher  war  aber  dies  AVort  in  ganz  Deutschland  verbreitet;  so  heifst 
heute  noch  ein  Bergbach  im  Eulengebirge  die  Klinke,  eine  Gegend  in 
den  Diluvialhöhen  bei  Frankfurt  a.  O.  die  Klinge,  die  ehemaligen 
Weinberge  daselbst  heifsen,  genau  wie  die  Lübecker  Diluvialhöhe,  der 
Klingenberg,  ein  Weg  der  Klingensteig,  ein  Garten  der  Klingengarten, 
der    Feldhüter    der    Klingenbeläufer.      Nicht    selten    finden    sich  Orts- 
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namen  wie  Klingenberg,  Klingental,  Klingenhain,  Klingestein,  Clingen, 
die  alle  auf  den  angeführten  altdeutschen  Wortstamm  zurückzu- 
führen sind. 

Mit  dem  Klingenberg  setzt  an  der  Oberfläche  eine  ältere  geolo- 
gische Formation  ein:  bestand  die  Oberfläche  des  Sandberges  aus  dem 
jüngsten,  über  dem  gelben  Ton  gelagerten  Talsande,  so  tritt  auf  dem 
ganzen  Klingenberg,  sowie  fortan  in  der  ganzen  westlichen  Hälfte  des 
Stadtwalls  bis  zum  Burgtor  der  unter  dem  gelben  Ton  gelagerte  Tal- 
sand zu  'i'age,  wie  die  Friedrichsche  Karte  anzeigt,  eine  Formation, 
die  im  Osten  grofsenteils  in  der  Königstrafse  ihre  Grenze  findet.  Beide 
Zonen,  die  des  jüngsten  und  die  des  älteren  Talsandes,  sind  zwischen 
Klingenberg  und  Sandberg  durch  jene  schmale  Zone  gelben  Lehmes 
getrennt,  die  ich  als  das  Oberbett  der  Kiesau  nachzuweisen  versucht 
habe,  welche  hier  den  überliegenden  Sand  wohl  fortgespült  haben 
wird.  Im  äufsersten  Nordwesten  des  Klingenberges  stofsen  dessen 
letzte  Ausläufer  so  weit  gen  Westen  vor,  wie  der  Lübecker  Diluvial- 
rücken an  keiner  zweiten  Stelle  nach  Westen  reicht.  Hier  war  daher 
der  Übergang  über  die  Trave  von  der  Natur  selbst  vorgezeichnet,  und 
hier  begegnen  wir  schon  in  einer  Urkunde  von  1216  der  Holsten- 
brücke,  deren  Existenz  man  aber  aus  mehrfachen  geschichtlichen 
Gründen  schon  unter  Heinrich  dem  Löwen  annehmen  mufs.  Mit  dem 
Bau  des  Wahrzeichens  von  Lübeck,  des  Holstentors  in  Lübeck,  jener 
mächtigen  zweitürmigen  Torburg,  die  an  die  Porta  Nigra  in  Trier,  an 
Kölner  und  Baseler  Torburgen  erinnert,  wurde  erst  1466  begonnen. 
Der  Zugang  war  hier  bereits  durch  die  Stadtmauer,  vor  dieser  durch 
die  Trave  geschützt,  sodafs  die  drei  westlich  von  der  Trave  zum 
Schutze  des  Hafens  und  der  Schiffswerften  und  als  Durchgang  für  die 
späteren  riesigen  Stadtwälle  erbauten  Holstentore  erst  später  gebaut 
wurden.  Die  Wirkung  des  Holstentores  müssen  Sie  sich  noch  impo- 
santer vorstellen,  als  es  Ihnen  gegenwärtig  entgegentritt,  da  gelegent- 
lich des  Bahnbaues,  dem  bereits  das  mittlere  der  drei  Tore  zum  Opfer 
gefallen  war  und  der  für  die  herrlichen  Lübecker  Wallanlagen  schlim- 
mere Folgen  gehabt  hat  als  eine  Zerstörung  durch  Feindeshand,  der 
ganze  Platz  um  das  Tor  ganz  erheblich  aufgehöht  wurde,  sodafs  man 
heute  über  einen  Meter  hinabsteigen  mufs,  um  durch  das  Tor  gehen 
zu  können. 

Hier  in  der  Nähe  der  Holstenbrücke,  wo  sich  das  Diluvium  so 
tief  zur  Trave  hinabsenkt,  war  keine  Möglichkeit  zur  Entstehung  von 
so  abschüssigen  Strafsenzügen,  wie  man  sie  im  alten  Lübeck  durcii 
den  Namen  Grube  zu  charakterisieren  pflegte :  daher  heifsen  die 
Strafsen    nördlich    von    der    kleinen   Petersgrube    nicht    mehr  Gruben, 
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sondern  Strafsen:  Pagönnien-  oder  Pogönienstrafse,  Holstenstrafse, 
Braunstrafse,  Fischerstrafse,  Alfstrafse,  Mengstrafse.  Der  Diluvial- 
rücken ist  gerade  hier,  im  Herzen  des  Stadtovals,  am  breitesten : 
nördlich  vom  Klingenberg  hat  er  sich  zu  einer  kleinen  Hoch- 
platte ausgeweitet,  auf  der  sich  der  Marktplatz  der  vergröfserten  Stadt- 
anlage, das  Rathaus,  die  Marienkirche  und  die  in  ihren  Raum- 
verhältnissen so  wunderbar  edel  und  grofs  angelegte  Katharinenkirche 
befinden,  in  der  unsere  geographische  Ausstellung  untergebracht  worden 
ist.  Nördlich  von  der  Marienkirche,  gerade  unter  der  Markthalle  hin- 
durch —  zu  der  man  von  Süden  zu  ebener  Erde  einschreitet,  während 
man,  sie  nach  Norden  zu  verlassend,  mehrere  Treppen  hinabsteigen 
mufs  —  zieht  sich  der  Diluvialrücken  in  stark  gewölbtem  Bogen  von 
der  Trave  nach  Osten  zurück.  An  der  tiefsten  Einbiegung  dieses 
Bogens  gelangen  wir  zum  ausgedehntesten  der  drei  Lübecker  Berge, 
zum  Koberge,  einem  Namen,  den  der  um  die  Erforschung  der  Lü- 
becker Strafsennamen  verdiente  Brehmer  als  Grenzberg  und  den  eine  ganz 
absonderliche  Erklärung  als  Hochberg  deutet:  das  altdeutsche  Wort 
„Ko".  das  in  Koburg,  König,  Kobold  (!)  erhalten  sei,  schliefse  in  sich 
den  Begriff  der  Erhabenheit.  Beide  Deutungen  beruhen  auf  Phantasie; 
wahrscheinlich  bedeutet  Ko  nichts  anderes  als  das  plattdeutsche  Ko, 
sodafs  Koberg  Kuhberg  bedeutet,  ein  Name,  der  sich  ja  auch  in  Ham- 
burg, ferner  in  andern  Ostseestädten,  wie  in  Kiel  findet.  Bedauer- 
licherweise hat  man  den  alten  historischen  Namen  dieses  Berges,  der 
speziell  an  dem  Platze  vor  dem  berühmten  Heiligengeist-Hospital  haftete, 
erst  vor  kurzem  in  den  Namen  Geibel-Platz  umgeändert,  eine  Ände- 
rung, die  um  so  unbegreiflicher  erscheint,  als  das  Andenken  Geibels 
bereits  durch  mehrere  Gedenktafeln  und  ein  überlebensgrofses  Standbild 
in  Erz  eben  auf  dem  Koberg  heifsenden  Platz  geehrt  und  ein 
solcher  Raub  an  altem  Sprachgut  wenig  im  Geiste  des  auf  Lübeck 
so  stolzen,  patriotischen  Dichters  gehalten  ist.  Das  hochverdiente 
Mitglied  der  Bürgerschaft,  das  gelegentlich  der  Denkmals-Enthüllung 
den  Antrag  auf  diese  von  wenig  Pietät  zeugende  Namenänderung 
stellte,  ein  Mitglied,  das  noch  heute  jeden  Fortschritt  in  den  Natur- 
wissenschaften mit  jüngere  Leute  beschämendem  Feuereifer  verfolgt, 
dem  aber  jeder  Sinn  für  das  Historische  abgeht,  hat  wenig  den  herr- 
lichen Spruch  unseres  Geibel  beherzigt; 

Am  guten  Alten 

In  Treuen  halten, 

Am  kräft'gen  Neuen 

Sich  stärken  und  freuen, 

Wird  niemand  gereuen! 

•1* 
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Alte  Strafsennamen  sind  wertvoller  als  manche  Urkunde;  unter 
keinen  Umständen  sollte  man  diesen  wertvollen  Quellenschatz  ver- 
kümmern, der  oft  genug  die  einzigen  Quellen  für  die  alte  Topo- 
graphie einer  Stadt  bildet.  Vollends  ist  solch  überflüssige  Namen- 
änderung da  zu  mifsbilligen,  wo  sich  an  den  der  Änderung  unter- 
worfenen Platznamen  so  wichtige  Ereignisse  der  vaterstädtischen  Ge- 
schichte knüpfen,  wie  an  den  Koberg  zu  Lübeck,  Erinnerungen,  die 
bis  zur  Blücher-Schlacht  am  6.  November  1806  reichen.  Indessen  darf 
man  sich  bei  dem  pietätsvollen  Vorgehen  gerade  unserer  lübischen 
Behörden  der  Hoffnung  hingeben,  dafs  der  alte  historische  Name 
Koberg  wieder  zu  seinem  Rechte  gelangen  wird.  Geibels  Andenken 
wird  bei  uns  nimmer  verlöschen,  auch  nicht,  wenn  der  Name  Geibel- 
Platz  wieder  in  den  Namen  Koberg  umgeändert  wird;  der  Platz  hat 
ein  Recht  auf  diesen  seinen  alten  Namen. 

Wie  der  Sandberg  im  Südwesten,  so  fällt  der  Koberg  im  Nord- 
westen jäh  zur  Trave  hinab;  an  seinem  äufsersten  Nordende  lag  die 
Polabenburg  Bucu.  Auch  hier  verraten  drei  Strafsennamen  den  Steil- 
abfall hinab  zur  Trave:  die  Becker-,  Fischer-  und  Engelsgrube.  Hier 
aber,  wo  der  Diluvialrücken  am  schmälsten  ist,  gestaltet  sich  auch  der 
Abfall  zur  Wakenitz  abschüssiger  als  auf  der  ganzen  Osthälfte  des  Lü- 
becker Stadtovals.  So  haben  wir  hier  auch  zur  Wakenitz  zwei  Gruben- 
zu  verzeichnen,  die  einzigen  der  ganzen  Ostseite,  die  grofse  und  kleine 
Gröpelgrube.  —  In  der  flachen  Mulde,  welche  die  Hochplatte  in  der 
Mitte  des  Diluvialrückens  von  dem  Südende  des  Koberges  trennt  — 
sie  fällt  bis  unter  13  m,  man  vergleiche  die  Höhenkurven  bei  der  Pfaffen- 
strafse  —  ,  scheint  ebenso  wie  zwischen  Sandberg  und  Klingenberg  ein 
Bach  entsprungen  zu  sein,  der  den  gleichen  Namen  wie  der  dort 
entsprungene  getragen  hat,  den  Namen  Kiesau,  nur  dafs  man  die 
Kiesau  des  Klingenbergs  als  kleine,  die  des  Koberges  als  grofse 
Kiesau  bezeichnet  hat.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  die  Quelle  dieser 
zweiten  Kiesau  am  Ostrande  des  Geländes  lag,  auf  dem  sich  heute 
das  neue  Stadttheater  erhebt.  So  wären  die  so  grofsen  und  unvorher- 
gesehenen Schwierigkeiten  erklärlich,  welche  die  Fundamentierung 
dieses  kostspieligen  Gebäudes  verursacht  hat.  Gerade  am  Ostrande 
des  umfangreichen  Bauplatzes  tritt  der  Westrand  einer  schmalen  Zone 
des  unteren,  blauen  Tons  zu  Tage,  der  sich  vom  Turm  der  Jakobi- 
kirche  beinahe  bis  zum  Chor  von  St.  Marien  zieht,  zu  beiden  Seiten 
der  Breitenstrafse.  Mit  Ausnahme  einer  winzigen  Strecke  an  der 
äufsersten  Nordspitze  ist  dies  der  einzige  Teil  Lübecks,  in  dem  der 
blaue  Ton  zu  Tage  tritt.  Westlich  von  dem  Westrande  dieser  Zone 
blauen  Tons  dehnt  sich   bei   der  Beckergrube  bis  hin  zur  Trave  nichts. 
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als  Moor  und  Torf  aus,  wenigstens  nach  der  Friedrichschen  Karte, 
die  aber  hier  nicht  ganz  richtig  zu  sein  scheint;  denn  gerade  in  der 
westlichen  Hälfte  des  Theatergrundstücks  zeigte  sich  der  Boden  so 
fest,  dafs  die  schweren,  mit  Baumaterial  beladenen  Wagen  von  der 
Beckergrube  aus  einfahren  und  dann  bequem  über  das  ganze  ausge- 
schachtete Terrain  hinweg  bis  zur  Fischergrube  fahren  konnten.  Um 
so  gröfser  waren  die  Schwierigkeiten  bei  den  Fundamentierungs-Arbeiten 
im  östlichen  Teil  der  Baugrube,  unterhalb  der  Zone  des  blauen  Tons. 
Hier  hatte  man  so  stark  mit  dem  Grundwasser  zu  kämpfen,  dafs  man 
sich  schliefsiich  entschlofs,  ein  kleines  Siel  zu  der  benachbarten 
Fischergrube  quer  über  das  ganze  Grundstück  zu  ziehen.  Doch  ist 
man  auf  eine  eigentliche  Quelle,  von  der  ich  mehrfach  gehört  hatte, 
nach  dem  Bericht  des  aufsichtführenden  Beamten  vom  Bauamte  nicht 
gestofsen,  wenn  auch  diese  Stelle,  wie  er  sich  ausdrückte,  einen  quellen- 
artigen Eindruck  machte.  In  der  ganzen  Osthälfte  der  Baugrube  be- 
stand der  Boden,  der  hier  schon  ein  wenig  unter  dem  Normal-Null- 
punkte des  Deutschen  Reiches  lag,  aus  Torf  und  Moor,  Schichten,  in 
denen  sich,  was  sehr  beachtenswert  ist,  zahlreiche  grofse  Findlinge 
fanden,  so  grofs,  dafs  sie  nur  von  4 — 5  Arbeitern  von  der  Stelle  be- 
wegt werden  konnten.  Auch  in  anderen  Baugruben  der  Stadt  habe 
ich  solchen  Reichtum  an  grofsen  Findlingen  bemerkt,  so  beim  Aus- 
schachten für  den  Neubau  des  grofsen  Eckhauses  an  der  Ecke  der  König- 
und  Johannesstrafse.  Es  handelte  sich  an  beiden  Stellen  nicht  etwa  um 
alte  eingemauerte  Fundamentsteine,  sondern  um  unter  dem  alten  Funda- 
ment regellos  gefundene  Findlinge.  Hochinteressant  waren  die  Funda- 
mentierungs-Arbeiten in  diesem  wasserreichen  Moorboden  für  den 
mächtigen  Bau  des  Stadttheaters.  Man  unterfing  zunächst  die  Grund- 
mauern der  benachbarten  Häuser  an  der  Ostgrenze  etwa  i  m  tief,  da  auch 
unter  ihnen  der  Boden  nafs  und  torfartig  war,  hub  dann  Gruben  im  Torfe 
aus,  in  die  man  die  grofsen  Findlinge  hineinsenkte,  bedeckte  dieselben 
mit  einer  sogenannten  Rollschicht  von  Backsteinen,  das  heifst,  man 
mauerte  die  Ziegel  mit  der  Schmalkante  auf  die  Felsen  auf,  führte 
dann  über  dieser  Rollschicht  eine  Betonschicht  auf  und  über  dieser 
ein  Gitterwerk  von  2V2  cm  dicken  eisernen  Stangen.  Vier  solcher  Be- 
tonschichten und  drei  solcher  eiserner  Roste  folgten  aufeinander  und 
bildeten  eine  i  m  dicke  Eisenbetonschicht.  Lag  die  Rollschicht  im 
Grundwasser,  so  befand  sich  die  Oberfläche  dieser  riesigen  Eisenbeton- 
platte I  m  über  dem  Wasserspiegel  der  Trave.  Dafs  hier  oder  noch 
etwas  weiter  nach  Osten,  etwa  auf  der  Breitenstrafse,  die  Quelle  der 
den  Koberg  entwässernden  grofsen  Kiesau  lag,  ist  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich.   Weiter  nach  Westen  zu  ist  uns  wiederum  in  einem  Strafsen- 
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namen  der  Name  dieses  ehemaligen  Baches  enthalten,  durch  den  Namen 
einer  langen  Quergasse,  die  ich  den  Liebhabern  von  Rokoko-  und 
Empiretüren,  von  alten  Fensterbeschlägen  und  Türklopfern,  von  kleinen 
alten  gotischen,  Rokoko-  und  Biedermeier-Häusern  nicht  genug  emp- 
fehlen kann.  In  den  Urkunden  heifst  sie  Antiqua  Kysow  oder  die  Olde 
Kiesouwe.  Der  Name  ihrer  südlichen  Fortsetzung,,  das  EUernbrook, 
dessen  kleine  Handwerkerhäuser  denselben  malerischen  Charakter  wie 
die  der  Kiesau  tragen,  beweist,  dafs  hier  unten  im  Travebruch  inner- 
halb der  den  Sturmfluten  ausgesetzten  Niederung  nicht  mehr  Buchen, 
sondern  Erlen  wuchsen. 

Weiter  im  Norden  zogen  sich  unter  dem  Westabhang  des  Ko- 
berges  weite  Wiesen  hin.  Die  Niederung  zeigte  eine  Beschaffenheit, 
die  wir  abermals  aus  dem  Strafsennamen  erkennen  können,  welcher 
heute  Engelswisch,  im  14.  Jahrhundert  Platea  dicia  Wisch  lautete. 
Über  das  Wiesengelände  der  Engelswisch,  das  uns  am  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  als  pratiini  ducis  oder  pratum  anglicum  entgegentritt, 
soll  man  einen  Zugang  zum  Hafen  auf  einem  schmalen,  niedrigen  Höhen- 
rücken gehabt  haben,  von  dem  sich  aber  auf  Friedrichs  geologischer 
Karte  von  Lübeck  keine  Spur  findet,  dessen  Existenz  nach  Brehmer 
vielmehr  nur  durch  einen  Strafsennamen  verraten  wird,  durch  die  Ais- 
heide, die  platea,  quae  dicitur  de  Alheide  oder  die  Alheidesstrate ;  der 
Volksmund  hatte  aus  ihr  im  18.  Jahrhundert  eine  Allein  Heidestrafse 
gemacht.  Brehmer  meint,  dafs  für  ihre  Anlage  ein  sich  über  die  Wiese 
erhebender  und  daher  trockener  Höhenrücken,  eine  Heide,  gewählt 
worden  sei.  Allein  man  wird  schwerlich  aus  dem  Namen  allein  einen 
solchen  Schlufs  ziehen  dürfen,  wenn  die  geologische  Beschaffenheit  statt 
der  Heide  nur  Moor  und  Torf  aufweist.  Ich  halte  den  Namen  Alheide 
vielmehr  für  einen  Personennamen'). 

Vor  dem  Diluvialrücken  von  Lübeck,  der  in  die  drei  durch  die 
kleine  und  grofse  Kiesau  getrennten  Abschnitte  des  Sandberges,  des 
Klingenberges,    zu    dem  man   topographisch  auch  die  Höhenplatte  von 


1)  Den  Namen  Alheydis  linde  ich  z.  B.  um  das  Jahr  1402  in  dem  von  Lappen- 
berg herausgegebenen  Chronicon  Holtzatiae  auctore  Presbytero  Bremensis  dioecesis, 
in  den  Mon.  German.  histor.  B.  21,  S.  286,  6;  Hannover  1869;  ferner  1289  ^^  ^^^ 
Form  Alheide  in  Lübeck  selbst,  1299  im  benachbarten  Rehna,  1300  wiederum  in 
der  Form  Alheydis  zu  Lüneburg,  1326  zu  Lübeck;  zwei  Frauen  dieses  Namens  zu 
Lübeck:  eine  cirotecaria  und  eine  minutrix  zwischen  1283  — 1298;  zwischen  1316  — 
1338  eine  Alheidis  institrix  sowie  eine  Alheydis  cyrotecaria.  Auch  sonst  findet 
man  diese  niederdeutsche  Form  des  Namens  Adelheid  im  Lübeckischen  Urkunden- 
buch,  so  1345  eine  Alheyd  zu  Hamm,  1347  dieselbe  Allieydis  zu  Hamm  in  zwei 
Urkunden  vom  Juni  und  Dezember,  während  vom  dritten  Bande  an  der  Name  Al- 
heydis nicht  mehr  vorkommt,  dafür  hin  und   wieder  die  Form   Adelheid. 
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St.  Marien  zu  rechnen  haben  wird,  und  des  Koberges  zerfiel,  dehnt  sich 
bis  zur  Trave  eine  Torf-  und  Moorniederung  aus,  die  am  breitesten 
im  Gebiet  der  Beckergrube  ist,  der  längsten  unserer  elf  Gruben.  Der 
der  Trave  benachbarte  Teil  wird  noch  heute  bei  jeder  grofsen  Sturm- 
flut derartig  überschwemmt,  dafs  man  in  Kähnen  durch  die  unteren 
Strafsen  fährt.  Ich  habe  solche  Kahnfahrten  in  den  zehn  Jahren,  die 
ich  hier  wohne,  dreimal  erlebt.  Nur  an  einer  einzigen,  winzigen  Stelle 
reicht  das  Diluvium  unmittelbar  bis  an  die  Trave,  und  diese  Stelle 
hatten  die  Slawen,  im  1 1,  und  12.  Jahrhundert  die  Meister  in  der  Technik 
der  Wasserbauten,  wie  ihre  staunenswerten  Wasserschutzanlagen  im 
Alluvium  und  Diluvium  von  Alt-Lübeck  sowie  in  IMecklenburg  verraten, 
richtig  erkannt.  An  dieser  Stelle  hatte  Cruto  die  Wallburg  Bucu  erbaut. 
Hier,  am  äufsersten  Nordende  der  Altstadt,  stöfst  der  untere  blaue 
Ton  direkt  an  die  Trave,  genau  an  der  Stelle,  wo  heute  der  Elbe- 
Trave-Kanal  vor  dem  Burgtore  in  die  Trave  mündet,  sodafs  der  blaue 
Ton  hier  das  Südufer  der  Kanalmündung  und  das  Ostufer  der  'iVave 
bildet.  Allerdings  mufs  man  dabei  in  Rechnung  ziehen,  dafs  die 
oberen  Bodenschichten  nicht  nur  gelegentlich  des  Kanalbaues,  sondern 
auch  gelegentlich  der  Anlage  der  Befestigungsgräben  vor  dem  Burg- 
tore ausgehoben  worden  sind.  Allein  nach  der  Friedrichschen  Karte 
reicht  hier  der  blaue  Ton  wirklich  unmittelbar  an  die  Trave  heran. 

Ein  wenig  südlich  von  dieser  Stelle  liegt  die  Strafse:  die  kleine 
Altefähre,  an  deren  Ende  ein  Wasserbaum  zur  Absperrung  der  Trave 
diente.  Noch  weiter  südwärts  folgt  die  Strafse:  die  grofse  Altefähre, 
die  aber,  wie  die  kleine  Altefähre,  schon  im  Torfgebiet  liegt,  150  m 
südlicher  als  der  Südrand  des  blauen  Tons  am  Trave-Ufer.  Brehmer 
nimmt  an,  dafs  sich  hier  eine  Fähre  über  die  Trave  befand,  die  für 
die  Besatzung  der  Burg  und  für  die  Verbindung  der  Burg  mit  den 
holsteinischen  Besitzungen  der  Schauenburger  bestimmt  war:  sie  hiefs 
schon  im  13.  Jahrhundert  anlt'qutim  passagiiwi  oder  Oldenvere.  Brehmer 
meint,  dafs  diese  Fähre  gelegentlich  der  Zerstörung  der  Burg,  also  um 
1227,  beseitigt  wurde.  Von  einer  Verkehrstrafse  über  die  Trave,  die 
an  und  für  rieh  an  dieser  Stelle  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich 
ist,  findet  sich  in  den  Quellen  keine  Spur;  diese  führte  wohl  von  Anfang 
an  über  die  schon  12 16  urkundlich  erwähnte  Holstenbrücke,  denn 
damals  schenkte  König  Waldemar  von  Dänemark  der  Stadt  Lände- 
reien iuxta  holsatiae  bruggae.  Die  entgegengesetzte,  von  Friedrich  in 
seine  Festschrift  aufgenommene  Ansicht  Reuters  läfst  sich  weder  topo- 
graphisch noch  historisch  aufrecht  erhalten,  soweit  bisher  Quellennach- 
richten bekannt  geworden  sind.  Nach  dieser  Behauptung  hat  bei  der 
grofsen  Altenfähre  die  alte  Strafse  begonnen,  welche  ganz  Lübeck  seiner 
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Länge  nach  durchzog,  im  Anschlufs  an  die  Wege  aus  Holstein  und 
Meckenburg.  Von  solcher  Strafse  ist  weder  durch  Nachrichten  noch 
durch  Ausschachtungen  eine  Spur  bekannt  geworden.  Übrigens  heifst 
der  Name  der  grofsen  Altenfähre  in  den  ersten  hundert  Jahren,  in 
denen  er  vorkommt,  nicht  die  Grofse  Altefähre,  sondern  nur  Antiquuin 
Vere;  das  Attribut  major  findet  sich  zum  ersten  Male  erst  1372.  Über 
die  Eingriffe  der  Menschenhand  in  die  hier  geschilderten  ursprüng- 
lichen topographischen  Verhältnisse  finden  Sie  alles  Wesentliche  in  der 
•Festschrift  des  Professors  Friedrich.  Ich  möchte  Sie  nur  noch  auf  die 
Höhenschichtenkarte  (Tafel  i)  aufmerksam  machen,  die  ich  für  diesen  Vor- 
trag habe  anfertigen  lassen,  um  in  ihr  eine  Ergänzung  zu  der  geologischen 
Karte  Friedrichs  zu  geben.  Ich  verdanke  diese  schöne  Höhenschichten- 
karte, die,  man  darf  wohl  sagen,  in  musterhafter  Weise  den  Höhen- 
aufrifs  Lübecks  zur  Erscheinung  bringt,  dem  Entgegenkommen  unseres 
Kataster-Amtes,  bei  dem  wir  Lübecker  in  allen  geographischen  Fragen 
uns  einer  stets  sachverständigen,  allzeit  bereitwilligen  Hülfeleistung  er- 
freuen dürfen.  Prächtig  gelangt  auf  dieser  Karte  zum  Ausdruck,  wie 
schmal  der  von  der  Zehnmeterkurve  umschlossene  Diluvialrücken 
Lübecks  ist;  wie  er  genau  von  Süden  nach  Norden  verläuft;  wie  er 
im  Süden  auf  drei,  im  Norden  auf  zwei  Seiten  zur  Trave  und 
Wakenitz  abfällt;  wie  er,  in  der  Mitte  am  breitesten,  im  Norden  am 
schmälsten,  im  Norden  ein  ideales  Gelände  tür  die  Anlage  einer 
Zwingburg,  im  Süden  für  die  eines  Seehafens  abgibt. 

Den  schönsten  Blick  auf  die  Stadt  hat  man  da,  wo  man  sich  ihr 
von  Nordwesten  aus  nähert,  weil  man  nur  so  die  mächtigen  Turm- 
fassaden der  alten  Kirchen  vor  Augen  hat,  die,  mit  der  einzigen  Aus- 
nahme des  hochmalerischen  Petriturms,  weniger  durch  ihre  architek- 
tonischen Einzelheiten,  als  durch  ihre  wundervollen  Raumverhältnisse 
und  ihre  von  einem  wunderbaren  Feingefühl  zeugenden  Abmessungen 
wirken.  Wer  sich  einen  besonderen  Genufs  verschaffen  will,  der  nähere 
sich  Lübeck  von  Stockeisdorf  oder  besuche  die  Katharinenstrafse  in 
Lübeck  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Abendsonne  die  riesigen  roten 
Türme  mit  ihren  in  herrlichem  Edelrost  prangenden  Dachkegeln  in 
zauberhafter  Beleuchtung  erglühen  läfst;  er  besteige  mittags  den  Stadt- 
wall an  der  zweiten  Wallstrafse,  wenn  die  Mittagsonne  die  grofsartigen 
Kirchenschiffe  des  Doms,  von  St.  Petri  und  St.  Marien  bestrahlt  und 
die  Südfronten  der  Türme  aufs  schärfste  beleuchtet,  eine  Beleuchtung,  in 
welcher  der  Gegensatz  zwischen  dem  Grün  der  mächtigen  Kupferdächer 
und  dem  satten  Rot  der  wuchtigen  Backsteinmassen  noch  wirkungsvoller 
sich  geltend  macht  als  in  der  Feuerbeleuchtung  der  Abendsonne.  Wer 
das  einmal  gesehen  hat,    der  wird  Lübeck  nimmer  vergessen! 
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2. 

Einige  morphologisctie  und  geologische  Probleme  der 
Lüneburger  Heide. 

Von  Dr.  K.   Olbricht  iu  Halle  a.  S. 
(5.   Sitzung.) 

Im  Gegensatz  zu  anderen  Gebieten  sind  in  Nord-Deutschland 
gröfsere  zusammenhängende  Landschaften  noch  nicht  bearbeitet  worden, 
obwohl  es  von  allergröfster  wissenschaftlicher  Bedeutung  wäre,  zu- 
sammenhängende, einheitlich  gebaute  Landschaften  auch  bei  uns  zu 
untersuchen.  Denn  so  erst  bekommen  wir  einen  befriedigenden  Einblick 
in  manche  Erscheinungen,  die  sich  nur  aus  einem  gröfseren  Zusammen- 
hange heraus  befriedigend  erklären  lassen,  deren  Deutung  uns  aber 
schwer  fällt  oder  sogar  nicht  ermöglicht  wird,  wenn  wir  uns  lediglich 
auf  die  Erfahrungen  beschränken,  die  wir  nur  auf  einem  kleinen,  räum- 
lich eng  umgrenzten  Gebiet  machen  konnten.  Wir  deuten  nur  an 
Terrassen-Aufnahmen  in  einem  gröfseren  Flufsgebiet,  wo  oft  wichtige 
Punkte  weit  auseinander  liegen. 

In  diesem  Vortrag  möchte  ich  den  Versuch  machen,  aus  der  Fülle 
der  Probleme,  die  uns  die  Lüneburger  Heide  bietet,  einige  der  wich- 
tigsten herauszugreifen  und  im  Anschlufs  daran  einen  kurzen  Überblick 
geben  über  die  Entwicklungsgeschichte  dieses  reich  gegliederten  Hügel- 
landes, das  in  allernächster  Nähe  des  nur  wenige  Meter  über  dem 
Meere  gelegenen  Elbtals  auf  weiten  Strecken  sich  mehr  als  100  m 
erhebt  und  im  Wilseder  Berge  mit   170  m  Höhe  gipfelt. 

Untergrund.  Als  erste  Frage  bei  der  Bearbeitung  einer  nord- 
deutschen Landschaft  drängt  sich  uns  diejenige  nach  der  Oberflächen- 
gestaltung des  von  diluvialen  Deckschichten  verhüllten  präglazialen 
Reliefs  auf.  Bei  Beginn  der  neuzeitlichen  Diluvialforschung  nahm  man 
an,  dafs  die  Oberflächenformen  unseres  Flachlandes  im  wesentlichen 
die  Höhenverhältnisse  des  älteren  Gesteins  wiederspiegelten,  während 
man  heute  immer  mehr  zu  der  Anschauung  gekommen  ist,  dafs  ledig- 
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lieh  den  glazialen  Deckschichten  und  der  Art  und  Weise  ihrer  Auf- 
schüttung die  Verteilung  von  Hoch  und  Tief  im  Landschaftsbilde  Nord- 
Deutschlands  zukommt.     Suchen  wir  uns  darüber  kurz  zu  unterrichten. 

Abgesehen  von  vereinzelten  Aufragungen  älteren  Gesteins  über  die 
diluvialen  Aufschüttungen  sind  wir  zumeist  auf  die  Ergebnisse  von 
Bohrungen  angewiesen.  Es  ist  aber  ersichtlich,  dafs  diese  nicht  im- 
stande sind,  uns  ein  befriedigendes  Bild  zu  geben.  Die  einzelnen 
Bohrungen  liegen  zumeist  weit  auseinander,  so  dafs  sie  keinen  Einblick 
in  die  spezielle  Gliederung  des  dazwischen  liegenden  Gebietes  geben. 
Wir  können  jedoch  morphologische  Betrachtungen  hinzuziehen. 

Im  nördlichen  Vorlande  der  Mittelgebirge  dehnen  sich  grofse  Ver- 
ebnungsflächen  aus,  an  vielen  Stellen  von  Monadnocks  überragt. 
Diese  ausgedehnten  Verebungsflächen  kennen  wir  aus  dem  schlesischen 
Sudetenvorlande,  der  Umgebung  von  Halle,  Leipzig  und  Magdeburg, 
sowie  auch  aus  der  Gegend  um  Hannover.  Im  Norden  verschwinden 
sie  unter  den  diluvialen  Deckschichten  ;  doch  haben  wir  Gründe  dafür, 
anzunehmen,  dafs  sie  sich  auch  unter  diesen  fortsetzen.  Wo  nämlich 
jüngere  Krustenbewegungen  —  wie  bei  Helgoland,  Lüneburg,  Rüders- 
dorf  und  Lägerdorf  —  die  präglaziale  Oberfläche  horstartig  über  die 
jüngeren  Deckschichten  gehoben  haben,  erscheint  diese  auch  als  Ver- 
ebnungsfläche  stellenweise  —  wie  bei  Lüneburg  —  sogar  von  Monadnocks 
überragt.  So  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  anzunehmen,  dafs  sich  die 
glazialen  Deckschichten  Nord-Deutschlands  auf  ausgedehnten  Einebungs- 
flächen  ablagerten,  über  die  jüngeren  Krustenbewegungen  —  wohl  zu- 
meist im  Rifs-Würm-Interglazial  einsetzend  —  vereinzelte  Horste  insel- 
artig hoben.  Diese  jüngeren,  stellenweise  im  Pliozän  schon  einsetzen- 
den Krustenbewegungen  dislozierten  besonders  die  mitteldeutschen  Ver- 
ebungsflächen und  schufen  aus  ihnen  das  stark  kupierte  Gebiet  unserer 
Mittelgebirge,  die  wohl  zumeist  erst  im  Eiszeitalter  entstanden,  wie 
unsere  neuesten  Forschungen  an  den  verschiedensten  Stellen  immer 
deutlicher  erkennen  lassen. 

Aber  auch  im  Untergrunde  Nord-Deutschlands  wurden  die  Ver- 
ebnungsflächen  gestört  und  durch  verschiedene  Faktoren  umgeformt.  Im 
Eiszeitalter  geht  die  Verbiegung  der  subbaltischen  Geosynklinale,  in  der 
sich  die  mächtigen  Schichten  des  Mesozoikums  und  des  Tertiärs  ab- 
gelagert haben,  weiter,  wie  dies  nicht  nur  die  interglazialen  und  post- 
glazialen Meerestransgressionen  beweisen,  sondern  auch  die  Tatsache, 
dafs  die  auf  dem  Festlande  gebildeten  Verebnungsflächen  heute  zum 
Teil  schon  unter  dem  Meeresspiegel  liegen  und  bei  nordsüdlich  ver- 
laufenden Flüssen  ältere  Terrassen  oft  stark  nach  Norden  verbogen 
sind,  wie  es  sich  schön  im  Ilmenau-Tal  beobachten  läfst.    Neben  diesen 
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grofsen  Verbiegungen  finden  wir  auch  Grabenbrüche,  die  als  Fort- 
setzung des  Leinetal-Grabens  aufzufassen  sind,  sich  in  Tiefbohrungen 
bis  Schleswig-Holstein  verfolgen  lassen  und  sich  vielleicht  in  dem 
Grabenbruch  der  bekannten  norwegischen  Rinne  fortsetzen. 

Weiterhin  wurden  diese  Verebnungsflächen  durch  eine  postpliozäne 
Zertalung  umgestaltet,  die  besonders  gut  in  Posen  zu  beobachten  ist, 
sowie  durch  die  glaziale  Exaration  älterer  Eiszeiten,  die  hauptsächlich 
in  den  Randgebieten  der  Ostsee  eingesetzt  hat. 

So  bleibt  der  ältere  Untergrund  Nord-Deutschlands  zumeist  ein 
flachwelliges  wenig  gegliedertes  Relief  und  die  reich  gegliederten  Höhen- 
züge Nord-Deutschlands  sind  lediglich  aus  der  Zertalung  diluvialer  Auf- 
schüttungen hervorgegangen,  wie  die  neuen  Tiefbohrungen  auch  immer 
deutlicher  beweisen. 

Allgemeines  über  Eiszeiten.  In  Nord- Deutschland  kennen 
wir  zur  Zeit  mit  Sicherheit  nur  die  Ablagerungen  von  drei  Eiszeiten 
(Mindel,  Rifs,  Wurm  der  Alpen),  während  die  Schichten  der  Günz-Eiszeit 
und  einer  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich  gemachten  noch  älteren 
Eiszeit  durch  die  Exaration  der  Mindel-Eiszeit  zerstört  wurden  und  nur 
in  vereinzelten,  noch  nicht  sicher  gedeuteten  Profilen  enthalten  sein 
können.  Zu  diesen  vier  oder  fünf  eigentlichen  Eiszeiten  kommt  noch 
ein  weiterer  Gletschervorstofs,  der  bis  an  die  baltische  Endmoräne 
reicht  und  in  ihrem  Hinterland  jenen  eigentümlichen  Landschaftstypus 
hervorgebracht  hat,  der  bisher  als  wellige  Moränenlandschaft  nur  als 
eine  besondere  Art  der  Aufschüttung  aufgefafst  wird. 

Zwischen  die  Eiszeiten  schalten  sich  ausgedehnte  Zwischeneiszeiten, 
in  denen  das  Klima  wärmer  war  als  heute,  zeitweise  das  Land  steppen- 
artigen Charakter  trug  und  grofse  Abtragungsvorgänge  und  Verwitterungs- 
erscheinungen einsetzten.  Um  die  Verfolgung  dieser  letzteren  hat  sich 
Gagel  verdient  gemacht;  meine  Untersuchungen  in  der  Heide  er- 
gaben ebenfalls  das  Vorhandensein  ausgedehnter  interglazialer  ver- 
witterter Schichten,  die  ich  demnächst  ausführlicher  besprechen  werde. 
In  den  Höhepunkt  der  Interglazialzeiten  fällt  die  Bildung  mächtiger 
Lösse,  die  zumeist  —  vom  Postwürmlöfs  abgesehen  —  durch  jüngere 
Eiszeiten  wieder  abgetragen  wurden  und  daher  nur  an  den  Randzonen 
in  weiterer  Ausdehnung  erhalten  sind.  Um  die  Verfolgung  dieser  Lösse 
macht  sich  neuerdings  besonders  Wüst  verdient.  Ich  bemerke  hier 
noch,  dafs  diese  Verwitterungserscheinungen  nicht  lediglich  durch  eine 
längere  Zeitdauer  der  Interglazialzeiten  erklärt  werden  können,  sondern 
zugleich  anzeigen,  dafs  an  Intensität  das  interglaziale  Klima  das  heutige 
bei  weitem  übertroffen  haben  mufs,  dafs  es  wesentlich  trockener  und 
heifser  war.     Vergleichende  Schlüsse    auf   die  Länge   von  Interglazial- 
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Zeiten  lassen  sich  auf  Grund  der  Mächtigkeit  der  Verwitterungs- 
rinden nicht  ohne  weiteres  ziehen. 

Lüneburger  Heide.  In  der  Lüneburger  Heide  kennen  wir  nur 
die  Ablagerungen  der  drei  jüngeren  Eiszeiten  und  die  der  Rifs-Würm- 
Zwischeneiszeit.  Das  ältere  Diluvium  (Mindel,  Rifs)  bildet  einen 
mächtigen,  an  manchen  Stellen  über  loo  m  hohen  Höhenrücken,  der 
ähnlich  der  heutigen  Baltischen  Seenplatte  von  zahlreichen  Wasser- 
becken bedeckt  war,  in  denen  sich  die  bekannten  Kieselgur-  und  Kalk- 
lager bildeten.  Gegen  Ende  des  Interglazials  ist  dieser  Höhenrücken 
anscheinend  schon  stark  zertalt  und  zum  Teil  in  Einzelberge  aufgelöst; 
daraus  schliefsen  wir  auf  eine  lange  Dauer  dieser  Interglazialzeit.  Das- 
selbe ergibt  sich  aus  den  mehrere  Meter  mächtigen,  roten,  verwitterten, 
ferettoartigen  Sanden  und  Kiesen,  die  an  so  vielen  Stellen  anstehen.  Eine 
genaue  Bearbeitung  der  Interglazialschichten  dürfte  noch  wichtige  Er- 
gebnisse bringen.  Ich  mache  nur  auf  einen  Punkt  aufmerksam. 
An  mehreren  Stellen  schaltet  sich  in  die  Kieselgur  und  Süfswasser- 
kalklager  eine  Bank  roter  Sande,  die  anzeigt,  dafs  zu  einem  gewissen 
Zeitpunkt  des  Interglazials  die  Seen  austrockneten  und  ein  regenarraes 
Klima  unter  Zurücktreten  der  Pflanzendecke  eine  starke  Abtragung 
begünstigte.  Das  sind  jedenfalls  deutliche  Beweise  dafür,  dafs  den 
Höhepunkt  einer  jeden  Zwischeneiszeit  eine  trockene  Steppenzeit  ein- 
nimmt, die  von  feuchteren  Waldphasen  auf  beiden  Seiten  begleitet 
wird,  wie  dies  auch  Wüst  neuerdings  aus  den  Profilen  von  Weimar- 
Taubach  einwandsfrei  erwies. 

Oberflächlich  stehen  heute  in  der  Heide  zumeist  die  Schichten  der 
Würmeiszeit  an,  deren  Mächtigkeit  aufserordentlich  verschieden  ist 
und  zwischen  lo  und  loo  m  schwankt.  Eine  starke  Schwankung  der 
Mächtigkeit  des  jüngeren  Diluviums  steht  in  engem  Zusammenhange 
mit  dem  interglazialen  Relief.  Im  Norden  des  interglazialen  Höhen- 
rückens zeigt  das  Würmdiluvium  Mächtigkeiten  von  mehr  als  60  m,  im 
Süden  desselben  schwillt  es  stark  ab,  und  stellenweise  überzieht  es  nur 
als  eine  dünne  Deckschicht  das  ältere  Relief,  das  noch  heute  kennt- 
lich durch  das  Anstehen  der  rötlichen  interglazialen  Verwitterungs- 
rinden grofse  Züge  im  Landschaftsbild  mit  bestimmt,  wie  im  Lüfs, 
beim  Falkenberg  und  bei  den  Lohbergen.  Auch  manche  Täler  der 
Heide  sind  schon  interglazial  vorbedingt  und  werden  von  den  Würm- 
moränen nur  ausgekleidet,  so  das  Örtze-Tal,  das  Ise-Tal  und  die  Senke 
zwischen  den   Lohbergen  und   den  Schwnrzen  Bergen. 

Das  Würmdiluvium  l)esteht  überwiegend  aus  feingeschichteten 
weifsen  Sanden,  die  oft  mehr  als  50  m  Mächtigkeit  erreichen.  Darüber 
lagert  eine    Grundmoräne,    die    vereinzelt  mehr    als    30  m  mächtig  ist, 
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besonders  im  Norden  des  interglazialen  Höhenrückens  stark  ausgebildet 
ist  und  hier  die  Laubholzbestände  des  Garlsdorfer  Waldes,  des  Sot- 
torfer  Busches  und  des  Süsing  bedingt.  Weiter  im  Süden  schwillt  die 
Mächtigkeit  der  Grundmoräne  stark  ab,  und  zumeist  ist  sie  in  Ge- 
schiebesand umgearbeitet,  der  meist  Heideflächen  und  Kiefernwald 
trägt.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  auch  in  Schleswig-Holstein, 
und  die  eingehende  Erforschung  wird  die  gleichen  Verhältnisse  wohl 
auch  für  den  Fläming  und  die  übrigen  norddeutschen  Landrücken 
beweisen.  Im  Süden  ein  altdiluvialer  Kern,  dem  sich  nördlich  nach 
dem  Zentrum  der  Vereisung  zu  jüngere  Höhenrücken  anlagern. 

Morphologie.  Ihr  heutiges  Relief  verdankt  die  Heide  ver- 
schiedenen Kräften,  die  an  der  Umformung  der  an  sich  einförmigen 
Aufschüttungsrücken  arbeiteten.  Diese  umformenden  Kräfte  gehen 
einerseits  von  den  Gletschern  selbst  aus.  Das  Abschmelzen  des  Inland- 
eises geht  nicht  allmählich  vor  sich,  sondern  wird  zeitweise  von  kurzen 
Vorstöfsen  unterbrochen,  ähnlich  den  kleinen  Gletscherschwankungen, 
wie  wir  sie  auch  heute  beobachten.  Bei  solchen  Vorstöfsen  werden 
langgestreckte  Moränenwälle  aufgeprefst  und  die  Schmelzwässer  schufen 
ausgedehnte  Verebnungsflächen,  die  landschaftlich  den  „Sandur'' 
gleichen,  genetisch  aber  von  ihnen  verschieden  sind.  Aber  nicht  immer 
entsandten  die  Gletscher  während  der  Abschmelzphase  grofse  Schmelz- 
wasserströme. Wir  müssen  sogar  annehmen,  dafs  die  Gletscher  zumeist 
verdunsteten,  ohne  gröfsere  Schmelzwasserströme  zu  entsenden.  Die 
Beweise  dafür  werde  ich  an  anderer  Stelle  ausführlicher  darlegen. 

Ein  grofser  Teil  der  Heidetäler  ist  durch  glaziale  Täler  in  seiner 
Richtung  bedingt,  jedoch  liegen  die  älteren  glazialen  Talböden  als 
Terrassen  im  Norden  der  Heide  meist  30  m  über  den  heutigen  Tal- 
böden; andere  glaziale  Täler  sind  sogar  nicht  einmal  in  das  Talsystem 
einbezogen  und  liegen  als  Trockentäler  da.  Daraus  ersehen  wir,  dafs 
bei  Beginn  der  Abschmelzperiode  ganz  andere  Abflufsbedingungen  ge- 
herrscht haben  müssen,  dafs  insbesondere  das  heutige  tiefe  Eibtal 
noch  nicht  vorhanden  gewesen  war,  sondern  sich  erst  später  bildete 
als  ein  Erosionstal,  wie  auch  die  Terrassenfunde  an  der  Ilmenau  zeigen. 
Wir  versuchen  es,  einige  hieran  sich  anschliefsende  Probleme  kurz  zu 
skizzieren. 

Die  glazialen  Urstromtäler  der  Heide,  wie  die  des  peripherischen 
Teiles  des  vom  Würmeise  bedeckten  Gebietes  überhaupt,  sind  von  ge- 
ringer Entwickelung,  so  dafs  nur  unbedeutende  Wassermassen  sie  aus- 
gearbeitet haben  können,  im  Gegensatz  zu  den  mächtigen  Urstrom- 
tälern, denen  wir  weiter  nördlich  begegnen.  Wenn  wir  nun  wissen, 
dafs  in  der  Abschmelzperiode   das  Eis  mehr  verdunstete  als  abschmolz,. 
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SO  ist  dadurch  wohl  die  geringe  Entwickelung  der  südlichen  Täler  er- 
klärt, nicht  aber  die  grofsen  Ausmafse  der  nördlichen  jüngeren  Täler, 
die  sich  alle  im  unteren  Eibtal  vereinigen.  Bei  diesen  stark  ausge- 
tieften jüngeren  Tälern  müssen  neben  den  geringen  glazialen  Schmelz- 
wässern noch  andere  Wasserraassen  mitgewirkt  haben,  und  zwar  die 
Wassermassen,  welche  die  aus  den  Mittelgebirgen  kommenden  Flüsse 
mit  sich  führen.  Die  Fragestellung  wird  also:  Warum  flössen  bei  Be- 
ginn der  Abschmelzperiode  die  mitteldeutschen  Flüsse  noch  nicht?  Die 
Gründe  für  diese  aufserordentlich  wichtige  Tatsache  möchte  ich  in 
folgendem  kurz  darlegen,  ohne  aus  Mangel  an  Zeit  auf  Einzelheiten 
näher  eingehen  zu  können. 

Verhältnisse  und  Eiswinde.  In  der  Randzone  vor  jedem  In- 
landeisgebiet entwickelt  sich  eine  schon  von  Folger  erkannte  Zone  anti- 
zyklonaler  Fallwinde,  wie  die  neuen  Südpolar-Expeditionen  einwand- 
frei erwiesen  haben.  Auf  der  nördlichen  Halbkugel  müssen  die  Fall- 
winde als  Ostwinde  auftreten;  in  unserem  Falle  wehen  sie  aus  den 
kontinentalen  Gebieten  Rufslands  und  sind  darum  trocken.  In  diesem 
sicher  mehr  als  einen  Breitengrad  breiten  Gürtel  östlicher  Winde 
lagen  bei  Beginn  der  Abschmelzperiode  auch  die  Mittelgebirge,  die 
deshalb  keine  Niederschiäge  empfingen,  zumal  die  regenbringenden 
Westwinde  fehlten.  Damals  wurden  also  die  Eisrandtäler  lediglich 
von  den  wenigen  Schmelzwässern  der  Gletscher  gespeist.  Je  weiter 
nun  das  Inlandeis  nach  Norden  abschmolz,  um  so  weiter  verschob 
sich  auch  der  Gürtel  der  trockenen  Ostwinde  nach  Westen;  so  konnten 
allmählich  die  regenreichen  Westwinde  wieder  in  das  Gebiet  der 
Mittelgebirge  eindringen,  in  diesen  entwickelten  sich  die  Flüsse  von 
neuem  und  diese  speisten  mit  ihren  Wassermassen  auch  die  nördlichen 
Urstromtäler.  Mit  diesen  zusammen  entstand  auch  erst  das  Eibtal  in 
seiner  heutigen  Tiefe. 

Die  Eintiefung  des  Eibtals  bedeutet  einen  Wendepunkt  in  der 
Entwickelung  des  Talsystems  der  Heide;  die  Täler  der  Heide  schnitten 
sich  nunmehr  bis  zu  ihrer  heutigen  Tiefe  ein,  und  zwar  zumeist  im 
Anschlufs  an  die  älteren  glazialen  Täler,  zum  Teil  jedoch  auch  unab- 
hängig davon.  Hochgelegene  Terrassen  zeigen  an,  dafs  diese  Ein- 
tiefung ruckweise  erfolgte.  So  hängt  heute  wie  ein  Schleier  über  dem 
rezenten  Talnetz  ein  älteres  glaziales  Talsystem,  ohne  das  wir  manche 
Züge  im  Relief  dieser  Landschaft  nicht  erklären  können. 

Postglazial.  Mit  dem  Abschmelzen  des  Würmeises  beginnt  für 
die  Heide  die  Postglazialzeit.  Zusammenhängende  Darstellungen  des 
Klimas  der  Postglazialzeit  besitzen  wir  zur  Zeit  noch  nicht,  da  es  an 
geeigneten  Vorarbeiten    fehlt    und    auf   rein  geologischem  Wege  diese 
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Probleme  kaum  gelöst  werden  dürften.  Als  einziger  versuchte  bisher 
Schulz  in  seinen  inhaltsreichen,  leider  zu  wenig  beachteten  Abhand- 
lungen die  Klimafrage  der  Postglazialzeit  einer  Lösung  näher  zu  bringen; 
er  nimmt  seit  dem  Abschmelzen  der  Würmgletscher  auf  pflanzengeo- 
graphischen Untersuchungen  fufsend  mehrere  trockene  und  kühle 
Zeiten  an,  deren  letztere  er  mit  den  alpinen  postglazialen  Stadien 
identifiziert.  Ich  versuche  in  folgendem,  zum  Teil  auf  eigenen  noch 
nicht  veröffentlichten  Untersuchungen  fufsend,  einige  Leitlinien  zu 
ziehen. 

Baltische  Zeit.  Nach  dem  Abschmelzen  des  Würmeises  rücken 
die  Gletscher  noch  einmal  vor  und  zwar  bis  zur  baltischen  End- 
moräne. Diesen  Vorstofs  habe  ich  den  baltischen  Vorstofs  genannt 
und  identifiziere  ihn  mit  der  Wisconsin-Eiszeit  amerikanischer  Geologen 
und  dem  Bühl-Vorstofs  der  Alpen.  Die  zwischen  ihm  und  der  Würm- 
Eiszeit  gelegene  Phase  nenne  ich  baltische  Schwankung  analog  der 
alpinen  Schwankung.  Da  diese  letztere  neuerdings  von  Ampferer 
bestritten  wird,  ist  es  von  Wichtigkeit,  eine  ihr  entsprechende  Zeit 
auch  in  anderen  Vereisungsgebieten  aufgefunden  zu  haben.  Die  bal- 
tische Schwankung  hat  vorher  eine  recht  beträchtliche  Länge  besessen. 
In  ihr  wurde  das  Talnetz  der  Heide  bis  zu  seiner  heutigen  Tiefe  aus- 
erodiert und  zugleich  entstanden  in  ihr  die  Erosionstäler  am  Ost- 
abhange  des  holsteinischen  Landrückens,  die  der  jüngere  baltische 
Vorstofs  zu  den  glazialen  Trogtälern  der  Föhrden  umformte.  Das 
Klima  der  baltischen  Schwankung  war  vielleicht  wärmer  als  das  der 
Jetztzeit;  das  zeigen  nicht  nur  die  Funde  des  oberen  Lauenburger 
Torfmoores  an,  das  ich  in  diese  Zeit  stelle,  sondern  auch  die  mäch- 
tigen Lösse  der  Magdeburger  Börde  und  die  Feinsande  und  Flott- 
lehme des  Fläming  und  der  Lüneburger  Heide,  die  ebenfalls  äolische 
lössartige  Bildungen  darstellen.  Vor  einigen  Tagen  gelang  es  mir,  in 
den  grofsen  Flottlehm-Aufschlüssen  bei  Ebstorf  eine  alte  Oberfläche 
aus  braunrotem  zusammengekitteten  Lehmsand  zu  entdecken,  woraus 
hervorgeht,  dafs  dieser  Flottlehm  in  zwei  verschiedenen  Zeiten  gebildet 
wurde,  von  denen  die  ältere  mit  der  Schwankung,  die  jüngere  mit 
der  Bühlgschnitzzeit  identisch  sein  dürfte.  Immerhin  ist  die  baltische 
Schwankung  an  Länge  und  Intensität  des  Klimas  nicht  mit  den  älteren 
Interglazialzeiten  zu  vergleichen.  Ihre  Länge  reichte  wohl  dazu  aus, 
um  im  baltischen  Gebiete  eine  Verwitterungsdecke  grofsen  Mafsstabes 
zu  bilden,  und  deshalb  rückten  die  Gletscher  unter  wesentlichen  an- 
deren Umständen  vor,  wie  ich  an  anderer  Stelle  beweisen  werde. 

Postbaltische  Zeit.  Auf  den  baltischen  Vorstofs  folgt  die  post- 
baltische Zeit.      In    sie   fallen    in    den  Alpen  der  Gschnitz,    Dann   und 
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Tribulaun-Vorstofs.  Vielleicht  waren  in  diesen  analogen  Perioden  sogar 
grofse  Teile  Fennoscandias  bis  zu  den  finnischen  und  südnorwegischen 
Endmoränen  mit  kleinen  Inlandeisdecken  bedeckt;  in  sie  fallen  auch 
die  mächtigen  Talsande  der  Heideflüsse,  die  sich  an  grofse  flache 
Schuttkegel  anschliefsen,  welche  dieselben  in  das  Elbtal  geschüttet 
haben,  dadurch  den  seltsamen  Lauf  dieses  Flusses  zwischen  Boitzen- 
burg und  Geesthacht  bedingend.  Meine  neuesten  Untersuchungen  im 
unteren  Ilmenau-Tal  ergaben,  dafs  die  jüngeren  Talsande  sich  in  vier 
Terrassen  auflösen  lassen,  die  sich  teilweise  sogar  petrographisch 
unterscheiden.  Daraus  geht  henvor,  dafs  in  der  postbaltischen  Zeit 
das  Ilmenau-Tal  —  und  wohl  auch  die  anderen  Täler,  die  ich  nicht 
eingehend  untersucht  habe  —  viermal  verschüttet  wurde  und  viermal 
der  Flufs  ein  neues  Tal  in  die  aufgeschütteten  Sande  grub,  um  sein 
Normalgefälle  wieder  herzustellen.     Was  bedeuten  diese  Terrassen: 

Offensichtlich  erfolgte  die  Zuschüttung  der  Täler  in  Zeiten  ge- 
steigerter Abtragung,  und  es  ist  von  Wichtigkeit,  zu  untersuchen,  unter 
welchen  klimatischen  Verhältnissen  eine  derartig  gesteigerte  Abtragung 
einsetzen  konnte.  Zur  Zeit  herrschen  darüber  irrige  Anschauungen, 
soweit  man  sich  hiermit  überhaupt  beschäftigt  hat.  Man  nimmt  zu- 
meist an,  dafs  ein  regenreiches  Klima  eine  starke  Abtragung  begünstigt. 
Zeiten  starker  Abtragung  identifiziert  man  mit  regenreichen  Zeiten, 
wie  auch  Götz  in  seinem  Vortrage  über  das  Klima  der  neolithischen 
Zeit  (Verhandlungen  des  XVI.  Deutschen  Geographentages  zu  Nürn- 
berg). Dieser  Anschauung  können  wir  uns  nicht  anschliefsen  und 
wollen  unsere  Gründe  dafür  kurz  darlegen. 

Arten  der  Abtragung.  Von  zwei  Hauptfaktoren  hängt  die 
Abtragung  ab:  vom  Klima  und  von  der  Pflanzendecke  eines  Gebietes. 
Von  dem  Klima  kommt  insbesondere  die  Art  und  Verteilung  der  Nieder- 
schläge in  Betracht.  Unser  gegenwärtiges  Klima  in  Nord-Deutschland 
weist  eine  hohe  jährliche  Regenmenge  auf,  aber  die  Niederschläge 
verteilen  sich  ziemlich  regelmäfsig  über  das  ganze  Jahr.  Landregen 
sind  überwiegend,  aber  sie  befördern  nicht  die  Abtragung  im  Gegen- 
satz zu  den  wolkenbruchartigen  Regengüssen  mancher  sommerlicher 
Gewitter.  Zudem  schützt  infolge  der  ständigen  Bewegung  eine  dichte 
Pflanzendecke  den  Boden,  der  dadurch  vor  jeder  Abtragung  geschützt 
wird,  sofern  der  Mensch  nicht  künstlich  Boden  blofslegt  und  dadurch 
neue  Abtragungszyklen  einleitet,  was  ich  ebenfalls  an  anderer  Stelle 
beweisen  werde. 

Anders  liegen  die  Tatsachen  im  Gebiete  mit  kontinentalem  Klima, 
oder  in  welchen  das  Klima  sich  durch  Regenarmut  und  periodische 
Niederschläge  auszeichnet.     Hier  ist  die  jährliche  Regenmenge  zumeist 
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zwar  gering;  aber  die  wenigen  Niederschläge  fallen  zumeist  ah 
Platzregen,  die  dadurch  noch  an  abtragender  Kraft  gewinnen, 
als  die  Pflanzendecke  weitständig  geworden  ist,  wenn  nicht  sogar 
ganz  fehlt. 

So  können  wir  wohl  mit  einer  gewissen  Sicherheit  annehmen,  dafs 
gerade  regenarme  Zeiten  mit  steppenartiger  Bewachsung  die  Ab- 
tragung stark  befördern,  und  wir  werden  schliefsen,  dafs  in  post- 
baltische trockene  Zeiten  die  Verschüttung  Ilmenau-Tales  fällt  und  dafs 
in  den  dazwischenliegenden  regenreichen  Zeiten  die  Flüsse  die  aufge- 
schütteten Sande  von  neuem  abtragen,  um  ihr  Normalgefälle  wieder- 
herzustellen. Durch  das  Alternieren  derartiger  Trocken-  und  Regen- 
zeiten entsteht  dann  ein  Terrassensystem  von  ganz  bestimmtem  Habitus, 
das  sich  an  die  mächtigen  flachen  Schuttkegel  anschliefst,  die  von  den 
Heideflüssen  in  das  Eibtal  geschoben  wurden. 

Ilmen  au  -  Ter  rassen.  Wie  ich  schon  bemerkte,  habe  ich  im 
unteren  Ilmenau-Tale  diese  Terrassen  genauer  aufgenommen,  und  zwar 
fand  ich  hier  vier  Terrassen  9,  5 — 6,  3  und  i — 2  m  über  dem  heutigen 
Flusse  liegend.  Diese  Terrassen  bestehen  überwiegend  aus  steinarmen 
entkalkten  Sanden;  die  der  höchsten  Terrasse  sind  bemerkenswerter 
Weise  nach  den  wenigen  Aufschlüssen  rot  verwittert^),  die  jüngeren  da- 
gegen weisen  gelbliche  bis  weifse  Sande  auf.  Aus  der  Höhe  der 
Terrassen  schliefsen  wir  auf  Verschiedenheiten  der  einzelnen  trockenen 
Zeiten.  Die  Länge  und  Intensität  dieser  Steppenzeiten  mufs  nach  der 
Jetztzeit  zu  allmählich  abgenommen  haben.  Das  sind  wichtige  Folge- 
rungen.    Suchen  wir  nach  ähnlichen  Erscheinungen. 

Die  Heide  ist  besonders  günstig  für  die  Entstehung  derartiger 
durch  Abtragung  entstandener  Terrassen;  denn  einerseits  besitzt  sie 
grofse  Höhenunterschiede,  wodurch  die  Abtragung  erleichtert  wird, 
andererseits  liegt  ein  grofses  Gebiet  derselben  auch  heute  im  Regen- 
schatten der  westlichen  höheren  Hügelketten,  und  es  ist  ersichtlich, 
dafs  die  Trockenheit  dieser  Gebiete  in  an  sich  regenarmen  Zeiten  be- 
sonders ausgeprägt  gewesen  sein  mufs.  Aber  auch  aus  anderen  Ge- 
bieten kennen  wir  postglaziale  Schuttkegel. 

Aus  dem  Fläming  beschreibt  Keilhack  Schuttkegel  und  Delta- 
bildungen, die  wahrscheinlich  diesen  trockenen  Zeiten  zuzuschreiben 
sind,  ebenso  Wüst  aus  der  Gegend  um  Halle.  Wichtig  sind  besonders 
die  schon  erwähnten  pflanzengeographischen  Untersuchungen  von  Schulz, 


1)  Neuerdings  fasse  ich  die  roten  Sande  der  älteren  Terrasse  als  Umlagerungs- 
produkt  der  bei  Lüneburg  auf  weite  Strecken  vom  Ilmenau-Tal  angeschnittenen 
interglazialen  Verwitterungsrinde  auf. 
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der  in  der  Postbühlzeit  drei  Steppenzeiten  annimmt,  die  an  Intensität 
allmählich  abnehmen.  Es  ist  leicht  denkbar,  dafs  die  vierte  trockene 
Zeit  nur  in  einigen  Heidetälern  mit  den  gekennzeichneten  Eigentüm- 
lichkeiten sichtbare  Bildungen  hinterliefs,  während  sie  in  anderen  Ge- 
bieten weniger  gut  ausgeprägt  war. 

Andere  Anzeichen  für  postbaltische  Kl  ima  änderungen. 
Ich  habe  die  postbaltischen  Trockenzeiten  nach  den  Heideflüssen 
Ilmenauzeit,  Lusezeit,  Neetzezeit  und  Seevezeit  genannt.  In  den 
Alpen  kennen  wir  zur  Zeit  erst  in  wenigen  Lössen  Schuttkegeln  und 
Pflanzenfunden  einige  Anzeichen  postbühler  Trockenzeiten,  und  die 
alpinen  Eiszeitforscher  nahmen  anfangs  an,  dafs  hier  das  Klima  in 
der  Postbühlzeit  immer  kühler  gewesen  ist  als  heute.  Man  ist  jedoch 
jetzt  immer  mehr  dazu  geneigt,  die  sogenannten  Stadien  nicht  als  Rück- 
zugs-Etappen sondern  als  selbständige  Vorstöfse  anzusehen,  zwischen 
denen  trockenere  Zeiten  lagen.  Die  Schneegrenzen  dieser  postbühlen 
Vorstöfse,  des  Gschnitz-Vorstofses,  des  Daun-Vorstofses  und  vielleicht 
des  Tribulaun-Vorstofses  verhalten  sich  wie  600  :  400 :  200  oder  wie 
9  :  5,4  :  3,6  :  1,8,  wenn  wir  den  Bühl-Vorstofs  einrechnen.  Vergleichen 
wir  diese  Zahlen  mit  den  für  die  postbaltischen  Steppenzeiten  gefunde 
nen  Werten,  so  sind  hier  enge  Beziehungen  vorhanden,  die  wir  kaum 
verkennen  können.  Steppenzeiten  in  Nord-Deutschland  und  alpine 
Vorstöfse  kennzeichnen  sich  so  als  Wellentäler  und  Wellenberge  einer 
und  derselben  Klimawelle,  die  wir  so  aus  den  in  verschiedenen  Ge- 
bieten gewonnenen  Erfahrungen  herleiten  können.  Wahrscheinlich 
werden  wir  auch  einst  imstande  sein,  in  den  Alpen  die  Wirkungen 
dieser  postbühlen  Steppenzeiten  deutlicher  zu  erkennen.  Ich  erinnere 
nur  an  die  jetzt  zumeist  bewachsenen  Schuttkegel  und  die  gerade 
heute  so  umstrittenen  Inntal- Terrassen,  die  sich  anscheinend  in 
grofsen  Schuttkegeln  fortsetzen,  die  der  Inn  ins  Alpenvorland  ge- 
schoben  hat^). 

Gehängeschutt.  Noch  eine  letzte  Frage  drängt  sich  uns  auf. 
Wenn  sich   in  den   erwähnten  Steppenzeiten    die  Pflanzendecke    locker 


^)  Gegen  diese  Auffassunfj  sprach  in  der  Diskussion  Prof  Brückner,  der  das 
Aufhören  der  Schuttbildung  in  den  Alpen  nicht  auf  klimatische,  sondern  morpho- 
logische Faktoren  zurückführte.  "Wegen  der  fortgeschrittenen  Zeit  habe  ich  mich 
an  der  Diskussion  nicht  beteiligt,  um  diese  nicht  unnötig  zu  verlängern;  ich  werde  aber 
an  anderer  Stelle  meine  Behauptung  eingehender  beweisen.  Dies  ist  inzwischen 
geschehen  in  einer  kurzen  Mitteilung  über  „Das  Klima  der  Postwürmzeit  u.  s.  w." 
im  Centralbl.  f.  Min.  Leider  mufs  ich  mich  fürs  erste  auf  diesen  vorläufigen  Be- 
richt beschränken,  da  eine  schwere  Eikrankung  meine  Arbeitszeit  stark  ein- 
schränkt. 
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Stellte  und  stellenweise  sogar  ganz  fehlte,  wenn  die  Täler  in  grofsem 
Mafsstabe  mit  von  den  hohen  abgetragenen  Sanden  verschüttet  wurden, 
so  müssen  wir  auch  Gehängeschuttbildungen  grofsen  Mafsstabes  auf- 
finden können.  Derartige  Bildungen  sind  tatsächlich  auch  in  Nord- 
Deutschland  vorhanden,  von  den  aufnehmenden  Geologen  aber  bisher 
unbeachtet  gelassen  worden,  da  hier  eine  einfache  mechanische  Auf- 
nahmearbeit zu  keinem  Ergebnis  führt.  Ich  werde  in  meiner  dem- 
nächst erscheinenden  Arbeit  auch  darüber  Genaueres  berichten  und 
bemerke  hier  nur,  dafs  erst  durch  diese  Bodenbewegungen  und  Ge- 
hängeschuttbildungen die  Höhenzüge  der  Heide  ihre  heutigen  sanften 
Formen  bekamen  und  eine  aufserordenlich  grofse  Ausdehnung  be- 
sitzen. 

Wir  sahen,  dafs  es  seit  der  Eiszeit  nicht  nur  Zeiten  gab,  in  denen 
es  kühler  war  als  heute  und  die  Gletscher  stark  anwuchsen,  sondern 
auch  Zeiten,  in  denen  es  trockener  war  als  heute  und  die  Steppen  sich 
weit  verbreiteten.  Das  Klima  der  postbaltischen  Zeit  mit  seinen  nach 
der  Jetztzeit  zu  an  Intensität  und  Zeitdauer  allmählich  abnehmenden 
Klimawellen  zeigt  uns  das  allmähliche  Ausklingen  des  durch  grofse 
Klimaextreme  ausgezeichneten  Eiszeitalters  an. 

Von  welcher  Bedeutung  die  genauere  Verfolgung  der  postbalti- 
schen Klimakurve  für  unsere  Anschauungen  über  das  Wesen  und 
die  Zeitdauer  der  Eis-  und  Interglazialzeiten,  insbesondere  für 
die  prähistorische  Chronologie  ist,  werde  ich  demnächst  in  einer 
Arbeit  auseinandersetzen,  die  ich  gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  Hahne 
über  die  Tardenoisien  -  Funde  der  Lüneburger  Heide  verfassen 
werden. 

Schlufsbetrachtungen.  Es  war  für  uns  von  Wichtigkeit,  zu 
bemerken,  wie  auffallend  gleichmäfsig  die  postglazialen  Klimawellen 
in  den  Alpen  und  in  Nord-Deutschland  verliefen.  Dieser  Parallelismus 
ist  für  uns  wieder  ein  Beweis  mehr,  dafs  die  Eiszeiten  Perioden  dar- 
stellen, in  denen  sich  gleichzeitig  auf  der  ganzen  Erde  die  Tempe- 
ratur erniedrigte  und  dafs  in  den  Zwischeneiszeiten  über  die  gesamte 
Erde  hin  sich  gleichzeitig  die  Steppen  weit  ausdehnten. 

Dies  ist  von  weiterer  Bedeutung.  Einerseits  fallen  so  eine  Reihe 
von  Hypothesen  über  die  Entstehung  der  Eiszeiten  als  unzulänglich 
fort,  anderseits  müssen  wir  uns  immer  mehr  daran  gewöhnen,  die 
Ergebnisse  der  Eiszeitforschung  in  verschiedenen  Gebieten  mit 
einander  zu  parallelisieren.  Aus  dem  Fehlen  gewisser  Ablagerungen 
dürfen  wir  nie  schliefsen,  dafs  sie  nie  vorhanden  gewesen  sind.  Dieser 
in  Nord-Deutschland  zumeist  übliche  Schlufs  erscheint  uns  als  vor- 
eilig. 
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Wenn  wir  uns  daher  immer  mehr  bemühen,  unsere  Ergebnisse  mit 
denjenigen  anderer  Arbeitsgebiete  zu  vergleichen,  insbesondere  mit 
denen  der  alpinen  Glazialgeologie,  wo  die  Tatsachen  selten  klar  und 
einwandsfrei  vor  uns  liegen,  so  wird  ein  derartiges  Zusammenarbeiten 
für  unsere  Wissenschaft  nur  erspriefslich  sein. 


{Diskussion  s.  Bericht  über  die  j.   Sitzung 
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3. 
Probleme  der  Morphologie  Rügens. 

Von  Dr.  F.W.  Paul  Lehmann,  Direktor  des  Schiller-Realgymnasiums  in  Stettin. 

(5.   Sitzung.) 

Wer  vor  der  Aufgabe  gestanden  hat,  die  Insel  Rügen  zu  schildern, 
weifs,  dafs  sie  an  das  Geschick  des  Darstellers  keine  geringen  An- 
forderungen stellt.  Ich  habe  den  Versuch  oft  gemacht  und  bin  nie 
zu  voller  Befriedigung  gelangt.  Neben  der  Totalvorstellung,  die  all- 
mählich aus  unzähligen  Eindrücken  auf  Wanderungen,  Ritten,  Boot- 
und  Dampferfahrten  entstanden  ist,  erschien  mir  jede  Beschreibung 
bald  dürftig  und  unzulänglich,  bald  überladen  und  trocken. 

Da  ich  Fragen  über  die  Herausbildung  der  Gestalt  meiner  Heimats- 
insel erörtere,  mufs  ich  es  wohl  oder  übel  versuchen,  den  Versammelten, 
so  kurz  und  knapp  ich  es  vermag,  von  der  horizontalen  und  vertikalen 
Gliederung  eine  möglichst  klare  Vorstellung  zu  erwecken.  Dazu  mögen 
die  drei  Übersichtskarten  im  Mafsstabe  i  :  75  000  als  Notbehelf  dienen: 
neben  der  topographischen  Karte  (G.  Müller)  eine  durch  derbe  Farben- 
gebung  zum  Lehrmittel  umgewandelte  Admiralitätskarte  und  eine  von 
mir  aus  schwarzem  Papier  ausgeschnittene,  auf  einen  weifsen  Zeichen- 
bogen geklebte  Silhouette  zur  nachdrücklichen  Veranschaulichung  der 
Küstenumrisse.  Fast  möchte  ich  vermuten,  dafs  mancher  sich  gestehen 
mufs,  so  reich  habe  er  sich  die  Küstengliederung  Rügens  nicht 
gedacht. 

Der  Flächenraum  der  nach  echt  rügenschem  Ausdruck  durch 
„Inwieken"  reich  gegliederten  Insel  beträgt  rund  1000  qkm  und  würde 
bei  kreisförmiger  Gestalt  einen  Durchmesser  von  23  km  und  einen  Um- 
fang von  72  km  haben.  Statt  dessen  beträgt  die  Küstenlänge,  bei 
deren  Messung  es  nie  ganz  ohne  Willkür  oder,  wenn  der  Autor  es 
besonders  gut  mit  sich  meint,  ohne  Entscheidung  des  geographischen 
Taktgefühls    abgeht,    573,4  km.     Das   ist  fast  genau  das  achtfache  des 
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Minimums  und  ein  Umfang,  der  ausreichen  würde  für  ein  Land  von 
183  km  Durchmesser  und  26000  qkm  Fläche,  etwa  für  das  Areal 
Siziliens. 

Auf  das  nur  von  Binnengewässern  bespülte  „eigentliche"  Rügen 
kommen  585  qkm;  auf  den  aus  alten  Inselkernen  und  Alluvialbändern 
gebildeten  Aufsenrand,  der  wie  ein  Kranz  miteinander  verbundener 
Forts  den  Hauptkörper  gegen  den  Anprall  der  Wogen  schützt,  415. 
Verbunden  werden  beide  Teile  durch  eine  meist  von  Mooren  und 
Wiesen  erfüllte  Niederung,  die  durchweg  unter  10  m  Meereshöhe  vom 
Kleinen  Jasmunder  Bodden,  an  Zirkow  und  Posewald  vorbei,  der  Spitze 
des  Vilm  gegenüber  an  den  ,, Tressin"  genannnten  Teil  des  Greifswalder 
Boddens  führt.  Eine  vom  Mond  beleuchtete  Nebelschicht  hat  mir  in 
meinen  Studentenjahren  einmal  diese  Abgrenzung  in  einem  schönen 
Bilde  vor  Augen  gestellt. 

Übrigens  haben  die  von  mir  vor  30  Jahren  in  meiner  geographi- 
schen Erstlingsarbeit  als  ältere  ,, Inselkerne"  ausgeschiedenen  Partien 
unmittelbar  vor  ihrer  heutigen  Verknüpfung  durch  Alluvialstreifen  nicht 
als  rings  umflutete  Inseln  den  Meeresspiegel  überragt,  sondern  sie 
safsen  als  Höcker  und  Rücken  einer  mit  dem  Festlande  verknüpften 
Ebene  auf.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  Rügen  an  der  so- 
genannten Litorina-Senkung  (deren  letzte  Ursachen  wie  die  noch  viel- 
fach problematischen  Gründe  für  die  Schwankungen  des  Ostsee-Spiegels 
nach  der  Eiszeit  hier  unerörtert  bleiben  mögen)  ebenso  teilgenommen 
hat,  wie  nach  den  Untersuchungen  von  Geinitz  u,  a.  die  westbaltischen 
Küstenländer  und,  wenn  auch  vielleicht  mit  geringeren  Ausmafsen,  die 
Gestade  bis  nach  Ost-Preufsen  hin. 

Lag  der  Meeresspiegel  auch  nur  10  m  tiefer,  so  war  die  Wasser- 
bedeckung bis  auf  einzelne,  auf  der  vorliegenden  Admiralitätskarte 
blau  angetuschte  Rinnen  —  von  zeitweiligen  lokalen  Ansammlungen 
abgesehen  —  völlig  verschwunden. 

Im  Brandungsbereich  des  Aufsenstrandes,  der  verschiedentlich  um 
mehr  als  500  m  zurückgewichen  sein  mufs,  lassen  sich  Senkungs- 
erscheinungen sehr  schwer  nachweisen.  Ich  kann  nur  die  Eichen- 
stubben zur  Seite  von  Lobberort  anführen,  die  früher,  z.  B.  von  BoU, 
mehrfach  erwähnt  wurden  und  deren  Vorhandensein  auf  dem  ab- 
gespülten Vorstrande  die  Sturmflut  vom  30.  Dezember  1904  wieder 
enthüllt  hat.  Dafs  Baumstubben,  wenn  sie  auf  einem  durch  Wander- 
dünen geprefsten  Moorboden  stehen,  noch  keine  Senkung  beweisen 
müssen,  ist  sicher;  aber  an  derartige  Erscheinung  ist  hier  nicht  zu 
denken.  Ich  führe  als  Senkungsbeweise  an  Deeckes  Litorinafunde 
am  Ryck  seine  interessanten  Untersuchungen   über  die  Bohrungen  auf 


F.  W.  P.   Lehmann:    Probleme  der   Morphologie  Rügens.  39 

der  Südspitze  der  Oderbank,  die  bei  Baggerarbeiten  gemachte  Ent- 
deckung von  Torf  unter  den  Sandlagern  am  Vierendehl-Strom,  die 
unterseeischen,  seit  lange  bekannten  Stubben  in  den  Umgebungen  der 
Inselchen  Koos  und  Liebitz  und  die  rinnenartigen  Untiefen  in  den 
kleinen  Ausbuchtungen  des  Strela-Sundes  und  der  Umgebungen  des 
Kubitzer  Boddens,  soweit  sie  nicht  durch  Eingriffe  von  Menschenhand 
verändert  worden  sind.  Mein  sagenkundiger,  mit  der  Geschichte 
seiner  Heimatsinsel  innigst  vertrauter  Kollege  Professor  Dr.  A.  Haas 
könnte  über  diesen  Gegenstand  noch  manche  interessante  Mitteilung 
machen. 

Alle  Erscheinungen,  bei  denen  Wellenschlag  und  die  auch  in  den 
Binnengewässern  oft  sehr  kräftig  einsetzenden  Strömungen  in  erster 
Linie  in  Frage  kommen,  lasse  ich  unerwähnt,  auch  auf  die  ältere 
Kartographie  will  ich   nicht  zurückgreifen. 

Eilhard  Lubinus  z.  B.  hat  das  kleine  Eiland  Schnakenwerder  beim 
Vilm  garnicht  verzeichnet,  dagegen  im  Wiecker  Bodden,  an  der  Stelle, 
wo  heute  die  Warnow-Steine  liegen,  ein  grofseres  Eiland  eingetragen. 
Wenn  auch  alle  Buchten,  welche  den  inneren  Hauptkörper  Rügens 
gliedern,  den  Eindruck  ertrunkener  Täler  machen,  so  wissen  wir  doch 
nicht,  ob  der  Vorgang  des  Untertauchens  seinen  Abschlufs  erreicht 
hat,  sondern  nur,  dafs  eine  merkbare  Veränderung  in  der  Epoche 
exakter  Beobachtungen  nicht  mehr  stattfand.  Dafs  der  Mensch  Zeuge 
der  Senkungserscheinungen  gewesen  sein  mufs,  würde  ich  annehmen 
auch  ohne  die  (sichere?)  Auffindung  eines  Steingrabes  in  der  Hagen- 
schen  Wiek.  Dafs  aber  in  historischer  Zeit,  im  Anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts, der  Rüden  von  Rügen  getrennt  oder  gar  Rügen  vom  Fest- 
lande losgerissen  sei,  ist  unrichtig  und  das  Ergebnis  unkritischer  Ver- 
wertung einer  unklaren  Angabe  der  Stralsunder  Chronik.  Schon  Boll 
hat  diese  Anschauung  energisch  bekämpft.  Ich  will  nicht  sagen,  das 
Gesamtbild,  welches  uns  die  historischen  Überlieferungen  vermitteln, 
stehe  mit  ihr  in  Widerspruch,  da  ich  die  geringe  Beweiskraft  der  oft 
mifsbrauchten  Wendung  kenne;  aber  der  Rüden,  die  Oie,  die  Zickernifs 
auf  Mönchgut  (die  Spur  einer  alten,  unbekannten  Sturmflut)  werden 
urkundlich  schon  im  13.  Jahrhundert  erwähnt,  und  als  der  Slawenfürst 
Heinrich  11 13  gegen  die  sich  auf  ihrer  Insel  sicher  wähnenden  Ranen 
ins  Feld  rückte,  marschierte  er  von  Wolgast  aus  „einen  Tag  über  das 
Eis"  einer  Meerenge,  die  man  mit  den  Augen  überschauen  konnte 
(Helmold:  Slawenchronik).  Eine  Unternehmung  im  nächsten  Winter 
brach  er  ab,  um  nicht  durch  das  aufgehende  Eis  vom  Festlande  ab- 
geschnitten zu  werden.  —  Die  Sturmflut  am  Anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts kann  nur  für  die  Schiffahrt  günstige  Veränderungen  bei  dem 
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jetzt  durch  Baggerung  in  Stand  gehaltenen  Landtief  im  Süden  von 
Thiessow  hervorgebracht  haben.  Erst  seit  dieser  Zeit  wird  das  „Nige 
Deep''  erwähnt  neben  der  Fahrrinne  im  Süden  Rudens,  welche  der  bei 
O.  stark  eingehende  Strom  bis  über  lo  m  ausgetieft  hat.  Wie  An- 
gaben von  Sturmfluten  übertrieben  werden,  habe  ich  bei  meinen  Lokal- 
Untersuchungen  unmittelbar  nach  der  Sturmflut  vom  November  1872 
oft  feststellen  können.  Die  Dezemberflut  1904  kostete  dem  Kreis 
Rügen  nach  den  Ermittelungen,  die  unser  Ober-Präsident  Exz.  Freiherr 
von  Maltzahn  anstellen  liefs,  1,1  qkm  und  dabei  sind  manche  Verluste 
wie  die  65  000  qm  Vordüne  auf  der  Schaabe,  die  durch  spätere  Sand- 
anlagerung wieder  gewonnen  werden. 

Ging  die  Litorina-Senkung  langsam  vor  sich,  so  mufs  das  Meer 
schon  an  der  jeweiligen  Küste  weit  vor  dem  heutigen  Strande  den 
Bau  von  Strandwällen  begonnen  haben.  Die  wurden  natürlich  bei 
weiterem  Vordringen  immer  wieder  eingeebnet  und  in  unaufhörlichem 
Wechsel  zum  Aufbau  neuer  Strandbildungen  verwandt.  Es  ist  also 
durchaus  nicht  gesagt  und  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dafs  die  Schaabe 
und  die  Schmale  Heide  an  ihrer  heutigen  Stelle  aus  Hakenbildungen 
zusammengewachsen  sind  und  die  hinter  ihnen  liegenden  Bodden  als 
Teile  der  See  abgeschnürt  haben.  Diese  Binnengewässer  können  sehr 
wohl  hinterfüllte  Hohlformen  sein,  in  die  bei  der  heutigen  Wittower 
Fähre  das  Wasser  einströmte.  Die  westlich  der  Wittower  Fähre  ge- 
legene, über  IG  m  tiefe  Rinne  ist  sicher  ein  Kolk  stark  eingehender 
Strömung.  Zoologische  Untersuchungen,  z.  B.  der  Nachweis  von 
Meereskonchylien  in  den  Buchten  der  Jasmunder  Bodden  und  in  der 
Tiefe  des  etwas  aufgestauten  Schmachter  Sees  könnten  in  dieser  Frage 
die  Entscheidung  bringen.  Die  Erhaltung  und  Gestalt  der  Alluvial- 
bildungen auf  Mönchgut  und  im  Westen  Rügens  ist  zum  grofsen  Teil 
Menschenwerk.  Dämme  schützen  das  flache  Land  bei  Zicker  und  den 
schmalen  Hals  des  Bug  vor  der  Wiederholung  von  Durchbrüchen ;  auf 
dem  mehrfach  durchrissenen  Hiddensoe  mufste  im  Süden  von  Plogs- 
hagen  einmal  ein  6  m  tiefer  Durchrifs  geschlossen  werden.  Die 
wandernde  Insel  Neu-Bessin  ist  mit  dem  Bug  verbunden. 

Die  grofse  Ausdehnung  der  flachen  Alluvialbildungen  auf  der  West- 
seite Rügens,  durch  welche  die  Fahrwasser  nach  Norden  und  Westen 
immer  aufs  neue  gebaggert  werden  müssen,  ist  schwer  zu  erklären. 
Die  meiste  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  aufgearbeitete  Sandr.  Nach 
Deecke  wären  es  die  Reste  des  zerstörten  Plantagenet-Grundes,  dem 
er  eine  Ausdehnung  von  100 — 120  qkm  gibt  und  einen  Platz  auf  der 
Kreidescholle,  die  nach  ihm  von  Moen  hinüberstreicht  nach  dem 
Rugard    und    der  Granitz.     Geologische  Kenntnisse  der  von  Feinsand 
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und  Sprenkeln  bedeckten  Untiefe  des  Plantagenet-Grundes  besitzen  wir 
nicht.  Nach  dem  Segelhandbuch  ist  er  i,8  Seemeilen  lang  und  breit 
und  von  tieferen  Rinnen  durchzogen.  Einer  Abrasionsfläche  gleicht 
er  nicht,  sondern  weit  mehr  einem  untergetauchten  Lande,  mit  dem 
die  Abrasion  nicht  fertig  geworden  ist.  Für  seine  Oberfläche  ergibt 
die  polarplanimetrische  Messung  5,06  qkm,  nimmt  man  die  näher  nach 
Hiddensoe  gelegene  Untiefe  hinzu,  12,60.  Die  Ausdehnung  des  flachen 
Sandlandes  innerhalb  der  2  m-Tiefe  zwischen  dem  Ostende  von  Zingst 
und  dem  Hügelland  von  Hiddensoe  beträgt  140  qkm,  zwischen  ihr 
und  der  10  m-Linie  liegt  ein  grofses  Gebiet,  das  bei  einer  Brandung 
wie  in  Hinter-Pommern  Material  für  ein  Dünengebiet  geliefert  hätte, 
unter    dem    alle  Bodden    der  Westseite    begraben   wären. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  das  Meeres-Alluvium  Rügens  irgendwo  an- 
nähernd bis  zur  Tiefe  von  10  m  heruntergeht,  zum  Unterschied  von  der 
Nordsee-Küste,  wo  wir  unter  den  Westfriesischen  Inseln  mehr  als  die 
doppelte  Mächtigkeit  haben.  Ihre  Breite  über  dem  Meeresspiegel  erreicht 
selten  mehr  als  i  km  und  bleibt  meist  weit  dahinter  zurück.  Nur  die  bis 
zu  3  km  breite  Baaber  Heide  macht  eine  Ausnahme.  Von  den  122,6  km 
Aufsenstrand  zwischen  dem  Südende  Hiddensoes  und  Mönchguts  sind, 
abgesehen  von  der  engsten  Stelle  zwischen  Bessin  und  Bug  (1,6),  60,4  km 
Alluvium.  Die  Sandaufwehungen,  die  sich  auf  ihnen  gebildet  haben, 
zeigen  nirgends  Windbahnen  und  Wanderdünen.  Auf  Hiddensoe, 
Bessin  und  Bug  erreicht  keine  Düne  5,  auf  der  Schmalen  Heide  und 
Schaabe  keine  10  m  Höhe.  Die  bleibt  einigen  Kuppen  der  Baaber 
Heide  vorbehalten.  Bemerkenswert  sind  auf  dem  dünenfreien  nörd- 
lichen Teil  der  Schmalen  Heide  die  Feuersteinbänder.  Der  über 
weite  Meeresflächen  heranbrausende  Nordost  bewirkt  in  der  Ver- 
schleppung des  Vorstrandmaterials  Kraftäufserungen,  die  durch  die 
stärksten  Winde  aus  südlicher  Richtung  nicht  ausgeglichen  werden 
können.  Man  hört  bei  starkem  Nordost  durch  den  Donner  der  Bran- 
dung das  Knirschen  und  Poltern  des  Steingerölls.  Die  Schaabe  ist 
verhältnismäfsig  arm  an  Feuersteinen,  weil  ihr  Material,  besonders 
das  gröbere,  vornehmlich  vom  Vorstrande  Wittows  herbeigeschleppt 
wurde. 

An  den  450,8  km  Binnenstrand  fehlt  die  Dünenbildung.  71,3  km 
sind  zum  Schutz  der  Wiesen  gegen  Hochwasser  eingedeicht,  Friesen 
sind  hier  schon  im  Mittelalter  (vergl.  Freesen  und  Freesenort)  die 
ersten  Lehrmeister  gewesen. 

Der  Binnenstrand  zeigt  uns  im  Gegensatz  zu  den  unterwaschenen 
Klintufern  und  dem  glatten  Alluvialstrand  der  umbrandeten  Aufsen- 
küste    die    im    ganzen    wohlerhaltenen     Formen     des     untergetauchten 
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Geländes.  Freilich  ganz  fehlt  es  nicht  an  Küstenumbildung,  an  unter- 
waschenen Ufern  und  abgelagerten  Schwemmbildungen.  Auch  hier 
sind,  wie  am  Zudar  und  bei  den  Inseln  Ummanz,  Liebitz,  Heuwiese 
und  Oehe,  die  glatter  verlaufenden  Küstenpartien  den  gröfseren  Wasser- 
flächen zugekehrt,  die  unregelmäfsigen  und  die  Hakenbildungen,  wie 
im  Norden  des  Vilm  und  bei  Gobbin,  Schafhörn  und  Schafort  der 
gegen  Wellenschlag  und  Strömung  gescliützteren  Seite  angesetzt, 
Palmerort  im  Süden  Zudars  liegt  dort,  wo  die  Strömung  aus  dem 
Sunde  bei  der  Erweiterung  zum  Bodden  abflaut  und  im  toten  Winkel 
der  bei  nördlichen  und  östlichen  Winden  an  der  Ostküste  von  Zudar 
hinstreichenden  Küstenströmung, 

Über  den  geologischen  Bau  Rügens  können  uns  die  vom  Wasser 
bedeckten  Teile  des  unebenen  Schuttlandes  nicht  mehr  verraten  als 
dieses  selbst.  Wir  wollen  daher  garnicht  versuchen,  aus  der  I>age 
und  der  Gestaltung  der  Inwieken  vor  der  Besprechung  des  Boden- 
reliefs Schlüsse  zu  ziehen.  Nach  der  volksmäfsigen  Bezeichnung,  wie 
sie  auf  der  topographischen  Karte  i:  looooo  zum  Ausdruck  kommt, 
hat  Rügen  12  Bodden  und  11  Wieke-n.  Die  Bezeichnung  Bodden,  die 
auf  Pommerns  Küste  zwischen  Darfs  und  Dievenow  beschränkt  ist, 
wird  mit  Vorliebe  für  fast  allseitig  von  Land  umschlossene  Becken 
gebraucht,  Wiek  mehr  für  offene  Buchten.  So  wenigstens  ist  es  an 
der  am  meisten  besuchten  Ostseite  Rügens;  im  Süden  und  Westen, 
z.  B.  beim  Kubitzer  Bodden  mit  der  Lischower  Wiek  und  der  Udarser 
Wiek  mit  dem  Koselower  See  und  dem  Varbelvitzer  Bodden  würde 
diese  Erklärung  nicht  zutreffen.  Sechsmal  wird  für  die  den  Bodden 
angegliederten  Binnengewässer  einfach  das  Wort  „See"  gebraucht;  an 
vier  Stellen  kommt  der  Ausdruck  Wedde  vor,  er  bedeutet  vielleicht 
Furt  und  ist  dann  auf  die  benachbarte  flache  Bucht  übertragen.  Durch 
die  Priebrower  Wedde  (nach  einem  verschwundenen  Dorf  genannt)  und 
an  der  Landower  Wedde  hin  führte  die  uralte  Landstrafse  von  Stral- 
sund nach  Wittow. 

Es  fehlen  bei  den  Rügenschen  Binnengewässern  die  Namen  „Haff" 
und  „Fjord".  Ob  der  Name  „die  Having"  für  eine  Bucht  des  Greifs- 
walder  Boddens  als  ein  Diminutiv  des  ursprünglich  und  ganz  unge- 
zwungen noch  bei  Claus  Groth  und  Storm  für  das  Meer  gebrauchten 
Ausdruckes  „Haff"  angesehen  werden  kann,  will  ich  dahingestellt  sein 
lassen. 

Der  Name  „Fjord"  stammt  von  den  dänischen  Inseln.  An  die 
Falirten  ihrer  Bewohner  erinnern  bei  uns  Namen  wie  Dänholm,  Dänische 
Wiek,  Hiddensoe,  Oehe  und  Oie.  Der  Name  Fjord  ist  mit  ihnen  nach 
Norden    gewandert    und    in    dem  Grade   zum    geographischen  terfiünus 
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iechnicus  geworden,  dafs  er  für  Seelands  und  Jütlands  Fjorde,  an  denen 
er  entstanden  ist,  garnicht  mehr  zu  passen  scheint'). 

Ungefähr  im  Mittelpunkt  der  gröfsten  Küsteninsel  des  norddeut- 
schen Flachlandes  liegt  Bergen.  Auch  die  entferntesten  Kaps  bleiben 
noch  innerhalb  eines  Radius  von  30  km  Länge.  Halten  wir  von  der 
Höhe  des  Arndt-Denkmals  Umschau  und  blicken  hinüber  nach  Jasmund 
und  der  Granitz,  dann  will  uns  die  Bezeichnung  „Flachland"  nicht  in 
den  Sinn.  Wir  müssen  uns  vergegenwärtigen,  dafs  auf  einem  Relief 
von  der  Gröfse  unserer  Übersichtsblätter  die  Differenz  zwischen  den 
höchsten  Partien  Jasmunds  und  den  über  20  m  tiefen  Teilen  des  Meeres 
nur  2  V2  iTim  betragen  würde.  Em  Sohn  des  oberungarischen  Berg- 
landes, den  ich  über  die  aussichtsreichen  Hügel  Darsbands  bei  Putbus 
führte,  rief  entzückt  aus:  „Welche  schönen  Berge!  Hierher  solltet  Ihr 
aus  Greifswalds  eintöniger  Ebene  die  Universität  legen".  Er  über- 
schätzte die  Höhe  der  Kuppen  um  mehr  als  das  Dreifache. 

Freilich  nach  Südwesten,  Westen  und  Nordwesten  ist  das  Land 
flach,  das  wir  vom  Rugard  überblicken.  Zwischen  den  sanften,  mit 
Sollen  bedeckten  Bodenwellen  (auf  dem  Mefstischblatt  Samtens  sind 
es  allein  431)  treten  schon  Hünengräber,  Dorfgärten  und  die  Kiefern 
der  Gingster  Heide  als  mafsgebend  im  Landschaftsbilde  auf.  Nur  fern 
im  Nordwesten  erhebt  sich  72  m  hoch  die  Diluvialkuppe  „Dornbusch" 
von  Hiddensoe.  Vereinzelt  steht  der  Hochhilgor,  über  das  flache 
Plateau  von  Wittow  erhebt  sich  als  unbedeutende  Randleiste  das  Ufer 
bei  Arkona.  Alle  andern  Höhen  umlagern  die  von  dem  Jasmunder 
Bodden  zum  Greifswalder  Bodden  hinüberziehende  Niederung,  von  den 
70  Erhebungen  über  40  m  nicht  weniger  als  67.  Das  über  40  m  ge- 
legene Land  bedeckt  einen  Flächenraum  von  71,3  qkm.  Davon  kommen 
auf  den  geschlossenen  Hauptkörper  Jasmunds  allein  65,9,  auf  die 
Granitz  8,3,  Putbus-Darsband  5,1,  Möllen-Medow  2,16,  den  Rugard 
2,7  qkm.  Manche  Kuppen  steigen  über  60  m  an.  Über  80  m  ragen 
nur  empor  der  Rugard  mit  14,  die  Haupthöhe  von  Granitz  mit  einigen 
kleinen  Nebenkuppen  mit  42,3  ha  (zusammen  0,56  qkm)  und  der  Haupt- 
körper von  Jasmund,  nach  Südwesten  umlagert  von  einigen  kleinen 
Kuppen,    mit    nicht    weniger    als    36  qkm.      Bei    einem    Ansteigen    des 


1)  Achtzig  Prozent  der  Ortsnamen  Rügens  sind  slawisch,  und  in  Bezeichnungen 
für  seine  Binnengewässer  sind  es  wohl  nur  die  Worte  Libben  und  Tressin. 
Plattdeutsch  sind  die  Bezeichnungen  Bucht  (Stresower),  „dat  nige  Deep"  für 
Landtief  und  „Strom"  (Vierendehl,  Gellen,  Rassower);  statt  dessen  einmal  nach 
der  Gestaltung  des  Untergrundes  ,,Trog".  Die  Namen  ,,Wiek"  und  „Bodden" 
stammen  nicht  erst  aus  der  Schwedenzeit;  schon  im  15.  Jahrhundert  war  der  Aus- 
druck „Boddenstülper"  ein  in  Stralsund  gangbares  Schimpfwort. 
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Meeres  um  120  m  blieben  auf  der  Höhe  Jasmunds  noch  eine  Insel  von 
13,5  qkm  und  zwei  winzige  Eilande  übrig;  über  140  m  ragt  ein  Archipel 
von  25  Inselchen  zu  beiden  Seiten  des  langgestreckten,  immer  noch 
20  m  hohen  Piekberges. 

Spiegelt  sich  nun  in  diesem  unruhigen  Auf  und  ab  der  Oberfläche 
das  Grundgebirge  wieder,  ist  es  unter  den  Kuppen  des  südöstlichen 
Rügens  stärker  verworfen  als  unter  dem  flachen  Gelände  des  Süd 
Westens?  Es  ist  das  eine  Frage,  auf  die  wir  mit  strikten  geologischen 
Beweisen  nach  meiner  Ansicht  noch  nicht  antworten  können.  Ich 
zweifle  garnicht,  dafs  unter  Rügen  die  schollenförmig  abgesunkene 
Kreideformation  überall  zu  finden  ist.  Ich  halte  es  nicht  für  unwahr- 
scheinlich, dafs  sich  im  Gegensatz  zu  Hinter-Pommern  hier  ein  nahezu 
nordwestlich-südöstliches  Vorherrschen  der  Verwerfungen  findet.  Aber 
schon  das  ragende  Jasmund  läfst  mich  vermuten,  dafs  in  der  Tiefe 
gröfsere  Unregelmäfsigkeiten  herrschen.  Über  das  Streichen  und  die 
Verwerfungen  des  Kreidegebirges  weifs  ich,  abgesehen  von  den  viel- 
umstrittenen Erscheinungen  am  Küstenrande  Jasmunds,  keine  sicheren 
Angaben  zu  machen.  Deecke  hat  es  sehr  wahrscheinlich  zu  machen 
gewufst,  dafs  eine  Verwerfungsspalte  der  Richtung  des  Strela-Sundes 
entspricht.  Das  mag  sein,  aber  der  zwischen  den  von  der  Litorina- 
Senkung  betroftenen  Diluvialufern  hinziehende  Meeresarm  ist  eine  ge- 
wundene Rinne.  Sie  hat  bis  zu  16  m  Tiefe  am  Scheitel  der  Kurven 
und  verdankt  ihre  Gestalt  der  Kraft  erodierender  Wasser,  mögen  es 
nun  die  eines  Gletschers,  eines  Stromes  oder  des  angestauten  Meeres 
gewesen  sein. 

Sehr  skeptisch  stehe  ich  den  beiden  Zonen  vermuteten  Tertiärs 
gegenüber,  die  Deecke,  gestützt  auf  einzelne  Funde,  Bernstein-Anspülungen 
und  die  Oberflächengestaltung  der  Bodden  parallel  zum  Strela-Sunde 
zwischen  den  von  ihm  konstruierten  Kreideschollen  annimmt.  Das 
quer  über  die  Kreideschollen  vordringende  Inlandeis  müfste  sie  dann 
trotz  der  verhältnismäfsig  geschützten  Lage  zerstört  haben.  Fetzen  und 
Trümmer  des  vom  Inlandeise  oft  arg  mifshandelten  Tertiärs  sind  weit 
verschleppt  und  können  aus  weit  in  der  Ostsee  gelegenen  Gegenden 
stammen;  ob  die  Bernstein-Anspülungen  von  ursprünglicher  Lagerstatt 
stammen,  bleibt  ebenfalls  fraglich. 

Ganz  ungläubig  stehe  ich  der  Versicherung  Elberts  gegenüber, 
dafs  sich  sechs  Verwerfungen  des  herzynischen  Systems  in  der  Hügel- 
kuppe von  Hiddensoe  erkennen  lassen.  Das  Inselchen  galt  in  früheren 
Zeiten  wegen  einer  später  am  Strande  durch  Abspülung  freigelegten 
Kreidescholle  als  eine  Stätte,  welche  deutlich  eine  Erhebung  offenbarte. 
1891     hatte    A.   Günther    in    einer    Rostocker    Dissertation    tektonische 
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Störungen  auf  Hiddensoe  zu  erkennen  geglaubt.  Rudolf  Credner  sah 
nur  Rutschungen,  und  ich  kann  ihm  darin  nur  beipflichten.  Im  Meer 
liegt  von  der  Kuppe  von  Hiddensoe  vielleicht  die  Hälfte.  1718  ging 
in  einer  Nacht  ein  ganzer  „Tüderschlag"  verloren,  wie  es  für  diejenigen 
sehr  anschaulich  heifst,  welche  die  auch  bei  uns  gebräuchliche  schwedi- 
sche Sitte  kennen,  die  Kuhherde  auf  der  Weide  zu  „tüdern".  Auch  auf 
Wittow  weifs  ich  von  Verwerfungen  nichts;  ich  sehe  nur  ein  nach  Süd- 
westen in  zwei  Zipfeln  auslaufendes,  vom  Meere  benagtes  Lehmplateau, 
das  bis  zu  30  m  ganz  allmählich  ansteigt  und  sich  dann  beim  Steilrande 
von  Arkona  ein  wenig  aufkrempelt.  Hier  werden  am  Uferabbruch 
Kreideschollen  sichtbar,  beim  Leuchtturm  ist  unter  der  Kreide  Diluvium 
erbohrt.  Wer  dürfte  mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  sich  auf  Wittow 
anstehende  Kreide  findet? 

Schneller  als  die  flache  Lehmplatte  Wittows  steigt  in  unruhigen 
Wellen  der  Westabhang  des  kleinen  Jasmunder  Hochlandes  vom  Bodden 
empor  zu  der  ungefähr  auf  der  Wasserscheide  von  Süden  nach  Norden 
verlaufenden  Strafse,  die  ihn  von  dem  durch  Waldbäche  geschluchteten 
2  bis  2,5  km  breiten  Ostabhang  trennt,  der  steil  zum  Meere  abbricht. 
Rundhöckerartige  Buckel,  an  denen  wir  nach  Schliffen  suchen  würden, 
wenn  sie  nicht  aus  Kreide  beständen,  blockreiche  Kuppen,  abflufslose 
Mulden,  drumartige  Rücken  bedingen  die  wechselvolle  Gestaltung  des 
Westabhangs,  ja  im  Südwesten  von  Sagard  sogar  Kieshügel,  die  die 
Phantasie  der  Lisulaner  zu  der  hübschen  geologischen  Sage  angeregt 
haben,  eine  Riesin  habe  die  Lietzower  Fähre  zuschütten  wollen,  da 
seien  ihr  bei  ihrer  Fahrt  nacheinander  die  Sandsäcke  geplatzt. 

Über  den  Bau  und  das  Streichen  und  Fallen  der  Schichten,  wenn 
wir  die  Gliederung  der  Feuersteinlagen  so  nennen  dürfen,  unter  der 
reich  modellierten  Oberfläche  wissen  wir  nichts  von  Belang.  Ob  es 
sich  um  eine  nach  Westen  geneigte  Scholle  oder  um  stufenförmigen 
Abbruch  handelt,  das  steht  dahin.  Auch  über  die  Mächtigkeit  des 
Kreidegebirges  sind  wir  im  Unklaren.  Eine  Bohrung  in  Safsnitz  hat 
sie  bei  200  m  Meerestiefe  nicht  durchsunken.  Der  Piekberg  erhebt  sich 
bis  160  m.  Das  könnte  —  aber  mufs  nicht!  —  auf  360  m  Mächtigkeit 
deuten. 

Gestützt  auf  die  Anschauungen,  welche  er  vom  Ostrande  Jasmunds 
gewonnen  hatte,  unternahm  es  einer  der  liebenswertesten  Menschen, 
denen  ich  im  Leben  näher  treten  durfte,  den  inneren  Bau  Jasmunds 
darzulegen.  Nach  Rudolf  Credner  ist  Jasmund  ein  Kreidehorst,  von 
dem  sich  zwei  durch  Grabenbrüche  gegliederte  Flügelhorste  zu  beiden 
Seiten  eines  die  Mitte  der  Insel  einnehmenden  Senkungsfeldes  abzweigen. 
Zu    der  Annahme    des  Senkungsfeldes    könnte    die  Umschau  von  dem 
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146  m  hohen  Steinberg  bei  Promoisel  geführt  haben.  Man  blickt  nach 
Osten  über  das  zwischen  den  Höhenkurven  von  120  und  125  m  gelegene 
Birkmoor,  das  im  Norden  und  Osten  umfangen  wird  von  mehr  als  140m 
hohen  Waldbergen.  Sonst  wüfste  ich  nicht  zu  sagen,  wie  die  Boden- 
gestaltung zur  Annahme  eines  Senkungsfeldes  führen  könnte.  Auch  auf 
dem  Mefstischblatt,  auf  dem  ich  die  Äquidistanten  von  20  zu  20  m  durch 
Farben  hervorgehoben  habe,  sieht  die  Sache  lange  nicht  so  anmutend 
aus,  als  auf  der  hübschen  Skizze,  die  Credner  zur  Darlegung  seiner 
Auffassung  seiner  Inselstudie  über  Rügen  beigegeben  hat. 

Deutschlands  schönste  Küstenpartie,  das  hohe  Klintufer  Jasmunds, 
hat  schon  vor  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit  be- 
obachtender Forscher  erregt.  Zu  einer  Einigung  über  die  Deutung 
der  Erscheinungen  ist  es  auch  nach  gemeinsamer  Besichtigung  der 
fraglichen  Stellen  zwischen  den  berufensten  Fachleuten  nicht  gekommen. 
Einen  guten  historischen  Rückblick  über  die  hierher  gehörige  Literatur 
bietet  der  vortreffliche  Aufsatz  von  Philippi  in  Bd.  I  der  Brücknerschen 
Zeitschrift  für  Gletscherkunde.  Es  kam  Philippi  zustatten,  dafs  die 
Dezember-Sturmflut  1904  eine  Menge  schöner  Profile  dem  Auge  des 
Beobachters  erschlossen  hatte.  Auch  Philippis  Darlegungen  haben 
bereits  wieder  neue  Untersuchungen  und  Ausstellungen  hervorgerufen. 
Wahnschaffe  besuchte  aufs  neue  die  Kreideufer.  Keilhack,  den  ich 
hier  zu  sehen  hoffte,  machte  eine  bis  jetzt  unveröffentlichte  neue  Auf- 
nahme und  kam  zu  Anschauungen,  die  von  denen  Philippis  nicht  un- 
wesentlich abweichen.  Ein  Eingehen  auf  die  interessanten,  mir  persön- 
lich gemachten  Mitteilungen  glaube  ich  mir  versagen  zu  müssen.  Jaekel 
hat  mit  Künstlerhand  im  Saal  der  Pommerschen  Geologischen  Landes- 
sammlung, die  von  Deeckes  umsichtigem  und  rastlosem  Sammlerfleifs 
rühmliches  Zeugnis  ablegt,  ein  der  Reproduktion  würdiges,  farbiges  Profil 
entworfen,  das  in  dankenswerter  Weise  den  Gesamteindruck  festhält, 
welchen  die  jüngsten  Uferabbrüche  den  Augen  des  Beschauers  bei 
einer  Küstenfahrt  von  Safsnitz  nach  Stubbenkammer  darbieten. 

Uneinig  sind  die  Forscher  in  der  Auffassung  unendlich  vieler 
Einzelheiten.  Ich  will  kurz  die  Dinge  hervorheben,  über  die  sie  einig 
sein  müssen  oder  wenigstens  sein  müfsten: 

Die  grofsen  Störungen,  die  sich  unserem  Auge  darbieten,  umfassen 
Kreide  und  ein  dreifach  gegliedertes,  älteres  Diluvium,  aber  nicht  die 
Blocklehmdecke  der  letzten  Vereisungsepoche.  Das  untere  Diluvium 
ruht  konkordant  den  liegenden  Kreideschollen  auf,  wie  die  auf  die 
Brotscheibe  gestrichene  Butter,  und  fällt  mit  ihnen  unter  steilen  Winkeln 
(Wahnschaffe  mafs  bis  zu  80°)  nahezu  nach  Südwesten  unter  das  Land 
-ein.     Es    wird    seinerseits    wieder    überlagert    von   Kreideschollen    mit 
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älterem  Diluvialbelag.  So  ist  es  an  der  ganzen  Küstenstrecke  vom 
Kolliker  Bach  nach  Süden  hin  in  regelmäfsiger  Wiederkehr  mehrfach 
von  der  Höhe  der  Klintufer  bis  hinab  zum  Meeresstrande  zu  beob- 
achten. Die  Neigungswinkel  der  einfallenden  Lehmbänder  erscheinen 
spitzer  als  sie  sind,  da  die  nach  Süden  ziehende  Küste  nicht  genau 
dem  Querschnitt  der  Schichten  entspricht.  Nur  vor  Stubbenkammer 
selbst  streichen  die  Schollen  der  Küste  parallel.  Die  Feuersteinlagen 
im  Felsen  des  Königstuhls  stehen  senkrecht  und  neigen  sich  oben 
nach  aufsen,  wie  die  Gurten  eines  Spitzbogens,  dessen  eine  Hälfte 
zerstört  ist. 

Die  Frage  ist  nun,  handelt  es  sich  hier,  in  der  Hauptsache 
wenigstens,  um  tektonische  Vorgänge,  hat  ein  Zusammenbruch  der 
Lithossphäre  hier  nach  der  vorletzten  Vereisung  stattgefunden,  oder 
handelt  es  sich  um  Lostrennung  und  Zusammenschub  der  Schollen 
durch  die  letzte  Vereisung?  Bei  den  Meinungsverschiedenheiten  über 
alle,  nur  an  Ort  und  Stelle  zu  besprechende  Einzelheiten  hat  bis  jetzt 
Goethe  Recht  behalten  mit  dem  Wort:  „wir  tasten  ewig  an  Problemen". 
Vergessen  dürfen  wir  nicht,  dafs  die  jetzige  Küste  nicht  den  alten 
Abbruch  darstellt.  Bei  dem  Gedanken  erwacht  der  fromme  Wunsch 
nach  Bohrungen  auf  und  vor  dem  Abrasionsgebiet.  Ich  kann  weder 
Grabenbrüche  noch  einfache  Staffelbrüche  sehen;  ich  möchte  Philippi 
gern  folgen,  bin  aber  über  seine  Unterschiebungen  noch  nicht  zu  be- 
friedigender Klarheit  gelangt. 

Über  das  unruhige  Hügelland  im  Südosten  Rügens  hat  Elbert 
dankenswerte  Studien  gemacht.  Ich  glaube  mit  ihm,  dafs  wir  in  dem 
erstaunlich  blockreichen  Gebiet  das  Zeugnis  einer  vielleicht  kleinen 
Schwankungen  unterworfenen  Stillstandslage  vor  uns  haben.  Nicht  nur 
der  Rugard  erscheint  mir  als  ein  Stück  Endmoräne,  sondern  die  Er- 
hebungen im  Südwesten  von  Jasmund  bei  Ralswiek,  die  Kieskuppen 
bei  Putbus,  der  Hauptzug  der  Granitz  dürften  zur  Umrandung  einer 
Eiszunge  gehören,  die  an  der  wohl  hart  mitgenommenen  Ecke  von 
Safsnitz  vorbei  nach  Südwesten  reichte.  Die  vorherrschende  Richtung 
der   Eisbewegung    bis    über    den    Langen  Berg    bei  Garz    hinaus,    den 

o 

Elbert  richtig  als  As  erkannte,  ging  nach  Südwesten.  Verwerfungen 
habe  ich  aber  nirgends  gesehen,  weder  in  der  Granitz  noch  auf  Mönch- 
gut, in  dessen  Kuppen  und  Rücken  ich  wie  in  den  Höhen  am  Kleinen 
Jasmunder  Bodden  Drumlins  sehe. 

In  seine  Karte  hat  Elbert  verschiedentlich  anstehende  Kreide  ein- 
getragen. Ich  will  nicht  im  einzelnen  kritisieren  und  meine  An- 
sichten lieber  durch  bisher  nicht  bekanntes  Beobachtungsmaterial  zu 
begründen  suchen: 
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Vielleicht  steht  unter  dem  60  m  hohen  Tannenberg  von  Putbus, 
48  m  unter  der  Oberfläche,  Kreide  an.  Durchsunken  ist  sie  nicht  bei 
der  Brunnenbohrung,  die   20  m  Sand  und  28  m  Blocklehm  ergab. 

Von  den  80  Bohrungen,  in  deren  Ergebnisse  mir  die  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Dr.  Hellmuth  Toepffer  Einblick  gestattete,  hat 
keine  einzige  anstehendes  Kreidegebiet  erschlossen.  Bei  Dumsevitz 
am  Fufs  des  Rugard  nach  dem  Kleinen  Jasmunder  Bodden  zu  war 
unter  i  m  Sand  Kreide  entdeckt;  sie  erwies  sich  als  eme  Scholle  von 
4,55  m  Dicke.  Von  neun  Bohrungen  erschlossen  noch  zwei  Schollen 
unreiner  Kreide  von  2,5    bis   2  m  Dicke. 

Bei  Poseritz,  Puddemin  und  unter  der  grofsen  Scholle  bei  Klein- 
Stubben  ward  Diluvium  erbohrt. 

Von  21  Bohrungen,  die  von  100  zu  100  m  im  Südosten  von  Garz 
zwischen  Wendendorf  -  Hof  und  Rosengarten  gemacht  wurden,  haben 
fünf  (Nr,  I,  2,  5,  IG  und  21)  in  wechselnden  Tiefen  von  3,  11,  8,  27 
und  6  m  die  Kreide  erschlossen  in  einer  Mächtigkeit  von  17,  13,  5, 
6  und  9  m  und  darunter  Diluvium  in  Gestalt  von  Sand  und  Sand  mit 
Steinen.  Eine  Bohrung  wurde  bei  36  m  Tiefe  aufgegeben,  weil  der 
Bohrer  auf  einen  Steinblock  stiefs.  —  Auf  der  Feldmark  von  Berglase 
im  Norden  von  Garz  sind  auf  einem  Bohrungsfeld  von  4  Hektaren  in 
je  25  m  Abstand  3g  Bohrungen  niedergebracht.  Davon  haben  31 
Kreide  durchsunken,  dicht  nebeneinander  liegende  ergaben  Unter- 
schiede von  20  und  6  und  von  19  und  5,5  m  Mächtigkeit.  Nur  bei 
zweien  ward  in  28  und  27,5  m  Tiefe  das  Liegende  der  Kreide  noch 
nicht  erreicht,  alle  andern  erschlossen  unter  der  Kreide  Diluvium;  von 
ihnen  mufsten  sechs,  weil  man  auf  Steine  stiefs,  abgebrochen  werden. 
Drei  Bohrungen  von  17,  15  und  14  m  Tiefe  gelangten  gar  nicht  bis 
in  die  Kreide,  bei  zwei  Bohrungen  wurden  zwei,  durch  Diluvium  ge- 
trennte und  von  Diluvium  unterlagerte  Schollen  durchsunken. 

Gestützt  auf  solche  Tatsachen  darf  ich  wohl  auf  Zustimmung 
rechnen,  wenn  ich  zum  Schlufs  noch  einmal  betone:  es  ist  ganz  un- 
gewifs,  ob  und  wie  sich  in  der  unruhigen  Oberflächengestaltung  der 
rügenschen  Moränenlandschaft  die  durch  Verwerfungen  gegliederte 
Oberfläche  des  Grundgebirges  spiegelt. 
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4. 
Zur  Frage  der  Urstromtäler  im  Westen  der  Unter-Weser. 

Von  Dr.  Behrmann  in  Leipzig. 

(Hierzu  Tafel  a.) 

(5.  Sitzung.) 

Durch  die  Aufnahmen  der  Königlich  Preufsischen  Geologischen 
Landes-Anstalt,  durch  viele  tiefgründige  Arbeiten  sind  wir  über  den  Ver- 
lauf der  Moränenzüge  im  Osten  der  Elbe,  sowie  über  die  glaziale  Ab- 
wässerung  Deutschlands  im  ganzen  wohl  unterrichtet.  Weniger  gut 
dagegen  steht  es  mit  der  Kenntnis  der  westlichen  Gebiete.  Wenn  nun 
Wahnschaffe  in  seinem  umfassenden  Werk  über  die  Bodengestaltung 
des  norddeutschen  Flachlandes  beim  Entwerfen  seiner  Karte  klagt^), 
dafs  zwar  die  Moränenzüge  durch  viele  Beobachtungen  und  Arbeiten 
gesichert  erscheinen,  dafs  aber  der  Verlauf  der  Urstromtäler  sich  im 
einzelnen  noch  nicht  auf  Spezialforschungen  stützen  könne  und  noch 
in  Einzelheiten  der  Verbesserung  bedürfe,  so  war  mir  dies  Veran- 
lassung, mit  einer  kleinen  Einzelheit,  die  mich  schon  bei  den  Arbeiten 
anderer  zum  Nachprüfen  gereizt  hatte,  hier  vor  die  Öffentlichkeit  zu 
treten.  Es  sei  mir  erlaubt,  Sie  heute  in  das  Gebiet  westlich  der  Weser- 
Mündung  zu  führen,  zur  Wasserscheide  zwischen  Ems  und  Weser.  Es 
ist  dies  ein  einsames,  weites  Gebiet,  das  der  Reisende  und  Forscher 
nur  selten  aufsucht;  beide  glauben  der  Landschaft  genüge  geleistet  zu 
haben,  wenn  sie  auf  der  Reise  in  die  Nordsee-Bäder  nach  dem  Passieren 
des  lieblichen  Geestabfalls  zwischen  Bremen  und  Oldenburg  nun  jenseits 
dieser  Gartenstadt  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  unendlich  öden,  ein- 
förmigen Strecken  des  weiten  Hochmoores  werfen.  Und  doch  darf 
uns  dies  Gebiet  wohl  einiges  Interesse  einflöfsen;  ruht  doch  in  ihm 
die  Lösung  einer  geographisch  nicht  unwichtigen  Frage.  Auch 
ist     die    Einförmigkeit     nur    beim    flüchtigen    Betrachten     vorhanden, 

')  Walinschaffe,  F.:    Die    Oberflächengestaltung    des    norddeutschen  Flach- 
landes.    3.  Aufl.     Stuttgart  1909.     S.  114. 
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beim  längeren  Verweilen  in  diesen  Gebieten  wird  man  staunen  über 
den  Wechsel  des  Landschafts-Charakters.  Denn  unter  der  Oberfläche 
des  alles  verhüllenden  Moores  breitet  sich  ein  wechselvolles  Boden- 
relief aus,  und  wo  dieser  Untergrund  aus  dem  Moor  an  einzelnen 
Stellen  hervorragt,  bietet  er  der  menschlichen  Ansiedelung,  sowie  dem 
Wuchs  grofser  Bäume  günstigen  Boden,  sodafs  diese  kleinen  Hügel 
aus  der  weiten,  nur  mit  Heidevegetation  bewachsenen  Ebene  insel- 
artig hervorragen.  Gerade  diese  Inseln  sind  es,  die  unser  Interesse 
noch  weiter  hin  in  Anspruch  nehmen  werden. 

Die  wichtige  geographische  Frage  aber  ist  die  folgende: 

Zur  Zeit,  als  das  nordische  Eis  seine  Randlage  in  der  Richtung 
des  Fläming  und  der  Lüneburger  Heide  hatte,  entwickelte  sich  vor 
demselben  eine  grofse  Abflufsrinne  in  dem  Breslau -Magdeburger 
Urstromtal.  In  dem  weiteren  Verlauf  dieses  nordwestlichen  Tales 
befindet  sich  das  Urstromtal  der  Aller,  das  wohl  nur  vorübergehend 
mit  dem  erstgenannten  TaH)  durch  das  Tal  der  Öhre  und  das  Drömling- 
Becken  in  Verbindung  trat,  aber  nie  eine  wesentliche  Wassermenge 
von  diesem  erhalten  hat.  Immerhin  ist  die  etwa  i6o  km  lange  Strecke 
von  Oebisfelde  bis  Bremen,  auch  ohne  gröfseren  Wasser/.uschufs  aus 
Südosten  zu  empfangen,  erheblich  genug,  einen  gewaltigen  Strom  zu 
entwickeln,  der  durch  die  Schmelzwasser  der  Eiszeit  ein  mächtiges 
Urstromtal  dem  Boden  einkerbte. 

Die  Breite  dieses  Tales  iäfst  sich  in  der  Nähe  der  Mündung  am 
schönsten  von  dem  Uferrand  bei  Grüppenbühren,  westlich  Delmenhorst, 
überschauen.  Hier,  von  der  Höhe  des  Diluviums,  das  aus  den  diluvialen 
Sanden  mit  prächtiger  diskordanter  Parallelstruktur  besteht,  auf  denen 
sich  die  Grundmoräne  lagert,  deren  erratische  Blöcke  zu  grofsen  vor- 
geschichtlichen Steindenkmälern  bei  Stenum  zusammengetragen  wurden, 
deren  Geschiebelehm  in  vielen  Ziegeleien  abgebaut  wird;  hier  also 
blickt  man  nieder  auf  das  jetzt  von  Marschland  eingenommene  Ur- 
stromtal und  jenseits  auf  das  hochragende  Gegenufer  bei  Vegesack- 
Blumenthal.  Beide  Diluvialufer  sind  als  früh  besiedelte  Gebiete  mit 
Streusiedelungen  übersät,  während  unten  in  der  etwa  25  m  tiefer 
liegenden  baumlosen  Marsch  die  Siedelungen  mit  etwas  höherer 
Vegetation  nur  die  Deiche  der  Weser  und  Ollen,  eines  alten,  jetzt 
selbständig  gewordenen  Weser-Armes,  in  Form  von  Fadendörfern  be- 
gleiten. 

Die  beiden  Ufer  sind  nicht  weniger  wie  9  km  voneinander  ent- 
fernt, das  Tal  verdankt  also  einem  mächtigen  Strom  seine  Entstehung, 

')  a   a,  O.  S.  215. 
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einem  Strom,  der  vielleicht  schon  durch  einen  Seitenast  geschwächt 
war,  der  wie  ihn  WahnschafFe  verzeichnet,  bei  Bremen  über  Worps- 
wede nach  Bremervörde  und  die  Oste  sich  in  die  Elb-Mündung 
ergofs^). 

Das  Südufer  läfst  sich  prächtig  von  Delmenhorst  bis  Hude  ver- 
folgen, es  zwingt  zum  Beispiel  die  Eisenbahn  Oldenburg — Bremen  zu 
einem  kleinen,  nach  Norden  gerichteten  Bogen.  Zwisclien  Marsch  und 
Diluvium  schiebt  sich  häufig  ein  kleiner  Streifen  Moor  ein,  der,  wie 
schon  Saalfeld  beobachtete^),  wohl  gerade  einer  Tiefenrinne  längs 
dieser  Grenze  seine  Entstehung  verdankt^),  da  der  Flufs  sich  durch 
den  Absatz  der  Alluvionen  in  einen  mäfsigen  Dammflufs  verwandelt. 
Je  weiter  wir  nach  Westen  wandern,  um  so  tiefer  greift  die  Marsch  in 
das  Innere  des  Landes,  um  sich  bei  Oldenburg  etwa  27  km  vom 
jetzigen  Bett  der  Weser  zu  entfernen.  Es  ist  dies  der  Punkt,  wo  die 
bis  dahin  der  Weser  fast  parallel  fliefsende  Hunte  nach  kurzem  Bogen 
in  die  Marsch  eintritt,  um  jetzt  sich  rechtwinklig  der  Weser  zuzuwenden. 
Während  sich  im  Hunte-Knie  und  der  weiter  südlichen  hohen  Geest 
ein  gröfseres  Moor,  das  von  Twelbäke  und  Bümmerstede,  einschiebt, 
steigt  am  Nordufer  der  Hunte  die  diluviale  Höhe  zwischen  Oldenburg 
und  Bornhorst  unmittelbar  an.  Nach  diesem  Vorsprung  nach  Osten 
strebt  das  Hochufer  fast  direkt  nach  Norden;  es  wurde  im  Mittelalter 
von  dem  Seitenarm  der  Weser,  der  Line,  bespült,  die  von  Elsfleth  bei 
Meerkirchen  vorbei  in  die  Jade  sich  ergofs. 

So  also  deutet  eine  Abzweigung  der  Marsch  bei  Oldenburg  nach 
Westen,  und  gerade  an  dieser  Stelle  stofsen  wir  in  35  km  Entfernung 
auf  einen  Vorstofs  der  Ems-Marsch  nach  Osten,  dort,  wo  zwischen 
Detern  und  Leer  die  Jümme  und  Leda  die  Gewässer  des  Sater-  und 
Ammer-Landes  sammeln,  um  sie  der  Ems  zuzuführen,  die  sich  bald 
darauf  in  den  Dollart  ergiefst. 

Gerade  aber  an  dieser  schmalen  Stelle  des  Diluviums  befinden 
sich  ausgedehnte  Hochmoore,   die  im  Osten  unmittelbar  an  die  Hunte 


>)  Die  Karte  des  Deutschen  Reiches  i  :  100  000,  die  besonders  in  der  farbigen 
Ausgabe  die  diluvialen  Rücken  prächtig  erkennen  läfst,  verzeichnet  allerdings  auf 
Blatt  176  (Bremervörde)  bei  Karlshöfen  und  Bremervörde,  auf  Blatt  144  (Osten) 
bei  der  Höhne  beträchtliche,  scheinbar  diluviale  Höhen,  die  eine  breite  Entwickelung 
dieses  Oste-Urstromtales  zweifelhaft  erscheinen  lassen. 

2)  Saalfeld:  Die  Hochmoore  auf  dem  früheren  Weser-Delta.  Zeitschr.  d.  Ges. 
f.  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  16.  1881.  —  Geographische  Beschreibung  der  Moore 
des  nordwestlichen  Deutschland  und  der  Niederlande.  Landwirtschaftl.  Jahrb.  XII, 
1883.     XV,   1886. 

3)  Vergl.  auch  Sc  bucht:  Jahrbuch  der  Kgl.  Preufs.  Geol.  Landesanstalt   1905, 

S.  629. 
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herantreten  und  auch  im  Westen  an  die  Marsch  der  Ems-Nebenflüsse 
grenzen.  £s  sind  dies  ungeheure  Flächen  teilweise  noch  völlig  un- 
berührten Moores,  die  von  Osten  nach  Westen  in  die  Flächen  des 
Wildenloh-,  des  Vehne-,  des  Langen,  des  Oster-  und  Findlings-Moor 
sich  gliedern.  Es  wäre  für  die  Entstehung  der  Hohlformen,  die  jetzt 
von  den  Mooren  ausgekleidet  sind,  sofort  eine  hinreichende  Erklärung 
gegeben,  die  auch  auf  das  gegenseitige  Sichnähern  der  Marschausläufer 
Rücksicht  nehmen  würde,  wollte  man  eine  diluviale  Abzweigung  des 
Urstromtales  der  Aller-VVeser  annehmen,  die,  vielleicht  bevor  sie  bei 
Wilhelmshaven-Bremerhaven  mündete,  sich  über  Oldenburg  und  die 
Moore  ergossen  hätte. 

Wir  können  uns  den  Verlauf  des  vorgezeichneten  Urstromtales 
vergegenwärtigen,  wenn  wir  den  Hunte-Ems-Kanal  anschauen.  Wie 
nämlich  die  ostelbischen  Urstromtäler  fast  durchweg  benutzt  sind,  um 
durch  Anlage  künstlicher  Wasserstrafsen  das  alte  diluviale  Flufsnetz, 
wenn  auch  in  kleinen  Dimensionen,  wiederherzustellen  und  dem  Ver- 
kehr nutzbar  zu  machen,  so  ist  auch  hier  ein  Kanal  gezogen,  der,  aller- 
dings in  der  bescheidensten  Form  nur,  Hunte  und  Ems  verbindet;  er 
hat  nur  eine  Sohlenbreite  von  9  m  und  überwindet  in  acht  Schleusen 
die  13  m  hohe  Wasserscheide  bei  Mosleshöhe. 

Dieses  Urstromtal  ist  denn  auch  in  der  Literatur  konstruiert  worden 
und  zwar  in  verschiedener  Auffassung.  Bielefeld ')  glaubte  den  Ober- 
laut der  Ems  in  Verbindung  mit  der  Vecht  bringen  zu  müssen,  ein 
Linienzug,  der  sich  nach  den  Ausführungen  von  Tietze^)  und  den  Auf- 
nahmen der  Geologischen  Landesanstalt  als  unhaltbar  erweist;  Biele- 
feld sah  daher  die  Ems  skalpiert  und  suchte  für  die  jetzige  Ems- 
Mündung  im  Dollart  einen  entsprechenden  Diluvialstrom  in  der  unteren 
Ems,  der  Leda,  Jümme  und  oberen  Hunte,  die  also  unser  Hochmoor- 
gebiet hätte  schneiden  sollen,  ohne  allerdings  nähere  Begründung  für 
diese    auf   der  Karte  (Beilage  6)  niedergelegte  Auffassung  zu  bieten  ^j. 


'j  Bielefeld:  Die  Geest  Ostfrieslands,  geologische  und  geographische  Studien 
zur  Ostfriesischen  Landeskunde  und  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Emsstrom- 
systems.     Forschungen  z.  deutsch.  Landes-  u.  Volkskunde  XVII.  4.   190$}. 

^j  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Geolog.  Gesellschaft  1907.     Bd.  59.     S.  223  ff". 

'^)  Bielefeld  glaubt  nicht  an  eine  Verbindung  der  Ems  und  Weser;  schreibt 
er  doch  S.  366:  „Wir  haben  also  im  gemeinsamen  Tale  der  Leda  und  jümme 
eines  jener  glazialen  btromtäler  vor  uns,  welche  von  dem  in  osiwestlicher  Richtung 
von  Norden  abtliefsenden  Schmelzwasser  in  das  abgelagerte  Moränen-  und  Hvitä- 
glazial  hineinerodiert  wuiden,  wie  ja  in  weit  höherem  Mafse  die  fünf  grofsen  ost- 
elbischen glazialen  Stromtäler  vom  Breslau-Magdeburger  Haupilal  bis  hinab  zum 
pommerschen  Tal  mit  seinen  drei  Stauseen  —  zur  Ur-Ems  gehörte  ursprünglich 
auch    noch  die  Hunte...'-.     So  weitläuhg  Bielefeld  die  allen   Weser- Verbindungen 
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Wenn  auch  durch  die  Zurückweisung  Tietzes  diese  Auffassung  wider- 
legt sein  dürfte  und  die  diluviale  Ems  im  ganzen  ihr  jetziges  Bett 
benutzt  haben  wird,  so  könnte  doch  noch  als  Seitental  die  Hunte  der 
diluvialen  Ems  zugeflossen  sein.  Diese  Frage  wird  sich  aber  bei  Be- 
handlung der  zweiten  konstruierten  Linie  von  selbst  erledigen.  Schein- 
bar auf  Grund  der  oben  genannten,  auf  Kartenstudien  sich  gründenden 
Anschauung  hat  Wahnschafife  in  seinem  neu  herausgegebenen  Werk*) 
einen  Seitenast  der  Weser  über  unser  Gebiet  gezogen,  ohne  allerdings 
im  Text  auf  diese  Linie  einzugehen,  wie  er  überhaupt  von  dem  Diluvium 
im  Westen  der  Weser,  wo  die  Beobachtungen  noch  sehr  spärlich  sind, 
weniger  handelt  als  von  dem  Osten. 

So  scheint  also  das  Gebiet  des  Hochmoors  auf  der  Ems -Weser- 
Wasserscheide  in  glazialer  Zeit  entweder  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  von  einem  grofsen  Strombett  eingenommen  zu  sein^). 

Es  dürfte  sich  also  wohl  eine  eingehendere  Prüfung  dieser  Frage 
lohnen,  zumal  sie  uns  Gelegenheit  gibt,  auf  die  vom  Bourtanger  Moor 
gänzlich  verschiedenen  Verhältnisse  einzugehen 3). 

Wir  können  nach  dem  Vorgehen  von  Keller  in  seinem  Stromwerk 
über  die  Ems  und  Weser*)  das  Diluvium  zwischen  diesen  Strömen, 
das  er  die  nordwestdeutsche  Bodenschwelle  nennt,  in  drei  Stufen 
teilen.  Die  südliche  lehnt  sich  an  den  Rand  der  jurassischen  und 
kretaceischen  Gesteine  des  Wiehen-Gebirges  an  und  erhält  seinen 
Kulminationspunkt    mit  146  m   in  den  Dammer  Bergen,   einem  Geröll- 

o 

As,  nach  Martins  Nomenklatur^). 


vor  der  Porta  Westphalica  mit  dem  heutigen  Ems-System  und  besonders  die  ver- 
meintlichen Abschnürungen  der  Ur-Vechte,  diese  sogar  nach  den  Prinzipien  des 
Baerschen  Gesetzes,  und  postulierter  sandführender  Oststürme  (s.  unten),  die  er  auch 
für  die  Abschwenkung  der  Hunte  nach  Osten  verantwortlich  macht,  behandelt, 
Gebiete,  die  doch  eigentlich  aufserhalb  der  Geest  Ost-Frieslands  liegen;  so  kurz,  ja 
man  möchte  sagen,  so  diktatorisch,  verfährt  er  bei  der  Einzeichnung  der  eigent- 
lichen ,,Ur-Ems"  und  ihrer  Verbindung  mit  dem  Quellflufs,  der  Hunte.  Bei  ihr 
ist  das  Postulat,  dafs  es  so  war,  zugleich  Begründung. 

J)  a.  a.  O.  Beilage  XXIII. 

2)  Diese  Auffassung  ist  natürlich  schon  in  Handbücher  und  Schulatlanten  ein- 
gedrungen; vergl,  Seydlitz:  Handbuch  der  Geographie.  Jubiläums- Ausgabe. 
Karte  i.     Debes'  Neuer  Schulatlas. 

')  Dort  befindet  sich  nach  Tietze  (a.  a.  O.)  unter  dem  Moor,  wie  langan- 
dauernde, je  400  von  einander  abstehende  Bohrungen  ergeben  haben,  eine  fast 
horizontale  Talsandebene. 

■•)  Weser  und  Ems,  ihre  Stromgebiete  und  ihre  wichtigsten  Nebenflüsse. 
Berlin    1901. 

*)  Martin:  Diluvialstudien  I.  Gliederung  des  Diluviums  im  Herzogtum  Olden- 
burg.    S.  23.     Die  noch  häufig  zu  nennenden  Diluvialstudien  Martins  befinden  sich 
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Die  mittlere  Höhenstufe  wird  durch  die  Moore  zwischen  Stolzenau 
und  Diepholz,  sowie  durch  den  Lauf  der  Haase  von  der  ersten  ge- 
trennt; die  Höhenstufe  ersteckt  sich  von  Nienburg  über  Bassum  und 
Kloppenburg  bis  zum  Hümmling,  erreicht  aber  nur  Höhen  von  66  —  73  m. 
Wieder  von  dieser  Höhenstufe  trennen  die  oben  erwähnten  Ein- 
schnürungen, die  von  der  Hunte-  und  Leda-Marsch  herrühren,  sowie 
die  ausgedehnten  Moore  die  nördlichste  Stufe,  die  das  oldenburgische 
Ammer-Land  und  die  ostfriesische  Geest  umfassen.  Sie  ragt  sogar 
nicht  über  21  m  hinaus.  Besonders  in  diesem  letzten  Gebiet,  sowie 
auch  im  Hümmling,  ja  auch  jenseits  der  Weser,  zwischen  Bremen  und 
Bremerhaven,  wird  der  Geestrücken  durch  viele  kleine  Bäche  von 
Nordosten  nach  Südwesten  oder  in  umgekehrter  Richtung  durchzogen'), 
die  das  ganze  Gebiet  in  leichte  Wellen  in  dieser  Längsrichtung  auf- 
lösen. Die  diluvialen  Höhenrücken,  die  ausgeprägter  aus  der  Geest 
herausragen,  folgen  ebenfalls  dieser  Richtung,  z.  B.  bei  Stötel  (im 
Lande  Wursten),  bei  Jever,  Zetel,  Dangast  und  Varel,  bei  Delmenhorst, 
bei  Filsum  und  Steinfelde  in  Ost-Friesland,  undeutlich  beim  Hümmling. 
Sie  alle  können  uns  die  Bewegungsrichtung  des  Eises  in  diesem  Gebiet 
dokumentieren.  Anders  dagegen  verhält  sich  die  Gliederung  des 
Diluviums  zwischen  Kloppenburg-Wildeshausen  und  weiter  östlich  bis 
Bassum  und  Nienburg.  Hier  schlagen  alle  Bäche  eine  nordsüdliche 
Richtung  mit  einer  kleinen  Abweichung  nach  Westen  ein,  eine  Richtung, 
der  auch  Hunte  und  Weser  in  diesem  Gebiet  folgen.  Die  Frage, 
woher  diese  Richtungsänderung  der  Kleinmodelierung  kommt,  müssen 
wir  offen  lassen,  da  es  bislang  an  Spezialuntersuchungen  dieses  Ge- 
bietes fehlt;  nur  Spethmann  verzeichnet  auf  einer  Karte  2)  einen  nord- 
südlichen Endmoränenzug  westlich  Nienburg,  ohne  aber  näher  auf  ihn 
einzugehen.  Es  verlaufen  also  die  Terrainfalten  der  mittleren  Höhen- 
stufen im  Osten  etwa  unter  einem  Winkel  von  120°  zu  den  Falten  im 
Westen  und  zu  denen  der  nördlichen  Stufe.  Diesem  Winkel  entspricht 
ungefähr  das  Knie  der  Hunte  bei  Oldenburg. 

Begeben  wir  uns  aber  in  das  Gebiet  der  Oldenburger  Moore,  so 
ist  hier  eine  völlig  andere  Anordnung  der  Bäche  anzutreffen.  Die 
Symmetrie    wird    aufgelöst,    sowie   die  Bäche  das  Moor  erreichen;    sie 


in  den  Jahresber.  d.  Nat.  Ver.  Osnabrück  IX  — XIII  und  in  den  Abb.  d.  Nat.  Ver. 
Bremen  XIV — XVI.  Siehe  auch:  Über  den  Einflufs  der  Eiszeit  auf  die  Entwicklung 
der  Bodenarten  und  das  Relief  unserer  Heimat.  Schriften  d.  Old.  Ver.  f.  Alter- 
tumskunde u.  Landesgcschichte.     XVII. 

')  Martin:  Diluvialstudien  II,  Karte  I. 

2)  Spethmann:  Glaziale  Stillstandlagen  im  Gebiet  der  mittleren  Weser.  Mitt. 
d.  Geogr.  Ges.  Lübeck    1908. 
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folgen  dann  dem  Rande  des  hochgewachsenen  Moores  oder  smd  ein- 
fache Abdachungsflüsse,  die  auf  der  flachen  Wölbung  des  Hochmoores 
hinabfliefsen,  um  sich  in  Jümme  und  Leda  zu  sammeln.  Denken  wir 
uns  aber  den  Zustand  der  Diluvialoberfläche,  bevor  das  Moor  aus- 
kleidend alle  Vertiefungen  ausfüllte  und  bevor  das  postulierte  Ur- 
stromtal es  kreuzte,  so  würden  wir,  entsprechend  der  Gliederung  des 
Ammerlandes  und  des  Hümmlings,  eine  Rififelung  des  Gebiets  von 
Südwesten  nach  Nordosten  voraussetzen  müssen.  Ein  Urstromtal  hätte 
also  nicht  den  Tälern  folgen  können,  sondern  hätte  gerade  sämtliche 
Höhen  unter  fast  rechtem  Winkel  zu  kreuzen  gehabt.  Wir  müfsten  also 
ein  Talufer  erwarten  etwa  wie  das  Ufer  des  Ur- Weser-Tals  von  Delmen- 
horst bis  Grüppenbühren,  von  Bornhorst  bis  Jever,  auf  welcher  Strecke 
es  auch  fast  rechtwinklig  diese  Falten  kreuzt.  Hier  haben  wir  daher 
kein  gleichmäfsiges,  sondern  vielmehr  ein  ausgezacktes  Ufer  vor  uns, 
da  jedesmal  in  die  Täler  zwischen  den  Höhenzügen  das  Wasser  ein- 
dringen konnte.  Wir  müfsten  ferner  im  Grunde  des  Urstromtales  ent- 
weder völlig  flach  gelagerte  Alluvionen  oder  Talsande  haben,  da 
von  einem  selbst  nur  kürzere  Zeit  fliefsenden  Strome  die  niedrigen 
Rücken  völlig  eingeebnet  sein  müfsten.  So  ist  es  auch  im  Weser-Tal 
zwischen  Grüppenbühren  und  Vegesack  geschehen,  so  zwar,  dafs  von 
den  Wassermassen  grofse  erratische  Blöcke  nicht  forttransportiert  werden 
konnten,  sie  vielmehr  niedersanken,  indem  rund  um  sie  der  Sand 
weggespült  wurde,  und  erst  bei  Regulierung  der  Weser  wieder  zutage 
gefördert  wurden*).  Höchstens  könnten  Windwirkungen  die  Sande 
zu  Dünenzügen  aufgeweht  haben.  Wenn  wir  also  jetzt  den  Untergrund 
des  Moores  untersuchen,  so  müfsten  wir  einen  völlig  ebenen  Unter- 
grund im  Stromtal  vor  uns  sehen;  Unebenheiten  könnten  höchstens 
von  rein  äolischen  Anhäufungen  vor  der  Bewachsung  mit  Torf  her- 
rühren. 

Bei  einer  derartigen  Untersuchung  eines  Moores  handelt  es  sich 
genau  wie  bei  der  Seenforschung  vornehmlich  um  die  Untersuchung 
der  Hohlform.  An  Stelle  der  Lotung  tritt  hier  aber  die  mühsame 
Bohrung;  haben  wir  beim  See  eine  völlig  ebene  Oberfläche,  so  ist  hier 
das  Hochmoor  gewölbt;  kann  man  dort  jeden  Punkt  leicht  im  Boot 
erreichen,  so  ist  hier  oft  das  Moor  an  unberührten  Stellen  nur  im 
Winter  passierbar,  weil  zwischen  den  Bulten,  den  höheren,  durch 
Vegetation  verfestigten  Stellen,  viele  vegetationslose  Stellen,  die  mit 
aus  Sphagnum  entstandenen  Torfschlamm  erfüllt  sind,  ein  rettungsloses 
Versinken    zur    Folge    haben    würden.      Besonders    ist    die    Nähe    der 


)  Vergl.  Martin:   Über  den  Einflufe  der   Eiszeit  u.  s.  w. 
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Meere,  kleiner  Wassertümpel  auf  der  Oberfläche  des  Moores,  gefährlich, 
und  gerade  diese  sollten  nach  Griesebach*)  trichterförmige,  in  die  unter- 
liegende Geest  hinabreichende  Vertiefungen  sein,  würden  also  zum 
Studium  der  Grundfläche  sehr  geeignet  sein.  AVie  aber  Bohrungen 
durch  das  Eis  des  Wüschen-Meeres  bei  Oldenburg  sowie  verschiedener 
abgelassener  Meere^)  mich  überzeugten,  zieht  sich  das  Moor  unter  den 
Meeren  fort;  diese  sind  nur  flache,  auf  dem  Moor  schwimmende  Wasser- 
becken, die  mit  dem  wachsenden  Moor  in  die  Höhe  gehoben  werden. 
Auch  sie  sind  also  zur  Untersuchung  des  Untergrundes  wenig  geeignet. 
So  bleibt  uns  als  einfachstes  und  erstes  Mittel  übrig,  wollen  wir 
den  Mooruntergrund  auf  seine  Zusammensetzung  hin  prüfen,  nach 
allen  das  Moor  durchragenden  Sandrücken  zu  fahnden  und  im  An- 
schlufs  an  sie  ihre  Fortsetzung  in  der  Tiefe  des  Torfstichs  zu  verfolgen. 
Solcher  Diluvialrücken  hat  nun  das  Gebiet  der  Wasserscheide  zwischen 
Ems  und  Weser  eine  stattliche  Anzahl  aufzuweisen.  Ja  sie  liegen  so 
eng  geschart  an  einzelnen  Stellen,  dafs  beim  Bau  des  Hunte-Ems-Kanals, 
der  doch  nur  zur  Kultivierung  des  Moores  angelegt  worden  ist,  kein 
Weg  zwischen  diesen  Hügeln  hindurch  gefunden  wurde,  sondern  er 
tief  in  den  Diluvialrücken  bei  Mosleshöhe  geschnitten  werden  mufste. 
Hören  wir  den  Bericht  des  Kondukteurs  Fimmen,  der  die  Aufnahmen 
zur  Anlage  des  Kanals  angestellt  hat,  aus  dem  Jahre  1846^):  „Merk- 
würdig sind  die  auffallenden  Unregelmäfsigkeiten  der  Oberfläche  des 
Untergrundes,  der  Moorsohle,  in  der  Nähe  des  Wildenloh  und  bei 
Harkenbrügge.  Beim  Wildenloh  erheben  sich  die  höchsten  Sand- 
punkte etwa  20  Fufs  über  den  Wasserspiegel  der  Hunte  •^),  bis  Harken- 
brügge fast  ebensoviel  über  die  Sagter  Ems,  während  der  Untergrund 
des  hier  zwischenliegenden  Moores  sich  kaum  12  Fufs  über  die  Hunte 
erhebt.  Man  gerät  leicht  auf  die  Vermutung,  von  Westerscheps  über 
Harkenbrügge  nach  Scharrel  habe  sich  in  früheren  Zeiten  die  Küste 
der  Ems-Mündungen,  über  Wildenloh  u.  s.  \v.  die  der  Weser-Mündungen 
erstreckt,  und  die  Erhöhungen  seien  durch  die  gemeinschaftliche  Ein- 
wirkung des  Wassers  und  Windes  entstanden,    ähnlich  wie  die  Dünen 


')  Gesammelte  Abhandlungen  und  kleinere  Schriften  zur  Pflanzengeographie. 
1880.     S.  61. 

2)  Dustmeer  im  Vehne-Moor,  Grofses  Meer  im  Witten-Moor.  Auch  das 
Barwischen-Meer  offenbart  sich  als  wenig  tiefes  Wasserbecken  durch  die  Schilf- 
vegetation. Die  Meere  haben  das  Nordostufer  unterspült,  wachsen  aber  vom  Süd- 
westufer aus  zu  (Barwischen-,  Wüschen-,  Engels- Meer  im  Wiklenloh-Moor),  eine 
Erscheinung,  die  mir  auf  die  Wirkung  der  Windwellen  scheint  zurückzuführen 
zu  sein. 

3)  {Bericht  über  die  Voruntersuchung  zum  Hunte-Ems-Kanal.     Oldenburg  1897. 
*J  In   Wahrheil  reichen  die  Höhen  bis   18  m  über  die  4  m  hohe  Hunte. 
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Vortrag  Behrmann. 


Abbild.   I.     Weg  auf  der  Sandebene  westlich  Wes;terburg. 


Abbild,  z.     Tempelberg.     Ausvvehung  in  den  Dünen  bei  Streck. 
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Vortrag  Behrmaiiii 


Abbild.  3.     Vegetationsschutz  durch  Empctrum  nigrum 
gegen  Au svve hangen  auf  dem  Korsorsberg. 


Abbild.  4.    Tiefer  Moor  stich  nördlich  Mosleshühe. 
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Vortrag  Behrmann, 


Abbild.  5.     Reste  eines  übermoorten  Waldes  in  Peters f ehr. 
Die  Eiszapfen  an  der  Grenzschicht  des  hellen  und  schwarzen  Torfs  zei^jen  die 

Feuchtigkeit  des  Moores. 


Abbild.  6.     Auskeilen  des  Moores  auf  der  Diluvialhühe   des  Kleinen 
Wildenloh  nördlich  Friedrichsfehn. 
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unserer  Nordsee -Inseln".  Diese  vor  der  Eiszeit -Theorie  nieder- 
geschriebenen Sätze  sind  natürhch  unhaltbar;  läfst  sich  doch  mit  Sicher- 
heit sagen,  dafs  die  Diluvialgebiete  der  nördlichen  Höhenstufe  nach 
der  Eiszeit  nicht  ins  Meer  getaucht  sind.  Die  Worte  zeigen  aber,  wie 
selbst  bei  naiven  Menschen  diese  merkwürdigen  Diluvialrücken  Staunen 
erregen,  sodafs  sie  zu  den  verwegensten  Erklärungsversuchen  greifen. 
Betreten  wir,  von  Süden  kommend,  das  Gebiet  näher  zwischen 
Hunte  und  dem  Vehne-Moor,  so  dehnt  sich  nördlich  der  Kellerhöhe, 
einer  mit  vielen  erratischen  Blöcken  überstreuten  Höhe,  ein  weites  ganz 
ebenes,  nur  langsam  nach  Norden  sich  senkendes  Gebiet  aus,  das 
völlig  aus  reinen  Sanden  besteht,  nur  an  manchen  Stellen  ober- 
flächlich durch  Windwirkung  aufgeweht  ist  und  so  Vertiefungen  bildet, 
denen  wieder  Dünenanhäufungen  entsprechen.  Dieser  Boden,  mit 
Heidekraut  bewachsen,  wird  erst  in  neuerer  Zeit  in  Kultur  genommen 
und  teilweise  mit  dem  Dampfpflug  umgeworfen.  Die  Sandebene  besteht 
aus  dem  unteren  Diluvialsand,  nach  Martins  Ausdrucksweise  aus  dem 
Frühhvitäglazial;  denn  in  dieser  ganzen  Gegend  befinden  sich  keine 
Geschiebe  oder  Gerolle,  nach  Aussagen  der  Anwohner  auch  nicht  in 
tieferen  Partien,  die  wenigen  Aufschlüsse  lassen  die  diskordante 
Parallelstruktur  deutlich  erkennen.  Da  aufserdem  Tonbänder  (wie  bei 
Wardenburg  und  Mönnichsberg  bei  Streck)  auftreten,  da  sie  von 
braunen,  eisenhaltigen  Schichten^)  durchzogen  werden,  so  haben  sie 
genau  das  Aussehen  der  noch  später  zu  erwähnenden,  unzweifelhaft 
als  untere  Diluvialsande  festgestellten  Sande  und  sind  auf  keinen  Fall 
mit  Talsanden  zu  verwechseln.  Sie  ziehen  sich  noch  jenseits  der  Hunte 
fort  bis  Sandhatten,  nördlich  bis  Tungeln  und  Bümmerstede,  die  Lethe 
durchzieht  sie  in  einem  schmalen  Tal,  die  Hunte  hat  ein  breiteres 
entwickelt;  beide  Flüsse  speisen  heute  nach  Anlage  von  Rieselvorrich^ 
tungen  frisch  grünende  Wiesenlande,  die  einen  erfreulichen  Gegensatz 
bieten  zu  den  Inlanddünen,  die  hier,  wo  keine  Grundmoräne  die  Sande 
schützt,  aufgeweht  sind,  wie  die  Osenberge,  die  Södheide  oder  der 
Litteier  Führenkamp.  Die  Wege,  von  den  Schafherden  ausgetreten, 
sind  hier  ausgeweht,  soweit  sie  in  der  Richtung  des  Südwestwindes 
laufen,  der  Wind  treibt  weit  auf  das  Bümmersteder  Moor  die  Sand- 
massen, so  dafs  hier  Moor  zwischen  Sandmassen  eingebettet  liegt 
(Abb.  I   u.  2). 

Diesem  Gebiet  aufgelagert  liegt  ein  Höhenrücken,  der  von  Ober- 
lethe in  Nordwestrichtung  verläuft,  während  er  im  einzelnen  wieder  in 
Südwest-  bis  Nordostrichtung  schwach  gegliedert  ist.    Er  erstreckt  sich 


1)  Bielefeld  a.  a.  O.  S.   309. 
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über  Westerholt,  Korsorsberg  bis  Achternmeer;  ja  er  läfst  sich  deutlich 
bis  Mosleshöhe  verfolgen,  wo  er  vom  Hunte-Ems-Kanal  durchschnitten 
wird.  Dieser  im  Osten  mit  prächtigen  Buchenpartien  bestandene 
Rücken  besteht  aus  der  dem  unteren  Diluvialsand  aufgelagerten  Grund- 
moräne. Diese  tritt  in  der  verschiedensten  Form  auf;  bei  Westerholt 
wird  der  Geschiebelehm  in  einer  Ziegelei  abgebaut,  grofse  erratische 
Granite  sind  dabei  zutage  gefördert.  Weiter  nach  Norden  liegt  der 
Kavallerie-Exerzierplatz  Korsorsberg.  Dieser  völlig  baumlose  Hügel 
ist  wohl  einer  der  interessantesten  Punkte  des  ganzen  Herzogtums.  Er 
gewährt  den  lehrreichsten  Einblick  in  die  Landschaft.  Er  ragt  etwa 
8  m  aus  der  Umgebung  heraus,  man  geniefst  einen  prachtvollen  Rund- 
blick. Hinter  einem  die  freundlichen  Siedelungen  und  Waldungen  des 
Diluvialrückens,  links  die  unabsehbare  Fläche  des  braunen  toten  Vehne- 
Moors,  rechts  das  Witte-Moor,  in  dem  das  entwässerte  Grofse  Meer 
lag.  Jetzt  wird  dieses  Moor  vom  Hunte-Ems-Kanal  durchzogen,  an 
dessen  Ufern  neue  Kolonate  liegen.  Nach  Norden  überschaut  der 
Blick  die  Fortsetzung  des  Diluvialrückens,  wie  er  allmähhch  unter 
dem  Moor  verschwindet;  zuerst  trägt  er  noch  einzelne  altersgraue 
Bauernhäuser,  deren  Besitzer  beiderseitig  das  Moor  abgestochen  haben 
und  den  darunter  liegenden  lehmigen  Boden  bebauen,  weiterhin,  mitten 
im  Moor  am  Hunte-Ems-Kanal,  die  Ziegelei  Mosleshöhe,  die  auf  der 
Fortsetzung  des  Rückens  die  bedeutenden  Geschiebelehme  abbaut. 
An  dieser  Stelle  sieht  man  am  Kanal  von  beiden  Seiten  das  Moor  über 
die  Höhe  wachsen;  man  erhält  hier  ein  lehrreiches  Profil,  unten  dilu- 
viale Sande  in  diskordanter  Parallelstruktur,  wechsellagernd  mit 
völlig  horizontalen  Blättertonen  (Martins  Frühhvitaglazial),  darüber,  dem 
Rücken  sich  anschmiegend,  die  Geschiebe  der  Grundmoräne,  die  in 
wechselnder  Stärke  bald  nur  eine  dünne  Lage  von  Gesteinen  darstellt, 
bald  dicke  Blöcke  birgt,  dann  aber  etwas  nördlicher  die  abbauwürdigen 
Geschiebelehme  in  sich  schliefst,  von  beiden  Seiten  aber  kommt  ein- 
nivellierend das  Hochmoor  emporgewachsen.  Der  Korsorsberg  ist 
nicht  nur  wegen  des  Rundblicks  interessant;  da  er  das  nur  langsam, 
auf  IQ  km  nur  5  m  ansteigende  Vehne-Moor  um  8  m  überragt,  so  ist 
er  zuzeiten  sehr  der  Windwirkung  ausgesetzt.  Diese  hat  hier  tief  den 
Sand  aus  der  Grundmoräne  ausgeweht,  so  dafs  die  Oberfläche  jetzt  fast 
wie  mit  Feuersteinen  und  gekritzten  und  abgeglätteten  Geschieben  ge- 
pflastert erscheint.  Nur  dort,  wo  Vegetation  sich  verfilzt  hat,  bot  sie 
einen  Bodenschutz,  so  dafs  jetzt  i  m  und  höhere  Hügel,  dicht  be- 
kleidet mit  Empedrum  nigrum  aus  der  einförmigen  Fläche  herausragen 
(Abb.  3).  Wie  der  Blick  vom  Korsorsberg,  so  ist  auch  der  Blick 
auf    ihn    interessant.      Schaut    man    fern    aus    dem    Vehne-Moor    ge- 
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rade  noch  über  die  uhrglasfönnige  Wölbung  desselben  hinweg  auf 
diesen  Berg,  sowie  die  anderen  noch  zu  nennenden  Diluvialrücken,  so 
wird  man  an  den  meisten  Tagen  des  Frühlings,  Sommers  und  Herbst 
(im  Winter  fehlen  mir  Beobachtungen)  Luftspiegelungen  beobachten. 
Sei  es,  dafs  Ausdünstungen  des  Moores,  sei  es,  dafs  konservierte  Wärme 
oder  direkte  Strahlungswärme  der  Sonne  verschieden  dichte  Luft- 
schichten hervorufen,  wozu  vielleicht  noch  der  grofse  Salzgehalt  der 
Luft  kommt,  die  Gipfel  der  Hügel  erscheinen  losgetrennt  vom  Erd- 
boden hoch  in  der  Luft  zu  schweben ,  ja  völlige  Umkehrungs- 
erscheinungen, wahre  P'ata  Morgana,  gelang  es  mir  schon  zu  be- 
obachten. 

Doch  kehren  wir  zurück  zu  den  diluvialen  Höhen.  Direkt  nördlich 
der  Ziegelei  Mosleshöhe  fällt  die  Moorsohle  in  Tiefen  von  3  —  5  m  hinab, 
so  dafs  tiefe  Ausschachtungen  den  Torf  zum  Betrieb  der  Ziegelei  zu  liefern 
vermögen  (Abb.  4).  Erst  in  i'/e  ^^  Entfernung  steigt  es  wieder  an 
und  ist  hier  gekrönt  von  der  uralten  Waldung  des  Wildenloh '),  die  sich 
bergartig  aus  dem  Moor  emporzuheben  scheint,  zumal  da  die  dicke  Atmo- 
sphäre schon  in  kurzer  Entfernung  alles  im  blauen  Dunste  erscheinen 
läfst.  Der  schöne  Buchenwald  läfst  an  vielen  Stellen  die  grofsen  errati- 
schen Blöcke  hervorschauen,  so  dafs  wir  hier  wieder  die  Grundmoräne 
festzustellen  vermögen.  Der  Wildenloh  ist  der  letzte  Ausläufer  der 
nördlichen  Höhenstufe;  man  kann  von  hier  ständig  auf  diluvialen  Boden 
bis  Oldenburg  und  nördhch,  nach  Überschreitung  des  stellenweise  nur 
20 — 30  m  breiten  Alluviums,  der  Haaren,  eines  Nebenflusses  der  Hunte, 
bis  auf  die  hohe  Geest  bei  AVechloy  und  so  zum  Ammerland  gelangen. 
Eine  ganze  Reihe  von  Ziegeleien,  sechs  an  der  Zahl,  die  allerdings 
teilweise  wieder  aufgegeben  sind,  erstrecken  sich  von  Bioherfelde  bis 
Hundsmühlen  und  bauen  den  Geschiebelehm  ab.  Ja  selbst  nordwest- 
lich, wo  die  Grundmoräne  unter  das  Moor  sinkt,  ist  sie  im  Kolonat 
Petersfehn  überall  festzustellen.  Die  Torfbauer  haben  zum  Befestigen 
ihrer  Wege  den  unteren  Diluvialsand  ausgegraben,  dabei  die  Grund- 
moräne durchstochen,  die  erratischen  Blöcke  herausgehoben  und  bei- 
seite geschafft.  Fast  vor  jedem  Bauernhaus  liegt  jetzt  ein  Haufen 
solcher  Granite  und  Feuersteine  als  wertloses  Material.  Bei  ihrem  un- 
ruhigen ReHef  ragt  die  Grundmoräne  in  der  Mittelreihe  des  Fehndorfes 


')  Rüthning  schreibt  in  seinen  historischen  Notizen  zu  Koll  m  ann  s  Werk  : 
Die  Gemeinden  des  Herzogtums  Oldenburg  S.  558:  Um  1032  lag  der  Wildloch 
an  der  Grenze  der  Diözese  Bremen.  Nach  einem  alten  Güterverzeichnis  besafs 
Kloster  Rashede  „das  Haus  Wildelo  mit  z  Wäldern,  dem  grofsen  und  kleinen, 
und  Mooren".  Es  wurde  um  1274  durch  den  Abt  Otto,  Graf  von  Oldenburg,  er- 
worben. 
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wieder  zutage,  während  an  anderen  Stellen  altes  gefundenes  Kienholz 
anzeigt,  dafs  hier  ein  gröfserer  Wald  durch  den  Ubermoorungsprozefs 
zugrunde  gegangen  ist  (Abb.  5). 

Die  einzige  Möglichkeit  also,  sollte  ein  diluviales  Strombett  diese 
Gegend  gekreuzt  haben,  bestände  in  dem  1600  m  breiten  Stück  zwischen 
Wildenloh  und  Mosleshöhe.  Da  hier  die  Untergrund-Verhältnisse  nicht 
einzusehen  waren,  wenden  wir  uns  nach  Westen.  Etwa  800  m  von 
Wildenloh,  durch  tiefes,  jetzt  mit  Fichten  bewachsenes  Moor  von  ihm 
getrennt,  liegt  der  kleine  Wildenloh,  wieder  prächtiger  Hochwald  auf 
Grundmoräne.  Inselartig  ragt  die  Südwest  bis  Nordost  sich  erstreckende 
Höhe  aus  dem  Moore  heraus.  Hier  aber  gewährt  ein  tiefer  Torfstich 
verbunden  mit  einer  Sandgrube  einen  überzeugenden  EinbHck. 
Während  nördlich  der  Chaussee  Edewecht — Oldenburg  die  Moorsohle 
urplötzlich  abfällt,  senkt  sich  der  Rücken  südlich  in  Friedrichsfehn 
allmählich.  Der  Rücken  der  Diluvialhöhe  zeigt  in  einem  Aufschlufs 
Lehm  und  lehmige  Sande  mit  eingebetteten  Steinen,  teilweise  wild 
geknetet,  während  an  der  Seite  des  Abfalls  unter  das  herüberwachsende 
Moor  die  Grundmoräne  den  schon  oft  beschriebenen  diluvialen  Sauden 
in  ihrer  typischen  Ausbildung  auflagert.  Es  ist  dies  ein  wundervoller 
Aufschlufs;  man  sieht,  wie  das  wachsende  Moor  allmählich  auskeilt, 
während  ununterbrochen  zwischen  Moor  und  Sand  die  Gesteinsbank  der 
Grundmoräne  lagert,  teilweise  in  meterdicken  Blöcken,  je  tiefer  wir 
kommen  aber  mit  um  so  kleineren  Geschieben  (Abb.  6  u.  7).  Ja,  steigen 
wir  hinab  den  auf  dem  Sande  angelegten  Weg  und  sehen  uns  in  den 
Kolonaten  die  Sandgruben  an,  so  fehlt  zwar  stellenweise  die  Grund- 
moräne völlig",  aber  überall  ist  der  Diluvialsand  in  diskordanter  Struktur 
durchzogen  von  gelben  Eisenhydroxydstreifen  vorhanden,  keine  jung- 
fluviatilen  Ablagerungen  waren  nachzuweisen.  Und  sowie  wir  südlich 
kommen  und  der  Untergrund  sich  wieder  in  Klein-Scharrel  hebt,  sofort 
sehen  wir  an  der  Nordostseite  wieder  eine  Anreicherung  von  Geschieben 
(Abb.  8).  In  diesem  hohen  Rücken  zeigte  sich  mir  das  einzige  Mal 
in  der  ganzen  Gegend  ein  Grand-  und  feiner  Geröllhorizont  in 
den  diluvialen  Sanden,  der  aber  ebenso  wie  die  Bändertone  bei 
Mosleshöhe  durch  die  Entstehungsweise  dieser  Ablagerungen  ver- 
ständlich ist^).  Die  Blöcke  der  Grundmoräne  erreichen  hier  wieder 
Gröfsen  von  i  bis  1V2  rn  Durchmesser.  Direkt  Nordwest  aber  fällt 
wieder  plötzlich   der  Höhenzug  ins  tiefe  Moor  hinab,    während  ich   ihn 


')  Vergl.  Martin:  Diluvialstudien  I.  S.  39.  Als  kurze  Zusammenfassung  und 
Kritik  der  Martinschen  Theorie  vergl.  E.  Geinitz:  Das  Quartär  Nordeuropas  in 
Lethaea  Geognostica,  Handbuch  der  Erdgeschichte  herausgeg.  von  F.  Frech. 
III.  Teil.     1903.     Bd.  2.      S.   351. 
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Südwest,    also    der    Längsachse    folgend,    bis    zum    Hunte-Ems-Kanal 
habe  verfolgen  können. 

So  schieben  sich  also  diese  Höhenzüge  teilweise  über, 
teilweise  unter  dem  Moor  kulissenartig  in  das  vermeintliche 
Urstromtal  hinein.  Ja,  dieselbe  Erscheinung  finden  wir  weiter 
westlich.  Um  nicht  breit  zu  werden,  seien  nur  die  Namen  genannt, 
ein  Höhenzug  von  Rüsseldorf  bei  Scharrelerdamm,  der  langsam  in  den 
Nachbar-Höhenzug  von  Jeddeloh  übergeht,  der  weit  hervorragt  und 
günstige  Windverhältnisse  zum  Betreiben  einer  Windmühle  bietet,  in 
dem  eine  Ziegelei  die  Geschiebelehme  ausbeutet.  Besonders  grofsartig 
ist  aber  noch  westlicher  der  Edewechter  Rücken  entwickelt,  der  völlig 
gleichen  Charakter  trägt ^);  er  mifst  in  der  Breite  500  m  und  ist  in  der 
gleichen  Längserstreckung  etwa  2800  m  als  scharfer  Rücken  zu  verfolgen 
und  noch  3  km  weit  nach  Norden  nachzuweisen.  Aber  auch  östlich 
Mosleshöhe  konnte  ich  bei  der  Schule  von  Süd-Moslesfehn  einen  der- 
artigen Grundmoränenrücken,  vom  Hunte-Ems-Kanal  angeschnitten, 
mitten  im  vermuteten  Strombett  auffinden,  dessen  Rücken  allerdings 
nicht  aus  dem  Moore  herausschaute,  während  dazwischen  wieder 
tiefe  Moorpartien  ruhen.  Dieser  merkwürdige  Landschafts- 
Charakter,  wo  auf  verhältnismäfsig  kleinem  Räume  viele 
gleichgerichtete  Höhen  sich  kulissenartig  hintereinander 
anordnen,  wo  eine  Grundmoräne  auf  verhältnismäfsig 
weichem  Untergrund  hinweggeprefst  wurde,  jetzt  aber  alles 
bald  mehr,  bald  weniger  überkleidet,  während  die  natür- 
lichen Vertiefungen  heute  durch  Moor  ausgekleidet  sind, 
legt  mir  die  Vermutung  nahe,  dafs  wir  es  hier  mit  einer 
übermoorten  Drumlin-Landschaft  zu  tun  haben.  Die  Schwierig- 
keit der  Untersuchung  in  diesen  Gebieten  mufs  natürlich  zur  Vorsicht 
mahnen.  Um  aber  noch  anderes  Material  herbeizuschaffen,  um  endlich 
jede  Möglichkeit  zu  nehmen,  dafs  etwa  eine  diluviale  Wasserader  sich 
zwischen  diesen  Höhenrücken  hindurchgewunden  hätte,  verschaffte  ich 
mir  eingehende  Tafeln^)  über  die  Moortiefe  zwischen  Mosleshöhe  und 
Klein  Scharrel,  sowie  im  nördlichen  Wildenloh-Moor.  Eine  konstruierte 
Isohypsenkarte  des  Mooruntergrundes  ergab  die  gleiche  Regelmäfsig- 
keit  der  Landschaftsformen  sowohl  in  vertikaler  als  in  horizontaler 
Gliederung.  Besonders  eine  Höhe  zwischen  Jeddeloh  und  Wildenloh, 
deren  Spitze  vom  darüber  gewachsenen  Moor  verdeckt  ist^j,  zeigte  die- 


')  Zwei  Ziegeleien. 

-J  Icii    verdanke    sie    dem     Entgegenkommen     des    Grofsherzoglichen     Olden- 
burgischen Landeskulturfonds. 

^)  z'/a  ^  unter  der  Mooroberfläclie,   bei  Maximaltiefen  von  j'/j  m. 
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selbe  Längserstreckung.  So  glaube  ich  auch  hier,  wo  mir  nur  die 
Moortiefe  bekannt  ist,  ohne  Kenntnis  der  Bodenbeschaffenheit,  auf 
den  gleichen  Charakter  der  Landschaft,  auf  das  Vorhandensein  der 
Grundmoräne  schliefsen  zu  dürfen^). 

Wie  weit  der  von  mir  geschilderte  Charakter  nach  Süden  in  das 
Vehne-Moor  hineinreicht,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Nur  im  Westen, 
Stellen,  die  ich  persönlich  nicht  kenne,  scheinen  ähnliche  Partien  auf- 
zutreten. Wir  entnahmen  der  Schilderung  Fimmers,  dafs  bei  Harken- 
brügge und  Scharrel  im  Sagterland  der  Mooruntergrund  ähnlich 
wechselvoll  sich  gestaltet;  ein  Profil  der  sagterländischen  Boden- 
formation bei  Bröring^)  läfst  vermuten,  dafs  wir  es  ebenfalls  mit 
diluvialen  Höhen,  nicht  etwa  mit  äolischen  Anhäufungen  in  diesen 
Gebieten  zu  tun  haben.  Doch  bleibt  dieses  Gebiet  noch  näher  zu 
untersuchen. 

Jedenfalls  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  durch  die  quer 
sich  durch  das  vermutete  Flufsbett  ziehenden  von  Südwesten  nach 
Nordosten  streichenden  Diluvialhöhen  mit  ihrer  uns  erhaltenen  Grund- 
moräne bei  dem  Mangel  jeglicher  jungfiuviatiler  Ablagerung  die  kon- 
struierte Verbindung  der  Weser  sowohl  wie  der  Hunte  über  die  Wasser- 
scheide hinweg  mit  der  Ems  fortfallen  mufs. 

Es  mufs  sich  also  die  Aller- Weser,  in  ihrer  Stofsrichtung  fortgesetzt 
gedacht,  ein  hohes  Diluvialufer  in  der  Gegend  von  Loyerberg  über 
Rastede,  Lehmden,  Jaderberg,  Varel  erzeugt  haben.  Und  so  ist  es 
der  Fall.  Die  Bewohner  der  Ebene^  mit  vertikalen  Unterschieden  in 
der  Landschaft  nicht  verwöhnt,  bezeichnen  diese  teilweise  bis  20  m 
emporsteigenden  Höhen  mit  dem  vielversprechenden  Namen  Berg,  ein 
Eindruck,  der  besonders  von  der  tiefer  liegenden  Marsch  oder  dem 
Moor  ausgesehen  hervorgerufen  wird'^).  Der  ganze  Geestabfall  ist  aber 
in  der  oft  erwähnten  Richtung  mit  Einkerbungen  versehen,  wo  heute 
kleine  Rinnsale  hinabfliefsen,  um  den  kleinen  Küstenfliufs,  die  Jade,  zu 


')  Die  Kenntnis  der  Moortiefe  ist  natürlich  für  die  Besiedelung  und  Kultivierung 
des  Moores  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  In  den  ältesten  Zeiten  schlofs  sich  die 
Besiedelung  den  diluvialen  Rücken  an,  ja,  diese  Siedelungen  werden  schon  im  11. 
bis  15.  Jahrhundert  erwähnt  (Edewecht  1150,  Jeddeloh  1300,  Scheps  1418,  Bloh 
1425,  Eversten  1477,  Hundsmühlen  1310,  Wildenloh  1072,  Oberlethe  1345,  Tungeln 
ir6o,  Westernholt  und  Wardenburg  im  13.  Jahrhundert  nach  Rüthning  a.  a.  O.)  In 
neuerer  Zeit  sucht  das  Kolonatswesen  mit  seinen  Fehndörfern  sich  vornehmlich  den 
tiefen  Moorpartien  anzuschliefsen.  Denn  Torf  ist  Geld,  und  heute  vermag  man 
sowohl  auf  dem  Untergrund  als  auch  auf  der  Oberfläche  des  Moores  durch  künst- 
liche Düngung  und  Entwässerung  gute  Früchte  zu  ziehen. 

2)  Brösing:   Das  Sagterland.     Oldenburg   1897.     S.   8- 

^)  Vergl.   Saal  fei  d  a.  a.   O.  S.   163. 
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bilden.  Die  Marschausbuchtung  bei  Oldenburg  ist  ebenfalls  eine  der- 
artige Vertiefung,  die  dadurch  wahrscheinlich  erweitert  ist,  dafs  die 
frühere  Hunte  einen  Arm  an  Sandhatten  vorbei,  dem  Lauf  der  heutigen 
Twelbäcke  folgend,  entsandte,  bevor  dieser  durch  Sanddünen  abge- 
schnitten wurde;  doch  bedarf  diese  Frage  noch  genauerer  Unter- 
suchungen. 

Heute  dagegen  fliefst  die  Weser  in  einem  Bett,  welches  nördlich 
Delmenhorst  sich  scharf  nach  Norden  wendet.  Sie  bespült  den  Ost- 
abfall des  alten  Diluvialufers  bei  Vegesack  und  hält  sich  ständig  an 
der  Ostseite,  während  die  Marschen  und  Moore  im  alten  Weser-Ästu- 
arium  die  ganze  breite  Westseite  einnehmen.  Schauen  wir  nach,  ob 
dieses  Aussehen  der  Landschaft  im  Wesen  der  Mündungsrichtung  be- 
gründet liegt,  und  ob  wir  vielleicht  aus  dem  heutigen  Drängen  der 
Weser  nach  Osten  ein  altes  Drängen  des  Diluvialstromes  in  der  gleichen 
Richtung  erwarten  dürfen.  Dies  dürfte  natürlicherweise  mit  meiner 
Auflassung  der  Weser-Mündung  besser  im  Einklang  stehen,  als  mit  der 
Konstruktion  eines  Weser-Armes,  der  sogar  bei  Oldenburg  eine  WSW- 
Richtung  eingeschlagen  hätte.  Wir  haben  zwar  in  diesem  ganzen 
Gebiet  keine  natürlichen  Uferlinien,  sondern  künstlich  geschaffene  Ein- 
deichungen vor  uns;  aber  diese  schwachen  Uferwälle  können  ständig, 
besonders  in  früheren  Zeiten,  nur  unterstützend  den  Gang  der  Natiir- 
kräfte  ebnen,  sich  nicht  hindernd  ihnen  in   den  Weg  stellen. 

Betrachten  wir  zuerst  das  heutige  Mündungsgebiet,  um  dann 
Schlufsfolgerungen  auf  die  Entwickelungsgeschichte  der  Weser-Mündung 
zu  ziehen. 

Die  deutsche  Küste  biegt  bei  den  Watten  von  Wangerooge  und 
Minsener  Olden  Oog  (Schillighörn)  in  scharfem  Winkel  nach  Süden  um. 
Im  Jade-Busen  eröffnet  sich  ein  Becken  mit  schmalem  Halse  aber 
dickem  Bauch,  an  das  sich  nach  kurzer  Trennung  durch  das  Land 
Butja dingen  die  Weser  anschliefst.  Nun  haben  wir  längs  der  ost- 
friesischen und  oldenburgischen  Küste  einen  Flutstrom  von  West  nach 
Ost,  der  sich  bei  Helgoland  in  zwei  Teile  teilt ^),  von  denen  ein  Teil 
sich  rechtwinklig  in  das  Jade-Bett  und  in  das  Weser-Bett  ergiefst-). 
In  diesem  treten  die  Hafenzeiten  naturgemäfs  bei  Vorwärtseilen  der 
Welle  später  ein;  dies  macht  zwischen  Wangerooge  und  Wilhelmshaven 


1)  Vergl.  Schucht:  Beitrag  zur  Geologie  der  Wesermarschen.  Ing.-Diss. 
Rostock   1903. 

2j  Vergl.  Krümmel:  Die  deutschen  Meere  im  Rahmen  der  Meeresforschung 
Veröff.  d.  Inst.  f.  Meereskunde.  Karten.  S.  ig  u.  20.  Berghaus:  Atlas  der 
Hydrographie.      Gotha    1891.      Taf.   13. 
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eine  Verzögerung  von  1V4  Stunden^),  zwischen  Wangerooge  und  Bremer- 
hafen 1V2  Stunden  aus.  Es  wird  also  in  Wangerooge  schon  der 
neue  Flutstrom  einsetzen,  wenn  aus  dem  Jade-Busen  und  der  Weser 
der  Ebbestrom  noch  ausläuft.  Es  tritt  also  hier  ein  Kreuzen  zweier 
Ströme  ein,  eines  Flutstromes  von  Westen  nach  Osten  und  eines  Ebbe 
Stromes  von  Süden  nach  Norden.  Die  gleichen  Erscheinungen  wie  beim 
Einmünden  jedes  Stromes  in  einen  andern  sind  die  Folge,  nur  hier 
bei  den  ungeheuren  Wassermassen,  die  dem  Jade-Busen  durch  den 
engen  Hals  entströmen  'im  verstärkten  Mafse,  es  wird  sich  alles  mit- 
geführte Material  in  der  Richtung  der  Resultante  anhäufen  müssen. 
So  wächst  denn  bei  den  Watten  des  Minsener  Olden  Oogs  ständig  eine 
Sandbank  nach  Nordosten  und  sucht  sich  quer  vor  die  Jade-  und 
Weser-Mündung  zu  legen.  Der  starke  Flut-  und  Ebbestrom  aber  zer- 
reifst sie,  wodurch  eine  Trennung  des  grofsen  Sandes  in  viele  kleine 
Sande  quer  zur  Hauptrichtung  erfolgt,  die  ständig  von  Westen  nach 
Osten  fortschreiten,  so  stark,  dafs  dort,  wo  vor  zehn  Jahren  eine  Tiefe 
von  om  war,  heute  Tiefen  von  15  m  vorkommen  und  umgekehrt.  Eine 
ständige  Verschiebung  des  Fahrwassers  ist  die  Folge,  am  Minsener 
Olden  Oog  wächst  eine  Platte,  die  Jade-Platte  nähert  sich  dem  Roten 
Grund,  dieser  dem  Roten  Sand,  dieser  den  Norder-Gründen,  bis  die 
Weser  oder  Jade,  die  nordöstlich  von  einer  dieser  Platten  flofs,  süd- 
westlich durchbricht.  Der  Sand  wandert  weiter  nach  Nordosten, 
während  der  Name  der  Untiefen  hin  und  her  pendelt.  Wir  sehen  also 
in  rezenter  Zeit  ein  ständiges  Anwachsen  im  Westen,  ein  Drängen 
nach  Osten,  wie  es  ja  theoretisch  bei  jedem  Flusse  gefordert  wird, 
dessen  Mündung  in  das  Gebiet  einer  Strömung  fällt. 

Ähnlich  haben  wir  uns  auch  in  diluvialer  Zeit  die  Verhältnisse  zu 
denken.  Wie  von  Schucht  nachgewiesen  wurde,  haben  wir  seit  der 
diluvialen  Zeit  uns  eine  Senkung  des  Gebietes  von  etwa  20  m  vorzu- 
stellen, ein  Betrag,  der  heute  durchd  ie  Aufschlickungen  ausgefüllt  ist, 
so  dafs  jetzt  die  Urstromtalufer  nur  noch  20 — 30  m  über  der  Marsch 
erhaben  sind  2).  Bedenken  wir,  dafs  Helgoland  damals  noch  eine  viel 
gröfsere  Ausdehnung  gehabt  haben  mufs,  so  wird  wieder,  sei  es,  dafs 
die  Nordsee  vom  Eise  frei  war,  sei  es,  dafs  nur  durch  den  Kanal  eine 
Strömung    hereindringen    konnte,    eine   Westost-Flutströmung    auf    die 


')  Segelhandbuch  der  Nordsee.     Teil  I.     Heft  I.     S.   58. 

2j  Würde  dieselbe  Senkung  bis  Oldenburg  anzunehmen  sein,  so  hat  die 
Wasserscheide  zwischen  Ems  und  Weser,  die  im  Mooruntergrund  heute  im  tiefsten 
Punkt  6  m  über  der  Marsch  liegt,  damals  etwa  26  m  betragen;  über  sie  hätte  also 
das  postulierte  Urstrombelt  hinweggeführl. 
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Mündung  des  Urstromtals  gestofsen  sein.  Die  Einwirkung  dieser  Strömung 
mufs  eine  ganz  ähnliche  gewesen  sein,  wie  wir  es  heute  sehen.  Es 
mufs  im  Jeverland  und  am  Westrande  die  erste  Aufschlickung  erfolgt 
sein,  die  Weser  wird  nach  Osten  gedrängt  worden  sein.  Dafür  spricht 
die  Untersuchung  von  Schucht  in  den  heutigen  Randmooren  in  diesen 
Gebieten,  wo  er  auf  einer  dünnen  Schicht  Darg,  also  Schilftorf,  nur 
Waldtorf  und  Moostorf  gefunden  hat,  ein  Zeichen,  dafs  seit  den 
ältesten  Zeiten  diese  Schichten  vöUig  vom  Wasser  unberührt  geblieben 
sind.  Da  aber  die  Moore  sich  nur  fernab  von  der  Wasserader  in 
der  tiefen  Marsch,  im  Sietland  bildeten,  während  die  Wasserader 
selbst  als  Dammflufs  auf  der  höheren  Marsch,  dem  Hochland,  flofs, 
so  mufs  schon  vor  Bildung  der  Moore  die  Weser  ihr  Bett  im  Osten 
gehabt  haben.  Dann  aber  gewannen  nach  der  Senkung  Sturmfluten 
gröfsere  Gewalt  und  rissen  in  der  Marcellus-  und  Antoni-Flutperiode 
in  geschichtlicher  Zeit  den  Jade-Busen  ein,  die  Weser  aber  schickte, 
gleich  wie  heute  die  Jade-Weser  bei  den  Platten  vor  ihrer  Mündung, 
Durchbrüche  nach  Westen,  die  Line  und  das  Lockfleth,  das  einzige 
Mal,  dafs  das  grofse  Moor  im  Westen  durchbrochen  wurde,  wie  der 
wenig  mächtige  Marschboden  in  dem  Bett  der  Line-Jade  beweist. 
Ja,  selbst  in  dieser  Periode  konnte  zuerst  wieder  das  westliche  Bett, 
welches  wohl  niemals  der  Schiffahrt  gedient  hat^),  abgedeicht  und  der 
Landgewinnung  dienstbar  gemacht  werden.  Ja,  auch  in  geschichtlicher 
Zeit  drängt  bei  Brake  die  Weser  nach  Osten  ^). 

Und  so  glaube  ich  denn  auch,  dafs  die  Weser  in  diluvialer  Zeit 
keine  Mündungsarme  gen  Westen  schickte,  vielmehr  auch  damals  nach 
Osten  verschoben  wurde.  Ihr  Mündungsgebiet  hat  ein  dem  heutigen 
Aussehen  des  Gebietes  nicht  unähnliches  Aussehen  gehabt,  jedenfalls 
steht  eine  Verbindung  mit  der  Ems  auf  keine  Weise  mit  den  Beob- 
achtungen und  den  theoretischen  Erwägungen  im  Einklang. 

Fassen  wir  die  Resultate  unsrer  Untersuchung  kurz  zusammen, 
so  ergibt  zuerst  das  negativere  Ergebnis,  dafs  die  diluviale  Aller- Weser 
keine  Verbindung  mit  der  Ems  gehabt  hat,  ebensowenig  wie  die  Hunte 
als  Quellflufs  der  Ems  anzusehen  ist.  Dem  gegenüber  ergibt  sich 
positiv:  die  Landschaft  an  der  Ems-Weser-Wasserscheide  ist  eine  über- 
torfte,  Drumlin  ähnliche,  Landschaft,  der  Untergrund  der  Moore  ist  die 
Grundmoräne,  die  Moore  sind  also,  gleich  wie  der  Zwischenahner  See, 
nur  Ausfüllungen  der  Vertiefungen  der  Grundmoräne. 


•)  Vergl.  Sello:  Der  Jadebusen.     S.    37. 

2)  Vergleiche  die  Tatsache,  dafs  auch  an  der  Elbe    ein  grofses  Randmoor  sich 
nur  im   Westen  im  Lande  Kehdingen  befindet. 
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Endlich  glaube  ich,  dafs,  wie  heute  die  Weser  bei  Elsfleth  sich 
gen  Norden  wendet,  in  starker  Richtungsänderung  kurz  vor  der 
Mündung,  so  müssen  wir  auch  für  die  diluvialen  Zeiten  ein  Drängen 
des  Stromes  nach  Osten,  nicht  nach  Westen  annehmen.  Wir  haben 
also  im  Unterlaqf  der  Weser  eine  Stromlinie  vor  uns,  die  einmal  vom 
Flusse  eingenommen,  behauptet  ist  und  in.  fast  gleicher  Weise  durch- 
strömt wurde,  ein  Beispiel  grofser  Beharrlichkeit  bei  dem  sonst  so 
wechselvollen  Spiel  der  Tieflandströme. 
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5. 

Bericht  der  Zentralkommission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland. 

Erstattet  vom  derzeitigen   Vorsitzenden  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  F.  G.  Hahn 

in  Königsberg. 

(5.  Sitzung.) 

Seit  ich  zuletzt  die  Ehre  hatte,  den  Bericht  der  landeskund- 
lichen Kommission  vor  dem  Plenum  des  Geographentages  vorzutragen 
haben  in  dem  Personalbestande  der  Kommission  mehrere  wichtige 
Veränderungen  stattgefunden.  Unser  verehrter  Kollege,  Geheimrat 
Credner,  ist  am  6.  Juni  1908  verstorben:  was  er  in  langjähriger 
rühriger  Arbeit  in  Pommern  für  die  Landeskunde  gewirkt  und  erreicht 
hat,  wird  ihn  lange  Jahre  überleben  und  immer  wieder  die  grofsen 
Verdienste  verkünden,  die  er  sich  um  unsere  Sache  erworben  hatte. 
Infolge  seiner  Berufung  nach  Hamburg  ist  Herr  Kollege  Passarge, 
unser  bisheriger  Obmann  für  Schlesien,  nach  kurzer  Wirksamkeit  aus 
der  Kommission  geschieden.  Neu  eingetreten  sind  Herr  Kollege 
Supan  für  Schlesien,  Herr  Kollege  Friederichsen  für  Pommern. 
Es  erschien  der  Kommission  zweckmäfsig,  aus  der  Provinz  Posen  eine 
besondere  Obmannschaft  zu  bilden;  ein  wohlbekannter  Fachmann 
und  Verfasser  mehrerer  Hefte  unserer  „Forschungen",  Herr  Gymnasial- 
Direktor  Dr.  Schjerning  in  Krotoschin  hat  sich  zur  Übernahme  der 
Obmannschaft  freundlich  bereit  erklärt.  Ich  bitte  zu  beachten,  dafs, 
wenn  Sie  sich  nachher  darüber  zu  entscheiden  haben,  ob  Sie  uns  für 
eine  weitere  Periode  Ihr  Vertrauen  schenken  wollen,  die  etwaige 
Wiederwahl  der  Kommission  sich  auch  auf  die  Herren  Supan,  Frie- 
derichsen und  Schjerning  erstrecken  würde. 

Wir  haben  es  dankbar  anzuerkennen,  dafs  das  Königlich  Preufsische 
Ministerium  der  geistlichen-,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegen- 
heiten  uns  auch  für  das  Etatsjahr  1909  den  Zuschufs  von  500  M 
bewilligt    hat.     Unsere    Finanzen    befinden    sich    daher,    von    unserem 
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Schatzmeister,  Herrn  Bankier  Keil  in  Leipzig,  sorgsam  verwaltet,  in  guter 
Ordnung.  Wie  ich  stets  darauf  Wert  gelegt  habe,  mit  dem  Deutschen 
Geographentage,  dessen  Organ  ja  die  Kommission  ist,  in  enger  Fühlung 
zu  bleiben,  so  habe  ich  auch  in  meinen  Berichten  und  Gesuchen  an 
das  Preufsische  Kultusministerium  stets  auf  die  Beziehungen  der  Kom- 
mission zum  Geographentage  hingewiesen. 

Wir  hatten  aus  unseren  Mitteln  zwei  junge  Leipziger  Gelehrte,  die 
Herren  Hermann  und  Schumann  unterstützt.  Herr  Schumann  hatte 
durch  ausgedehnte  Reisen  die  obere  Siedelungsgrenze  am  Nordrand 
der  deutschen  Mittelgebirge  und  einige  verwandte  Probleme  unter- 
sucht, Herr  Hermann  wollte,  von  den  geologischen,  morphologischen 
und  klimatischen  Verhältnissen  Thüringens  ausgehend,  ein  möglichst 
umfassendes  Gesamtbild  des  ostthüringischen  Buntsandsteingebietes 
gewinnen.  Beide  Herren  sind  mit  der  Ausarbeitung  ihrer  Ergebnisse 
eifrig  beschäftigt. 

Auch  Herrn  Privatdozent  Dr.  G.  Braun  in  Greifswald,  zur  Zeit  in 
Giefsen,  haben  wir  zur  Fortführung  seiner  Sammlung  der  Nachrichten 
über  Bodenbewegungen  und  verwandte  Erscheinungen  eine  weitere 
Beihülfe  bewilligt.  Die  Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  Braun  sind 
immer  umfassender  geworden  und  haben  im  In-  und  Auslande 
wachsende  Beachtung  und  Zustimmung  gefunden.  Ich  kann  Ihnen 
hier  eine  Anzahl  Exemplare  seines  neuesten  Berichtes  vorlegen  und 
bitte  sich  damit  versehen  zu  wollen.  Ebenso  kann  ich  ein  Exemplar 
des  neuesten,  von  Dr.  Braun  redigierten  Jahresberichtes  der  Greifs- 
walder  Geographischen  Gesellschaft  zur  Verfügung  stellen. 

Eine  Beihülfe  von  loo  M  haben  wir  Herrn  Dr.  Jung  in  Lehnin, 
einem  Schüler  A.  Philippsons  bewilligt,  dessen  Untersuchungen  übei 
den  Kreis  Zauch-Belzig  einen  sehr  wertvollen,  acht  geographischen 
Beitrag  zur  brandenburgischen  Landeskunde  bilden  und  den  Be- 
wohnern jenes  südwestlichsten  Kreises  von  Brandenburg  eine  ganz 
neue  Anschauung  ihrer  Heimat  vermitteln  werden. 

Endlich  ist  auch  eine  neue  Unternehmung  in  Ost-Preufsen  mit 
einer  Beihilfe  von  150  M  unterstützt  worden.  Durch  eine  Be- 
merkung in  meiner  landeskundlichen  Vorlesung  angeregt,  hat  Herr 
Schulrektor  Dr.  Brückmann  in  Königsberg  den  Plan  gefafst,  mit  einigen 
Gefährten  eine  Küstenstrecke  von  begrenzter  Ausdehnung  ganz  genau 
zu  überwachen  und  alle  durch  die  Natur  oder  auch  durch  die  Tätig- 
keit des  Menschen  an  ihr  vorgehenden  Veränderungen  —  z.  B.  Ver- 
schiebung bestimmter  gröfserer  Steine,  Neubildung  oder  Erweiterung 
von  Erosionsrinnen  u.  dgl.  —  zu  verzeichnen  und  von  Zeit  zu  Zeit 
kartographisch     und     durch     Lichtbilder     festzuhalten.       Es    ist    eine 


F.  G.  Hahn:  Bericht  der  landeskundlichen  Zentralkommissioü.  69 

2300  m  lange,  mehrere  bezeichnende  Schluchten  umfassende  Küsten- 
strecke bei  Grofs-Dirschkeim  an  der  Westküste  des  Samlandes  in  Aus- 
sicht genommen;  die  Arbeiten  haben  schon  begonnen.  Damit  wird 
an  eine  Lieblingsidee  unseres  verewigten  G.  v.  Neumayer  angeknüpft. 
Unsere  Finanzla'ge  wird  es  uns  voraussichtlich  erlauben,  im  Laufe 
des  Jahres  noch  eine  oder  die  andere  weitere  Unterstützung  zu  be- 
willigen. 

Von  den  „Forschungen",  deren  Leitung  mir  vor  zwei  Jahren 
übertragen  wurde,  erschienen  in  der  Berichtsperiode  die  folgenden 
Hefte  (bis  Ende  Juni  1909): 

J.  Schwender,  Der  Steigerwald. 

J.  Solch,    Studien    über  Gebirgspässe    mit    besonderer    Berück- 
sichtigung der  Ost-Alpen. 
F.  Weifsbach,    Wirtschaftsgeographische   Verhältnisse,    Ansied- 
lungen    und     Bevölkerungsverteilung    im     mittleren    Teile    des 
sächsischen  Erzgebirges. 
W.  Reinhardt,     Volksdichte     und    Siedelungsverhältnisse     des 

württembergischen  Oberschwabens. 
A.  Grubert,  Die  Siedelungen  am  Main-Dreieck. 
K.  Wolff,  Die  Terrassen  des  Saale-Tals  und  die  Ursachen  ihrer 

Entstehung. 
H.  Pfeiffer,  Die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  des  Grofs- 
herzogtums  Baden  nach  der  Gebürtigkeit  auf  Grund  der 
Volkszählung  vom  i.  Dezember  1900. 
Bei  der  Begründung  der  Forschungen  war  in  Aussicht  genommen 
worden,  ,, bedeutendere  und  in  ihrer  Tragweite  über  ein  blofs  ört- 
liches Interesse  hinausgehende  Themata  herauszugreifen  und  darüber 
wissenschaftliche  Arbeiten  hervorragender  Fachmänner  zu  bringen". 
Erst  vor  etwa  fünf  Jahren  begann  mein  Herr  Vorgänger  in  der  Her- 
ausgabe, unser  Kollege  Kirchhoff,  sei  es  wegen  momentanen  Mangels 
an  Beiträgen  der  erwähnten  Art,  sei  es  wegen  der  infolge  des  Auf- 
schwunges der  geographischen  Universitätsstudien  gesteigerten  Be- 
dürfnisses, Dissertationen  gut  und  würdig  zum  Abdruck  zu  bringen, 
auch  Inaugural-Dissertationen,  also  Erstlingsarbeiten  tüchtiger  jüngerer 
Gelehrter,  in  gröfserer  Zahl  in  die  Forschungen  aufzunehmen.  In  den 
letzten  Jahren  wurde  wegen  der  immer  häufigeren  Wahl  geographischer 
Themata  zu  Dissertationen  die  Zahl  derselben  in  den  Forschungen 
immer  gröfser,  und  es  befanden  sich  sehr  tüchtige  Arbeiten  darunter 
Da  dies  jedoch  allmählich  dem  oben  erwähnten  Prinzip  in  wider- 
sprechen schien,  auch  Schwierigkeiten  wegen  der  zahlreichen  an  die 
Fakultäten    abzuliefernden  Pflichtexemplare,    welche  den  freien  Absatz 
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der  betreffenden  Abhandlung  als  Heft  der  „Forschungen"  allzusehr 
einschränkten,  entstanden,  haben  wir,  dem  Beispiele  einer  Anzahl 
anderer  Sammelwerke  und  Zeitschriften  folgend,  beschlossen,  in  Zu- 
kunft Dissertationen  nur  noch  ausnahmsweise  und  nur  dann,  wenn  sie 
von  ganz  besonders  hohem  Werte  sind,  in  die  „Forschungen"  aufzu- 
nehmen. Augenblicklich  sind  den  „Forschungen"  eine  ganze  Reihe 
wertvoller  Arbeiten,  darunter  zwei  Dissertationen,  zugesagt,  bzw.  schon 
in  Vorbereitung.  Bis  dieser  Bericht  abgedruckt  wird,  dürfte  die 
Arbeit  von  Scheu  „Zur  Morphologie  der  schwäbisch-fränkischen  Stufen- 
landschaft" bereits  ausgegeben  sein.  Als  weitere  Arbeiten  in  noch 
nicht  feststehender  Reihenfolge  sind  die  von  Ulbricht  über  die  Lüne- 
burger Heide,  von  Martiny  über  Kulturgeographie  des  Koblenzer 
Verkehrsgebietes,  von  Curschmann  über  ostdeutsche  Ortsnamen,  von 
Solger  über  Binnendünen,  von  Bühler  über  Geographie  des  deutschen 
Waldes,  von  Reinhardt  über  die  Verkehrsentwickelung  der  Elbe,  von 
Osterreich  über  das  Rheinische  Schiefergebirge  in  Aussicht  genommen. 

Die  Kommission  wird  sich  aber  nicht  darauf  beschränken  dürfen, 
die  alten  Unternehmungen  weiter  zu  fördern;  sie  wird  sich  vielmehr 
zu  fragen  haben,  ob  nicht  auch  neue  Aufgaben  an  sie  herantreten. 

Immer  dringender  und  von  den  verschiedensten  Seiten  wird  jetzt 
der  Wunsch  nach  einer  Gesamtbeschreibung  Deutschlands  ausgesprochen, 
zu  welcher  natürlich  die  bis  jetzt  ausgegebenen  mehr  als  90  Hefte  der 
Forschungen  einen  Teil  der  Bausteine  liefern  können.  Die  Lösung 
der  Aufgabe  ist  auf  verschiedenen  Wegen  denkbar:  es  könnte  ein  ganz 
umfassendes  Werk  nach  Ritters  Art,  aber  im  Geiste  unserer  Zeit  und 
unter  strenger  Abgrenzung  des  Gebietes  der  Erdbeschreibung  gegen 
die  Nachbarwissenschaften  geschaffen  werden ;  es  könnte  aber  auch  ein 
kürzeres,  sei  es  für  das  Bedürfnis  des  Studierenden,  sei  es  für  weitere 
gebildete  Kreise  bestimmtes  Handbuch  zustande  kommen.  Die 
Nachbarstaaten  sind  uns  darin  mehrfach  vorangegangen:  Werke  wie 
Ardouin-Dumazets  neue  fast  50  Bände  umfassende  „Voyage  en  France", 
wie  das  grofse  neue  topographische  Lexikon  der  Schweiz,  wie  die 
norwegischen  Provinzbeschreibungen,  ja  selbst  wie  Traps  Dänemark 
haben  wir  in  Deutschland  zur  Zeit  nicht,  um  nur  einige  Beispiele  der 
ausländischen  Literatur  zu  nennen.  Keins  dieser  Werke  würde  sich 
zur  unmittelbaren  Nachahmung  für  Deutschland  eignen;  aber  aus  allen 
können  wir  lernen,  und  es  scheint  mir  deshalb  am  nächsten  zu  liegen, 
das,  was  in  anderen  Ländern  Europas  für  die  allgemeine  Landes- 
beschreibung geleistet  ist,  zunächst  zu  vergleichen  und  zu  würdigen. 
Es  wird  sich  dann  wahrscheinlich  herausstellen,  dafs  wir  in  Deutsch- 
land   mit  einer,    gleichsam    einer    Normaldarstellung    nicht     reichen 
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werden,  sondern  dafs  mehrere  Werke  verschiedener  Richtung  und 
verschiedenen  Umfanges  erforderhch  sein  werden.  Ein  Anfang,  freihch 
in  wesentHch  abweichender  Art,  ist  übrigens  durch  die  von  der  Zentral- 
kommission herausgegebenen  ,, Handbücher  zur  deutschen  Landes-  und 
Volkskunde"  schon  gemacht  worden.  Jedenfalls  mufs  es  die  ernste 
Sorge  unserer  Kommission  sein,  den  grofsen  Plan  möglichst  zu  fördern, 
so  dafs  auf  der  nächsten  Tagung  schon  eine  bestimmtere  Grundlage 
vorliegt. 

Eine  andere  wichtige  Aufgabe  scheint  mir  die  zu  sein,  zu  den 
Blättern  der  grofsen  nationalen  Kartenwerke  in  1:25000  und 
I  :  100 000  einen  erläuternden  Text  in  einzelnen  Heften  herauszugeben, 
wie  es  ähnlich  bei  mehreren  geologischen  Kartenwerken  ge- 
schieht. Diese  Hefte  müssen  insbesondere  den  Lernenden  für  seine 
Wanderungen  und  Studien  auf  die  für  die  Erdbeschreibung  bemerkens- 
werten Punkte  des  Blattes  aufmerksam  machen,  gleichsam  ein  geo- 
graphisches Inventar  desselben  geben.  Gerade  in  letzter  Zeit  sind  die 
grofsen  Kartenwerke  durch  Umdruckausgaben  und  Herabsetzung  des 
Preises  weiteren  Kreisen  zugänglicher  gemacht  worden.  Eine  Sammlung 
von  Textheften  wäre  natürhch  eine  Aufgabe  langer  Zeit;  aber  sie 
würde  gewifs  Frucht  bringen  und  dazu  beitragen,  die  grofsen  nationalen 
Kartenwerke,  welche  noch  lange  nicht  verbreitet  genug  sind,  zu  einem 
Gemeingut  zu  machen. 

Die  mehrfach  gewünschte  Förderung  der  Namenkunde  wird  Aufgabe 
eines  hoffentlich  bald  erscheiruenden  Heftes  der  Forschungen  sein. 

So  bieten  sich  der  Arbeiten  für  die  Kommission  gar  mancherlei. 
Es  wird  hoffentlich  gelingen,  sie  in  der  nun  beginnenden  neuen  Be- 
richts-Periode möglichst  vielseitig  zu  fördern.  Dazu  erbitten  wir  uns 
die  Mitwirkung  aller  der  landeskundlichen  Sache  wohlwollenden 
Kreise. 


Seitens  der  Herren  Obmänner  sind  noch  folgende  Mitteilungen 
über  Vorgänge  in  ihren  Bezirken  vorgelegt  worden : 

I.  Der  Obmann  für  die  Provinz  Brandenburg,  Herr  Geheimrat 
Friedel,  weist  auf  das  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  von  ihm  und 
Joh.  Mielke  herausgegebenen  Landeskunde  der  Provinz  Brandenburg 
hin.  Das  Werk,  dessen  Widmung  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König 
angenommen  hat,  wird  fünf  Bände  und  eine  als  Anlage  gedachte  grofse 
Karte  der  Provinz  in  i  :  300000  umfassen.  Es  erscheint  bei  Dietrich 
Reimer  in  Berlin.  Der  erste,  soeben  erschienene  Band  behandelt  die 
Natur,  der  zweite  die  Geschichte,  der  dritte  die  Kultur,  der  vierte  die 
Volkskunde,    der    fünfte    die   Sprache    der  Provinz.     Zahlreiche  Abbil- 


72  Deutsche  Landeskunde. 

düngen  sind  beigegeben.  Wenn  das  Werk  auch  bestimmt  ist,  weitere 
Kreise  zu  interessieren,  ruht  es  doch  auf  streng  wissenschaftlichem 
Grunde  und  verdient  die  Beachtung   aller  Freunde    der  Landeskunde. 

2.  Der  Obmann  für  die  Rheinprovinz,  Herr  Prof.  Pah  de  in  Krefeld, 
hat  auf  die  an  interessanten  Vorträgen  reiche  gemeinsame  Tagung  des 
Naturhistorischen  Vereins  der  Rheinlande  und  Westfalens,  des  Nieder- 
rheinischen Geologischen  Vereins  und  des  Botanischen  und  Zoologischen 
Vereins  für  Rheinland-Westfalen  aufmerksam  gemacht,  die  vom  3.  bis 
6.  Juni  1909  in  Krefeld  stattfinden  sollte.  Er  weist  auch  auf  die 
schöne  Festschrift  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Krefeld  hin, 
auf  die  fünfte  Auflage  seiner  kleinen  Landeskunde  der  Rheinprovinz, 
auf  die  in  der  Sammlung  Göschen  erschienene  Landeskunde  derselben 
Provinz  von  Direktor  Dr.  Steinecke  in  Essen,  dann  auch  insbesondere 
auf  die  Arbeiten  der  Königl.  Landesgeologen  Dr.  Wunstorf  und 
Dr.  Fliegel  und  des  Meteorologen  Prof.  Polis  in  Aachen.  Auch  in 
der  Rheinprovinz  beginnt  man  die  Naturdenkmalpflege  ins  Auge 
zu  fassen. 

3.  Der  Obmann  für  das  südliche  Bayern,  Herr  Prof.  Goetz  in 
München,  hat  seine  schöne  Darstellung  des  Frankenlandes  vorgelegt, 
welche  durch  Text  und  Bilder  das  Interesse  an  den  drei  fränkischen 
Provinzen  Bayerns  wesentlich   fördern  wird. 

4.  Der  Obmann  für  Österreich,  Herr  Prof.  Sieger  in  Graz,  meldet, 
dafs  die  im  letzten  Bericht  erwähnten  landeskundlichen  Arbeiten  in 
Osterreich  einen  guten  Fortgang  genommen  haben.  In  Wien  ist  eine 
geologische  Gesellschaft  gegründet,  deren  Veröffentlichungen  neben  denen 
der  K.  K.  Geologischen  Reichsanstalt  zum  grofsen  Teil  der  Erforschung 
österreichischer  Gebiete  gewidmet  sind.  Von  der  in  der  Zentralanstalt 
für  Meteorologie  und  Geodynamik  herausgegebenen  Klimatographie 
Österreichs  sind  Band  I,  Nieder-Österreich,  und  Band  IIa,  Triest,  er- 
schienen. Band  III,  Steiermark,  im  Druck.  Von  den  Vorarbeiten  zur 
pflanzengeographischen  Karte  Österreichs  (von  der  K.  K,  Zoologisch- 
Botanischen  Gesellschaft)  sind  bisher  fünf  Hefte  über  kleinere  Teile, 
der  Alpen  erschienen.  Goetzingers  Abhandlung  über  Bergrücken, 
formen  (Pencks  Geogr.  Abh.  IX,  i)  beruht  meist  auf  Beobachtungen  in 
Österreich.  Unter  den  anthropogeographischen  Arbeiten  wird  auf 
E.  Hanslicks  Studie  über  die  deutsch-polnische  Kulturgrenze  in  den 
West-Beskiden  (Pet.  Mitt.  Ergänzungsheft  158),  unter  den  landes- 
kundlichen auf  N,  Krebs'  Landeskunde  von  Istrien  (Pencks  Geogr. 
Abh.  IX,  2)  besonders  hingewiesen. 

5.  Der  Obmann  für  die  Schweiz,  Herr  Prof.  Früh  in  Zürich,  sandte 
den  21.  Bericht  der  Zentralkommission  für  schweizerische  Landeskunde, 
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der  über  den  Stand  der  Arbeit  an  der  Bibliographie  der  schvveizerischen 
Landeskunde  (Ende  März  1909)  Aufschlufs  gibt  und  das  Protokoll  der 
20.  Plenarsitzung  jener  Kommission  am  20./21.  März  1909.  In  letzter 
Zeit  sind  u.  a.  erschienen:  Landes-  und  Reisebeschreibungen.  Von 
A.  Wäber-Lindt,  Bern  1909.  172  S.  —  Forstwesen  (Nachtrag).  Zu- 
sammengestellt vom  Eidgen.  Oberforstinspektorat,  S.  151 — 231.  Bern 
1907.  —  Gewerbe  und  Industrie.  2.  Heft.  Bern  1907,  328  S.  Bearb.  von 
Ed.  Boos-Jegher.  Desgl.  3.  Heft.  Bern  1908.  1648.  —  Hotelwesen. 
Bern   1907.      166  S.     —     Erziehungs-    und    Unterrichtswesen,      i.  Band, 

2.  Hälfte.     Redigiert  von   Alb.  Sichler.     Bern    1907.     443  S.      Desgl. 

3.  Band  —  Lehrmittel  —  redigiert  von  Alb.  Sichler.    Bern  1908.  329  S. 

Sämtlichen    Herren  Obmännern  aber    sage  ich  für  ihre  freundliche 
Unterstützung  und  stete  Bereitwilligkeit  herzlichsten  Dank.   — 

Bestand    der    Zentralkommission    nach    erfolgter    Wiederwahl    in 
Lübeck  1909: 

Ost-  und  West-Preufsen:  Geh.  Reg. -Rat  Prof  Dr.  F.  Hahn,  Vorsitzender, 

Königsberg  i.  Pr.,  Mittel-Tragheim  51. 

Posen:  Gymnasialdirektor    Dr.    F.    VV.    Schjerning, 

Krotoschin,  Gymnasium. 

Schlesien:  Prof.  Dr.  A.  Supan,  Breslau,  Tiergartenstr.  87 

Brandenburg:  Geh.  Reg.-Rat  E.  Friedel,  Berlin  NW,  Paul- 

strafse  4. 

Pommern,  Mecklenburg,  Prof.  Dr.  M.  Frieder ichsen,  Greifswald, 
Schleswig-Holstein:        Roonstrafse  10. 

Provinz  Sachsen  u.  s.  w.:  Prof.  Dr.  A.  Philippson,  Halle  a.  S.,    Reil- 

strafse  87. 

Hannover  u.  s.  w. :  Direktor    Dr.    E.    Oehlmann,    Linden-Han- 

nover, Beethovenstr.  2. 

Hessische  Länder:  Prof.  Dr.  W.  Sievers,  Giefsen,  Gartenstr.  30 

(z.  Z.  auf  Reisen). 

Westfalen:  Prof.  Dr.  W.  Meinardus,    Münster,  Heerde- 

strafse   28. 

Rheinprovinz:  Prof.     Dr.    A.    Pah  de,     Krefeld,      Ürdinger- 

strafse   152. 

Königr.  Sachsen:  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  J.  Part  seh,  Leipzig, 

Parkstrafse  11. 

Thüringische  Länder:        Prof.  Dr.  F.  Regel,  Würzburg,  Uhlandstr.  12. 

Bayern,  Nord-:  Derselbe. 

Bayern,  Süd-:  Prof.  Dr.  W.  Götz,  München,  Königinstr.  73a. 
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Württemberg: 
Baden: 

Elsafs-Lothringen : 

Schweiz : 
Österreich: 

Niederlande: 


Prof.  Dr.  K.  Sapper,  Tübingen,  Österberg  2|. 
Prof.  Dr.  L.  Neumann,  stellvertretender  Vor- 
sitzender, Freiburg  i.  Br.,  Maximilianstr.  4. 
Prof,    Dr.   B.  Weigand,    Strafsburg,    Schiefs- 
rain 7. 

Prof.  Dr.  J.  Früh,  Zürich  V,  Freiestr.  6. 
Prof.     Dr.     R.     Sieger,     Graz    III,     Richard 
Wagnergasse  13. 

Prof.  Dr.  H.  Blink,    Im    Haag,    Grootherto- 
ginnelaan  67. 


Schatzmeister:  Bankier  Otto  Keil,  Leipzig,  Markt   13. 


{^Diskussion  s.  Bericht  über  die  j.   Sitzung'.) 


Meereskunde. 


6. 
Ein  Blick  auf  die  neueren  Theorien  der  Meeresströmungen. 

Von  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  0.  Krümmel  in  Kiel. 
(2.  Sitzung.) 

Die  Theorien  der  Meeresströmungen  sind  seit  langer  Zeit  ein  viel 
umstrittenes  Gebiet  der  physikalischen  Geographie.  Aber  gerade  in 
den  letzten  Jahrzehnten  hatte  eine  gewisse  Ruhe  auf  diesem  Kampf- 
platz der  Meinungen  geherrscht,  und  die  meisten  Ozeanographen  hielten, 
ebenso  wie  die  befahrenen  Seeleute,  an  der  Meinung  fest,  dafs  die 
Meeresströmungen  im  wesentUchen  von  den  mehr  oder  weniger  gleich- 
gerichteten Winden  beherrscht  würden;  zumal  seit  Karl  Zöppritz  im 
Jahre  1878  eine  mathematische  Analyse  derjenigen  Vorgänge  gegeben 
hatte,  welche  bei  der  Übertragung  der  Windimpulse  auf  die  Wasser- 
schichten von  der  Oberfläche  aus  in  die  Tiefen  hinab  wirksam  werden. 
Diese  Trifttheorie  hat  allgemeine  Geltung  in  der  Wissenschaft  erlangt 
und  ist  auch  in  die  elementaren  Leitfäden  der  physischen  Geographie 
übergegangen. 

Aber  schon  vor  sechs  Jahren  auf  dem  Geographentage  in  Cöln  wurde 
von  einem  der  Vortragenden  ^)  auf  Widersprüche  hingewiesen,  die  gegen 
die  Windtheorie  der  Meeresströmungen  laut  geworden  waren,  und 
seitdem  sind  es  zwei  Quellen  gewesen,  aus  denen  sich  diese  Bewegung 
andauernd  verstärkt  hat,  beide  skandinavischen  Ursprungs,  und  ge- 
stützt durch  sehr  gewichtige  Namen,  Fridtjof  Nansen  und  V. 
Bjerknes.  Der  letztere  ist  ein  geachteter  Physiker,  Nansen  aber 
nicht  nur  der  ruhmreiche  Erforscher  des  inneren  Nordpolar-Gebiets, 
sondern  auch  ein  mafsgebendes  Mitglied  des  im  Jahre  1902  eingesetzten 
Zentralausschusses  für  die  internationale  Erforschung  der  nordeuropäi- 
schen Meere  und  insbesondere  Leiter  des  Internationalen  Zentral- 
Laboratoriums  in  Kristiania.     Nansen  hat  sich  durch  seine  ungewöhn- 

')  Ad.  Schmidt:  Verhandlungen  d.  XIV.  Deutschen  Geographentages  1903, 
S.  54. 
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lieh  scharfsinnige  Bearbeitung  der  auf  der  „Fram"-Expedition  aus- 
geführten ozeanographischen  Beobachtungen  eine  hochachtbare  Stellung 
im  Kreise  der  Ozeanographen  gewonnen  und  durch  eine  mit  unermüd- 
licher Erfindungsgabe  durchgeführte  Neukonstruktion  und  praktische 
Erprobung  von  Mefsinstrumenten  aller  Art  ein  erhebliches  Verdienst 
um  die  Erfolge  erworben,  die  der  allgemeinen  Wissenschaft  vom  Meer 
durch  die  internationale  Meeresforschung  eingebracht  worden  sind. 
Im  ersten  Heft  des  Jahrgangs  1905  von  Petermanns  Mitteilungen,  also 
an  einer  Stelle,  wo  er  weithin  Gehör  finden  mufste,  ergriff  Nansen  das 
Wort  zu  dem  Thema:  „Theorie  der  Meeresströmungen".  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  die  von  ihm  geübte  Kritik  und  seine  eigenen 
positiven  theoretischen  Darlegungen  von  den  Fachgenossen  sehr  ernst- 
haft genommen  werden  mufsten'). 

Nansen  findet  zunächst  an  der  von  Zöppritz  entwickelten  Trifttheorie 
einen  fundamentalen  Fehler:  Zöppritz  hat  die  Einwirkung  der  Erdrotation 
beiseite  gelassen.  Es  mag  das  vielleicht  um  so  auffälliger  sein,  als  ge- 
rade Zöppritz  selbst  es  war,  der  auf  dem  IL  Deutschen  Geographentag 
in  Halle  1882  uns  eine  elementare  Ableitung  der  sogenannten  ab- 
lenkenden Kraft  der  Erdrotation  vorgetragen  hat.  Durch  das  Ein- 
greifen dieser  Kraft  werden  die  vom  Winde  fortgeführten  Wasser- 
teilchen nicht  in  der  Richtung  des  Windes  selbst  bewegt,  sondern  auf 
der  nördlichen  Hemisphäre  nach  rechts,  auf  der  südlichen  nach  links 
abgelenkt.  Nansen  bemerkt  nun,  dafs  dieses  Eingreifen  der  Erdrotation 
nicht  nur  an  der  Oberfläche  erfolgt,  sondern  dafs  auch  jedes  tiefer 
gelegene  Wasserteilchen,  dem  der  Triftimpuls  zugeführt  wird,  immer 
stärker  abgelenkt  wird,  je  tiefer  es  liegt,  sodafs  es  dann  eine  bestimmte 
Tiefe  geben  mufs,  wo  die  Trift  genau  entgegengesetzt  der  Oberfläche 
verläuft,  und  eine  zweite  noch  tiefere  Schicht,  wo  die  Trift  wieder  wie 
an  der  Oberfläche  gerichtet  ist.  Danach  wäre  es  also  ausgeschlossen, 
dafs  Windtriften  überhaupt  in  gröfsere  Tiefen  hinab  das  Wasser  in 
der  Richtung  des  Windes  fortbewegen,  vielmehr  werden  Triftströme 
nur  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit  besitzen,  auch  nach  sehr  langer  Zeit. 
Da  wir  nun  aber  so  tief  gehende  Wasserbewegungen,  wie  z.  B.  im 
Florida-,  Antillen-  oder  Agulhas-Strom  tatsächlicli  beobachten,  so  will 
Nansen  weiter  schliefsen,  dafs  diese  Ströme  nicht  auf  Windtrift  be- 
ruhen können,  sondern  auf  andern  Ursachen.  Diese  findet  er  in  den 
Dichte-Unterschieden,  und  so  kommt  er  zu  jener  alten  Theorie  zurück, 
die    davon  ausgeht,    dafs  allgemein  die  Tropenmeere  wärmer  sind  als 


')  Fr.  Nansen:    Oceanography    o(    the  North  Polar  Basin.      Kristiania   1902. 
S.  362,   369  f.     Pelermanns  Miueilungcn    1905,  S.  i,   30,  62. 
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die  der  höheren  Breiten,  sodafs  ein  Gradient  oder  ein  Gefälle  an  der 
Oberfläche  polwärts  auftritt.  Die  davon  ausgelöste  Bewegung  des 
Wassers  unterHegt  ebenfalls  der  Ablenkung  durch  die  Erdrotation, 
und  Nansen  analysiert  in  sehr  eingehender  Weise  die  dabei  zu  er- 
wartenden Stromlinien  zunächst  für  eine  ganz  von  Wasser  bedeckte 
Erdoberfläche.  Hier  wird  ein  in  voller  Analogie  zu  der  bekannten 
atmosphärischen  Zirkulation  stehendes  Bild  entwickelt,  d.  h.  wir  er- 
halten einen  in  der  Äquatorialzone  nach  Westen  gehenden  breiten 
Strom,  von  dem  aus  der  Tiefe  aufgestiegenen  Wasser  gebildet,  der 
sich  dann  etwa  an  den  Wendekreisen  polwärts  wendet  und  in  engen 
Spiralen  die  Oberfläche  umkreist,  wie  der  Antipassat  in  den  Höhen 
der  Atmosphäre.  Da  nun  aber  die  irdischen  Meere  von  Kontinenten 
durchbrochen  sind,  kann  sich  dieses  System  nur  teilweise  ausbilden; 
insbesondere  wird  die  spiralige  Bewegung  der  höheren  Breiten  der 
Nordhemisphäre  ganz  gestört  und  die  nach  Nordost  gerichtete  obere 
Strömung  an  der  Westküste  der  Kontinente  nach  Norden  abgelenkt. 
Auf  alle  Fälle  wird  bei  diesen  durch  die  Erdrotation  hervorgerufenen 
Umwegen  des  Wasserauscausches  das  Gefälle  stark  vermindert  und  die 
Stromstärke  geschwächt.  Infolgedessen  mufs  Nansen  selbst,  wenn  auch 
sehr  beiläufig,  zugeben,  dafs  die  Äquatorialströme  ihre  beobachtete 
Oberflächengeschwindigkeit  ohne  den  Passatwind  nicht  ganz  erreichen 
könnten;  doch  stellt  er  die  Wirksamkeit  der  Dichte-Unterschiede  stets 
im  Range  höher  als  die  des  Windes. 

Endlich  beschäftigt  sich  Nansen  noch  mit  den  Verdunstungs-  und 
Niederschlagsströmen,  die  für  ihn  um  so  interessanter  sind,  als  sie  der 
aus  dem  thermischen  Druckgefälle  entstandenen  Zirkulation  gerade 
entgegen  wirken.  ,,Die  starke  Verdunstung  an  der  Oberfläche  der 
warmen  Meere  und  der  überwiegende  Niederschlag  in  höheren  Breiten 
erzeugt  einen  Wassertransport  durch  die  Atmosphäre  von  den  niederen 
nach  den  höheren  Bieiten,  der  allein  durch  eine  Bewegung  des  Meer- 
wassers in  der  entgegengesetzten  Richtung  kompensiert  werden  kann. 
Auf  diese  Weise  werden  Meeresströmungen  erzeugt,  deren  Geschwindig- 
keit und  Masse  durch  die  Verdunstung  in  den  warmen  Meeren  reguliert 
werden;  die  letztere  kann  einige  Meter  im  Jahr  betragen."  In  solcher 
Allgemeinheit  hingestellt,  erregt  diese  Zirkulation  die  mannigfachsten 
Bedenken:  die  in  den  Passaten  durch  Verdunstung  vom  Meere  hinweg- 
gehobene Schicht  von  ein  paar  Meter  reinen  Wassers  wird  schon  in 
der  Kalmenregion  kondensiert  und  kehrt  in  den  verdünnten  Ober- 
flächenschichten der  Äquatorial-Gegenströme  wieder,  gelangt  also  nicht 
als  Dampf  in  die  Regionen  des  Antipassats,  der  ja  überhaupt  kaum 
einen  Niederschlag  in   den  höheren  Breiten  hervorruft.    Da  im  übrigen 
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die  vom  Ozean  her  auf  das  Land  getragene  Feuchtigkeit  mit  den  Flufs- 
wassern  zum  Meere  zurückkehrt,  werden  die  verdünnten  Küstengewässer 
eine  an  der  Oberfläche  in  die  Hochsee  hinaus  gerichtete  Strom- 
komponente liefern  —  eine  Zirkulation,  mit  der  sich  E.  Brückner  ein- 
mal beschäftigt  hat.  Im  Grunde  genommen  hat  Nansen  auch  nur  zwei 
allerdings  wichtige  Erscheinungen  im  Auge,  die  er  aber  in  einer  mir 
unzulässig  erscheinenden  Weise  verallgemeinert,  nämlich  den  sogenannten 
Baltischen  Strom,  der  den  Überschufs  der  Landwasser  aus  dem  Einzugs- 
gebiet der  Ostsee  seewärts  abführt,  und  die  Vorgänge  im  inneren 
Polarbecken,  dessen  Deckschicht  durch  Flufswasser  aus  den  sibirischen 
Strömen  und  durch  schmelzendes  Treibeis  angesüfst  wird;  der  hier- 
durch gespeiste  Ost-Grönlandstrom  bewegt  sich  in  der  Tat  äquator- 
wärts,  also  der  allgemeinen  thermischen  Zirkulation  an  der  Oberfläche 
entgegen. 

So  erblickt  also  Nansen  ,,den  Urgrund  oder  die  erste  Bedingung 
der  wesentlichen  Zirkulation  des  Meeres  in  der  ungleichen  Verteilung 
der  Dichte  des  Meerwassers"  und  läfst  den  Winden  nur  eine  ganz 
untergeordnete  Rolle  übrig.  Dieser  Meinung  haben  sich  die  meisten 
skandinavischen  Forscher  angeschlossen,  namentlich  auch  Otto  Pettersson 
und  J.  W.  Sandström,  und  unter  den  Deutschen  stehen  Emil  Witte  und 
Carl  Forch  auf  demselben  Standpunkt. 

Otto  Petterssons  hierher  gehörige  Äufserungen^)  beziehen  sich  in 
erster  Linie  auf  die  Ursachen  der  Dichte-Unterschiede  im  Meer;  es 
kommt  ihm  dabei  nicht  sowohl  an  auf  die  starke  Durchwärmung  der 
Meeresoberfläche  in  den  Tropenmeeren,  sondern  vornehmlich  auf  ihre 
Abkühlung  in  den  hohen  Breiten  durch  das  schmelzende  Polareis,  dem 
er  eine  ganz  aufserordentliche  Wirkung  zuschreibt.  Seine  Ansichten 
hierüber  sind  den  Ozeanographen  schon  seit  Jahrzehnten  bekannt;  er 
hat  nur  in  der  letzten  Zeit  durch  eine  Reihe  von  Laboratoriums- 
Versuchen  die  in  Betracht  kommenden  Vorgänge  deutlicher  ins  Licht 
zu  stellen  versucht,  wobei  ihn  Sandström  eifrig  unterstützt  hat. 

Wenn  man  einen  Eisblock  in  ein  eng  anschliefsendes  dünnwandiges 
Metallgefäfs  bringt  und  in  eine  Wanne  voll  Seewasser  setzt,  das  die 
Temperatur  -+-i°  und  den  normalen  Salzgehalt  35  Promille  besitzt,  so 
taucht  der  Eisblock  bis  zu  einer  bestimmten  Tiefe  (L)  ein.  Das  Eis 
beginnt  zu  schmelzen,  das  Schmelzwasser  sammelt  sich  im  Metall- 
gefäfs an  und   erhebt  sich  über  das  äufsere  Wasserniveau  um  eine  be- 

1)  The  Geogr.  Journal,  London  1904,  Bd.  24,  S.  185;  1907,  Bd.  30,  S.  273. 
Overs,  Kgl.  Vetensk.  Akad.  Förhandl.,  Stockholm  igqq,  Nr.  3;  Peterm.  Mitt.  1900, 
S.  84.  Zuerst  schon  angedeutet  in  Vega  Expeditionens  Vetenskap.  laktagelser, 
Bd.  ^.     Stockholm   1883      S.  320. 
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stimmte  kleine  Höhe  (0.0278  L).  Wird  nun  oben  im  Gefäfs  eine  Öffnung 
gemacht,  so  kann  das  Schmelzwasser  ausströmen;  es  wird  sich,  da  es 
trotz  seiner  niedrigen  Temperatur  leichter  als  Seewasser  von  35%,)  ist 
auf  dessen  Oberfläche  ausbreiten.  Öffnen  wir  das  Gefäfs  nun  auch 
am  Boden,  so  wird  an  Stelle  des  Schmelzwassers  Seewasser  eintreten 
und  so  eine  Zirkulation  entstehen:  das  Schmelzwasser  steigt  senkrecht 
auf  und  fliefst  an  der  Oberfläche  vom  Eisblock  hinweg,  in  der  Tiefe 
aber  wird  auf  den  Eisblock  hin  ein  warmer  Gegenstrom  Seewasser  zu- 
führen. Durch  den  Schmelzprozefs  wird  dem  umgebenden  Seewasser 
ein  grofses  Wärmequantum  entzogen,  sodafs  sich  das  Gemisch  von 
See-  und  Schmelzwasser,  das  an  der  Oberfläche  abfliefst,  sogar  unter 
0°  bis  etwa  — 1°  abkühlt.  Gleichzeitig  wird  aber  auch  unter  dem  Eis 
dem  Seewasser  Wärme  entzogen,  ohne  dafs  sich  dort  der  Salzgehalt 
ändert.  So  sinkt  dann  dieses  abgekühlte  Seewasser  in  die  Tiefe,  wo 
es  ebenfalls  in  der  Richtung  vom  Block  hinweg  strömt.  Namentlich 
durch  Sandströms  Experimente  sind  diese  Vorgänge  bestätigt;  in  der 
Wanne  liefs  sich  sogar  der  Strom  nach  Richtung  und  Geschwindigkeit 
messen,  und  zwar  hatte  der  Bodenstrom  bis  i  V2  "f^™?  der  warme  Strom 
etwas  über  i  mm  p.  S.,  der  Oberflächenstrom  war  am  schwächsten. 

Pettersson  will  nun  diese  beobachteten  Vorgänge  zur  Erklärung 
der  Strömungen  nicht  nur  im  europäischen  Nordmeer,  sondern  auch 
den  höheren  Breiten  der  Südhemisphäre  anwenden,  wobei  bemerkens- 
wert ist,  dafs  Nansen  ihm  in  diesem  Punkte  widerspricht.  Soviel  ist 
aber  gewifs,  dafs  wir  auf  diesem  Wege  nicht  gerade  ein  System  von 
Oberflächenströmen  erhalten,  wie  es  die  Stromkarten  zur  Erklärung 
darbieten.  Die  bisher  veröffentlichten  Ergebnisse  der  Deutschen  Süd- 
polar-Expedition  lassen  den  an  der  Oberfläche  vom  Eise  hinweg- 
führenden Schmelzwasserstrom  wohl  deutlich  hervortreten ;  ebenso  be- 
stätigen sie  auch  noch,  dafs  darunter  in  einer  Tiefe  von  ein  paar 
hundert  Metern  wärmeres  Wasser  (bis  über  +1°)  vorhanden  ist,  während 
dann  weiter  in  Tiefen  von  mehr  als  1000  m  die  stärker  abgekühlte 
Bodenschicht  (beobachtet  sind  aber  nur  — 0.3°)  liegt.  Schon  aus  dieser 
keineswegs  sehr  niedrigen  Temperatur,  die  1°  höher  ist  als  Pettersson 
ausrechnet,  darf  geschlossen  werden,  dafs  die  ganze  Zirkulation  trotz 
der  gewaltigen  zur  Verfügung  stehenden  antarktischen  Eismassen  nicht 
sehr  intensiv  entfaltet  sein  kann.  Es  wird  genügen,  die  in  den  süd- 
hemisphärischen  Teilen  des  Atlantischen  und  Indischen  Ozeans  er- 
wiesene Anordnung  des  Salzgehalts,  der  bei  800  m  ein  Minimum  zeigt, 
dieser  Zirkulation  zugute  zu  rechnen.  Für  die  Oberflächenströme  der 
grofsen  Ozeane  ist  sie  ohne  wesentliche  Bedeutung. 

Als    ein    ausgesprochener    Freund    der    Dichtezirkulation    und    als 
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ebenso  entschiedener  Gegner  der  Windtrifttheorie  ist  dann  Karl 
Forch  aufgetreten^).  In  einem  Fragment,  das  Zöppritz  für  den  zweiten 
Band  des  Handbuchs  der  Ozeanographie  im  Jahre  1885  hinterlassen 
hatte,  führte  er  aus,  dafs^die  Dichte-Unterschiede  in  der  oberen,  2000  m 
mächtigen  Schicht  des  Ozeans  zu  unbedeutend  seien,  um  ein  erheb- 
liches Gefälle  an  der  Oberfläche  von  den  Tropen  zu  den  Polarmeeren 
hin  zu  schaffen;  er  berechnete  das  Gefälle  auf  i  zu  1200000  und 
berief  sich  auf  den  alten  französischen  Wasserbau-Techniker  Du  Buat 
zum  Beweise  dafür,  dafs  für  solche  Gefälleströme  mindestens  eine 
Böschung  von  i  zu  i  000  000  nötig  sei,  damit  das  Wasser  den  ent- 
stehenden Widerstand  überwinden  könne.  Wie  schon  vor  ihm  sein 
Gesinnungsgenosse  Witte,  so  zeigte  auch  Forch,  dafs  sich  Zöppritz 
doch  zu  Unrecht  auf  Du  Buat  berufen  habe,  dessen  hier  allein  in  Be 
tracht  kommende  Formel  eine  solche  Deutung  überhaupt  nicht  zuläfst. 
Forch  geht  dann  selbst  daran,  unter  einigen  annehmbaren  Voraus- 
setzungen das  Druckgefälle  zu  berechnen,  wie  es  sich  für  den  Indischen 
Ozean  in  den  bekannten  thermischen  Profilen  von  Schott  im  ,,Valdivia"- 
Werk  dargestellt  findet,  und  erhält  die  auf  den  ersten  Blick  ganz  er- 
staunlich grofse  Geschwindigkeit  von  '/.,  bis  i  'A  m  p.  S.  in  den  Schichten 
2000  m  über  dem  Boden:  Schichten,  die  nach  Zöppritz  überhaupt  kein 
wesentliches  Druckgefälle  mehr  besitzen  sollten.  Forch  aber  sagt  dazu 
selbst,  dafs  diese  berechneten  Geschwindigkeiten  nur  maximale  Grenz- 
werte sein  könnten,  indem  die  Reibungswiderstände  überhaupt  nicht 
berücksichtigt  seien.  Nun  äufsert  sich,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
die  Reibung  in  Form  von  Wirbeln,  die  in  strömendem  Wasser  jeder 
Art  ungeheure  Mengen  von  Energie  konsumieren.  Er  hat  aber  auch 
noch  einen  Fehler  gemacht,  den  Nansen  bei  seiner  analogen  Theorie 
umsichtig  zu  vermeiden  gewufst  hat:  Forch  rechnet  garnicht  mit  dem 
Eingreifen  der  Erdrotation,  die  in  diesem  Fall  den  auf  den  Äquator 
zu  gerichteten  Strom  nach  links  ablenkt  und  so  den  Weg,  an  dem 
entlang  das  Gefälle  zu  bestimmen  ist,  erheblich  verlängert,  abgesehen 
noch  von  der  Verstärkung  der  Reibungswiderstände  auf  dem  längeren 
Wege.  So  werden  denn  tatsächlich  wohl  die  aus  dem  Druckgefälle 
entstehenden  Tiefenströme  sehr  weit  von  i  m  sekundlicher  Geschwindig- 
keit entfernt  bleiben,  und  wenn  sie  ein  Tausendstel  übrig  behalten,  so 
wird  das  schon  viel  sein.  Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  sie  nun 
gleich  Null  seien ;  ich   könnte  mir  wohl   denken,   dafs  Schotts  Schätzung 


')  Karl  Forch    in:    Annalen    d.  Hydr.   1906,    S.  114;    vergl.  Emil  Witte, 
Rep.  %t.h   Internat.  Geogr.  Congress    1)04,  Washington   1905,   S.  414 f.   und  421  f. 
2)  Ann.  der  Hydr.   1909,  S.  17a. 
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im  ,,Valdivia"-Werk  auf  0.7  mm  p.  S.  der  Gröfsenordnung  nach  richtig 
sein  mag. 

Forch  hat  dann  endlich  noch  in  einem  kürzHch  erschienenen  Auf- 
sätze^)   den  Florida-Strom    auf   seine  Abhängigkeit    vom  Winde  unter- 
sucht.    Aus    den  Monatskarten    der  Deutschen  Seewarte    ermittelte  er 
die  vorherrschenden  Winde  für  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fünf- 
gradfelder,   um    sie    mit    der  von  dem  Amerikaner  J.  C.  Soley  vor  ein 
paar  Jahren   veröffentHchten    schematischen  Zeichnung    der  Wege    des 
sogenannten    Golf-Stroms    (gemeint    sind   Kariben-  und  Florida-Strom) 
zu  vergleichen.     Er    findet    nun,    dafs    nur    im  Karibischen  Gebiet  die 
Windrichtungen  mit  dem  Strom  ungefähr  zusammenfallen,    im    übrigen 
aber    der  Florida-Strom    mit    seiner    hohen  Geschwindigkeit  nicht  nur 
keine  unmittelbare  Windtrift  sein  kann,  sondern  sogar  zum  Teil  wesent- 
lich entgegengesetzt  den  herrschenden  Winden  läuft,  und  dafs  nament- 
lich   für    die    östlich    gerichteten  Stromteile    im  Golf  von  Mexiko    alle 
Winde    das    ganze  Jahr    hindurch    dem  Strom    entgegengerichtet  sind. 
Das  scheint  zunächst  ein  verblüffendes  Ergebnis.     Man    könnte   diesen 
Eindruck  für  die  Windtheorie  noch  verhängnisvoller  gestalten  mit  dem 
Hinweise,    dafs    in    der  Florida-Strafse  nach  den  Schiffsbeobachtungen 
der  Strom    besonders    stark    läuft    bei  Nordwind,    aber   schwächer  bei 
Südwind!     Dies    erledigt    sich    freilich    bei  näherem  Zusehen  dadurch, 
dafs  bei  Nordwinden  der  Luftdruck  über  dem  Golf  von  Mexiko  niedriger 
ist  als  im  Ozean,    wobei  das  Meeresniveau  im  Golf  steigt  und   so   das 
Druckgefälle  die  Abströmung  nach  Norden  hin  verstärkt,  während  bei 
Südwind  die  Dinge  umgekehrt  liegen.     Zur  Hauptsache  selbst  zurück- 
kehrend,   müfste    ich    zunächst    die  Stromzeichnung    von    Soley    bean- 
standen,   die    ich    für    den  Mexikanischen  Golf   nicht    als    richtig    an- 
erkennen   kann,    worüber   ich  an  anderer   Stelle  mehr  zu  sagen  haben 
werde.     Forch    hat    aber  auch  hier  zwei  wesentliche  Faktoren  beiseite 
gelassen,    die    für    das  Verständnis    der  Meeresströmungen  nun  einmal 
nicht  zu  umgehen  sind :  die  Erdrotation  und  die  Kontinuitätsbedingung. 
Die  Erdrotation  drängt  die  Triften  sämtlich  nach  rechts  vom  Wind  ab, 
um    etwa    3  Strich.     Dadurch    wird  auch  in  der  Gegend  der  Bahama- 
Inseln  eine  starke  Nordtrift  auftreten.     Die  aus  der  Konfiguration  des 
Landes    sich    bestimmende   Kontinuität    der  Wasserbewegung  verlangt 
dann,  sobald  Wasser  von  der  Florida-Strafse  nach  Norden  weggeführt 
wird,    einen  Ersatz  aus  dem  Osten  des  Mexikanischen  Golfs  her,    und 
hierfür    steht    die    grofse,     durch    die    Yucatan  -  Strafse     einströmende 
Wassermasse  der  Passattrift  bereit.    So  sehen  wir  die  Strömung  um  Kuba 
herumschwenken  in  die  Florida-Strafse  hinein.    Von  einer  thermischen 
Entstehung    des  Überdrucks    im  Golf   kann    garnicht    die    Rede    sein, 
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denn  die  Wassersäule  des  Golfs  ist  nach  den  Blake-Messungen  in  den 
obersten  200 — 300  m  kälter  als  im  Florida-Strom  bei  Havana  und  in 
der  Florida- Strafse.  So  bleibt  der  Florida-Strom  eine  durch  Erdrotation 
und  Kontinuitätsbedingung  regulierte  Windtritt. 

Ausschliefslich  mit  den  Wirkungen  der  Dichte-Unterschiede  be- 
schäftigt sich  dann  die  Theorie  oder  richtiger  die  Methode  der 
Zirkulationsrechnung,  die  V,  Bjerknes  und  sein  Schüler  J.  W.  Sand- 
ström in  die  Ozeanographie  eingeführt  haben  ').  Es  handelt  sich  auch  hier 
wesentlich  um  die  Bewegung  der  Wasserteilchen  entlang  einer  vertikalen 
Schnittfläche  durch  nicht  homogenes  Wasser.  Wenn  wir  einen  senk- 
rechten Schnitt  durch  eine  Wassermasse  von  überall  gleicher  Tempe- 
ratur und  Salinität  legen,  so  entbehrt  das  Wasser  noch  nicht  jeglicher 
Schichtung,  denn  die  übereinander  liegenden  Wasserteilchen  werden 
durch  ihren  eigenen  Druck  nach  unten  hin  immer  dichter  zusammen- 
geprefst.  In  homogenem  Wasser  liegen  dann  die  Flächen  gleichen 
Drucks  einander  parallel  völlig  horizontal.  Indem  man  als  Druck- 
einheit I  Million  CGS  (genannt  ein  Bar)  nimmt,  liegen  die  isobarischen 
Flächen  für  ein  „Dezibar"  ziemlich  genau  i  m  voneinander  entfernt. 
Bestehen  im  Wasser  Salzgehalts-  und  Temperatur-Unterschiede,  so  kon- 
struiert Bjerknes  hiernach  sogenannte  isostere  Flächen,  d.  h.  solche 
gleichen  spezifischen  Volums;  das  spezifische  Volum  ist  das  Volum 
(in  cc)  der  Gewichtseinheit  (g)  Wasser,  eine  Gröfse,  die  dem  spezifi- 
schen Gewicht  reziprok  ist,  weshalb  die  Ozeanographen  statt  der 
Isosteren  lieber  Isopyknen  konstruieren,  was  schliefslich  auf  dasselbe 
hinausläuft.  Diese  neuen  Flächen  durchkreuzen  sich  mit  den  Isobaren, 
und  im  Profilschnitt  erhalten  wir  ein  weiteres  oder  engeres  Maschen- 
werk, je  nach  der  Gröfse  der  Dichtedifterenzen.  Die  Isosteren  oder 
Isopyknen  haben  das  Bestreben,  sich  horizontal  wie  die  Isobaren  zu 
lagern,  wobei  oben  das  leichtere  Wasser  über  das  schwerere,  unten 
entgegengesetzt  das  schwerere  unter  das  leichtere  geschoben  wird,  was 
dann  an  den  Seiten  vertikale  Bewegungen  zur  Folge  hat.  Die  Ge- 
schwindigkeit dieser  Zirkulation  entlang  der  Grenzkurve  des  unter- 
suchten Schnitts  ist  abhängig  von  der  Zahl  der  Maschen,  die  diese 
Kurve  einschliefst.  Bjerknes  nennt  in  Nachahmung  analoger  Er- 
scheinungen der  Elektrizitätsverteilung  diese  Maschen  Solenoide,  und 
ähnlich  sprechen  die  skandinavischen  Gelehrten  von  Bjerknesschen 
Kräften  und  von  einer  gröfseren  oder  geringeren  Feldstärke,  die  der 
Zahl  der  Solenoide  proportional  ist.    Die  Geschwindigkeit  der  Zirkulation 


')  J.  W.  Sandström   und  Heiland   Hansen  in:  Report  on  Norweg.  Fishery 
and  Marine  Inveslig.     Bd.  2.     Bergen    u)02.     No.  4. 


O.  Krümmel:   Ein  Blick   auf  die  neueren  Theorien  der  ^teereströmungen.         g^ 

entlang  der  Grenzkurve  ergibt  sicn  aus  einer  Formel,  die  die  Zahl 
der  Maschen,  das  Eingreifen  der  Erdrotation  und  der  Reibungswider- 
stände zum  Ausdruck  bringt.  Die  praktische  Anwendung  der  Formel 
trifft  aber  auf  grofse  Schwierigkeiten  im  Punkte  der  Reibungswider- 
stände, sodafs  man  die  ganze  Methode  nur  zu  Vergleichen  von  Dichte- 
strömen am  gleichen  Ort  zu  verschiedenen  Zeiten  oder  von  gleich- 
zeitigen Strömen  an  verschiedenen  Orten  benutzen  darf.  Hilfstabellen 
erleichtern  im  übrigen  die  Rechnung  in  bequemster  Weise. 

Damit  war  wieder  ein  neuer  Anstofs  gegeben,  sich  vorzugsweise 
den  aus  Dichte-Unterschieden  entstehenden  Strombewegungen  zuzu- 
wenden, wie  sie  in  den  heimischen  Nebenmeeren  und  namentlich  auch 
in  den  Fjorden  oft  sehr  deutlich  in  die  Erscheinung  treten.  Die 
psychologische  Folge  war,  dafs  durch  dieses  örtliche  Interesse  der 
Blick  für  die  grofsen  ozeanischen  Verhältnisse  getrübt  und  den  Wind- 
triften im  offenen  Ozean  zuletzt  von  Sandström  jede  erhebliche  Be- 
deutung abgesprochen  wurde. 

Als  eine  um  so  erfreulichere  Ausnahme  unter  den  skandinavischen 
Ozeanographen  müssen  wir  danach  den  Physiker  des  Zentral-Labora- 
toriums  in  Kristiania,  Herrn  Dr.  Walfrid  Ekman,  hervorheben').  Er 
war  schon  1901  von  Nansen  angeregt  worden,  die  Einwirkung  der 
Erdrotation  auf  die  Windtriften  analytisch  näher  zu  untersuchen,  was 
er  dann  später  zum  Anlafs  nahm,  die  allgemeine  Physik  der  Meeres- 
strömungen auf  einer  sehr  breiten  Unterlage  mathematisch  zu  behandeln. 
Hierbei  ist  er  dann  in  einigen  Fällen  zu  sehr  abweichenden  Auf- 
fassungen gegenüber  Nansen  und  Sandström  gelangt.  Ekmans  Unter- 
suchungen sind  zum  Teil  unbedingt  von  grundlegender  Bedeutung, 
zum  Teil  lassen  sie  aber  noch  eine  Nachprüfung  und  auch  Weiter- 
führung wünschen,  nicht  blofs  durch  Beobachtungen  in  der  Natur  — 
dies  freilich  in  erster  Linie  — ,  sondern  auch  in  rein  analytischer  Hin- 
sicht. Leider  gehören  alle  hydrodynamischen  Probleme  zu  den 
schwierigsten  der  mathematischen  Physik,  und  besonders  in  Deutsch- 
and  sind  sie  merkwürdigerweise  wenig  geschätzt.  Es  wäre  daher  er- 
wünscht, wenn  sich  unser  mathematisch  geschulter  Nachwuchs  etwas 
ernstlicher  diesen  doch  sehr  wichtigen  Problemen  zuwenden  wollte. 
Freilich  ist  Ekmans  Darstellung,  so  sehr  er  auch  auf  Einfachheit  der 
mathematischen  Entwickelungen  bedacht  ist,  nicht  überall  leicht  ver- 
ständlich. Die  für  uns  wesentlichsten  Ergebnisse  sind  in  aller  Kürze 
etwa  folgende. 


1)  Walfrid  Ekman:  Arkiv  för  Matematik,  Astronomi  och  Fysik,  Upsala 
und  Stockholm  1905,  Bd.  2,  Nr.  11;  Annal.  der  Hydrographie  1906,  S.  423,  472, 
527,   566. 
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In  einem  offenen  Ozean,  von  sehr  grofser  Tiefe  und  unbeschränkter 
Ausdehnung  nach  den  Seiten  hin,  erzeugt  ein  beständig  über  die  Ober- 
fläche hin  wehender  Wind  einen  Triftstrom,  der  in  der  obersten  Schicht 
in  einem  Winkel  von  45°  von  der  Windrichtung  abweicht,  auf  der 
nördlichen  Hemisphäre  nach  rechts,  auf  der  südlichen  nach  links. 
Jede  tiefere  Schicht  wird  immer  mehr  abgelenkt,  wobei  gleichzeitig 
die  Stromstärke  abnimmt  und  zwar  nach  einer  geometrischen  Pro- 
gression. Bei  graphischer  Darstellung  ordnet  sich  die  ganze  Folge 
der  übereinander  geschichteten  Strompfeile  so  an,  dafs  die  Pfeilspitzen 
in  einer  logarithmischen  Spirale  liegen.  In  einer  bestimmten  Tiefe 
=  D  ist  die  abgelenkte  Trift  der  an  der  Oberfläche  genau  entgegen- 
gesetzt; die  Geschwindigkeit  des  dort  vorhandenen  Stroms  ist  aller- 
dings sehr  klein,  sie  wird  v  =  Ce--"^,  alfo  nur  4.3  Prozent  oder  V23 
des  Oberflächenstroms.  In  einer  noch  gröfseren  Tiefe  wird  der  Strom 
wieder  genau  so  gerichtet  sein  wie  an  der  Oberfläche,  aber  die  Ge- 
schwindigkeit hat  dann  auf  V535  der  oberflächlichen  abgenommen,  ist 
also  völlig  dem  Verschwinden  nahe.  Die  vorher  genannte  Tiefe  D, 
wo  die  Trift  gegen  die  oberflächliche  um  180°  abgelenkt  ist,  spielt  in 
der  ganzen  Ekmanschen  Theorie  eine  grofse  Rolle.  Diese  Tiefe  ist 
direkt  proportional  der  Quadratwurzel  aus  dem  von  der  Windstärke 
regulierten  Reibungswiderstand  und  umgekehrt  proportional  der 
Quadratwurzel  aus  dem  Sinus  der  geographischen  Breite: 


"Vi 


D  ■'        ^ 


Q  -ca-srng) 

wo  R  den  Reibungswiderstand,  q  die  Dichtigkeit  des  Wassers  (hier 
zunächst  als  homogen  gedacht),  gp  die  geographische  Breite  und  co 
die  sogenannte  Umdrehungskonstante  der  Erde  =  2  nß6  164  = 
0,00007292  ist. 

Dieser  Reibungswiderstand  R  ist  nun  etwas  ganz  anderes,  als  die 
sogenannte  innere  Reibung  der  theoretischen  Physik,  wie  sie  an 
Flüssigkeiten  beim  Durchfliefsen  von  kapillaren  Röhren  gemessen  wird. 
Diese  innere  oder  kapillare  Reibung  ist  für  Seewasser  von  35  Vnon  Salz- 
gehalt und  Tropentemperatur  etwa  o.oio,  bei  5°  aber  0.016  CGS;  trotz 
eigener  Bedenken  hatte  Zöppritz  seinerzeit  mit  dieser  Gröfse  gerechnet, 
und  ich  erinnere  mich  noch  sehr  wohl,  dafs  Heinrich  Hertz  mir  gegen- 
über die  Anwendung  dieser  Konstante  für  unzulässig  erklärte.  Der 
Wind  drängt  nicht  einfach  die  einzelnen  übereinander  liegenden 
Schichten  ,,wie  einen  Stapel  wagrecht  liegender  diuiner  Glasplatten" 
gradlinig  vor  sich  her,  sondern  er  erzeugt  an  der  Oberfläche  Wellen 
und  in  allen  Tiefen,  um  die  verschobenen  Wasserteilchen  herum, 
Wirbel,  von   denen   ein  grofser  Teil    der    vom   Winde    der  Wasserober- 
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fläche  mitgeteilten  Energie  verbraucht  wird.  Aus  der  Formel  folgt, 
dafs  D,  die  Triftstromtiefe  oder  die  Reibungstiefe  genannt,  mit 
zunehmender  Breite  abnimmt,  aber  auf  den  Äquator  hin  sehr  rasch 
wächst,  um  in  o°  Breite  =  oo  zu  werden.  Etwas  der  Triftstromtiefe 
Entsprechendes  scheint  nun  in  der  Natur  wirklich  vorhanden  zu  sein 
Auf  der  Plankton-Expedition  fiel  es  uns  namentlich  in  den  Äquatorial - 
strömen  auf,  dafs  bei  frei  treibendem  Schiff  unsere  Netze  besonders 
stark  seitlich  vom  Schiff  weggedrängt  wurden,  sobald  die  Tiefe  von 
ICO  oder  150  m  überschritten  wurde;  es  wurde  nötig,  mit  dem  Dampfer 
zu  manöverieren,  um  das  Drahtseil  senkrecht  im  Wasser  stehen  zu 
haben.  Mit  der  Zöppritzschen  Theorie  zusammengehalten,  war  das 
eine  bedenkliche  Tatsache;  sie  ergab  uns  eine  sehr  starke  Ab- 
schwächung  des  Oberstroms  bis  zur  Tiefe  von  100  bis  150  m  hinab, 
wo  dann  ganz  schwach  oder  in  anderer  Richtung  bewegtes  Wasser 
liegen  mufste.  Die  gleiche  Beobachtung  hat  man  seitdem  auch  auf 
den  übrigen  Tiefsee-Expeditionen  gemacht.  In  meinem  Tagebuch 
findet  sich  für  den  11.  Oktober  1889  (in  8°  n.  Br.,  43°  w.  L.  am  Über- 
gange vom  Äquatorial-  in  den  Guinea-Strom)  vermerkt,  dafs  damals 
das  Netz  in  150  m  Tiefe  besonders  deutlich  vom  Schiffe  hinwegtrieb. 
Nehmen  wir  einmal  an,  dafs  dies  der  Triftstromtiefe  D  entsprochen 
habe,  so  können  wir  zu  unserer  ersten  Orientierung  leicht  berechnen 
wie  sich  in  verschiedenen  geographischen  Breiten  caeteris  parihus  diese 
Gröfse  anordnet ;  D  würde  liegen  : 

in       15°  20°  40°  60°  90°  Breite 

bei     109  95  69  60  55  m. 

Umgekehrt  liefse  sich,  wenn  I)  bekannt  ist,  auch  der  Reibungswider- 
stand R  aus  der  Formel  berechnen;  er  ergibt  sich  für  eine  tropische 
Dichtigkeit  des  Wassers  (o  =  1.024)  in  10°  Br.  =  29.5,  für  60°  Br.  (und 
Q  =  1.028)  =  23.7  GGS.  Das  sind  also  Werte,  die  gegen  die  Kapillar- 
reibung aufs  3000  fache  ansteigen.  Ekman  zeigt  dann  weiterhin,  wie 
dieser  Reibungswiderstand  mit  der  Windstärke  anwächst,  und  bei 
stürmischen  Winden  kommen  wir  leicht  auf  das  20-  und  30000 fache 
der  kapillaren  Reibung. 

Die  Triftstromtiefe  ordnet  sich  so  aber  nur  an  in  cmem  gänzlich 
homogenen  Wasser.  Die  Theorie  sowie  einige  Experimente  ergaben 
Ekman,  dafs  bei  stark  geschichtetem  Wasser  der  Reibungswiderstand  R 
kleiner  ist  als  in  homogenem;  entsprechend  wird  sich  auch  D  ändern 
Bei  einer  ausgeprägten  Schichtung  kommt  man  dem  vorher  ausge- 
sprochenen Bilde  schon  näher:  die  wie  ein  Stapel  horizontal  liegender 
dünner  Glasscheiben  übereinander  geschichteten  Wasserlagen  ver- 
schieben   sich    williger    in    der   Richtung    des  Windes;    aber    bei  sehr 
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scharf  gegeneinander  abgesetzten  Schichten  kann  es  innerhalb  der- 
selben auch  zu  sehr  kompHzierten  Gegenbewegungen  kommen,  wie 
neuere  Experimente  von  Sandström  und  Wedderburn  ergeben  haben. 
Die  Wasserschichtung  ist  nun  in  den  Äquatorialströmen  viel  ausge- 
prägter als  in  den  höheren  Breiten,  wo  man,  wie  bekannt,  in  45°  bis 
50°  s.  Br.  eine  auf  1  —  2000  m  hin  nur  sehr  geringe  Dichtezunahme 
mit  der  Tiefe  finden  kann.  Dieser  Umstand  wird  dazu  beitragen,  dafs 
die  Triftstromtiefe  äquatorwärts  langsamer  zunimmt,  als  der  Formel 
entspricht. 

Ekmans  bisherige  Betrachtungen  beziehen  sich  auf  ozeanisch 
grofse,  streng  genommen  unendliche  Tiefen.  Aber  es  zeigt  sich,  dafs 
auch  bei  mäfsigen  Wassertiefen  die  vorher  entwickelten  Beziehungen 
gültig  bleiben,  solange  die  Wassertiefe  nicht  merklich  kleiner  wird  als 
die  Reibungstiefe  D.  Die  Anordnung  der  Strompfeile  in  den  tieferen 
Schichten  wird  allerdings  etwas  geändert  und  die  Verbindungslinie 
der  Strompfeilspitzen  hört  auf,  eine  logarithmische  Spirale  zu  sein. 
Wenn  das  Verhältnis  der  Wassertiefe  zur  Reibungstiefe  d  :  D  ein  kleiner 
Bruch  wird,  ist  auch  der  Ablenkungswinkel  kleiner  als  45°  und  er 
nimmt  nach  dem  Boden  hin  nur  wenig  zu.  Bei  d  :  D  =  i  :  4  ist  der 
oberflächliche  Ablenkungswinkel  nur  21.5°,  und  bei  d  :  D  =  i  :  10  folgt 
der  Triftstrom    in    allen  Schichten    fast   der  Windrichtung  (Ablenkung 

=  37/). 

Auch  hierfür  sind  wir  in  der  Lage,  die  Theorie  mit  der  Beob- 
achtung zu  prüfen.  Auf  dem  in  der  Ostsee  zwischen  Rügen  und  Born- 
holm Hegenden  Feuerschiff  Adlergrund  wurden  in  der  Zeit  von  1885/86 
durch  294  Tage  fortlaufend  stündliche  Strommessungen  in  einer  Tiefe 
von  5  m  ausgeführt  uud  gleichzeitig  Windrichtung  und  -stärke  vermerkt. 
In  seiner  berühmt  gewordenen  Bearbeitung  dieser  Messungen  hat 
Kapitän  Dinklage*)  zum  ersten  Male  den  exakten  Nachweis  geführt, 
dafs  der  Triftstrom  auf  der  Nordhemisphäre  nach  rechts  aus  der  Wind- 
richtung abgelenkt  wurde,  und  zwar  im  Durchschnitt  aus  allen  Beob- 
achtungen um  28°.  Für  einen  reinen  Triftstrom  sollte  nach  Ekman 
der  Ablenkungswinkel  45°  sein,  d.  h.  im  ozeanisch  tiefen  Wasser.  Das 
Leuchtschiff  aber  lag  damals  in  einer  Tiefe  von  12  bis  13  m.  Nehmen 
wir  die  Reibungstiefe  D  entsprechend  der  geographischen  Breite  zu 
rund  60  m  an,  so  verhielt  sich  also  d  :  D  =  1:5,  woraus  der  ober- 
flächliche Ablenkungswinkel  von  13.5°  folgt.  Die  Strommessungen 
geschahen  aber  nicht  an  der  Oberfläche,  sondern  in  5  m  Tiefe  =  0.4  d. 
Nach     Ekmans     Ausführungen     nimmt     der     Ablenkungswinkel     nach 


')  Anna),  d.  Hydr.    1888,  S.    i. 
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der  Tiefe  hin  in  solchem  Falle  etwa  noch  um  io°  zu,  also  auf 
23°  bis  24°,  während  28°  beobachtet  sind.  Mit  dieser  Annäherung 
können  wir  uns  begnügen,  um  so  mehr  als  der  Wert  für  D  nicht  genau 
feststeht. 

Aber  welch  ein  Unterschied  zwischen  dieser  neuen  Trifttheorie 
und  der  alten  nach  Zöppritzl  Dieser  hatte  gelehrt,  dafs  nach  unendlich 
langer  Zeit  die  ganze  Wassermasse  von  der  Oberfläche  bis  zum  Boden 
in  der  Richtung  des  Windes  fortbewegt  wird,  und  zwar  mit  einer  nach 
dem  Boden  hin  gleichmäfsig  abnehmenden  Stromstärke.  Nach  Ekman 
aber  soll  es  im  offenen  tiefen  Ozean  nur  einen  oberflächlichen  Trift- 
strom geben,  der  auch  im  Passatgebiet  nicht  viel  über  150  m  Tiefe 
hinabreicht;  und  unter  diesen  Tiefen,  soll  da  völlige  Ruhe  herrschen, 
soweit  die  Windwirkungen  in  Betracht  kommen? 

Das  ist  nun  auch  nach  Ekman  durchaus  nicht  der  Fall.  Denn 
solche  ideellen  unbegrenzten  Meere,  die  rings  um  die  Erde  herum  vom 
gleichen  Winde  überweht  werden,  gibt  es  nicht.  Alle  Meere  haben 
ihre  Küsten,  und  da  setzt  nun  eine  besonders  fruchtbare  Reihe  von 
ganz  überraschenden  Untersuchungen  Ekmans  ein. 

Es  zeigt  sich,  dafs  die  ablenkende  Kraft  der  Erdrotation  an  den 
Küsten  das  Wasser  entweder  anstaut  oder  wegsaugt.  Durch  das  so 
entstandene  Druckgefälle  aber  wird  das  Wasser  bis  in  seine  tiefsten 
Tiefen  in  Bewegung  gesetzt.  Also  auch  nach  Ekman  bleiben  die 
grofsen  Meerestiefen  nichts  weniger  als  stromlos,  ja,  seine  Tiefen-  und 
Bodenströme  sind  überraschend  stark,  für  manche  bekannten  physi- 
kalischen Zustände  in  den  untersten  Schichten  der  Ozeane  vielleicht 
schon  ein  wenig  zu  stark. 

Ekman  operiert  auch  hier  wieder  mit  der  Reibungstiefe  D,  die  er 
aber  zweimal  auftreten  läfst:  in  der  obersten  Schicht  für  den  eigent- 
lichen Triftstrom,  und  sodann  noch  einmal  in  der  untersten  Schicht, 
wo  ein  Boden  ström  von  der  Mächtigkeit  =  D  herrscht,  Ist  die 
Meerestiefe  gröfser  als  die  doppelte  Reibungstiefe  D,  so  haben  wir 
eine  Zwischenschicht,  ein  drittes  strömendes  Stockwerk  mit  dem  so- 
genannten Tiefen  Strom  (englisch  midwater  current).  Je  nach  der 
Richtung  der  Küste  zum  Winde  ist  auch  der  Bodenstrom  verschieden 
gerichtet.  Wird  Wasser  gegen  die  Küste  aufgestaut,  so  hat  der  Boden- 
strom eine  Komponente,  die  seewärts  von  der  Küste  hinwegführt;  wird 
in  der  Oberschicht  Wasser  von  der  Küste  weggeschoben,  so  empfängt 
der  Bodenstrom  eine  Tendenz  auf  das  Land  zu.  Wir  sehen  also 
Kompensationsbewegungen  auftreten.  Der  im  mittleren  Stockwerk  ein- 
geschaltete Tiefenstrom  bewegt  sich  stets  parallel  zur  Küste.  Im  Ober- 
strom herrscht    nicht    der    reine  Triftstrom,    sondern   die  mechanische 
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Resultierende  aus  dem  Tiefenstrom  und  dem  reinen  Triftstrom.  So 
fallen  die  Ablenkungswinkel  in  den  verschiedenen  Schichten  sehr  ver- 
schieden aus. 

Bei  Zöppritz  sind  ungeheure  Zeiträume  erforderlich,  bis  seine 
Triftströme  sich  dem  stationären  Zustand  angleichen.  Für  Ekman 
vollziehen  sich  die  durch  Windstau  und  -soog  beherrschten  Schiebungen 
auch  in  den  tiefsten  Schichten  in  kurzer  Frist,  und  ein  stationärer  Zu- 
stand ist  bei  ozeanisch  grofsen  Tiefen  (4000  m)  schon  nach  rund  vier 
Monaten  vorhanden.  Es  sind  also  die  vorherrschenden  Winde,  die 
den  Tiefen-  und  Bodenstrom  regulieren;  die  zufällig  wechsehiden  bleiben 
ohne  wesentliche  Folgen. 

Ist  die  Meerestiefe  nur  wenig  gröfser  als  2D,  z,  B.  2V2  D>  so  wird 
der  Tiefenstrom  auf  eine  wenig  mächtige  Schicht  beschränkt;  nimmt 
die  Wassertiefe  auf  weniger  als  2D  ab,  so  gibt  es  keinen  Platz  mehr 
für  den  Tiefenstrom;  Oberstrom  und  Bodenstrom  gehen  in  charakte- 
ristischer Weise  ineinander  über.  Bei  ganz  kleinen  Wassertiefen,  etwa 
d  =  V4  D>  kann  die  auf-  oder  ablandige  Komponente  nur  noch  sehr 
schwach  ausgeprägt  sein,  aber  bei  senkrecht  zur  Küste  gerichtetem 
Wind  ist  sie  stets  deutlich. 

Das  sind  die  Strombewegungen  für  ein  einseitig  begrenztes  Wasser- 
becken. Die  Ozeane  werden  aber  rings  vom  Land  umgeben  und  ihre 
Oberfläche  auf  begrenzten  Flächen  oder  getrennten  Streifen  von  den 
verschiedenen  Winden  überweht.  Hier  haben  nun  Kompensationsströme 
Gelegenheit,  bedeutsam  zu  werden.  Ekman  hat  eine  ganze  Reihe  von 
typischen  Fällen  untersucht,  die  wir  hier  unmöglich  alle  vorführen 
können,  noch  weniger  die  Komplikationen  mit  einem  örtlich  entwickelten 
Druckgefälle  infolge  von  hinzukommenden   Dichte-Unterschieden. 

Wir  nehmen  folgende  zwei  Typen  heraus,  die  besonders  wichtig 
sind.  Der  erste  wird  durch  die  Gürtel  der  beiden  Passate,  sagen  wir 
im  Atlantischen  Ozean,  gegeben.  Wir  erhalten  dann  in  der  Oberschicht 
bis  zur  Reibungstiefe  D  hin  einen  Triftstrom,  der  aber  nur  30°  bis  40° 
aus  der  Windrichtung  abgelenkt  ist.  Darunter  liegt  dann  ein  paar 
tausend  Meter  mächtig  der  Tiefenstrom,  der  von  Osten  nach  Westen 
geht  und  so  sich  unter  den  beiden  Passatgürteln  anordnet.  Der  Tiefen- 
strom mufs  nun  in  der  zwischen  den  beiden  Passaten  liegenden  Kalmen- 
zone einen  Kompensationsstrom  schaffen,  der  sich  bis  an  die  Ober- 
fläche hin  geltend  macht ;  er  ist  als  Guinea-Strom  bekannt.  Unter  dem 
Tiefenstrom  liegt  dann  der  Bodenstrom  in  der  Schichthöhe  =  D  vom 
Boden  ab  gemessen.  Die  ganze  Wassermasse  ist  in  Bewegung,  nichts 
Stagnierendes  wird  geduldet. 

Ein  zweiter  Typus  ist  zwischen   10°  und  50°  n.  Br.  zumal  im  Nord- 
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atlantischen  und  Nordpazifischen  Ozean  ausgebildet.  Die  Atmosphäre 
zeigt  die  grofse  Antizyklone  um  das  Luftdruckmaximum  der  Rofsbreiten 
herum.  Die  Strombewegung  ist  besonders  ausgezeichnet  durch  einen 
mächtigen  Tiefenstrom,  der  in  sich  kreisförmig  geschlossen,  das  mittlere 
Stockwerk  beherrscht.  In  der  Oberschicht  staut  der  Wind  das  Wasser 
nach  der  Mitte  des  Stromkreises  hin  auf,  so  dafs  also  im  Rofsbreiten- 
Gebiet  das  Wasser  (wie  die  Luft  darüber)  stark  nach  unten  drängt 
Im  untersten  Stockwerk  wird  der  Bodenstrom  den  Überdruck  seitlich 
abfliefsen  lassen.  Diese  Bewegungen  sind  aus  der  Anordnung  der  iso- 
barischen Flächen  im  Nordatlantischen  Ozean  ohne  weiteres  abzulesen; 
schon  die  Isothermflächen  in  Schotts  bekanntem  Meridianschnitt  durch 
den  ganzen  Atlantischen  Ozean')  zeigen  sehr  klar,  namentlich  bis 
750  m  Tiefe  hinab  die  Druckstörung.  Diese  ist  also  eine  Folge  der 
Windtriften  und  wird  auch  ihrerseits  eine  Dichteströmung  hervorrufen 
und  unterhalten,  Ihr  ungefähr  im  gleichen  Sinne  wie  die  Oberflächen- 
trift gerichteter  Effekt  läfst  sich  unter  annehmbaren  Voraussetzungen 
berechnen;  nach  Ekman  entsteht  daraus  eine  Strömung  von  5V2  See- 
meilen in  24  Stunden.  Da  der  nördliche  Äquatorialstrom  aber  zwischen 
15  und  17  Seemeilen  zu  haben  pflegt,  ist  der  Dichteausgleich  immer- 
hin mit  etwa  V3  der  ganzen  beobachteten  Stromstärke  beteiligt,  Vj  sind 
dem  Wind  zuzuschreiben. 

So  sehen  wir  Ekman  zuletzt  in  einen  entschiedenen  Gegensatz  zu 
Nansen  und  den  anderen  Skandinaviern  kommen;  er  hält  ihnen  vor, 
dafs  sie  nicht  gehöriges  Gewicht  legen  auf  den  Umstand,  dafs  sich 
mächtige  Strömungen,  warme  und  kalte,  salzreiche  und  salzarme,  tat- 
sächlich nebeneinander  in  entgegengesetzten  Richtungen  bewegen  und 
zwar  fast  ausnahmslos  im  Einklang  mit  der  Richtung  des  Windes. 
Dagegen  sind  die  Dichte-Unterschiede  für  die  vertikale  Komponente 
in  der  ozeanischen  Zirkulation  besonders  wichtig.  Mit  Recht  hält 
Ekman  es  für  unzweckmäfsig,  eine  allzu  scharfe  Trennung  der  verti- 
kalen und  horizontalen  Komponente  der  Strömungen  und  stromartigen 
Wasserverschiebungen  aufzustellen  und  durchzuführen.  Jedenfalls  sei 
keiner  der  für  eine  gegebene  Strömung  mitwirkenden  Faktoren  ohne 
vorangegangene  quantitative  Untersuchung  zu  vernachlässigen. 

Diesem  besonnenen  Standpunkt  kann  ich  mich  nur  anschliefsen. 
Wir  haben  es  in  den  Meeresströmungen  mit  einem  sehr  komplizierten 
Phänomen  zu  tun,  und  es  sind  darin  die  verschiedensten  Ursachen  und 
Kräfte  nebeneinander  gleichzeitig  im  Werke.  Das  hat  schon  Alexander 
von  Humboldt^)  1816    klar  und    deutlich  ausgesprochen,    so  dafs  man 


1)  G.   Schott  im   Valdivia-Werk,   Ozeanographie  11,  Taf.  XXVIII. 
2j  A.  de  Humboldt:  Relat.  historique  etc.  Bd.    i,   Paris  1816,   S    i44fF.  (auch 
in  den  Klassikern  der  Geographie,  2.  Reihe,  S.   12  f.  abgedruckt). 
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nur  wünschen  kann,  alle  Theoretiker  hätten  sich  längst  auf  diese  ge- 
meinsame Basis  stellen  sollen.  Humboldt  zählt  als  solche  strombildende 
Kräfte  schon  auf:  i.  den  äufsern  Impuls  auf  die  Oberfläche  durch  die 
Winde,  die  er  in  den  konstant  wehenden  Passaten  unter  dem  Einflufs 
der  Reibung  bis  in  die  untersten  Wasserschichten  hin  wirksam  werden 
läfst;  2.  die  Differenzen  der  Temperatur  und  des  Salzgehalts;  3.  das 
periodische  Schmelzen  des  Polareises;  4.  die  ungleiche  Verdunstung, 
und  endlich  5.  die  örtlichen  Verschiedenheiten  des  Luftdrucks. 

Wir  Heutigen  werden  gut  tun,  auch  nicht  zu  vergessen,  dafs  wir 
in  den  einst  mit  Recht  gerühmten,  jetzt  freilich  zumeist  veralteten 
Untersuchungen  Mohns  über  die  Strömungen  des  europäischen  Nord- 
meers ein  Muster  solcher  umsichtiger  Stromsynthese  besitzen.  Im 
übrigen  scheint  es  mir  einen  gewissen  Vorteil  zu  gewähren,  bei  der- 
artigen Untersuchungen  nicht  von  Ursachen  einer  gegebenen  Meeres- 
strömung, sondern  lieber  von  Stromkonstituenten  zu  sprechen.  Von 
solchen  unterscheiden  wir  zwei  Gruppen.  Die  erste  umfafst  die  pri- 
mären Stromkonstituenten,  die  den  Strömungen  ihre  Energie  zuführen; 
und  hier  stehen  wieder  an  erster  Stelle  die  Winde,  indem  sie  unmittel- 
bar durch  Windreibung,  mittelbar  durch  Windstau  wirksam  werden. 
Dann  kommt  die  grofse  Gruppe  der  Druckgefälle,  die  äufserlich  durch 
Difl'erenzen  im  Luftdruck,  innerlich  durch  Dichte-Unterschiede  entstehen 
können,  wobei  also  an  Wassertemperatur,  an  die  Salzgehaltsänderung 
durch  Verdun.stung  und  Regenfall  und  an  die  Wirkung  der  Eisschmelze 
zu  denken  ist.  Neben  diese  aktiv  stromschafifenden  Konstituenten 
treten  dann  die  einen  gegebenen  Strom  umgestaltenden  echt  geogra- 
phischen: die  einen  entspringen  aus  der  Kontinuitätsbedingung,  sind 
also  von  der  äufseren  Gestalt  des  Meeresraums  abhängig  und  liefern 
die  Kompensationsbewegungen,  die  einst  F.  L.  Ekman  der  Vater  zu 
würdigen  lehrte;  die  anderen  beruhen  auf  der  Drehung  der  Erde  um 
ihre  Achse,  wie  sie  Walfried  Ekman  der  Sohn  entwickelt  hat  Indem 
wir  so  vorgehen  und  feststellen,  welche  dieser  Stromkonstituenten  vor- 
nehmlich und  in  welchem  quantitativen  Verhältnis  sie  wirksam  sind, 
werden  wir  vor  Einseitigkeit  bewahrt  bleiben  und  weder  alle  Meeres- 
strömungen schlechtweg  für  Windtriften  erklären,  noch  die  Probleme 
in  den  grofsen  Ozeanen  nach  dem  Modell  der  nordeuropäischen  Neben- 
meere oder  gar  aus  der  Fjordperspektive  heraus  zur  Lösung  bringen 
wollen. 

[Diskussion  s.  Bericht  über  die  2.   Sitzung.') 
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7. 

Die  Entwickelung  der  deutschen  Seekarte,  insbesondere  der 

deutschen  Admiraiitätskarte. 

Von  Prof.  Dr.  Max  Eckert  in  Aachen. 
(2.  Sitzung.) 

In  dem  Entwickelungsgang  der  modernen  Kartographie  kann  man 
als  eine  besondere  Phase  die  Entwickelung  der  marinen  Karte  aus- 
scheiden. Die  marine  Karte  gewinnt  immer  mehr  gröfsere  Selbständig- 
keit, Eigenart,  aber  auch  Vielseitigkeit  gegenüber  den  eigentlichen 
Landkarten,  so  dafs  sich  gegenwärtig  eine  besondere  Seekartographie 
der  Landkartographie  gegenüberstellt.  Im  weiteren  Sinn  umfafst  die 
Seekartographie  alle  Kartendarstellungen,  die  sich  sowohl  mit  der 
Physik  des  Meerwassers  und  Meerbodens  (und  den  atmosphärischen 
Erscheinungen  über  dem  Meerwasser),  als  auch  mit  dem  orographischen 
Aufbau  des  Ufergeländes  und  des  nächstanliegenden  Streifens  des 
Meeresbodens  befassen.  Letztere  Karten,  insonderheit  die  Küsten- 
karten, werden  schon  seit  altersher  als  „Seekarten"  bezeichnet.  Auch 
wir  werden  uns  heute  vornehmlich  mit  der  letzteren  beschäftigen,  da 
eine  halbwegs  genügende  Berücksichtigung  aller  Elemente  der  modernen 
Seekartographie  uns  weit  über  den  Rahmen  des  Vortrages  hinausführen 
würde. 

Mit  der  Betrachtung  der  deutschen  Seekarte  betreten  wir  ein 
jugendliches  Gebiet  der  Entwickelung  der  Seekarte.  Abgesehen  von 
den  alten  niederländischen  Seekarten  und  Seeatlanten  und  einigen 
Spezialkarten,  welche  die  Hansestädte  für  ihr  Hafengebiet  zeichneten, 
kann  die  eigentliche  deutsche  Seekarte  noch  nicht  auf  eine  achtzig- 
jährige Genesis  zurückblicken. 

In  der  Entwickelung  des  modernen  Seekartenwesens  schritten  die 
Engländer  allen  anderen  Kulturstaaten  voran,  so  dafs  sie  für  die 
anderen  seefahrenden  Nationen  auch  in  der  Seekarten-Aufnahme  und 
-Herstellung  zum  Lehrmeister  wurden.  Während  in  Europa  sich  am 
Anfang    des    vergangenen  Jahrhunderts    infolge    der  französischen  Re- 
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volution  die  Neuordnung  staatlicher  und  wirtschaftlicher  Dinge  vollzog 
und  das  französische  Mafssystem  die  kontinentalen  Länder  Europas 
eroberte,  unternahm  das  seebeherrschende  Grofs-Britannien,  das  aus 
einem  mehr  als  hundertjährigen  Krieg  mit  den  europäischen  West- 
mächten seine  Seemacht  für  alle  Zukunft  begründet  zu  haben  seinen, 
mit  Hilfe  seiner  Marine  nach  besonderem,  von  dem  französischen  ab- 
weichenden Mafssystem,  die  erdballumspannende  Aufnahme  aller  Küsten, 
Inseln  und  Meere,  soweit  sie  innerhalb  der  Ökumene  nur  irgendwie 
eine  Rolle  zu  spielen  berufen  sind.  So  wurde  innerhalb  eines  Säkulums 
das  gewaltige  englische  Seekartenwerk  mit  rund  4000  Karten  geschaffen, 
von  dem  heute  noch  die  seefahrenden  Nationen  zehren.  Von  den 
4000  Karten  sind  etwa  3600  Karten  von  der  englischen  Admiralität 
und  360  Karten  von  englischen  Privatfirmen  herausgegeben.  Das 
französische  Seekartenwerk,  das  über  rund  3000  Karten  verfügt,  hat 
sich  infolge  des  Abdrängens  Frankreichs  von  der  Seeherrschaft  und 
des  Eindämmens  der  Handelsmarine  nicht  zu  der  Herrschaft  des  engli- 
schen emporschwingen  können.  Ungemein  tätig  sind  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  in  dem  Vermessen  ihrer  Küsten,  ihr  Seekarten- 
werk umfafst  bereits  2500  Karten.  Spanien  hat  in  seinen  900  Karten 
ein  gut  Teil  Erinnerung  an  alte  entschwundene  Pracht  und  Macht- 
entfaltung. Das  mächtig  aufstrebende  Japan  verfügt  über  700  eigene 
Seekarten,  selbst  Rufsland  über  500,  hingegen  Deutschland  gegen- 
wärtig über  400  fertige  Karten.  Unter  dem  Kartenbestande 
Deutschlands  sind  die  Seekartenwerke  der  Norweger,  Schweden,  Dänen, 
Holländer,  Belgier,  Österreicher  und  Italiener.  Zu  den  Staaten  mit 
eigenen  Seekarten  gesellt  sich  nur  noch  Chile  mit  40  Karten  hinzu. 

Auffällig  ist  der  geringe  Bestand  der  deutschen  Seekarten,  doppelt 
auffällig,  da  wir  ja  als  das  Volk  der  Geographen  und  Kartographen 
bekannt  sind.  Der  Grund  liegt  vor  allem  in  der  jungen  Entwickelung 
unserer  Kriegsmarine;  denn  das  Vermessen  der  Küsten  und  der  karto- 
graphische Niederschlag  dieser  Vermessungen  ist  mit  Recht  seit  alten 
Zeiten  mit  nur  geringen  Ausnahmen  das  unbestrittene  Arbeitsfeld  der 
Kriegsflotte  eines  Staates  gewesen. 

Das  Jahr  1872  trennt  die  Entwickelung  der  deutschen  Seekarte  in 
zwei  bemerkenswerte  Abschnitte.  In  diesem  Jahre  wurde  das  Hydro- 
graphische Bureau  der  Admiralität,  das  heutige  Nautische 
Departement  des  Reichs-Marine-Amts,  neu  organisiert  und  ein  grofses 
Seekartenwerk,  auf  dem  Metermafs  beruhend,  geplant.  Damit  begann 
die  bewufste  und  regelmäfsige  Bearbeitung  und  Herausgabe  der  deut- 
schen Seekarten.  Sie  waren  lediglich  für  Navigationszwecke  in  der 
Nord-  und  Ostsee  bestimmt. 
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In  der  Zeit  vor  1872  erschienen  nur  ganz  sporadisch  deutsche 
Seekarten.  Den  Reigen  dieser  einzelnen  Kartenerscheinungen ,  die 
Meter-  und  Fufsmafs  aufweisen,  eröffnete  Preufsens  See-Atlas,  be- 
stehend aus  einer  Segelkarte  und  sieben  Küstenkarten.  Der  Atlas 
wurde  1840  veröffentlicht  und  verarbeitete  neben  einigen  älteren  Tiefen- 
zahlen der  dänischen  und  schwedischen  Karten  besonders  die  Lotungen, 
die  von  preufsischer  Seite  in  den  Jahren  1833  bis  einschliefslich  1838 
veranstaltet  worden  waren.  Revidiert  und  umgearbeitet  durch  die  in 
den  Jahren  1838  bis  1859  im  Auftrage  der  Königlichen  Admiralität 
ausgeführten  Peilungen  und  Beobachtungen  erschien  1860  die  Segel- 
Karte  des  südlichen  Teils  der  Ostsee  zu  Preufsens  See-Atlas  (1864  in 
2.  Auflage).  Wir  sehen,  es  dauerte  sehr  lange,  bevor  eine  neue  offizielle 
Karte  wieder  herausgegeben  wurde. 

Nach  Vermessungen  in  den  Jahren  1855  — 1857  erschien  1858  eine 
Spezialkarte  der  Jade-,  Weser-  und  Elbe-Mündungen  und  ein  Jahr 
später  die  Übersichtskarte  derselben  Gebiete.  Ende  der  siebziger  Jahre 
wurde  das  Tempo  der  Vermessungen  ein  schnelleres  und  dement- 
sprechend auch  die  Herausgabe  neuer  Karten.  1868  erschien  die 
Spezialkarte  der  Eider.  Die  Jade-,  Weser-  und  Elbe-Mündungen  wurden 
1867/68  neu  vermessen,  und  die  entsprechende  Spezialkarte  erschien 
1869,  in  dem  gleichen  Jahre  auch  die  zwei  Blätter  der  Schleswig- 
Holsteinischen  Westküste.  Das  Jahr  1870  brachte  die  zwei  Blätter 
der  Ostfriesischen  Inseln  und  1870/71  eine  Segelkarte  der  Deutschen 
Bucht  der  Nordsee. 

Der  Marine  standen  damals  noch  zwei  Spezialkarten  der  Kieler 
Förde  (1:50000  und  1:10000,  ihre  Veröffentlichungsjahre  sind  un- 
bekannt) zur  Verfügung,  ebenso  eine  Karte  der  Lübecker  Bucht  und 
der  Trave,  herausgegeben  1860  von  der  Baudeputation  in  Lübeck, 
aufserdem  eine  Anzahl  im  Auftrage  des  Hamburger  Senats  von  Privat- 
instituten herausgegebenen  Karten  der  Unter-Elbe  und  einige  von  inter- 
essierten Kreisen  Bremens  veröffentlichte  Karten  der  Unter-Weser. 

Der  Hauptteil  der  vorerwähnten  Karten  ist  vom  Preufsischen 
Handels-Ministerium  und  sodann  von  dem  durch  Königliche  Kabinets- 
ordre  vom  21.  September  1861  errrichteten  Hydrographischen  Bureau  des 
Preufsischen  Marine-Ministeriums  herausgegeben  worden.  Sie  beruhten 
zunächst  auf  einem  Vermessungsmaterial,  das  einerseits  in  vielen  Teilen 
vollständig  veraltet,  andernteils  sehr  ungleichwertigen  und  nicht- 
kontrollierbaren Ursprungs  war.  Für  das  Hydrographische  Bureau  der 
Deutschen  Admiralität  erwuchsen  darum  im  Jahre  1872  sehr  wichtige 
Aufgaben:  zunächst  einmal  diejenigen  Teile  der  deutschen  Küste,  von 
denen  deutsches   Original -Vermessungsoriginal    nicht    vorhanden    war, 
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namentlich  von  Holstein,  Mecklenburg  und  Lübeck,  neu  zu  vermessen, 
und  sodann  aber  auch  die  Pflicht,  sämtliche  Seekarten  in  einer  dem 
damaligen  Stand  der  Kartographie  entsprechenden  Form  und  techni- 
schen Vollendung  zu  veröffentlicjien. 

Im  Hinblick  auf  die  grofsen  Aufgaben,  die  sich  das  Hydro- 
graphische Bureau  gestellt  hatte,  wurde  1872  — 1874  der  südwestliche 
Teil  der  Ostsee,  von  dem  bisher  mir  dänische  Aufnahmen  vorhanden 
waren,  neu  vermessen.  In  der  Nordsee  konnte  man  sich  vorderhand 
mit  den  Küstenmessungen  von  1868 — 1870  genügen  lassen  und  stellte 
die  bereitstehenden  Kräfte  allgemeinen  Tiefseelotungen  in  der  Nordsee 
zur  Verfügung,  damit  endlich  eine  erste  deutsche  Segelkarte  des  für 
die  deutsche  Schiffahrt  so  wichtigen  Gebietes,  für  dessen  Durchsegelung 
bisher  nur  englische,  auch  in  dem  Kriegsjahr  1870,  und  dänische 
Karten  vorhanden  waren,  geschaffen  werden  konnte.  Weiterhin  ver- 
mehrten  sich  die  Aufgaben  des  Hydrographischen  Bureaus,  da  es  durch 
die  inzwischen  begonnene  neue  preufsische  Landestriangulation  und 
die  gesteigerten  Anforderungen  der  Handels-  und  Kriegsmarine  an 
eine  Seekarte  gezwungen  wurde,  auch  den  Küsten  der  Ostsee,  die 
durch  den  auf  etwa  30  Jahre  alte  Vermessungen  beruhenden  preufsi- 
schen  Seeatlas  dargestellt  waren,  ein  neues  sicheres  Bild  zu  ver- 
leihen. 

Die  vielen  neuen  Aufgaben,  die  dem  Hydrographischen  Bureau 
erwuchsen,  konnten  aber  nur  gelöst  und  realisiert  werden,  wenn  die 
Bearbeitung  und  Herausgabe  einem  tüchtigen  Kartographen  in  die 
Hände  gegeben  wurde.  Man  fand  ihn  1875  '"  Welcker.  Er  war  aus 
der  Schule  Aug.  Petermanns  hervorgegangen;  in  dem  Hydrographie 
Office  der  Vereinigten  Staaten  hatte  er  Gelegenheit  gehabt,  sich  über 
die  dort  mafsgebenden  Gesichtspunkte  für  nautische  Zwecke  zu  unter- 
richten und  sich  ein  eigenes  Urteil  zu  bilden.  Seine  Eigenart  ist  den 
deutschen  Seekarten  aufgeprägt  und  ist  auch  mafsgebend  geblieben 
Sie  wurde  liebevoll  weitergepflegt  nach  Welckers  Tode  (1888)  durch 
den  gegenwärtigen  praktischen  Leiter  der  Kartographischen  Abteilung 
im  Nautischen  Departement,  durch  den  Kartographen  Seh m id. 

Für  die  weitere  Ausgestaltung  des  Seekartenwerkes,  für  die 
Organisation  des  dazu  gehörigen  Arbeiterstabes,  für  die  nie  rastende 
Entwickelung  und  Vervollkommnung  unserer  Seekarten  gebührt  Herrn 
Schmid  uneingeschränkte  Anerkennung.  Und  wenn  die  deutsche  See- 
karte heute  nicht  nur  den  Vergleich  mit  anderen  ähnliclien  Werken 
des  Auslandes  aushält,  sondern  den  bisher  besten  Kartenwerken  in 
dieser  Richtung  vielfach  überlegen  ist,  so  wollen  wir  dies  ganz  offen 
auch  den  Verdiensten  von  Schmid  beizählen.     Natürlich  wäre  ihm  die 
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aufserordentliche  Förderung  des  deutschen  Seekartenwerkes  kaum  ge- 
lungen, wenn  dem  Nautischen  Departement  nicht  die  wärmste  Fürsorge 
Seiner  Exzellenz  von  Tirpitz  zuteil  geworden  wäre. 

Die  Vermessungen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  rasch  häuften, 
hatten  die  Vermehrung  der  Einzelkarten  zur  Folge.  Zunächst  wurden 
1872  nur  Vermessungen  in  der  Ostsee  ausgeführt,  von  Fehmarn  und 
der  Kieler  Förde  durch  die  Schiffe  „Meteor"  und  „Drache".  Im 
folgenden  Jahre  sind  beide  Schiffe  mit  Tiefenlotungen  in  der  Nordsee 
beschäftigt,  und  1874  sehen  wir  bereits  deutsche  Schiffe  auch  auf 
aufs  erdeutschem  Boden  mit  Messungen  tätig;  denn  die 
,, Gazelle"  unternahm  im  genannten  Jahre  Messungen  bei  den  Kerguelen 
und  Neu-Guinea.  1884  wurden  zum  erstenmal  photographische 
Küstenaufnahmen  im  Bismarck-Archipel  durch  das  Schiff  „Elisabeth" 
angestellt.  Mit  diesem  Jahre  beginnen  demnach  die  Aufnahmen  in 
unseren  Kolonialgebieten.  Im  folgenden  Jahre  sehen  wir  die 
Schiffe  „Bismarck"  in  Kamerun  und  „Albatrofs"  bei  den  Karolinen 
tätig.  Die  Aufnahmen  an  der  Küste  Kameruns  wurden  in  den  folgenden 
Jahren  von  mehreren  Schiffen  ausgeführt.  In  Deutsch-Ost-Afrika  be- 
gannen die  Küstenaufnahmen  1888,  in  Deutsch-Südwest-Afrika  1896. 
Ein  Jahr  vorher  hatte  die  Ostasiatische  Kreuzerdivision  die  Kiautschou- 
Bucht  in  Angriff  genommen. 

Aufser  in  deutschen  Kolonialgebieten  wurden  fernerhin  noch  fremde 
Küstengebiete  fleifsig  vermessen,  so  im  Süd-Chinesischen  Meer  die 
Paracel-Inseln  (1881 — 83  durch  „Victoria"),  West-Patagonien  (1883/84 
durch  „Albatrofs"),  San  Domingo  (1887  durch  „Prinz  Adalbert")  und 
andere  Gebiete.  Aber  auch  sämtliche  Karten  der  Ost-  und  Nordsee 
erfuhren  im  Jahre  1883  eine  plötzliche  Erneuerung  infolge  eines  ein- 
heitlichen Betonnungssystems  der  deutschen  Küsten. 

Ganz  besonders  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  die  umfang- 
reichsten Aufnahmen  der  letzten  Jahre  durch  S.  M.  S.  „Planet"  auf 
seiner  Auslandreise,  vorzüglich  in  der  Südsee,  veranstaltet  wurden. 
Wie  wir  wissen,  wurde  bei  den  Arbeiten  des  „Planet"  von  der 
Stereophotogrammetrie  ausgiebig  Gebrauch  gemacht.  Mit  ihrer 
Hilfe  wurden  z.  B.  Meereswellen  gemessen.  Die  hier  erzielten  Resultate 
sind  ein  ganz  brauchbares  Hilfsmittel  zur  Erkenntnis  der  Meereswellen 
und  der  sich  daraus  ergebenden  praktischen  Bedeutung  für  den  Schiffs- 
bau. Die  Stereophotogrammetrie  wurde  auch  zum  erstenmal  versuchs- 
weise für  die  Küstenmessung  angewandt.  Man  hofifte,  dafs  die  neue 
Methode  der  rein  geodätischen,  der  Triangulation  gegenüber  den 
Vorteil  der  gröfseren  Genauigkeit  und  Schnelligkeit  voraus  habe.  Doch 
haben  sich  diese  Küsten-Aufnahmeversuche  von  See  aus  vor  der  Hand 
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noch    nicht    bewährt.     Die    mit    undurchdringhchem   Mangrovegebüsch 
bedeckten  Küsten  ergeben  keine  sicheren  Fixierungspunkte. 

Mit  dem  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  hat  das  Nautische  De- 
partement seine  Aufgaben  erweitert  und  veröffentHcht  nicht  blofs  Karten 
der  deutschen  Küsten  und  deutschen  Kolonialgebiete,  sondern  auch 
Karten  fremder  Küstengebiete.  Da  hier  gröfstenteils  keine  eigenen 
Lotungen  vorliegen,  so  wird  fremdes  Seekarten-Material  bearbeitet.  Die 
Bearbeitung  ist  aber  nicht  nur  eine  einfache  Überarbeitung  und  ein 
Nachdruck  des  fremden  Seekartenblattes,  sondern,  es  werden  bei  uns  die 
topographischen  Aufnahmen  fremder  Gebiete,  die  Karten  verschiedener 
geographischer  Publikationen,  wie  von  Petermanns  Mitteilungen  u.  s.  w., 
wichtige  Notizen  aus  Leuchtfeuer-  und  Seezeichen-Verzeichnissen,  aus 
Segelhandbüchern,  Konsularberichten  u.  a.  m.  in  die  Seekarte  des 
fremden  Gebietes  hineingearbeitet.  So  wird  dieses  Kartengebilde  bei 
uns  zu  einer  selbständigen  Karte,  zu  einem  deutschen  wissenschaft- 
lichen Erzeugnis.  Unsere  Gewissenhaftigkeit  geht  so  weit,  dafs 
wir  da,  wo  die  fremden  Materialien  Lücken  aufweisen,  wir  sie  be- 
stehen lassen  und  unsere  Schiffer  besonders  darauf  aufmerksam  machen. 
Das  Blatt  Ostende,  dem  belgische  offizielle  Aufnahmeblätter  zugrunde 
liegen,  ist  ein  lehrreiches  Beispiel  dafür. 

Wenn  wir  das  neueste  Beiheft  (Januar  1909)  zum  Verzeichnis  der 
Admiralitätskarten  und  nautischen  Bücher  genauer  ansehen,  so  erkennen 
wir  das  grofse  Arbeitsfeld  der  Kartographischen  Abteilung  des  Reichs- 
Marine-Amtes.  Erfreulich  ist  das  Bestreben,  vor  allem  für  die  Gebiete, 
die  die  Weltverkehrslinien  berühren  und  von  deutschen  Schiffen  in 
gröfserer  Anzahl  besucht  werden,  deutsche  Seekarten  zu  schaffen. 
Noch  ein  Jahr,  und  für  den  Weg  nach  Ost-Asien  stehen  den  deutschen 
Dampfern  nur  deutsche  Karten  zur  Verfügung. 

Die  Seekarten  werden  in  Übersichtskarten,  Segelkarten,  Küsten- 
karten, Sonderkarten  und  Pläne  eingeteilt.  Mafsstab  und  Gebrauch 
sind  bestimmend  für  die  einzelne  Art.  Wohl  liegt  allen  diesen  Ein- 
teilungen gewöhnlich  etwas  Gewaltsames  zugrunde;  immerhin  läfst  sich 
die  vorliegende  Einteilung  aus  der  Praxis  rechtfertigen. 

Übersichtskarten  sind  Seekarten,  die  sich  in  Millionenmafs- 
stäben  bewegen;  sie  gehen  höchstens  bis  i  :  2V2  Millionen.  Während 
aber  eine  Karte  in  1:1  Million  für  den  Seemann  in  Europa  eine  Über- 
sichtskarte ist,  so  ist  sie  ihm  in  afrikanischen  oder  asiatischen  Gewässern 
bereits  eine  Segelkarte.  Die  Segelkarten  sind  gewöhnlich  in  den 
Mafsstäben  von  1:300000  bis  i  :  750000  gezeichnet;  sie  gebraucht  der 
Seemann  zur  Festlegung  des  Bestecks,  mit  Ausnahme  in  schwieriger 
zu  befahrenden  Gegenden,    wo    er   noch  Karten    gröfseren  Mafsstabes 


M.  Eckert:   Entwickeliing  der  deutsch.  Seekarte,  insbes.  der  Admiralitätskarte.         97 

gebraucht.  Die  Küstenkarten,  in  1:100000  bis  1:300000,  sind 
wesentlich  deuthcher  in  ihren  Details  und  erlauben  das  Festlegen  jedes 
wichtigen  Punktes  der  Küste.  Die  Position  wird  nach  Landobjekten 
durch  Peilungen  festgestellt.  Als  Sonder-  oder  Spezialkarten  be- 
zeichnet der  Seemann  detaillierte  Küstenkarten  in  Mafsstäben  von 
1:50000  bis  1:100000,  und  als  Plankarten  Karten  in  Mafsstäben 
von  1  ;  loooo  bis  i  :  50000.  Er  vermeidet  tunlichst  grofse  Mafsstäbe, 
da  er  so  wie  so  bei  der  Einfahrt  in  irgend  einen  wichtigen  Hafen  des 
Lotsen  bedarf.  Wo  es  notwendig  ist,  werden  noch  besondere  Hafen- 
pläne ausgearbeitet. 

Aufser  den  reinen  Seeküstenkarten  gibt  das  Nautische  Departement 
noch  andere  Karten  heraus,  die  von  der  Praxis  wie  von  der  Wissen- 
schaft gleich  hoch  geschätzt  werden,  wie  die  Fischereikarten  der 
Nord-  und  Ostsee,  Weltkarten  in  Mercator-Projektion  in  i  :8o  Millionen 
zu  Einzeichnungszwecken,  und  in  i  :  25  Millionen  zur  Übersicht  der 
Meerestiefen  mit  Angabe  der  unterseeischen  Telegraphenkabel  und 
Uberlandtelegraphen,  Kohlenstationen,  Docks;  ferner  zur  L^bersicht  der 
IMeerestiefen  und  Höhenschichten.  Eine  besondere  Gruppe  von 
Karten  des  Reichs-iMarine-Amtes  sind  die  Monatskarten  des  Nord- 
Atlantischen  Ozeans,  des  Indischen  Ozeans  und  die  Vierteljahrskarten 
der  Nord-  und  Ostsee;  diese  Gruppe  wird  auf  der  Deutschen  See- 
warte bearbeitet. 

Das  Wesen  der  Seekarte  besteht  ganz  allgemein  ausgedrückt 
darin,  genaue  Tiefenlotungen  und  den  genauen  orographischen  Aufbau 
des  Küstengeländes  wiederzugeben.  Aufserdem  wird  zur  Erleichterung 
der  Orientierung  das  Kartenblatt  mit  „Vertonungen"  versehen.  Auf 
den  deutschen  Seekarten  ist  das  Meter  als  Tiefenmafs  angewandt; 
sie  stehen  darin  im  Einklang  mit  den  Karten  der  Franzosen,  Schweden, 
Norweger,  Dänen,  Niederländer,  Belgier,  Spanier,  Italiener,  Österreicher 
und  Chilenen.  Der  Metergruppe  steht  die  Fadengruppe  gegenüber, 
zu  der  England,  Kanada,  die  Vereinigten  Staaten,  Rufsland  und  Japan 
gehören.  Auch  einige  ältere  Seekarten  von  Dänemark  und  Spanien 
zeigen  Faden,  ebenso  die  niederländischen  Karten  von  West-  und 
Ost-Iiidien. 

Die  deutschen  Seekarten  vor  1872  haben  neben  dem  Fufsmafs 
auch  den  Faden,  so  bereits  der  preufsische  Seeatlas.  Nach  1872  ist 
das  Metermafs  für  alle  deutsche  Karten  herrschend  geworden.  Es  ist 
schon  viel  über  die  Vorteile  und  Nachteile  des  einen  und  des  andern 
Mafses  gesprochen  und  geschrieben  worden.  Ich  selbst  will  auf  diese 
Sache  hier  nicht  weiter  eingehen,  wohl  aber  betonen,  dafs  für  die  Er- 
kenntnis   des  Seebodenreliefs    das    Metermafs    viel    geeigneter    als   das 
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Fadenmafs  ist.  Auch  O.  Krümmel  hat  dies  besonders  in  seinem 
Handbuch  der  Ozeanographie  hervorgehoben.  Aufserdem  ist  es  für 
die  Benutzung  der  Seekarten  von  grofsem  Vorteil,  dafs  sich  ihr  Mafs 
für  die  Tiefen  direkt  an  das  für  die  Höhen  der  topographischen  Karten 
anschliefst.  Dafs  durch  das  Metermafs  auch  die  deutsche  Schiffahrt 
nicht  geschädigt  wird,  dafür  sorgen  (wie  in  der  Marine-Rundschau  mit 
besonderm  Nachdruck  ausgeführt  wird)  die  gesetzlichen  Bestimmungen, 
die  es  unmöglich  machen,  dafs  irgend  jemand  in  verantwortlicher  Stelle 
zur  See  fährt,  der  die  einfache  Beziehung  der  Seemeile  zum  Meter 
nicht  in  jeder  Hinsicht  beherrscht. 

Dem  aufmerksamen  Beobachter  des  Entwickelungsganges  der 
deutschen  Seekarte  wird  nicht  entgehen,  dafs  das  Kompafsbild  selbst 
seit  1872  der  mannigfachsten  Darstellung  unterworfen  war.  Bald  sehen 
wir  nur  Gradeinteilung,  bald  nur  Stricheinteilung.  Zumeist  sind  beide 
Einteilungen  in  ein  Bild  vereint.  Die  minutiöse  Darstellung  von  ver- 
schiedenen Bruchteilen  eines  Grades  unterläfst  man  neuerdings,  da 
man  in  der  Praxis  damit  nicht  viel  anfangen  kann.  Die  Zeit  dürfte 
nicht  fern  sein,  da  das  Kompafsbild  ganz  aus  den  Seekarten  ver- 
schwindet, denn  der  Gebrauch  der  Kompafsdreiecke  von  Pellehn 
läfst  es  überflüssig  erscheinen. 

Die  deutschen  Seekarten  sind  samt  und  sonders  in  der  Mercator- 
Projektion  entworfen.  Bis  jetzt  ist  man  den  Fufsstapfen  der  Nord- 
Amerikaner,  die  für  Segel-  und  Übersichtskarten  auch  Karten  in  gno- 
monischer  Projektion  entworfen  haben,  noch  nicht  nachgegangen.  Die 
älteren  deutschen  Seekarten  sind  auf  der  Abweitung  des  niedrigsten 
Parallels  aufgebaut;  seit  1904  ist  die  Abweitung  des  mittleren 
Parallels  mafsgebend.  Sämtlichen  Küstenkarten  der  einheimischen 
Gewässer  liegt  53'^5'n.  Br.  zugrunde.  Das  Jahr  1904  hat  uns  noch 
enie  neue  Tafel  der  Abkürzungen  und  Zeichen  auf  unseren  Seekarten 
gebracht. 

Über  die  Herstellung  der  Seekarten  will  ich  mich  nicht  ein- 
gehender verbreiten,  da  sie  ganz  der  unserer  topographischen  Karten 
ähnlich  ist.  Die  Seekarten  werden  fast  durchgängig  m  Kupfer  her- 
gestellt; nur  wo  es  sich  um  ein  kleineres  Gebiet,  das  schnell  veröffent- 
licht werden  soll,  handelt,  wird  der  Steindruck  zur  Aushilfe  genommen. 
•Bei  dem  Blatt  des  Hafens  von  Tsingtau,  das  ein  vollständiges  topo- 
graphisches Bild  gibt,  ist  die  Terrainplatte  in  Kreidewischmanier  auf 
besonderer  Platte  angefertigt,  damit  bei  den  fortwährenden  Verände- 
rungen, die  das  Strafsenbild  infolge  des  rapiden  Wachstums  Tsingtaus 
erleidet,  das  Terrainbild  nicht  mit  umzuändern  ist,  was  die  Herstellungs- 
kosten aufserordentiich   erhöhen   würde. 
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Zur  Beschriftung  mit  Zift'ern  werden  gegenwärtig  in  der  Nautischen 
Abteilung  amerikanische  Maschinen  gebraucht,  mit  denen  man  wohl 
ein  schnelles,  gutes  und  gleichmäfsiges  Arbeitsresultat  erzielt,  jedoch 
auf  einen  besonderen  Nachdruck  der  Ziffern  verzichten  mufs.  Auch 
die  Zeichnung  der  Kompafsrosen,  insbesondere  die  des  Gradnetzes, 
wird  auf  maschinellem  Wege  bewirkt. 

Nicht  allein  das  Herstellen  der  neuen  Karten  geschieht  mit  grofser 
Sorgfalt,  vor  allem  auch  die  A  u-Courant-Haltung  unserer  See- 
karten. Gerade  in  dieser  Beziehung  können  alle  anderen  Seekarten- 
werke von  uns  lernen.  Auf  den  deutschen  Seekarten  werden  grofse 
und  kleine  Berichtigungen  unterschieden.  Letztere  beziehen  sich 
nur  auf  Verbesserungen  einzelner  Namen,  Tiefen  u.  s.  w.,  dagegen 
werden  bei  den  ersteren  bedeutende  Flächenstücke  neu  bearbeitet  und 
gestochen.  Bei  manchen  Karten  ist  es  oft  sehr  schwer,  ein  endgültig 
sicheres  Bild  zu  gewinnen,  und  die  Herausgabe  solcher  Karten,  wie 
z.  B.  der  der  Abo-Schären,  kann  sich  oft  jahrelang  verzögern.  Im 
allgemeinen  werden  an  einer  gröfseren  Karte,  wie  der  „Deutschen 
Bucht  der  Nordsee"  mit  Originalzeichnung,  Korrekturen  und  Nach- 
tragungen zwei  Jahre  gebraucht.  Hafenpläne  und  Karten  mit  geringem 
Inhalt  werden  bereits  in  sechs  Monaten  fertig  gestellt.  Während  die 
Karten  der  Elbe-  und  Weser-Mündung  nur  einmal  des  Jahres  berichtigt 
werden,  wird  die  der  Jade-Mündungen  einige  Male  verbessert.  Die 
Jade  ist  nicht  wie  Elbe  und  Weser  ein  ausspülender  Strom,  der  die 
Schlickpartikelchen  zur  Seite  wirft.  Grofse  Bagger  müssen  fortwährend 
für  eine  brauchbare  Fahrrinne  nach  Wilhelmshaven  sorgen,  und  die 
Sandbänke  vor  der  Mündung  ändern  fortwährend  ihre  Lage,  so  dafs 
hier  die  ständige  Kontrolle  der  Tiefenverhältnisse  kaum  wie  wo  anders 
zu  einer  harten  Notwendigkeit  geworden  ist. 

Infolge  der  genauen  Berichtigungen  und  der  ausgezeichneten  Aus- 
führung sind  unsere  Seekarten  auch  im  Auslande  sehr  geschätzt.  In 
Frankreich  wartet  die  Seekarte  von  Havaii  seit  1807  und  die 
von  Hainan  seit  181 7  auf  eine  Neuauflage  und  Verbesserung.  Der- 
artige Übelstände  dürften  bei  uns  auch  in  späterer  Zeit  ganz  ausge- 
schlossen sein. 

Den  hohen  Stand  unseres  Seekartenwesens  beleuchtet  am  besten 
ein  Vergleich  mit  den  englischen  Seekarten.  Dabei  sei  noch- 
mals ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  Engländer  unsere  Lehrmeister 
gewesen  sind.  Dadurch,  dafs  wir  später  mit  der  Schöpfung  eines 
offiziellen  Seekartenwerks  begannen,  konnten  von  vornherein  Fehler, 
die  Engländer  und  Franzosen  gemacht  haben,  vermieden  werden.  So 
wurden  vor  allem  die  Meeresteile,  die   zum  Vorwurf  für  die  einzelnen 
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Kartenbilder  dienen  sollten,  praktischer  geschnitten;  sodann  konnten 
die  neuen  topographischen  Messungen  sogleich  mit  verarbeitet  werden, 
und  zuletzt  gewann  der  Gedanke  Oberhand,  auf  einheitliche  Mafsstäbe 
zu  achten.  Vergleicht  man  das  deutsche  Seekartenwerk  mit  dem 
britischen,  so  merkt  man  bald  lieraus,  dafs  wir  bestrebt  sind,  mit 
wenigen  Karten  möglichst  viel  zu  geben.  Die  deutsche  Seekarte  wird 
in  keinem  gröfseren  Mafsstäbe  herausgegeben,  als  zur  sicheren  Navi- 
gierung durchaus  notwendig  ist,  und  als  Segelkarte  bringt  sie  durch 
die  ins  allgemeine  Kartenbild  mit  eingezeichneten  Kartons  die  not- 
wendigen Karten  für  die  wichtigsten  Hafen-  und  Ankerplätze.  Mithin 
vereinigt  die  deutsche  Seekarte  eine  ganze  Anzahl  von  Karten.  So 
werden  durch  die  Karten  von  Island  (No.  251  —  256,  also  6  Karten) 
23  britische  Admiralitätskarten  ersetzt.  Wie  z.  B.  die  französischen 
Fischer  die  deutschen  Island-Karten  zu  schätzen  wissen,  ist  eingeweihten 
Kreisen  wohl  bekannt.  Das  deutsche  Seekartenwerk,  das  dereinst  rund 
2400  Karten  aufweisen  wird,  dürfte  ungefähr  das  ganze  Gebiet  um- 
spannen, das  die  Engländer  jetzt  mit  ihren  4000  Karten  bedecken. 
Wie  unsere  Seekarte  des  fremden  Gebietes  zu  einer  eigenen  wissen- 
schaftlichen Karte  wird,  habe  ich  bereits  nachgewiesen.  Umgekehrt 
scheinen  es  sich  die  Engländer  leichter  zu  machen.  Wenigstens  die 
englischen  Seekarten  von  deutschen  Küsten,  wie  z.  B.  die  von  Apen- 
rade  und  der  Danziger  Bucht,  ergeben  dafs  die  deutschen  Seekarten 
einfach  umgedruckt  und  nur  die  Meter  in  Faden  umgerechnet;  sind. 
Topographische  Küstenteile,  in  denen  auf  deutschen  Karten  Vertonungen 
stehen,  werden,  da  jetzt  in  England  das  Prinzip  zu  herrschen  scheint, 
wenige  oder  gar  keine  Vertonungen  zu  bringen,  leer  gelassen  und 
nicht  vervollständigt.  Den  Engländern  mufs  man  hingegen  nachrühmen, 
dafs  ihre  Karten  im  grofsen  ganzen  ein  gleichmäfsigeres  Gepräge 
haben.  Das  rührt  auf  alle  Fälle  daher,  dafs  die  Engländer  von  Anfang 
an  nur  mit  vier  kartographischen  Instituten  gearbeitet  haben,  wir  da- 
gegen mit  acht  und  neun  Instituten,  von  denen  früher  fast  alle  aufser- 
halb  Berlins  waren.  Wir  befanden  uns  geraume  Zeit  auf  der  Suche 
nach  dem  Besten.  Das  läfst  sich  neben  anderen  an  der  Entwickelung 
des  Bildes  der  Kompafsrose  erkennen,  worauf  ich  bereits  hingewiesen 
habe.  Jetzt  ist  bei  unseren  Kartenbildern  gröfsere  Stetigkeit  einge- 
kehrt. Die  Bedürfnisse  der  Handelsschiffahrt  haben  hier  gewifs  auch 
verbessernd  eingewirkt.  Dadurch,  dafs  die  Seekarten  den  Wünschen 
der  Praxis  gerecht  werden,  werden  sie  immer  ihre  Güte  in  vollem 
Mafse  behalten. 

Überblicken  wir  zum  Schlufs  den  Entwickelungsgang  der  deutschen 
Seekarte,    so  müssen  wir  sagen,    dafs    er  ein    rascher  und  erfreulicher 
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ist.  In  wenigen  Jahrzehnten  ist  ganz  AiifserordentHches  geleistet 
worden,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  zur  Herstellung  der  Karten 
die  kartographischen  Kräfte  nicht  allzu  reichlich  bemessen  sind.  Aber 
immerhin  bleibt  die  Anzahl  der  bis  jetzt  fertig  gestellten  deutschen 
Seekarten  doch  ganz  erheblich  gegen  die  der  Engländer  und  Fran- 
zosen zurück.  Das  Seekartenwerk  mufs  aufser  der  Kriegsflotte  haupt- 
sächlich der  Handelsmarine  dienen.  Wir  wissen,  dafs  sich  die 
Leistungsfähigkeit  der  deutschen  Handelsmarine  in  den  letzten  zehn 
Jahren  verdoppelt  hat.  Nicht  entsprechend  hat  sich  die  englische, 
von  der  französischen  ganz  zu  schweigen,  entwickelt.  Vor  reichlich 
zehn  Jahren  war  die  Leistungsfähigkeit  der  britischen  Handelsmarine 
gegenüber  der  deutschen  siebenmal  so  grofs,  heute  viermal  so  grofs. 
Wir  reihen  uns  mit  unserer  Handelsmarine  direkt  an  die  englische  an. 
Und  unser  Seekartenwerk  umfafst  nur  '/,n  des  englischen.  Die  schnelle 
Entwickelung  unserer  Handelsmarine  erheischt  eine  Beschleunigung 
der  Herstellung  des  deutschen  Kartenwerkes,  dessen  2400  Karten  bei 
dem  heutigen  Tempo  der  Herausgabe  wohl  erst  nach  einem  halben 
Jahrhundert  fertig  vorliegen  werden.  Auf  allen  wichtigen  Meeresteilen 
müssen  die  deutschen  Schiffe  deutsche  Seekarten  gebrauchen  können, 
damit  sie  auch  in  dieser  Beziehung  vom  Ausland  völlig  unabhängig 
sind.  Aber  auch  wir,  von  Seiten  der  Wissenschaft  aus,  können  uns 
dem  Wunsche  der  Praxis  beigesellen.  Abgesehen  davon,  dafs  wir  bei 
vielen  Karten  innerhalb  der  Gebiete,  die  etwas  weiter  von  der  Küste 
entfernt  liegen,  eine  reichlichere  Wiedergabe  von  Tiefenzahlen  sehr 
erwünscht  halten,  so  müssen  wir,  die  wir  uns  vorzüglich  mit  ozeano- 
graphischen  und  verkehrsgeographischen  Problemen  befassen,  der  Be- 
schleunigung der  Herausgabe  von  deutschen  Seekarten  besonders  das 
Wort  reden.  Die  Seekarte  ist  heute  auch  der  geographischen  Wissen- 
schaft ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  geworden.  Wie  die  Seekarte 
geographisch-wissenschaftlich  weiter  auszuwerten  ist,  ist  Sache  einer 
besonderen  Betrachtung  und  mufs  hier  übergangen  werden.  Wir  er- 
kennen die  hohe  Bedeutung  der  Seekarte.  Immerhin  ist  diese  Er- 
kenntnis noch  nicht  weit  genug  in  das  Binnenland  gedrungen;  darum 
erachte  ich  es  auch  als  eine  Aufgabe  der  Teilnehmer  an  dem  Lübecker 
Deutschen  Geographentag,  zur  Verbreitung  dieser  Erkenntnis  ihr  Teil 
beizutragen. 

(Diskussion  s.  Bej-icht  über  die  3.  Sitzung.) 
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Verwitterung  und  Abtragung  in  den  Steppen  und  Wüsten 

Algeriens. 

Von   Prof.  Dr.   Siegfried  Passarge   in   Hamburg. 
(4.  Sitzung  A.) 

In  weiten  Räumen  des  tropischen  Afrika,  Australiens  und  der 
brasilianischen  Masse  wird  die  Oberfläche  von  den  sogenannten 
„Inselberg-Landschaften"  gebildet.  Aus  weiten  Ebenen  ragen  ver- 
einzelte Berge,  Bergmassive  und  Ketten  aus  harten,  widerstandsfähigen 
Gesteinen  bestehend,  auf  und  zwar  jäh  und  schroff.  Nur  eine  schmale 
Schuttböschung  vermittelt  den  Übergang,  Die  Ebenen  bestehen  aus 
Rumpfflächen  verschieden  harter  Gesteine  und  sind  nur  mit  einer 
verhältnismäfsig  dünnen  Lage  von  eluvialem  Sand,  Lehm  und  Geröll 
bedeckt. 

Die  Entstehung  dieser  Oberflächenform  ist  schwer  zu  erklären, 
namentlich  die  der  weiten  Gesteinsebenen,  die  nicht  durch  Auf' 
schüttung,  sondern  durch  Abtragung  zu  erklären  sind.  Solche  Rumpf- 
flächen und  Inselberge  finden  sich  nicht  nur  in  dem  tropischen  Klima- 
gürtel, wo  sie  übrigens  heutzutage  ganz  augenscheinlich  zerstört 
werden,  sondern  auch  in  den  Wüsten,  wo  sie  anscheinend  jetzt  noch 
im   Entstehen  begriften  sind. 

Es  schien,  als  wären  die  Steppen  und  Wüsten  Algeriens  ein  ge- 
eignetes Gebiet,  um  Aufklärung  zu  erhalten  über  die  Kräfte,  die  im- 
stande sind,  solche  Rumpfflächen  zu  schaffen,  gewaltige  Gesteinsmassen 
zu  entfernen  und  einzelne  Reste  übrig  zu  lassen. 

Durch  Vermittlung  von  Ferdinand  von  Ricluhofen  gewährte  die 
von  der  Königlich  Preufsischcn  Akademie  der  Wissenschaften  verwaltete 
Humboldt-Stiftung  eine  erhebliche  Summe,  die  es  mir  ermöglichte, 
zwei  Studienreisen  auszuführen.  Ich  möchte  nicht  verfehlen,  meinem 
leider  zu  früh  verstorbenen  Lehrer  an  dieser  Stelle  meinen  auf- 
richtigsten Dank  für  seine  Unterstützung  und  Förderung  meiner  Pläne 
auszusprechen. 
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Der  Verlauf  der  Reise  ist  ausführlich  in  einem  Bericht  an  das 
Kuratorium  der  Humboldt-Stiftung  zur  Darlegung  gelangt  und  sei  da- 
her hier  nur  ganz  kurz  auf  diesen  Punkt  eingegangen. 

Im  März — April  1906  ging  die  Reise  von  Algier  nach  den  Gebirgen 
von  Blida,  nach  Orleansville,  Oran,  Perregaux,  Saida  und  Marrhoum, 
das  in  den  „Haifa-Meeren"  gelegen  ist.  Dann  nach  dem  Schott  esch 
Schergi,  nach  Gdryville,  im  Saharischen  Atlas,  nach  Bresina,  Aflu  und 
Laghuat.  Von  hier  führte  die  Rückreise  über  Djelfa  zum  Rocher  de 
Sei  und  weiter  über  Boghari  nach  Algier  zurück. 

Auf  der  zweiten  Tour  (August — Oktober  1907)  wurde  das  östliche 
Steppengebiet  und  die  Algerische  Sahara  besucht.  Es  ging  durch  die 
Grofse  Kabylie  nach  Constantine,  von  wo  mehrere  Ausflüge  unter- 
nommen wurden,  dann  über  Batna  und  El  Kantara'nach  Biskra,  Tug- 
gurt,  Wargia  und  Ghardaia.  Der  Rückweg  erfolgte  über  Laghuat, 
Djelfa,  Bu  Saada  im  Hodna-Becken,  Msila  und  Bordj  bu  Arreridj  nach 
Algier.  Die  Verteilung  der  Reise  auf  verschiedene  Jahreszeiten  war 
wichtig  und  instruktiv. 

Im  folgenden  sei  es  nun  gestattet,  einen  kurzen  Überblick  über 
einige  allgemeine  Ergebnisse  zu  geben.  Dabei  wird  die  Bekanntschaft 
mit  den  geographischen  Verhältnissen  Algeriens,  seiner  Oberflächen- 
gestaltung, seines  Klimas  und  seiner  Vegetation  im  grofsen  ganzen 
als  bekannt  vorausgesetzt.  Da  Verwitterung  und  Abtragung  in  den 
verschiedenen  Regionen  Algeriens  verschieden  sind,  seien  diese  der 
Reihe  nach   behandelt. 


I.    Die  Regionen   der  mediterranen  Vegetation. 

Es  sind  diejenigen  Gebiete,  deren  Niederschlagsmenge  genügt,  um 
die  mediterrane  Wald-  und  Buschformation  nebst  chemischer  Ver- 
witterung des  Bodens  zu  ermöglichen  (mindestens  500 — 600  mm  Jahres- 
menge). Die  geologische  Beschaff"enheit  ist  sehr  verschieden  und  daher 
nach  dem  petrographischen  Charakter  auch  Verwitterung  und  Abtragung; 
allein  im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  das  typische  Verwitterungs- 
produkt Gelb-  und  Roterden  sind,  die  je  nach  der  Gesteinsbeschafl"en- 
heit  einen  mehr  oder  weniger  steinigen  Gehängelehm  bilden.  Aber 
wie  gesagt,  die  Gesteinsbeschaftenheit  ist  meist  ausschlaggebend,  und 
schwarze  Letten  mit  Sandsteinbänken  bedecken  sich  z.  B.  mit  schwarz- 
grauem Verwitterungsboden.  Physikalische  Verwitterung  ist  im  Hoch- 
sommer energisch  und  wirkt  namentlich  auf  manche  Letten  und  Mergel 
wohl  mindestens  ebenso  stark  ein,  wie  der  Spaltenfrost  in  Gegenden 
mit  kaltem  Winter. 
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Was  nun  die  Abtragung  betrifft,  so  sind  zwei  Formen  in  erster 
Linie  wirksam,  einmal  die  durch  abfliefsendes  Regenwasser,  sodann 
die  durch  Rutschen  des  Gehängeschutts  und  lockeren  Bodens.  Für 
die  Wirkung  des  ersteren  sind  entscheidend  drei  Faktoren.  Einmal 
die  Gesteinsbeschaffenheit,  sodann  die  Form  der  Vegetationsdecke  und 
schliefslich  der  Charakter  der  Regen.  Auf  den  Einflufs  der  verschieden 
widerstandsfähigen  Gesteine  einzugehen,  dürfte  überflüssig  sein,  da  er 
überall  gleich  ist.  Die  Regendichte  ist  eine  sehr  grofse,  daher  die 
]\Iasse  schnell  abfliefsenden  Wassers  bedeutend  und  die  Erosionskraft 
grofs.  Dazu  kommt,  dafs  die  meist  im  Winter  fallenden  Regen  eine 
nur  wenig  entwickelte  Bodenvegetation  finden.  Auch  über  die  Wirkung 
der  Vegetationsdecke  kann  man  sich  kurz  fassen.  ]e  dichter  der 
Wald  und  die  Bodenvegetalion,  um  so  geringer  die  Wirkung  der 
Erosion  —  und  umgekehrt.  Oft  genug,  ja  vielleicht  überwiegend  ist 
die  Vegetationsdecke  unseres  Gebietes  sehr  lückenhaft.  Die  Büsche, 
Kräuter  und  Grasbüschel  stehen  vereinzelt,  und  dann  ist  die  in  die  Tiefe 
schneidende  Erosion  bei  leicht  zerstörbarem  Gestein   enorm. 

Eine  andere  Form  der  Abtragung  ist  die  durch  Rutschen.  Im 
Sommer  trocknen  die  Erdmassen  aus,  bekommen  breite  Sprünge,  in 
die  Gesteinsstücke  hineinstürzen  können.  Sobald  mit  dem  Einsetzen 
der  Herbstregen  die  Erde  durch näfst  wird,  mufs  ein  allgemeines  Hin- 
abgleiten unter  Ausfüllung  der  Spalten  erfolgen,  und  zwar  namentlich 
der  grofsen  Gesteinsstücke  des  Gehängeschuttes.  Es  erfolgt  also  eine 
Anreicherung  des  letzteren  nach  unten  hin.  Auf  abgeernteten  Feldern 
—  also  einem  Kunstprodukt  der  Menschenhand  —  treten  so  bedeu- 
tende Spaltenbildungen  und  Abrutschungen  auf,  dafs  sie  im  Land- 
schaftsbild eine  Rolle  spielen  und  aufmerksamen  Beobachtern  nicht 
leicht  entgehen  werden.  Dafs  sie  in  erster  Linie  auf  tiefgründigem 
Boden  über  weichen  und  lockeren  Schichten  eintreten  werden,  ist  leicht 
verständlich.  Gewisse  Tertiärablagerungen  neigen  ganz  besonders  zu 
solchem  Hinabgleiten  und  Rutschen  (Abbild,  i). 

Als  Gesamtresultat  ergibt  sich,  dafs  in  den  Regionen  der  immer- 
grünen mediterranen  Vegetation,  die  hauptsächlich  den  östlichen  Teil- 
Atlas,  aber  auch  einzelne  Gebirgsmassive  des  Innern,  wie  z.  B.  den 
Aures  umfassen,  eine  Form  der  Verwitterung  und  Abtragung  herrscht, 
ähnlich  wie  in  den  europäischen  Mittelmeer-Ländern,  Allein  nicht  im 
ganzen  Teil-Atlas  finden  sich  die  beschriebenen  Verhältnisse,  in  dem 
trockneren   Westen  ändert  sich   die  Sachlage  ganz  erheblich. 
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2.    Die   Region  der  Ka  Ikkrii  ste  n   im   Küsten- Atl  as. 

Wenn  in  heifsen,  subtropischen  Regionen  Niederschläge  fallen,  ein 
Teil  des  Wassers  abgelaufen,  ein  anderer  in  den  Boden  eingedrungen 
ist,  so  bewirkt  die  nachfolgende  Sonnenbestrahlung  und  Austrocknung 
des  Bodens  ein  kapillares  Aufsteigen  der  Bodenfeuchtigkeit.  Diese 
verdunstet  nahe  der  Erdoberfläche,  und  die  in  ihr  gelösten  Salze  -— 
in  den  Steppenregionen  zunächst  hauptsächlich  Kalkkarbonat  —  fallen 
aus.  Sie  reichern  sich  unter  der  Erdoberfläche  an  und  bilden  harte  Kalk- 
krusten (Abbild.  2),  die  meist  imr  V-  —  2  m  mächtig  sind,  unter  Umständen 
aber  viel  mächtiger  werden  können.  Nach  der  Tiefe  zu  verwandelt 
sich  die  harte  Kruste  in  weichen  Kalkmergel,  der  oft  lediglich  ein 
vom  Kalk  imprägnierter,  ursprünglicher  Erdboden  ist.  Es  scheint,  dafs 
der  in  den  obersten  Eagen  auskristallisierende  Kalk  die  Fähigkeit 
besitzt,  die  fremden,  sandig-erdigen  Massen  nach  oben  hin  auszu- 
stofsen  und  relativ  reinen  Kalk  zu  bilden.  Jedenfalls  liegt  über  den 
Krusten  da,  wo  keine  Abtragung  erfolgt  ist,  eine  band-  bis  fufshohe 
Erdschicht. 

Die  Stärke  der  Kalkkrustenbildung  hängt  ab  einmal  von  dem 
Kalkgehalt  der  Schichten,  sodann  von  der  physikalischen,  für  die 
Wasserzirkulation  mehr  oder  weniger  geeigneten  Beschaffenheit.  Dem- 
gemäfs  überziehen  sich  kalkhaltige  Sande  und  Sandsteine,  Lehme  und 
Mergel,  aber  auch  loser  Gehängelehm  und  Schutt  am  energischsten 
mit  Kalkkrusten,  werden  am  stärksten  infiltriert,  festes  Gestein  da- 
gegen in  viel  geringerem  Grade.  Auf  reinen,  dichten  Kalksteinen 
können  z.  B.  Krusten  völlig  fehlen. 

Aufser  dieser  Form  der  Kalkkrustenbildung  kann  kalkreiches 
Regenwasser  beim  Abfliefsen  und  Verdunsten  Kalk  abscheiden  und  zu 
der  Kalkkrustenbildung  beitragen  —  ein  Vorgang,  auf  dem  u.  a.  Theo- 
bald  Fischer  aufmerksam  gemacht  hat. 

Die  Wirkung  dieser  Kalkkrusten  bei  der  Verwitterung  und  Ab- 
tragung ist  leicht  verständlich.  Einmal  wird  das  Gestein  chemisch 
zersetzt  und  die  Kalksalze  ausgeführt  und  ferner  der  Abtragung  in 
wirkungsvollster  Weise  entgegengearbeitet.  Letzteren  Vorgang  wollen 
wir  näher  ins  Auge  fassen. 

Einmal  wird  der  Gehängeschutt  und  -lehm  verkittet  und  damit  ein 
Abrutschen  unmöglich  gemacht,  sodann  aber  wird  durch  die  Kalk- 
krusten ein  Schutzpanzer  gegen  die  Erosion  geschaffen,  wie  er  wirkungs- 
voller nicht  gedacht  werden  kann.  Denn  dieser  Kalkpanzer  ergänzt 
sich  nicht  nur  von  innen  heraus,  sondern  ist  am  stärksten  entwickelt 
gerade  auf  sonst  leicht  erodierbaren,  losen,  kalkhaltigen  Sauden,  Lehmen, 
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Mergeln  und  Gehängelehra.  Infolgedessen  leisten  diese  weichen,  erdigen 
Massen  der  Erosion  denselben  energischen  Widerstand  wie  festes  Ge- 
stein. Sie  werden  daher  ebenso  langsam  abgetragen  wie  jene  (Abbild.  3). 
Der  westliche  Teil-Atlas  ist  bereits  eine  Region  vom  Steppen- 
charakter und  ebenso  der  Steppenverwitterung.  In  ihm  beginnen  also 
die  Verhältnisse,  die  in  verstärktem  Mafse  die  Hochsteppen  und  den 
Saharischen  Atlas  beherrschen. 

.    3.    Die  Region   der  Hochsteppen   und  des  Sah  ara- Atlas. 

Dieses  ausgedehnte,  für  Algerien  besonders  charakteristische  Ge- 
biet, besteht  aus  einem  System  von  meist  800 — 1400  m  hohen  Hoch- 
flächen und  mehr  oder  weniger  dicht  aufragenden  Gebirgsketten  und 
Platten.  Nicht  die  Gesteinsbeschaffenheit  ist  es,  die  andere  Verhält- 
nisse bedingt,  sondern  Klima  und  Vegetation.  Die  Temperatur  ist  im 
Winter  sehr  niedrig,  Frostnächte  im  Januar  bis  Februar  sehr  häufig. 
Im  Sommer  wird  zwar  die  Hitze  durch  die  Höhenlage  gemildert,  allein 
die  Insolation  der  Gesteine  ist  bedeutend,  die  Abkühlung  nachts  sehr 
empfindlich.  Die  Niederschläge  nehmen  ab  an  Jahresmenge  und 
Dauer,  steigern  sich  aber  wahrscheinlich  an  Dichte.  Nur  hohe  Gebirgs- 
massive  erhalten  ähnliche  Regenmengen  wie  die  Küstengebiete,  be-, 
sitzen  daher  auch  eine  mediterrane  immergrüne  Waldvegetation.  Im 
allgemeinen  herrscht  aber  durchaus  Steppencharakter  vor.  Niedrige 
vereinzelte  Büsche  von  Haifa,  Artemisia  u.  a.  bedecken  den  Boden. 
Bäume  sind  nur  strichweise  zu  finden  und  zwar  in  den  gebirgigen 
Tälern  des  Sahara-Atlas.  Zwischen  Büschen  und  Bäumen  tritt  aber 
der  Boden  allenthalben  zutage.  Nur  zum  kleinsten  Teil  besitzen  die 
Hochsteppeii  Abflufs  zum  Meere,  meist  wird  die  tiefste  Region  von 
Salzseen  —  Schotts  —  und  Salztonflächen  —  Sebkas  —  eingenommen, 
4,ind  gerade  diese  Gebiete  sind  die  an  Vegetation  ärmsten,  zum  Teil 
wirklich  vegetationslos.  Betrachten  wir  nun  die  Form  der  Verwitterung 
und  Abtragung  näher. 

Die  trockene  Verwitterung  ist  energisch.  Die  Gesteine  zer- 
springen infolge  der  Temperaturgegensätze,  besonders  am  Morgen  und 
Abend.  Die  grofsen  Felsen  zerplatzen  in  grofse  Blöcke,  und  diese 
zerfallen  in   eckiges  Geröll,  das  immer  kleiner  wird  (Abbild.  4). 

Der  Spaltenfrost  dürfte  von  erheblicher  Wirksamkeit  sein.  Zwar 
waren  direkte  Beobachtungen  tler  Jahreszeit  wegen  nicht  möglich. 
Allein  wenn  man  bedenkt,  dafs  im  Januar  bis  Februar  oft  meterhoch 
Schnee  liegt,  dafs  dieser  tagsüber  schmilzt,  nachts  jedoch  die  Schmelz- 
wässer wieder  gefrieren,  so  läfst  sich  eine  zeitweilige  Einwirkung  des 
S])altenfrostes  wohl   kaum   ableugnen. 
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Auf  Austrocknung  des  Bodens  dürfte  eine  Erscheinung  zurückzu- 
führen sein,  die  sich  im  März  und  April  1906  zeigte  und  auch  bei  uns 
im  Frühjahr  auftritt,  aber  in  schwächerer  Form,  dafs  nämlich  im  Ge- 
hängeschutt  die  erdigen  Bestandteile  sich  zusammenziehen  und  die 
Steine  daher  von  einer  Rinne  umgeben  auf  der  Oberfläche  der  Ge- 
hänge liegen;  dadurch  wird  ein  Herabrutschen  begünstigt. 

Die  chemische  Verwitterung  besteht  vorwiegend  in  einer 
Zersetzung  der  oberflächlichen  Schichten  unter  Bildung  von  Kalk- 
krusten. Diese  bedecken  und  verkitten  den  Gehängeschutt;  sie  liegen 
unter  der  roten  Lehmdecke  der  Steppenebenen,  wo  immer  kalkhaltige 
Gesteine  den  Boden  bilden. 

Wie  erfolgen  nun  die  Be weg ungs Vorgänge  im  Bereich  der 
Hochste])pen? 

Seit  von  Richthofens  Forschungen  in  Ost-  und  Zentral-Asien  gelten 
die  Steppen  als  Gebiete  der  Aufschüttung.  In  ihnen  wird  der  einge- 
führte Staub  durch  die  Steppenvegetation  festgehalten,  in  ihnen  bleiben, 
wenn  sie  abflufslos  sind,  die  Zersetzungsprodukte  an  den  tiefsten  Stellen 
der  Salzpfannen  liegen.  Man  hat  daher  die  Steppen  als  Gebiete  der 
Aufschüttung  direkt  den  Wüsten  gegenübergestellt,  die  Gebiete  der 
Ausräumung  sind. 

Sind  die  algerischen  Hochsteppen  Gebiete  der  Aufschüttungen? 
Um  diese  Frage  zu  beantworten,  wollen  wir  die  Bodenbeschaftenheit 
näher  untersuchen.  Die  Gehänge  der  Berge  sind  mit  Schuttmassen 
bedeckt,  die  ganz  augenscheinlich  durch  physikalische  Zertrümmerung 
der  Gesteine  entstanden  sind,  also  durch  raschen  Temperaturwechsel. 
Je  nach  der  Gesteinsbeschaffenheit  bedecken  sie  mehr  oder  weniger 
die  Gehänge  und  bilden  am  Fufs  der  Berge  eine  meist  schmale  und 
und  wenig  hohe  Schuttböschung'),  die  sehr  oft  Kalkkrustenbildung  auf- 
weist. Dadurch  werden  Rutschungen  verhindert.  Wo  die  Böschung 
endet,  beginnt  entweder  eine  rote  Lehmfläche,  unter  der  Schotter  oder 
Kalkkrusten  liegen,  oder  noch  häufiger  beginnt  eine  mit  bis  faustgrofsen. 
eckigen  und  rundlichen  Gesteinsstücken  bedeckte  Steppenfläche.  Die 
GesteinsstUcke  erweisen  sich  als  zerfallene  Kalkkrusten,  bestehen  aber 
auch  oft  aus  anstehenden  Gesteinen  verschiedener,  das  Land  aufbau- 
ender Formationen.  Solche  steinige  Steppenflächen  überwiegen  weitaus. 
Erst  mit  der  Annäherung  an  die  tiefsten  Teile  der  abflufslosen  Gebiete 
beginnen  rödiche  bis  gelbbraune  Lehme  alles  feste  Gestein  S'ai  ver- 
hüllen. Schliefslich  nehmen  Salztonflächen  oder  Salzseen  die  tiefstert 
Partien  ein. 


')  Mit  der  Höhe    der  Gebirge    wächst    die  Mächtigkeit    der  Schuttmassen.     Iii 
den  Tälern  des  Aures  sind  sie  z.  B/  recht  bedeutend. 
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Die  steinigen  Steppen  machen  durchaus  den  Eindruck  von  Regi- 
onen der  Abtragung,  nicht  der  Aufschüttung.  Denn  die  auf  der  Ober- 
fläche Hegenden  Gesteinsstücke  bestehen  aus  in  situ  zerfallenen  Kalk- 
krusten oder  anstehendem  Gestein.  Es  fragt  sich  nur,  welche  Kräfte 
die  Abtragung  in  den  Ebenen  besorgen.  Auf  den  Zerfall  der  Gesteine 
infolge  der  Temperaturspriinge  wurde  schon  hingewiesen.  Man  kann 
oft  beobachten,  dafs  die  Gerolle  altquartärer  Schotter  an  der  Ober- 
fläche der  Steppen  zersprungen  daliegen,  innerhalb  der  Schichten  da- 
gegen ganz  sind. 

Der  Wind  wirkt  in  den  Steppen  nur  in  bescheidenem  Umfang. 
Selbst  beim  heftigsten  Orkan  ist  die  Luft  im  allgemeinen  völlig  rein, 
fast  nirgends  erblickt  man  Staubwolken,  nur  die  staubigen  Strafsen 
rauchen.  Die  Tätigkeit  der  den  Boden  durchwühlenden  Tiere  ist  nicht 
erheblich.  Hinderlich  für  tiefe  Bauten  ist  die  Kalkkruste.  Spring- 
mäuse und  andere  Bodentiere  legen  deshalb  ihre  Baue  unter  den  auf 
niedrigen  Lehmhügeln  stehenden  Grashügeln  an.  Auch  die  Tätigkeit 
der  Ameisen  ist  nicht  bedeutend.  Vor  allem  aber  wird,  im  Frühjahr 
wenigstens,  die  Wirkurlg  selbst  starker  Stürme  illusorisch  gemacht 
durch  die  ,, Rinde".  Unter  der  ,, Rinde"  sei  verstanden  eine  kaum 
Millimeter  dicke  erhärtete  Schicht,  die  die  Oberfläche  des  roten 
Steppenbodens  bedeckt.  Sie  ist  hellrötlichgrau,  während  der  darunter 
befindliche  Boden  dunkelrotbraun  ist.  Ähnliche  Rinden  beobachtet 
man  bei  uns  jederzeit,  wenn  im  Frühjahr  der  nasse  Boden  an  einem 
trockenen  Sonnentage  oberflächlich  austrocknet.  Aufspriefsende 
Pflanzen,  z.  B.  Grasrasen,  heben  dann  die  trockene  Oberflächenschicht 
in  kleinen  Schollen  empor.  Äufserlich  ähnelt  diese  Trockenrinde  der 
den  Steppenlehm  überziehenden  „Rinde",  allein  die  Entstehungsweise 
ist  eine  andere.  Bei  uns  Austrocknung  —  daher  liegt  unter  der  Rinde 
nasse  Erde  —  in  den  Hochsteppen  dagegen  Inkrustation  durch  Kalk- 
salze, also  ein  der  Kalkkrustenbildung  analoger  Prozefs.  Unter  der 
„Rinde"  liegt  deshalb  trockener,  staubiger  Boden.  Bei  jedem  Fufstritt 
wird  die  Rinde  zertreten  und  der  trockene  Boden  zerstäubt.  Man 
kann  also  wohl  mit  Sicherheit  sagen,  dafs  bei  Anwesenheit  zahlreicher 
Herdentiere,  wie  sie  einstmals  wohl  die  Hochsteppen  Algeriens  be- 
völkert haben,  die  Windwirkung  eine  beträchtliche  gewesen  sein  mufs. 
EHese  ,, Rinde"  wurde  übrigens  nur  im  März  bis  April  beobachtet, 
nicht  in  den  Sommermonaten.  Vermutlich  war  sie  durch  die  schweren 
(Gewitterregen,  die  zeitweilig  im  Hochsommer  fallen,  zerstört  worden. 
Demnach  kann  man  vermuten,  dafs  sie  sich  nach  der  Schneeschmelze 
und  Durchnässung  des  Bodens  infolge  der  Winterregen  beim  Austrocknen 
im   Frühjahr  bildet.     Abgeschlossen  ist  diese  Frage  nicht. 
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Da  der  Wind  an  der  Abtragung  der  Steppe  wenig  beteiligt  ist, 
bleibt  als  Kraft  nur  das  Wasser  übrig.  In  der  Tat  sind  es  die  kurzen, 
aber  äufserst  heftigen  Wolkenbrüche.  Wer  einmal  schutzlos  auf  der 
Steppe  stehend  einen  solchen  Wolkenbruch  hat  über  sich  ergehen 
lassen  müssen  und  seine  Folgen  hat  beobachten  können,  der  ist  über 
die  abtragenden  Kräfte  genau  orientiert.  Bei  heftig  einsetzendem 
Sturm  prasselt  plötzlich  ein  dichter  Regen  herunter.  Auf  den  staubigen 
Chausseen  und  Landwegen  wird  durch  die  Wasserstrahlen  —  mufs 
man  sagen  —  der  Staub  emporgeschleudert,  so  dafs  sie  rauchen,  bis 
alle  Erde  durchnäfst  ist.  In  wenigen  Minuten  verwandelt  sich  die 
trockene  Steppe  in  ein  Überschwemmungsgebiet.  Hunderte  von  Metern 
breite,  von  braunrotem  Schlamm  gefärbte  Wasserflächen  rauschen 
herab  und  reifsen  die  Erde  zwischen  den  Gesteinsstücken  und  zwischen 
den  Pflanzenbüschen  mit  sich.  Die  tiefen,  künstlichen  Gräben,  die  auf 
beiden  Seiten  die  Wege  begleiten,  sind  erfüllt  mit  tosenden  Fluten, 
die  oft  genug  die  Strafse  überschwemmen  und  für  Fufsgänger  un- 
gangbar machen.  Nach  einer  halben  Stunde  ist  der  Regensturm  vor- 
übergesaust, die  heifse  Sonne  brennt  hernieder  auf  die  weit  und  breit 
überschwemmte  Stepi)e  und  auf  die  tosenden  Schlammfluten,  die  nach 
wenigen  Stunden  versiegt  sind.  Aber  ihre  Wirkung  ist  deutlich  er- 
kennbar. Der  Boden  ist  glatt  gefegt,  besät  mit  den  unterwaschenen 
Gesteinsstücken.  Die  Vegetationshügel,  durch  die  Wurzeln  vor  der 
Abwaschung  geschützt,  sind  relativ  höher  geworden  und  zum  Teil 
unterwühlt.  Beim  Austrocknen  im  Sonnenbrand  bilden  sich  Schlamm- 
schalen, die  durch  Wind  und  Fufstritte  zerstört  werden.  So  wird  die 
feinere  Erde  entfernt,  die  Gesteinsstücke  bleiben  zurück,  zerplatzen  im 
Laufe  der  Zeit  und  zerfallen  in  kleinere  Stücke,  bis  sie  genügend 
zerkleinert  sind,  um  von  dem  abfliefsenden  Wasser  mitgenommen 
zu  werden. 

So  besorgt  das  Wasser  die  Abtragung  in  den  Steppen,  allein  seine 
erodierende  Tätigkeit  unterscheidet  sich  von  der  in  unseren  Gebieten 
und  der  im  waldigen  Küsten-Atlas.  Denn  sie  schneidet  nicht  in  die 
Tiefe  in  Bächen,  die  sich  durch  seitliche  Erosion  verbreitern,  sondern 
sie  wirkt  fläche nhaft.  Breite,  abfliefsende  Wasserflächen  —  s/iee/ 
floods  nennt  sie  der  Engländer  kurz  und  treffend  —  bewirken  die  Ab- 
tragung. Diese  Form  der  flächenhaften  Abtragung  durch  Regenwasser 
sei  hier  kurz  bezeichnet  als  Flächenspülung'). 


M  Es  liegt  nahe,  die  wörtliche  Übersetzung  —  Schichtflut  —  im  Deutschen 
zu  wählen;  allein  nach  deutschem  Sprachgefühl  ist  eine  „Flut"  eine  reifsende  ge- 
waltige Wassermasse,   nicht  aber  eine  wenige  Zentimeter  hohe  breite  Wasserschicht. 
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Wie  ist  nun  diese  Flächenspülung  zu  erklären,  warum  fliefst  das 
Regenwasser  flächenhaft  ah''  Warum  nicht  in  Rinnen:  Die  erste 
Ursache  ist  natürlich  die  Regendichte.  Dazu  kommt  die  lehmige  bis 
tonige  Beschaftenheit  des  Steppenbodens,  vor  allem  aber  die  Existenz 
der  Kalkkruste  in  '4  — i  Fufs  Tiefe.  Diese  Kalkkrustenschicht  zu- 
sammen mit  dem  tonigen  Steppenboden  verhindert  das  schnelle  Ein- 
dringen des  Wassers  in  die  Tiefe  und  zwingt  es,  oberflächlich  abzu- 
fliefsen.  Die  harte  Kalkkrustenschicht  und  das  Steingeröll  der  dünnen 
Erdschicht  verhindert  auch  ein  lokales  Einschneiden  von  Bachbetten. 
Diese  bilden  sich  anfangs  nur  rudimentär  und  erweitern  sich  erst  all- 
mählich im  Verlauf  des  Abfliefsens. 

Diese  Flächenspülung  hat  nun  zur  Folge  eine  gleichm  äfsige 
flächen  hafte  Abtragung  des  Steppenbodens,  und  diese  wird  ganz 
wesentlich  begünstigt  durch  das  Auftreten  der  Kalkkruste,  Diese  ver- 
leiht den  verschieden  harten  Gesteinen  eine  gleiche  Widerstandsfähig- 
keit, verhindert  also  das  abfliefsende  Wasser  sich  in  die  weichen  Ge- 
steine einzuschneiden  und  die  harten  heraus  zu  modellieren.  So 
lernen  wir  denn  in  der  Flächenspülung  und  den  sie  zum  grofsen 
Teil  bedingenden  Kalkkrusten  ein  Mittel  kennen,  um  relativ  ebene 
Rumpftlächen  von  grofser  Ausdehnung  und  ganz  flacher  Böschung 
zu  schaffen. 

Will  man  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  Kalk- 
krusten für  die  Abtragung  gewinnen,  so  mufs  man  in  Gebiete  gehen, 
wo  sie  fehlen  und  weichere  Schichten,  wie  Lehm,  Mergel,  Sandsteine, 
schonungslos  den  \Volkenbrüchen  ausgesetzt  sind.  Das  Gebirge  nörd- 
lich von  Bresina  und  die  Täler  des  Aures  östlich  der  Linie  El  Kantara 
— Biskra  liefern  treffliche  Beispiele  hierfür  (Abbild.  5). 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Regionen  der  Ablagerung  in  den  ab- 
flufslosen  Hochsteppen  r 

Das  feinerdige  Material  wird  zusammen  mit  den  gelösten  Salzen 
teils  durch  Flächenspülung,  teils  durch  allmählich  sich  herausbildende 
Bäche  nach  den  tiefsten  Stellen  der  abflufslosen  Becken  geschafft  und 
dort  abgelagert  in  Schotts  und  Sebkas.  Vermehrt  werden  diese  Ab- 
lagerungen durch  das  oberflächlich  oder  mit  dem  Grundwasser  zuge- 
führte Salz,  das  beim  Verdunsten  des  Wassers  sich  ausscheidet 
(Abbilb.  6).  Bleiben  diese  Ablagerungen  nun  dauernd  liegen:  In 
kleineren  Salzpfannen  mag  dies  der  Fall  sein;  allein  bei  den  meisten, 
namentlich  den  gröfseren,  ist  innerhalb  der  Pfannen  ein  energischer 
Erosionsprozefs  im  Gang,  und  zwar  —  wie  das  nicht  anders  sein  kann 
—  durch  den  AVind.  In  dem  grofsen  Schott  esch  Schergi  konnte  dieser 
Prozefs  näher  studiert  werden. 
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Während  in  den  eigentlichen  Steppen  trotz  des  Sturmes  die  Luft 
klar  und  durchsichtig  war,  konnte  man  im  Salzpfannenbecken  kaum 
einen  Kilometer  weit  sehen,  so  staubig  war  die  Luft.  Gewaltige  graue 
Wolken  aufwirbelnd  raste  der  Westwind  über  die  Schottfläche  hin. 
Die  Staubbildung  ist  die  Folge  der  Winderosion.  Der  vom  Wind  ge- 
triebene Sand  zerstört  die  diluvialen,  sandigen  Kalkmergel  und  die 
Salztone  sowie  die  aus  Altquartär  und  Oligocän  bestehenden  Pfannen- 
ränder. Das  feinerdige  Material  nebst  dem  Salz  wird  vom  Wind  hin- 
ausgeführt, der  Sand  bleibt  zurück  und  geht  in  den  Flug-  und  Dünen- 
sand über.  So  vermehrt  sich  dieser  im  Laufe  der  Zeit,  er  wandert 
allmählich  in  der  Richtung  der  vorherrschenden  Winde  aus,  allein 
immer  neuer  Sand  entsteht  innerhalb  der  Salzpfannen. 

Interessant  ist  auch  die  Reinigung  des  Sandes  von  den  Salzen. 
Kalk  und  andere  Salze  blühen  nämlich  krustenförmig  an  der  Oberfläche 
der  Flugsandhügel  aus,  erliegen  aber  schnell  dem  Sandschliff  und 
werden  durch  den  Wind  entfernt  (Abbild.  7). 

So  ist  dann  das  Schottgebiet  eine  Region,  in  der  eine  Anhäufung 
femerdigen,  salzreichen  Materials  stattfindet,  das  aber  mindestens  teil- 
weise wieder  zerstört  und  entfernt  wird  bis  auf  den  Sand,  der  als  Flug- 
sand im  Salzseebecken  bleibt. 

Der  ausgeführte  Staub  und  das  Salz  kehren  m  die  Steppen  zurück, 
wenn  sie  nicht  gar  überhaupt  aus  Algerien  hinausgeführt  werden.  In 
den  Steppen  werden  sie  jedenfalls  zum  Teil  durch  die  Vegetation 
festgehalten  und  tragen  zu  der  Entstehung  der  Vegetationshügel  bei. 
Allein  diese  Staubzufuhr,  ebenso  wie  die  von  der  Sahara  her,  die 
jährlich  mehrmals  bei  starken  Südwinden  erfolgt,  ist  nicht  imstande, 
wirkliche  Staubablagerungen  zu  schaffen;  denn  die  Flächenspülung  be- 
mächtigt sich  sofort  des  rötlichen  Staubes,  schafft  ihn  fort  und  ver- 
mengt ihn  mit  der  durch  Verwitterung  entstandenen  abgeschwemmten 
Erde.  Nur  ganz  lokal  kommen  Anhäufungen  von  Staub  vor,  z.  B.  in 
geschützten  Tälern  an  der  Westseite  des  Hodna-Beckens;  allein  die 
dortigen  Ablagerungen  bilden  sich  nicht  heutzutage,  mindestens  werden 
sie  durch  die  moderne  Erosion  zerstört. 

In  der  geschilderten  Weise  verläuft  der  „Stoffwechsel"  —  könnte 
man  sagen  —  in  den  Hochsteppen.  In  dem  weitaus  gröfsten  Teil  des 
Steppengebietes,  an  den  Rändern  und  den  mittleren  Zonen  überwiegt 
die  Abtragung.  Aber  auch  die  feinerdigen  Bestandteile  und  die 
Salze  kommen  im  Becken  nicht  oder  doch  teilweise  nicht  zur 
Ruhe,  und  neben  tonigen  Salzpfannen-Ablagerungen  werden  die 
Becken  mit  aus  deren  Zerstörung  entstandenem  Flug-  und  Dünen- 
sand ausgefüllt.     Die  Staubzufuhr  aus  der  Sahara  und   dem  Gebiet  der 
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Schotts  genügt  nicht,    um    in    den  Steppen  selbständige  Ablagerungen 
zu  bilden. 

Die  Einwirkung  der  Tierwelt  ist  heutzutage  minimal,  allein  in 
früheren  Zeiten,  als  nicht  nur  Scharen  von  Herdentieren,  sondern  auch 
Elefanten  die  Hochsteppen  belebten,  mag  es  anders  gewesen  sein. 
Besonders  die  Daias  dürften  zum  Teil  durch  Kombination  tierischer 
und  äolischer  Erosion  entstanden  sein.  Diese  Daias  —  Daia  heifst  im 
Arabischen  Loch  —  sind  einige  wenige  Meter  tiefe  Pfannen,  die  in 
den  roten  Lehmboden  und  die  Kalkmergel  eingesenkt  sind.  Ihre 
Form  ist  rundlich,  der  Durchmesser  schwankt  im  allgemeinen  zwischen 
50 — 300  m.  kann  aber  auch  viel  gröfser  sein.  Manchmal  haben  sie 
einen  mit  undeutlichen  Rändern  versehenen  Ausflufs,  der  zu  anderen 
Daias  führen  kann.  Ich  habe  diese  eigentümlichen  Pfannen  in  dem 
Steppengebiet  von  Marrhoum  und  nördlich  des  Schott  esch  Schergi 
zu  beobachten  gehabt.  Sie  erinnern  stark  an  die  Vleys  Süd-Afrikas; 
und  wenn  man  bedenkt,  dafs  diese  Schalen  gerade  in  der  trockenen 
Jahreszeit,  im  Sommer,  zuweilen  durch  Gewitterregen  gefüllt  werden 
und  dafs  einstmals  Elefanten  und  andere  grofse  afrikanische  Säugetiere 
Algerien  bewohnten,  so  ist  der  Gedanke  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
dafs  sie  einst  in  ähnlicher  Weise  durch  tierische  und  äolische  Erosion 
entstanden  sein  könnten,  wie  manche  Pfannen  in  Süd-Afrika.  Wenn 
keine  Terrassenbildung  in  dem  Kalkmergel  der  Daias  zu  beobachten 
ist,  so  liegt  das  daran,  dafs  derselbe  in  Algerien  eine  andere  Struktur 
besitzt  und  nicht  zu  senkrechten  Abbruchen  neigt. 

Wie  wir  sahen,  können  unter  dem  Einflufs  der  Flächenspülung 
und  der  Kalkkrusten  ausgedehnte  Rumpfflächen  entstehen,  allein  absolut 
notwendig  sind  die  Krusten  nicht.  Denn  man  beobachtet  nicht  selten 
weite  Rumpflächen,  die  aus  Sandsteinen  und  Letten  —  also  sehr  ver- 
schieden widerstandsfähigen  Gesteinen  —  bestehen,  ohne  Kalkkrusten- 
decke. In  solchen  Fällen  handelte  es  sich  nach  meinen  Beobachtungen 
stets  um  ziemlich  flach  gelagerte  Gesteine,  und  die  weicheren  Schichten 
wurden  durch  das  aus  Zerstörung  der  harten  Sandsteinbänke  hervor- 
gehende Steingeröll  geschützt.  Damit  wäre  also  eine  zweite  Möglichkeit 
der  Entstehung  von  Rumpfflächen  durch  Flächenspülung  und  trockene 
Verwitterung  ohne  Kalkkrusten  gegeben. 

Nunmehr  sei  noch  auf  zwei  besondere  Verwitterungs-  und  Ab- 
tragungsformen aufmerksam  gemacht,  nämlich  auf  die  der  triassischen 
Salzstöcke  und  ferner  auf  die  der  Gaultsandsteine. 

Die  Salzstöcke,  die  ja  nur  lokal  auftreten,  werden  von  dem  Regen- 
wasser naturgemäfs  stark  angegriften  und  nicht  nur  mechanisch  durch- 
schluchtet,    sondern    auch    chemisch    gelöst.     Die  Folge  davon  ist  die 
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Abbild.  5.     Tal  des  Ucd  Maafa, 
östlich  von  El  Kantara.     !.S.   iio.j 


Abbild.  6      Uferterrasse  des  Sebchet  es  Smul.     (S.   iio. 
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Abbild.   I.     Abrutschungen  in  eocänen  Letten 
südlich  Col  Smendon.     (S.  104.] 


Abbild.  2.     Kalkk rüsten  über  alluvialem  Lehm 
am  Flufsbett  bei  Geryvalle.     (S.   105.) 
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Abbild.  7.     Flugsandhügel  im  Innern  des  Schott  esch  Schergi 
bei  Le  Kreider.     (S.   iii.) 
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Abbild    8.     Loch bildun gen  in  Konglomeraten 
auf  der  Ostseite  des  Rocher  de  Sei.     (S.   113.) 


Verhandl.  des  XVII.  Deutschen  Geographentages. 


Vortrag  Passarge. 


Abbild.   13.     Oberfläche  des  turonen  Kalksteins 
am  Ued  Msab  bei  Bu  Nura.     (S.   ii6.| 


Abbild.   14.     Nebka-Landschaft 
zwischen  Tuggurt  und  Wargla.     (S.  117. 
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Abbild.   II.     Neocomsandstein  bei  Stilen.     (S.   114.) 


Abbild,   iz.     Kalkkrusten-Hamada 
auf  dem  Msab-Plateau.     (S.  116.) 
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Abbild.  9.     Landschaft  im  Bereich  der  Gaultsan  ds  teine 
nördlich  El  Rischa.     (S.   113.) 


Abbild.   10.     Flechten  auf  Gaultsandstein  bei  Aflu.     (S.  113. 


S.  Passarge:  Verwitterung  u.  Ablagerung  in  den  Steppen  u.  Wüsten  Algeriens.      WZ 

Entstehung  prachtvoller  Dollinen  und  Trichter  mit  senkrechten  Wänden, 
Noch  interessanter  aber  ist  das  Auftreten  tiefer  Lochbildungen  in 
Konglomeraten,  die  den  Salzstock  des  Rocher  de  Sei  (nordwestlich  von 
Djelfa)  auf  der  . Nordostseite  umgeben  (Abbild.  8).  Die  Löcher  ent- 
stehen infolge  der  Einwirkung  salzhaltigen  Staubes  in  gleicher  Weise 
wie  die  von  Futterer  in  Zentral- Asien  studierten  Lochbildungen. 

Sehr  viel  verbreiteter  sind  die  Gaultsandsteine  des  Saharischen 
Atlas,  namentlich  des  Djebel  Amour.  Diesen  Sandsteinen  hat  Pomel 
den  Namen  Gr^s  ä  dragees  —  Zuckerwerksandsteine  —  gegeben, 
einerseits  wegen  ihres  zuckerkörnigen  Gefüges,  andererseits  wegen  des 
Auftretens  von  Zuckerstücken  ähnlichen  Quarzgeröllen.  Das  Land- 
schaftsbild im  Bereich  dieser  Gaultsandsteine  ist  das  denkbar  eigen- 
tümlichste, nämlich  eine  Rundhöckerlandschaft  aus  rundlichen,  weifsen 
Buckeln,  Rücken,  Kuppen  und  ausgedehnten,  nackten  Felsflächen  (Ab- 
bild. 9).  Zwischen  den  nackten  Felspartien  liegen  in  den  Senken  mehr 
ebene  Flächen  mit  Steppenerde  und  Vegetation.  Man  könnte  sich  in  eine 
skandinavische  Felslandschaft  versetzt  denken.  Diese  merkwürdigen 
Formen  kommen  dadurch  zustande,  dafs  sich  die  Oberfläche  der 
Felsen  mit  Flechten  überzieht.  Die  Wurzeln  dringen  i — 2  mm  tief  in 
das  Gestein  ein  und  verändern  deren  physikalische  Beschaffenheit  so, 
dafs  sich  infolge  der  Lisolation  die  Flechtenrinde  loslöst.  So  kommt 
durch  feinschalige  Abblätterung  die  Rundhöckerform  zustande.  Die 
abgefallenen  Flechtenrinden  liegen  reichlich  am  Fufs  der  Felsen  und 
gehen  schnell  durch  Zerfall  und  Abspülung  in  den  Erdboden  über 
(Abbild.  10). 

Bemerkenswert  ist,  dafs  die  Flechten  ein  konzentrisch-schaliges 
Wachstum  haben,  infolgedessen  breiten  sich  auch  die  Rinden  kon- 
zentrisch-schalig aus,  und  nach  ihrem  Abblättern  entstehen  flache, 
rundliche  Vertiefungen.  Wenn  nun  die  Felsoberfläche  günstig  gelegen 
ist,  kann  Regenwasser  in  ihnen  stehen  bleiben.  Dadurch  wird  eine 
weitere  Zersetzung  des  Sandsteines  herbeigeführt,  und  nach  Austrocknen 
der  kleinen  Pfütze  kann  der  Wind  die  gelockerten  Sandkörner  aus- 
blasen, die  herumwirbelnd  ihrerseits  korradierend  wirken.  So  entstehen 
unter  der  Einwirkung  der  Zersetzung  durch  die  Feuchtigkeit  und  der 
Winderosion  flache  Schalen  mit  senkrechten  Wänden  und  horizontalem 
Boden.  Durch  das  überlaufende  Regenwasser  werden  diese  Schalen 
schliefslich  zerstört,  indem  sich  Zu-  und  Abflufsrinnen  bilden,  und  auf 
der  Bodenfläche  beginnt  aufs  neue  das  Spiel  der  Flechten.  Vielleicht 
ist  es  kein  Zufall,  dafs  manche  der  schalenförmigen  Vertiefungen  im 
Riesengebirgs-Granit,  die  zu  der  Serie  jener  Lochbildungen  gehören, 
die    von  B ehrend    für    glaziale  Strudellöcher    gehalten    worden  sind, 
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auffallend  diesen  Steppengebilden    gleichen.     Auch    sie   könnten  recht 
wohl  in  dem  Steppenklima  der  Löfszeit  entstanden  sein. 

So  sehen  wir  denn,  dafs  die  ausgedehnten  Regionen  des  Gault- 
sandsteins  im  Sahara-Atlas  unter  dem  Einflufs  von  Flechten  und  einer 
ursprünglichen  Strukturbeschaffenheit  des  Gesteins  Landschaftsformen 
bilden,  die  lebhaft  an  die  glazialen  Rundhöckerlandschaften  dem 
Habitus  nach  erinnern.  Einmal  wurde  ein  schalenförmiges  Abplatzen 
von  Scherben  und  Platten  auf  einem  Sandstein  der  Kreideformation 
(Neocom)  bei  Stiten  (östlich  von  Göryville)  beobachtet.  Es  handelt 
sich  dort  um  Abplatzen  von  mehrere  Zentimeter  dicken  Schalen,  wie 
man  sie  bei  Granit  beobachten  kann,  und  die  Oberfläche  des  Sand- 
steins ist  daher  auch  buckeiförmig  wie  beim  Granit.  Eine  bestimmte 
Struktur  des  Gesteins  dürfte  die  Ursache  sein  (Abbild,  ii). 

4.    Die  Sahara. 

Wenden  wir  uns  nun  den  weiten  Gebieten  zu,  die  sich  südlich 
der  Ketten  des  Atlas  ausdehnen  und  der  Sahara  angehören,  wenn  auch 
im  Norden  noch  der  Steppencharakter  vorherrschen  mag. 

Die  Algerische  Sahara  besteht  aus  einem  zentralen  Plateau  aus 
kretazeischen  und  pliocän-pleistocänen  Schichten,  das  sich  von  Laghuat 
nach  Süden  über  El  Golea  hinaus  erstreckt  und  aus  je  einem  östlich 
und  westlich  gelegenen  Tiefland  mit  pleistocänen  und  quartären  Ab- 
lagerungen*). Die  Reise  im  September — Oktober  1907  führte  nur  durch 
das  östliche  Tiefland  —  das  Igharghar-Becken  und  die  Region  der 
Schotts  —  und  über  das  Msab-Plateau.  Beide  Gegenden  sind  ihrem 
Charakter  nach  recht  verschieden.  Das  Plateau  ist  die  Region  der 
steinigen  Hamadas,  das  Tiefland  die  Region  des  Flugsandes  und  der 
Lehmflächen,  der  Nebka  und  Timchent,  der  Reg  und  Areg. 

Die  Verwitterung  ist  in  der  Sahara  ganz  überwiegend  physikalisch, 
nicht  chemisch.  Letztere  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf  das 
Emporsteigen  kalk-  und  gipshaltiger  Lösungen,  die  sich  in  Krustenform 
an  der  Oberfläche  abscheiden.  Allein  es  ist  schwer  zu  sagen,  wie 
weit  die  Gips-Kalkkrusten  der  quartären  Schichten  rezent  sind.  Wie 
auch  Rolland  annimmt,  scheinen  sie  zum  grofsen  Teil  alt,  d.  h.  zwischen 
der  Pluvialzeit  und  der  Gegenwart  entstanden  zu  sein. 

Alt  ist  jedenfalls  die  gewaltige  Kalkkruste,  die  die  pliocän(?)- 
pleistocänen  Sandsteine  des  Msab-Plateaus  bedeckt. 


')  Das  westliche  Becken,  in  dem  der  westliche  grofse  Erg  liegt  und  das  nicht 
unter  500  m  herunter  zu  gehen  scheint,  ist  zusammen  mit  dem  Msab-Plateau  in 
dem  Aufsatz:  Die  natürlichen  Landschaften  Afrikas  (Petermanns  Mitt.  1908)  be- 
zeichnet als  „Plateau  von  Süd-Oran". 
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Ganz  besonders  verdient  hervorgehoben  zu  werden  die  bemerkens- 
werte Tätsache,  dafs  zwei  Formen  chemischer  Verwitterung,  die  in  der 
Ägyptischen  Sahara  eine  grofse  Rolle  spielen,  in  der  algerischen  fehlen 
oder  doch  zurücktreten,  nämlich  die  bekannte  „Verwitterung  von  innen 
heraus",  die  Fraas  zuerst  beschrieben  hat,  und  die  tief  schwarzbraunen 
Eisen-Mangan-Schutzrinden.  Erstere  wurde  nie  beobachtet,  letztere 
treten  ganz  lokal  auf.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs  auf  den  Schutt- 
halden und  den  Hamaden  zuweilen  ganz  vereinzelt  ein  Gesteinsstück 
eine  schwarze  Rinde  aufweist,  inmitten  heller  Bruchstücke.  Es  gelang 
mir  nicht,  eine  sichere  Erklärung  für  solch  lokales  Auftreten  zu  finden. 
Recht  verbreitet  ist  dagegen  eine  glänzende,  lichte  Bräunung  der  Ober- 
fläche —  VVüstenlack  —  vielleicht  die  Vorstufe  der  schwarzen  Rinden. 
Auf  sie  sei  hier  nicht  eingegangen. 

Ähnlich  wie  mit  diesen  beiden  Phänomenen  steht  es  mit  der  De- 
flation J.  Walthers.  In  der  Ägyptischen  Wüste  und  anderen  von 
Walther  besuchten  Wüsten  soll  sie  bei  der  Abtragung  eine  so  be- 
herrschende Rolle  spielen,  dafs  alle  anderen  Kräfte  dagegen  einfach 
verschwinden. 

Zunächst  mufs  man  feststellen,  dafs  die  Deflation  im  Sinne 
Walthers  nichts  anderes  ist  als  der  einfache  Vorgang  der  Ablation 
durch  den  Wind,  also  Wind  ablation.  Sodann  möchte  ich  ganz  ofl'en 
gestehen,  dafs  mir  Walthers  hohes  Lied  Deflationis  einen  recht 
schwärmerischen  Charakter  zu  besitzen  scheint  und  dafs  bei  kühler 
Betrachtung  der  Verhältnisse  die  Ausräumung  der  Wüste  nicht  auf 
das  Konto  von  Walthers  hochthronender  Wüstenkönigin  zu  setzen 
ist,  sondern  auf  das  des  von  ihm  so  verachteten  Aschenbrödels,  der 
Korrasion. 

In  Algerien  läfst  sich  nichts  beobachten  von  dem  von  Walther 
eingehend  beschriebenen  intensiven  feinkörnigen  und  feinblättrigen 
Zerfall  der  Gesteine  und  dem  Fortblasen  durch  den  Wind,  sondern 
ganz  allgemein  gilt  der  Satz:  Ohne  Sand  keine  Winderosion. 
Dafs  beim  Zerplatzen  der  Gesteine  auch  feinste  Staubteilchen  entstehen 
und  fortgeblasen  werden,  wird  man  gern  zugeben.  Allein  irgendwelche 
Bedeutung  kann  man  diesem  Prozefs  im  Vergleich  mit  der  energischen 
Wirkung  des  Windes  nicht  zusprechen.  Nur  da,  wo  der  mit  Sand  be- 
ladene  Wind  das  Gestein  bearbeitet,  tritt  uns  Winderosion  entgegen, 
und  zwar  energisch.  Auch  in  den  Hochsteppen  findet  man  in  der 
Umgebung  sandhaltiger  Flufsbetten  oft  genug  an  den  Felsen  die 
charakteristischen  Lochbildungen  und  die  zerfressene  Oberfläche.  Nie- 
mals aber,  weder  in  den  Hochsteppen  noch  in  der  Sahara,  waren  Pilz- 
felsen zu  beobachten,    einfach  wohl  deshalb     weil    die  Gesteine  nicht 
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die  geeignete  Struktur  besitzen,  d.  h.  Wechsel  von  harten  und  weichen 
Schichten. 

Wie  wirkt  nun  die  Winderosion? 

Auf  der  Hamada  des  Msab-Plateaus  (Abbild.  12)  zerschleift  der  Sand 
das  Geröll  und  die  Felsflächen.  Der  turone  Kalkstein  ist  in  der  Um- 
gebung Ghardaias  fabelhaft  durchlöchert  und  zerfressen  und  seine  Ober- 
fläche ähnelt  einem  Karrenfeld  (Abbild.  13).  Man  könnte  an  chemische 
Zersetzung  denken;  allein  der  in  den  Vertiefungen  liegende  Sand  weist 
deutlich  auf  die  Winderosion  hin.  Übrigens  ist  der  Sand  auf  der  Hamada 
nirgends  sehr  mächtig.  Meist  liegt  er  ganz  dünn  zerstreut  zwischen  dem 
Geröll  und  bildet  nur  vorübergehend  nach  heftigem  Wind  an  den 
Büschen  kleine  Häufchen.  Nur  an  ganz  wenigen  Stellen  kommt  es  zu 
seiner  Anhäufung  in  Dünenform.  Entscheidend  für  die  Stärke  der  Wind- 
erosion sind  nun  aber  nicht  die  gewöhnlichen  Winde,  sondern  die 
furchtbaren  Sand-  und  Staubstürme,  die  namentlich  im  Herbst  und 
Frühjahr  wüten.  Dann  fliegt  nicht  nur  der  Sand,  sondern  selbst 
hühnereigrofse  Geröllstücke  werden  bewegt.  Ein  Strom  von  Kies  saust 
am  Boden  dahin  und  bearbeitet  Füfse  und  Schienbeine  des  Wanderers 
derartig,  dafs  er  auf  das  Kamel  sich  flüchten  mufs.  So  erklärt  sich 
das  Auftreten  korradierender  Winderosion  an  Stellen,  wo  wenig  oder 
gar  kein  Sand  zu  beobachten  ist.  Bei  oberflächlicher  Kenntnis  der 
Wüste  könnte  man  glauben,  dafs  Korrasion  ganz  fehle  und  die  reine 
Windablation  für  die  vorhandenen  Erosionserscheinungen  verantwortlich 
zu  machen  sei. 

Auf  der  aus  Geröll  bestehenden  Kalkstein-Hamada  bearbeitet  der 
Sandschlifif  die  Gesteinsstücke.  Sie  sind  zerfressen,  geriefelt  und  oft 
zu  Kantengeschieben  umgewandelt.  Dafs  auch  durch  Zerplatzen  eine 
energische  Zerkleinerung  herbeigeführt  wird,  braucht  wohl  nicht  er- 
wähnt zu  werden. 

In  derselben  Weise  wie  die  aus  turonem  Kalkstein  bestehende 
Hamada  durch  den  Sandschlift"  und  das  mechanische  Zerspringen  der 
Gesteine  abgetragen  wird,  erfolgt  die  Erniedrigung  der  pleistocänen 
Schichten.  Wenn  irgendwo,  so  tritt  hier  die  Wirkung  der  Kalkkruste 
klar  und  deutlich  zu  Tage.  Die  Abtragung  ist  in  demselben  Tempo 
erfolgt  wie  die  der  harten  turonen  Kalksteine;  denn  ohne  den  ge- 
ringsten Niveauunterschied  geht  das  pleistocäne  Plateau  über  in  das 
des  Kalksteins.  Ohne  die  Kalkkruste  wären  die  weichen  Sandsteine, 
Lehme  und  Mergeln  jenes  unbedingt  schneller  abgetragen  worden  als 
der  harte,  kristalline  Kalkstein  des  letzteren.  Die  Abtragung  der 
Hamadas  durch  den  Windschliff  erfolgt  nur  langsam,  aber  in  Form 
einer  gleichmäfsigen  Ebene,  und  letzteres  ist  wichtig. 
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Im  Anschlufs  an  die  Winderosion  auf  den  Hamaden  des  Msab- 
Plateaus  sei  auch  die  Wassererosion  daselbst  kurz  besprochen. 

Eine  ganze  Anzahl  gut  ausgebildeter,  steilwandiger  Flufsbetten 
durchzieht  in  OSO-Richtung  das  Plateau.  Es  kann  kein  Zweifel  dar- 
über bestehen,  dafs  ihre  Entstehung  in  die  Pluvialzeit  fällt  und  dafs 
sie  heutzutage  nur  wenig  Umwandlung  erfahren,  höchstens  in  dem 
Sinne,  dafs  sie  zerstört  werden  durch  Versandung  oder  seitliche  Ab- 
tragung. Infolge  starken  Regens  kommen  sie  dann  und  wann  im 
Winter  ab  und  schaffen  Sandmassen  und  Geröll  hinab.  Deshalb  sind 
die  Flufsbetten  in  ihrem  Unterlauf  stark  versandet  und  werden  immer 
undeutlicher.  Die  Ablagerungen  innerhalb  des  Oued  Msab  zeigen 
übrigens  an,  dafs  seine  Geschichte  seit  der  Pluvialzeit  keine  ganz 
einfache  gewesen  ist  und  dafs  Ablagerungen  und  Erosion  wiederholt 
gewechselt  haben. 

In  mancher  Beziehung  anders  als  auf  dem  Msab-Plateau  sind  die 
Verhältnisse  im  Igharghar-Becken.  Statt  der  Hamadas  herrschen  Flug- 
sand- und  Lehmflächen  vor.  Die  quartären  und  zum  Teil  vielleicht 
pleistocänen  oder  selbst  pliocänen  Ablagerungen  bestehen  aus  Sauden, 
Lehmen  und  Mergeln.  Gipskalkkrusten  sind  sehr  verbreitet,  allein 
mindestens  teilweise,  wahrscheinlich  sogar  zum  gröfsten  Teile  alt,  d.  h. 
sie  entstehen  nicht  jetzt.  Wohl  aber  werden  sie,  wie  auch  die  übrigen 
diluvialen  und  alluvialen  Ablagerungen,  heutzutage  zerstört  und  zwaf 
durch  Winderosion.  Der  Sandschliff  zerstört  die  alten  Ablagerungen, 
gerade  so  wie  in  den  Salzseebecken  der  Hochsteppen.  Die  feineren 
Bestandteile  und  die  Salze  werden  ausgeführt,  Sand  und  Geröll  bleiben 
zurück.  Der  Sand  wandert  weiter  nach  SSO  und  geht  schliefslich  in 
das  Dünenfeld  des  Areg  über;  die  Gerolle  aber  häufen  sich  an  und 
bilden  die  steinigen  Regs,  auf  denen  allmählich  die  Gerolle  zerspringen 
und  zerschliflfen  werden  wie  in  der  Hamada. 

So  sind  denn,  wie  schon  Rolland  und  andere  Forscher  annehmen, 
die  pliocän-diluvialen  Ablagerungen  die  Quelle  des  Sandes  der  Dünen- 
regionen. Diese  wiederum  haben  ihn  von  den  marinen  Kreidesand- 
steinen des  Atlas  bezogen.  Demnach  sind  die  Sande  marinen  Ur- 
sprungs, nicht  aber  ein  Produkt .  der  Wüstenverwitterung  aus  kristallinen 
Gesteinen  durch  Zerfall  und  Deflation  entstanden.  Ebensowenig  wie  die 
Deflations-Hypothese  findet  Walthers  Ansicht  über  die  Entstehung  des 
Wüstensandes  in  der  Algerischen  Sahara  Bestätigung. 

Von  allgemeinem  Interesse  sind  vor  allem  die  Landschaftsformen 
der  Nebka,  d.h.  diejenigen  Regionen,  in  denen  beweglicher  Flugsand 
in  relativ  dünner  Schicht  über  Lehm-,  Mergel-  und  Sandsteinflächen  der 
Pluvial-  und  älteren  Alluvialzeit  liegt  (Abbild.  14).    In  der  Nebka  entstehen 
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infolge  des  Sandschliffs  der  Flugsand  und  die  Geröllflächen,  die  Regs. 
Dort  wandert  der  Sand  hin  und  her  und  zerstört  dabei  den  Boden. 
Es  ist  also  eine  Region  der  Abtragung.  Die  Art  und  Weise  der  Ab- 
tragung ist  nicht  ohne  Interesse.  Die  Flugsandfläche  ist  nicht  ge- 
schlossen, sondern  lückenhaft.  Die  Lücken  sind  rundliche,  längliche, 
oft  auch  flufsbettartige  Flächen,  ja  ganze  Systeme  alter  Flufsbetten 
ziehen  sich  durch  die  Sandflächen,  wie  auch  durch  die  Areg-Region, 
aus  südlicher  Richtung  kommnnd,  z.  B.  das  Oued  Igharghar.  Über 
die  kahlen,  glatten  Lehmflächen  wird  der  Sand  hinweggeblasen,  ohne 
festen  Fufs  zu  fassen.  Dabei  wird  der  Boden  flächenhaft  abgetragen, 
die  alte  Kalkgipskruste  wird  durchbrochen,  eine  Vertiefung  entsteht, 
eine  Pfanne,  bis  das  Loch  doch  allmählich  durch  Sand  ausgefüllt  wird. 
Das  erfolgt,  sobald  nämlich  die  Wände  der  Pfanne  dem  Sand  ein  ge- 
nügendes Hindernis  bieten  und  ihn  festhalten.  Inzwischen  werden 
andere  bislang  vom  Sand  bedeckte  Lehmflächen  frei,  und  der  Prozefs 
der  Abtragung  und  Vertiefung  vollzieht  sich  dort. 

So  ist  also  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  im  Bereich  einer  be- 
weglichen Flugsanddecke,  die  hin  und  her  geschoben  wird  und  bald 
hier  bald  da  Lücken  aufweist,  eine  Gesteinsfläche  mit  geschlossenen 
Hohlformen  und  eventuell  langen  Gesteinswällen  der  widerstands- 
fähigsten Gesteine  entsteht,  wie  sie  z.  B.  auf  weite  Strecken  hin  den 
Untergrund  der  Kalahari  bildet.  Die  kahlen  Lehm-,  wie  auch  die 
Gesteinsflächen  können  lange  Zeit  sandfrei  bleiben,  weil  der  Sand 
schnell  über  sie  hinweggeblasen  wird,  ohne  zu  haften,  bis  die 
Wandungen  der  Vertiefungen  zu  hoch  werden.  Dsnn  tritt  Versan- 
dung ein. 

Wie  in  den  Hochsteppen  sind  auch  die  tiefsten  Stdlen  der  Sahara 
teils  Regionen  der  Ablagerung  —  namentlich  von  Salzen,  Staub  und 
Tonschlamm  — ,  teils  Gebiete  der  Abtragung  durch  den  Wind.  Dafs 
letztere  sehr  energisch  sein  kann,  zeigen  die  steilwandigen  Ufer  der 
Schotts,  z.  B.  der  Schott  Melrhir.  Befördert  wird  die  Winderosion  da- 
durch, dafs  die  Salze  beim  Auskristallisieren,  bzw.  infolge  von  Wasser- 
aufnahme an  Volumen  zunehmen  und  sich  in  Schollen  aneinander 
emporschieben,  so  dafs  eine  runzliche  Oberfläche  entsteht,  die  dem 
Windschlifif  bald  erliegt  (Abbild.  15).  Je  wüstenhafter  das  Land,  je 
trockener  es  ist,  um  so  stärker  werden  vorhandene  Salzpfannen  zerstört 
und  Neuablagerung  von  Salzen  und  Salzton  verhindert. 

Beobachtungen  über  Zeugenberge  konnten  in  der  Umgebung  von 
Wargla  angestellt  werden  (Abbild.  16).  Sie  bestehen  dort  aus  pleistocänen 
(pliocänen?)  Schichten  und  liegen  weit  östlich  des  breiten  Ued  Mia,  das 
den  Ostrand  des  Msab-Plateaus  begrenzt.     Dafs  bei  der  ersten  Anlage 
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der  Zeugenberge,  d.  h.  der  Isolierung  von  Teilen  des  Plateaus,  die  Flufs- 
betten  der  Pluvialzeit  früher  einmal  eine  Rolle  gespielt  haben  können, 
ist  sicher,  denn  die  alten  Flufsläufe  durchziehen  zum  Teil  das  Zeugen- 
gebiet; allein  ihre  weitere  Ausgestaltung  und  Isolierung  der  Zeugen 
hat  zum  gröfsten  Teil  wohl  der  Sandschliff  besorgt,  der  die  an  ihrem 
Fufs  angehäuften  Schuttmassen  zerstört  —  wie  Foureau  besonders 
betont  hat  —  und  so  das  Nachstürzen  neuer  Schuttmassen  ermöglicht. 
Doch  auch  die  seltenen,  aber  heftigen  Regengüsse  dürften  an  der  Ab- 
tragung sich  beteiligen.  Indes  liegen  persönliche  Beobachtungen  hier- 
für nicht  vor. 

Im  allgemeinen  gewinnt  man  den  Eindruck,  dafs  die  Abtragung 
in  der  Wüste  sehr  langsam  vor  sich  geht,  wie  auch  in  den  Kalkkrusten- 
gebieten. Allein  der  Eindruck  kann  täuschen,  denn  die  Abtragung 
erfolgt  flächen haft,  und  daher  werden  bei  einer  Erniedrigung  um 
wenige  Zentimeter  Massen  transportiert,  die  ein  ausgedehntes  Flufs- 
system  ausfüllen  könnten.  Wenn  z.  B.  ein  Quadrat  von  loo  km  Seiten- 
länge im  Laufe  einer  bestimmten  Zeit  um  i  m  erniedrigt  wird,  so 
merkt  man  solche  Abtragung  gar  nicht,  sie  fällt  nicht  in  die  Augen. 
Und  doch  entspräche  ihr  Betrag  der  Erosion  eines  Flufsbettes  mit 
looo  km  Länge,  loo  m  Tiefe  und  loo  m  Breite!  Die  Erosion  des 
Flufsbettes  scheint  für  unser  Auge  viel  gröfser  zu  sein  als  die  flächen- 
hafte Abtragung,  und  doch  sind  die  gleichen  Massen  fortgenommen 
worden.  Es  ist  demnach  kaum  möglich,  von  der  Schnelligkeit  und 
Stärke  der  flächenhaften  Abtragung  sich  ein  Bild  zu  machen. 

Fassen  wir  nun  die  Ergebnisse  der  Studien  über  Verwitterung  und 
Abtragung  in  den  Steppen  und  Wüsten  Algeriens  zusammen,  so  könnte 
man  folgendes  sagen: 

I.  Unsere  Vorstellungen  über  die  Verwitterung  und  Abtragung  in 
Wüsten,  wie  sie  in  Deutschland  namentlich  unter  dem  Einflufs  Pro- 
fessor Walthers  herrschend  geworden  sind,  sind  nicht  allgemein 
gültig;  sie  passen  jedenfalls  nicht  für  die  Algerische  Sahara. 

a)  Es  fehlt  anscheinend  ganz  die  Verwitterung   von  innen  heraus. 

b)  Dunkle  Schutzrinden  sind  lokal  und  selten,  nur  lichte  glänzende 
Bräunung  ist  ziemlich  verbreitet. 

c)  Die  Verwitterungsformen  sind  einfacher  als  in  der  Ägyptischen 
Sahara;  Pilzfelsen  z.  B.  fehlen  ganz. 

d)  Die  Windablation  —  Walthers  Deflation  —  spielt  bei  der  Ab- 
tragung so  gut  wie  gar  keine  Rolle,  vielmehr  herrscht  völlig  die  durch 
Sandschliff  bedingte  Korrasion.     Ohne  Sand  keine  Winderosion. 

e)  Der  Sand  der  Areg-Regionen  stammt  aus  zerstörten  pleistocän- 
diluvialen  Ablagerungen,  die  ihrerseits  von  marinen  Kreidesandsteinen 
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den  Quarzsand  bezogen  haben.  Walthers  Ansicht,  dafs  die  Wüsten- 
sande von  durch  Deflation  zerstörten  kristalHnen  Gesteinen  abstammten, 
trifft  für  die  Algerische  Sahara  nicht  zu. 

Die  Abweichungen  a — c  dürften  auf  der  verschiedenartigen  Be- 
schaffenheit der  Gesteine  beruhen,  Punkt  d  dagegen  dürfte  zu  erklären 
sein  durch  eine  Überschätzung  der  von  Walther  mit  einem  besonderen 
Namen  —  Deflation  —  benannten  Windablation.  Die  Bedeutung  der 
Windablation  erscheint  deshalb  als  höchst  zweifelhaft,  weil  nicht  nur 
in  Algerien,  sondern  auch  in  der  Namib  und  Kalahari  und,  wie  mir 
Herr  Dr.  Basedow  mitteilte,  auch  in  Australien  der  obige  Satz  gilt, 
wahrscheinlich  auch  für  die  zentral-asiatischen  Wüsten^). 

2.  Die  Vorstellung,  dafs  die  Steppen  ganz  allgemein  Regionen  der 
Aufschüttung  sind,  weil  die  Steppenvegetation  den  eingeführten  Staub 
festhält,  gilt  für  Algerien  nicht.  Dort  herrscht  heutzutage  die  Abtragung 
durch  Flächenspülung  weitaus  vor,  und  selbst  in  den  am  tiefsten  ge- 
legenen Salzseebecken  findet  sich  neben  Ablagerung  energische  äolische 
Denudation.  In  Wüsten  ist  die  Zerstörung  der  Salzpfannenbildungen 
der  Pluvialzeit  sehr  energisch. 

3.  Die  Kalkkrusten  spielen  bei  der  Abtragung  eine  grofse  Rolle, 
weil  sie  gerade  weiche  und  lockere  Ablagerungen  mit  dickem  Schutz- 
panzer überkleiden  und  ihnen  damit  die  Widerstandsfähigkeit  harter 
Gesteine  verleihen.  Ferner  begünstigen  sie  die  Flächenspülung  und 
damit  die  flächenhafte  Abtragung  und  die  Entstehung  ebener  Rumpf- 
flächen. In  der  Wüste  führen  sie  zu  der  Bildung  einer  steinigen 
Hamada,  die  so  langsam  wie  hartes  Gestein  durch  den  Sandschlift" 
abgetragen  wird. 

4.  Ohne  Kalkkrusten  können  Rumpfflächen  infolge  Flächenspülung 
entstehen  bei  Wechsel  von  weichen  und  harten  Schichten  unter  dem 
Einflufs  der  durch  die  Zerstörung  der  harten  Bänke  entstehenden  Ge- 
rölldecke.    Wenig  gestörte  Lagerung  scheint  Vorbedingung  zu  sein. 

5.  Unter  einer  beweglichen,  lückenhaften,  wenig  mächtigen  Flug- 
sandschicht erfolgt  flächenhafte  Abtragung  unter  Bildung  geschlossener 
Hohlformen  und  Herauspräparation  harter  Gesteinsmassen. 

Letzterer  Vorgang  ist  auf  festem  Gestein   nicht    direkt  beobachtet 


>)  Es  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  gerade  in  Ägypten,  wo  Wallher 
seine  Studien  hauptsächlich  anstellte,  unter  den  Kreide-  und  Tertiärschichten  in 
ausgedehntem  Mafse  Gesteine  auftreten,  die  zu  kleinblätterigem  Zerfall-  wie  auch 
zu  der  „Verwitterung  von  innen  heraus"  —  neigen  und  dafs  daher  die  Wind- 
ablation dort  eine  Rolle  spielt.  Das  möchte  ich  auf  Grund  von  Mitteilungen 
Schweinfurths  schliefsen.  Allein  die  Verallgemeinerung  Walthers  und  seine  gering- 
schätzende Beurteilung  der  Wirkung  der  Korrasion  sind  sicherlich  nicht  gerechtfertigt. 
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worden,  wohl  aber  eine  analoge  Abtragungsform  von  Mergeln,  Lehmen, 
Schottern  und  Sandsteinen  im  Igharghar-Becken. 

6.  Die  an  die  Tätigkeit  der  Bodentiere  geknüpfte  Winderosion  ist 
in  den  algerischen  Steppen  verschwindend  gering  wegen  zu  dünner 
Bodenschicht,  wegen  der  Kalkkruste  und  der  „Rinde",  die  im  Frühjahr 
zu  beobachten  war.  Früher  mag  die  Stauberzeugung  und  damit  Staub- 
ausfuhr infolge  des  Auftretens  grofser  Herden  von  Wildtieren  gröfser 
gewesen  sein.  Ein  Teil  der  Daias  der  Hochsteppen  könnte  zoogener 
Erosion,  z.  B.  durch  Elefanten,  seine  Entstehung  verdanken. 

7.  Einer  besonderen  Struktur  verdanken  die  Gaultsandsteine  des 
Saharischen  Atlas  die  Eigentümhchkeit,  unter  der  Einwirkung  von 
Flechten  merkwürdige  Rundhöckerlandschaften  zu  bilden. 

Die  Untersuchungen  nahmen  ihren  Ausgang  von  dem  Problem 
der  Entstehung  der  Inselberglandschaften.  Inwieweit  wird  nun  die 
Lösung  dieses  Problems  gefördert? 

1.  Einmal  dürfte  es  von  Interesse  sein,  dafs  heutzutage  in  Algerien 
mehrere  Kräfte  tätig  sind,  die  imstande  sind,  ebene  Rumpfflächen  über 
verschieden  widerstandsfähige  Gesteine  hinweg  zu  schaffen,  nämlich 
die  Flächenspülung  über  Kalkkrusten-  oder  über  eluvialem  Geröll  im 
Steppenklima.  Der  Saharische  Atlas  ist  ein  Gebiet,  wo  auf  weite 
Strecken  hin  unter  dem  Einflufs  dieser  Kräfte  heutzutage  eine  Insel- 
bergregion sich  herausbildet.  —  Sodann  können  sich  Rumpfflächen 
unter  einer  lückenhaften,  beweglichen  Sanddecke  durch  Winderosion 
bilden,  wobei  es  zu  der  Herausmodellierung  flacher,  geschlossener 
Hohlformen  und  langer  Wälle  aus  härteren,  widerstandsfähigen  Ge- 
steinen kommt. 

2.  Für  die  Isolierung  der  Inselberge,  namentlich  für  die  Entfernung 
des  Gehängeschutts  am  Fufs  der  Berge,  ist  wichtig  der  Sandschliff  — 
ein  Prozefs,    auf  den  Foureau  namentlich    aufmerksam   gemacht  hat. 

3.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Erkenntnis,  dafs  Salz- 
pfannenbildungen besonders  in  mäfsig  ariden,  abflufslosen  Gebieten 
auftreten,  mit  Zunahme  der  Trockenheit  aber  durch  Winderosion  zer- 
stört werden  unter  Entstehung  von  Flugsand.  —  In  extrem  trockenen 
Gebieten  werden  daher  aus  früherer  feuchterer  Zeit  stammende  Salz- 
pfannen zerstört  und  die  Bildung  neuer  verhindert.  Demgemäfs  sind 
sie  nur  für  mäfsig  aride,  abflufslose  Steppengebiete  charakteristisch, 
ihr  Fehlen  weist  dagegen  auf  ein  extrem  trockenes  oder  auf  humides 
Klima  hin. 

4.  Für  extrem  trockene  Regionen  sind  dagegen  charakteristisch 
ebene,  mit  eckigem  Gesteinsschutt  bedeckte  Rumpfflächen,  die  über 
steil    aufgerichtete    Gesteine    hinweggehen,    ferner    geschlossene  Hohl- 
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formen  und  aufragende  Gesteinswälle,  sowie  isolierte,  schroff  aufragende 
Insel-  und  Zeugenberge  und  mächtige  Anhäufungen  von  Quarzsand  — 
also  durchweg  Erscheinungen,  die  die  Inselberglandschaften  in  höchstem 
Grade  auszeichnen. 

So  hat  denn  durch  die  Untersuchungen  in  Algerien  die  Auffassung 
an  Boden  gewonnen,  dafs  diese  merkwürdigen  Oberflächengebilde  in 
extrem  trockenem  Klima,  fern  vom  Meer  und  aufserhalb  des  Wirkungs- 
kreises der  Krustenschwankungen,  die  für  Peneplain-Bildungen  so  ver- 
hängnisvoll sind,  entstanden  seien. 


Erklärung  der  Abbildungen. 
I.  Abrutschungen  in  eocänen  Letten  südlich  Col  Smendou. 
Die  Abrutschungen  erfolgen  mit  Vorliebe  auf  abgeernteten  Feldern  im  Bereich 
der  schwarzen  tertiären  Letten.  Sie  sind  im  Sommer  von  harten,  mit  Rissen 
durchsetzten  Erdmassen  bedeck,  nach  Regen  verwandeln  sich  aber  diese  in  weiche, 
breiige  Massen  Deutlich  sieht  man  auf  dem  Bilde  drei  abgerutschte  Massen,  die 
Abbruchsnischen  im  Hintergrund,  davor  die  abgerutschten  Massen,  durchsetzt  von 
Spalten,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  einem  Gletscher  angeordnet  sind. 

z.  Kalkkrusten  über  alluvialem  Lehm  am  Flufsbett  bei  Geryville. 
Im  Vordergrunde  liegt  abgerutschter  Schutt,  dahinter  erhebt  sich  die  niedrige 
Lehmwand.  Unten  ist  sie  dunkelgelbbraun,  geht  aber  nach  oben  über  in  gelblich 
grau  bis  weifsliche  weiche  Mergel  bis  Kalkmergel.  Diese  wiederum  verwandeln 
sich  nach  oben  hin  in  eine  harte  Kalkkrustenbank.  Der  obere  Rand  dieser,  der 
leider  nicht  auf  die  Platte  gekommen  ist,  liegt  nahe  dem  Rand  des  Bildes.  Etwas 
lehmiger  Sand  mit  niedrigen  Steppenkräutern  liegt  auf  der  —  nicht  sichtbaren  — 
Oberfläche. 

3.  Das  Pliocän- Plateau  östlich  von  Oran. 
Man  blickt  von  Westen  auf  das  steil  abfallende,  aus  losen  sandig-lehmig- 
mergeligen Ablagerungen  aufgebaute  Plateau,  das  mit  steiler  Wand  und  scharfem  Rand 
abbricht.  Den  Rand  bildet  eine  dicke  Kalkkrustenlage,  darunter  liegt  eine  zweite 
Serie  von  Bänken.  Auf  dem  steilen  Abhang,  gerade  in  der  Mitte  des  Bildes,  sind 
Kalkkrusten  ausgeschieden,  die  eine  glatte  Oberfläche  haben,  im  Gegensatz  zu  der 
rauhen  der  frei  anstehenden  Sande  und  Mergel.  Der  dunkle  Streif  rechts  oben 
auf  dem  Plateau  besieht  aus  über  den  Rand  gewehtem  Flugsand.  Im  Hintergrunde 
erhebt  sich  der  Löwenberg,  darunter  ist  der  wenig  gegliederte  Steilrand  sichtbar. 

4.    Saigerstehende  cenomane  Sandsteine    am  Fum    es  Sahara  nördlich 

Bresina. 
Die  trockene  Verwitterung    ist    deutlich    erkennbar.     Die  dickbankigen  Massen 
sind  wenig  angegriflen,  die  dünnplattigen  dagegen  sind  in  eckige  Scherben  zerfallen 
und  die  härteren  Bänkchen  ragen  leistenförmig  heraus. 

5.    Tal  des  Ued  Maafa,  östlich  von  El  Kantara. 
Typus  der  Erosion  in  weichen  Schichten  bei  Fehlen  von  Kalkkrusten.    Die  Berge 
bestehen  aus  weichen  kretazeischen  Letten,  Mergel  und  mürben  Sandsteinen,  die  von 
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Vegetation  wenig  geschützt  sind  und  in  denen  daher  die  einschneidende  Erosion 
des  abfliefsenden  Regenwassers  wütet.  Im  Tal  Gärten  mit  künstlicher  Bewässerung. 
Links  von  dem  Berberhaus  im  Vordergrund  eine  steil  abfallende,  oben  ebene 
Schotterterrasse  der  Diluvialzeit. 

6.    Uferterrasse  des  Sebchet  es  Smul. 

Die  den  Salzsee  umgebende  Uferterrasse  besteht  aus  Kalkmergel,  einer  alt- 
quartären  Ablagerung  der  Pluvialzeit.  Ihre  Oberfläche  wird  von  einer  Kalkkruste 
bedeckt,  deren  abgebrochene  Massen  den  Abhang  überschütten.  Im  Vordergrunde 
beginnt  der  Boden  des  kleinen   Salzseebeckens,  anfangs  Sand,  später  Salzlehm. 

Auf  das  Nichtvorhandensein  einer  —  von  der  Eisenbahn  allerdings  nicht  sicht- 
baren —  Uferterrasse  des  Sebchet  es  Smul  hin  hat  Professor  Grund  ein  allgemein 
gültiges  Gesetz  aufgestellt  über  die  Morphologie  von  Salzseen  in  Steppen,  die  vor 
und  nach  der  Diluvialzeit  entstanden  seien.  Eine  Terrasse  ist  aber  vorhanden  und 
nach  der  Diluvialzeit  ist  das  Salzseebecken  wahrscheinlich  doch  entstanden,  und 
zwar  durch  Winderosion. 

7.  Flugsandhügel  im  Innern  des  Schott  eseh  Schergi  bei  Le  Kreider. 

Vorn  und  im  Mittelgrund  liegen  Flugsandhügel,  ganz  am  Horizont  erhebt  sich 
der  aus  Oligocän  und  Altquartär  bestehende  Steilrand  der  Salzpfanne.  Die  Flug- 
sandhügel überziehen  sich  mit  krustenförmigen,  auf  dem  Bild  deutlich  hervor- 
tretenden Effloreszenzen  von  Kalk  und  Salz.  Diese  leicht  zerstörbaren  Rinden 
werden  schnell  durch  Winderosion  entfernt.  So  erfolgt  eine  Reinigung  des  Flugsandes 
von  Salz  und  Kalk,  die  beide  leicht  zu  seiner  Zementierung  beitragen  könnten. 

8.  Lochbildungen    in    Konglomeraten    auf   der  Ostseite    des  Rocher 

de  Sei. 
Die     rundlichen    glattrandigen    Höhlungen     stehn    zum    Teil    untereinander    in 
Verbindung  und  an  ihren  Wandungen  klebt  toniger  Salzstaub,  der  zersetzend  wirkt. 

9.  Landschaft    im  Bereich    der   G  aultsandsteine,    nördlich  El  Rischa. 

Von  dem  zum  Ued  el  Rischa  steil  abbrechenden  Plateau  von  Enfus  blickt 
man  nach  Süden  über  die  Sandsteinbuckel  einer  150 — 400  m  hoch  ansteigenden 
Bergmasse  von  Gaultsandstein  (Zuckervverksandstein).  Im  Vordergrund  die  Talsohle 
des  Ued  el  Rischa  mit  etwas  dichterer  Buschvegetation. 

10.    Flechten  auf  Gaultsandstein  bei  Aflu. 

Auf  einem  Sandsteinfelsen  erblickt  man  die  konzentrisch-schalig  wachsenden 
Flechtenrinden,  die  im  Innern  bereits  abgeplatzt  sind,  so  dafs  die  Oberfläche  von 
innen  nach  aufsen  stufenförmig  ansteigt.  Der  Durchmesser  der  abgebildeten  Fels- 
partie ist  etwa  2  m. 

II.    Neocomsandstei  n  bei  Stiten  (nordöstlich  Geryville). 
Der    Sandstein    zeigt    eine    ganz    abnorme   Form    der  Verwitterung.     Wie    bei 
Granit  platzen  Schalen  ab  und  verursachen  die  Entstehung  glatter  Buckel  und  Rücken. 

11.    Kalkkrusten-Hamada    auf    dem   Msab-Plateau   zwischen  Ghardaia 

und  Wargla. 
Man  erkennt  deutlich  die  Oberfläche  der  weifsen  Kalkkuchen,    die  als  Buckel 
und  Runzeln    aus  der  dünnen  Schicht  eckigen  Gerölls    aufragen.     Zwischen  diesem 
Geröll    liegt  nur  ganz  wenig  Flugsand.      Bei    starkem    Sturm  zerschleift  und  bom- 
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bardiert  der  Sand  die  glatten  Kalkkuchen  und  das  lose  Geröll.  Die  Pflanzenbüschel 
halten  ihn  fest,  und  in  ihrem  Schutz  bleibt  er  beim  Abflauen  des  Sturmes  liegen. 
Obwohl  also  nur  sehr  wenig  oder  selbst  gar  kein  Sand  sichtbar  ist,  ist  die  zerstörende 
und  abtragende  Wirkung  des  Sandschliffs  bedeutend,  weil  die  geringen  Sandmengen, 
die  unauffällig  zwischen  dem  Geröll  liegen,  während  des  Sturmes  in  Bewegung 
sind.  So  erklärt  es  sich,  dafs  oft  die  Abtragung  auf  Windablation  (:^  Deflation) 
zurückgeführt  wird,  weil  angeblich  kein  Sand  vorhanden  sei,  der  korradieren  könnte. 

13.  Oberfläche  des  turonen  Kalksteins  auf  dem  linken  Ufer  des 
Ued  Msab  südlich  Bu  Nura. 
Der  Kalkstein  ist  zerfressen,  wie  ein  alpines  Karen feld.  Das  Gestein  ist  hart 
und  fest,  ein  Abplatzen  von  Schüppchen  und  oberflächlicher  Auflockerung  des 
Gefliges  ist  nicht  zu  bemerken.  An  Windablation  ist  also  nicht  zu  denken,  ebenso- 
wenig an  Wasserwirkung  und  chemische  Auflösung.  Wohl  aber  zeigt  der  Quarzsand, 
der  den  Boden  der  Höhlungen  bedeckt,  aufs  deutlichste,  dafs  bei  Sturm  das  Sand- 
gebläse voll  und  ganz  seine  Tätigkeit  entwickelt.  Der  Sand  stammt  aus  dem  Flufsbett, 
das  übrigens  rechts  oben  auf  dem  Bilde  mit  einigen  Dattelpalmen  und  dem  gegen- 
überliegenden Ufer  sichtbar  ist. 

14.  Nebka-Landschaft  zwischen  Tuggurt  und  Wargla. 
In  der  Mitte  des  Hintergrundes  ist  eine  längliche  Vertiefung  eingesenkt,  in 
der  der  salzhaltige  Lehmboden  wie  eine  glatte,  windgefegte  Tenne  zutage  tritt 
Rund  herum  bestehen  die  Höhen  aus  Sand  mit  zerstreuten  Gras-  und  Kräuter- 
büscheln. In  anderen  Fällen  wechseln  fortwährend  Flugsand-  und  Lehmflächen 
auf  kurze  Strecken.  Der  Sand  verschiebt  sich  allmählich,  die  Lehmflächen  aber 
werden  durch  den  Sandschliff  abgetragen. 

15.  Die  Salzpfanne  östlich  von  Wargla. 
Man  blickt  über  die  Pfanne  nach  Westen  zur  Palmenoase,  die  durch  artesische 
Brunnen  bewässert  wird.  Die  lehmig-sandige  Salzablagerung  ist  in  polygonale 
Schollen  zerbrochen,  und  diese  haben  sich  unter  Aufknickung  der  Ränder  anein- 
ander emporgeschoben.  Die  grobe  Körnung  der  Oberfläche,  die  durch  Ausblühungen 
entsteht,  ist  vorn  deutlich  erkennbar.  Bei  Sandstürmen  erfolgt  naturgemäfs  eine 
energische  Korrasion  der  aus  unreinem,  weichem  Salz  bestehenden  Leisten.  Nach 
deren  Entfernung  wird  Raum  gewonnen  zu  erneuter  Pressung  und  Aufknickung 
der  Schollen. 

16.  Zeugenberglandschaft  östlich  von  Wargla. 
Die  horizontal  gelagerten  Sandsteine  der  Pliocän-Pleistocänzeit  bilden  das 
Msab-Plateau,  das  mit  langer  Steilwand  westlich  von  Wargla  abbricht.  Nach  Osten 
hin  ragen  aus  der  mit  Salzpfannen  und  Flugsand  bedeckten  Wüstenebene  einzelne 
Zeugenberge  auf,  die  bis  30  km  östlich  des  Msab-Plateaus  liegen.  In  ungefähr 
gleichem  Abstand  liegt  im  Osten  ein  zweites,  gröfseres  pleistocänes  Plateau.  Die 
kleinen  Zeugen  erheben  sich  also  aus  einer  etwa  60  km  breiten  Denudationsfläche, 
in  der  im  Westen  das  Ued  Mya  und  im  Osten  das  Ued  Igharghar  liegen.  Pencks 
Vergleich  solcher  Zeugenberge,  die  sich  völlig  isoliert  aus  den  endlosen  Ebenen 
erheben,  mit  den  Bergen  des  Elbsandstein-Gebirges  und  den  Vorbergen  des  Schwäbi- 
schen Jura  ist  völlig  verfehlt. 

(Diskussion  s.  Bericht  über  die  4.  Sitzung  A?) 
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9. 
Die  Morphologie  der  Wüsten. 

Von  Prof.  Dr.  Albrecht  Penck  in  Berlin. 

(Sitzung  4  A.) 

Seitdem  der  grofse  Einflufs  erkannt  worden  ist,  den  das  rinnende 
Wasser  auf  die  Gestaltimg  der  Erdoberfläche  ausübt,  ist  man  mit  der 
Erwartung  an  die  geomorphologische  Erforschung  der  Wüste  gegangen, 
dafs  hier  dank  der  herrschenden  Trockenheit  ein  anderer  Formen- 
schatz herrschen  müsse,  als  in  den  benetzten  Ländern.  Dieser  Er- 
wartung entsprechen  die  Ergebnisse  einer  Reihe  von  einschlägigen 
Untersuchungen.  Es  sei  hier  nur  an  die  bekannten  Arbeiten  von 
Johann  Walther  über  ,,Die  Denudation  der  Wüste"  und  ,,Das  Gesetz 
der  Wüstenbildung"  erinnert,  um  Untersuchungen  zu  bezeichnen,  welche 
dem  Winde  eine  aufserordentlich  grofse  Rolle  in  der  Ausgestaltung 
der  Wüsten  zuweisen. 

Man  kann  bei  geomorphologischen  Untersuchungen  von  zwei  Ge- 
sichtspunkten ausgehen :  Man  kann  Vorgänge  verfolgen,  die  sich  an 
der  Erdoberfläche  unter  unsern  Augen  abspielen  und  zeigen,  zu  welchen 
Formen  sie  führen;  man  kann  aber  auch  von  den  Formen  selbst  aus- 
gehen, um  auf  dem  Wege  einer  vergleichenden  Betrachtung  die 
wesentlichen  Ähnlichkeiten  und  Unterschiede  festzustellen  und  damit 
ihre  Entstehung  aufzuhellen.  Walther  hat  bei  seinen  Untersuchungen 
über  die  Wüste  im  wesentlichen  die  erstere  Methode  verfolgt.  Die 
andere  der  vergleichenden  Morphologie  hat  namentlich  durch  William 
Morris  Davis  Vertiefung  und  Ausbildung  erfahren.  Sein  geographi- 
scher Zyklus  ist  die  Lehre  von  einer  steligen  Umbildung  der  Formen, 
wobei  Gewicht  nicht  blofs  auf  einen  einzigen  Vorgang,  sondern  auf 
alle  die  Prozesse  gelegt  wird,  die  gleichzeitig  ineinander  greifen  und 
im  Laufe  der  Zeit  notwendigerweise  aufeinander  folgen  müssen.  Seine 
Ausdrücke:  junge,  reife  und  alte  Formen  sind  also  weit  davon  ent- 
fernt, blofse  leere  Schlagwörter  zu  sein,  sondern  kennzeichnen  ganz 
bestimmte  Entwickelungsphasen    in    der  Umbildung    der  Formen.     Sie 
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bringen  zum  Ausdruck,  dafs  derselbe  Vorgang  im  Laufe  seiner  Wirk- 
samkeit Formen  ganz  verschiedenen  Aussehens  zeitigt.  Wir  müssen 
uns  in  der  Tat  hüten,  einem  bestimmten  Vorgang  immer  nur  die  Bildung 
einer  bestimmten  Form  zuzuschreiben. 

Indem  die  vergleichende  Morphologie  die  Formen  in  den  Vorder- 
grund der  Untersuchungen  rückte  und  sich  bestrebte,  ihre  Stelle  in 
einem  Abtragungszyklus  des  Landes  festzulegen,  hat  sie  ungemein  viel 
zur  Aufhellung  des  Formenschatzes  der  reicher  benetzten,  von  Flüssen 
ausgestalteten  Länder  beigetragen.  Wir  sind  heute  mit  demselben  in 
weitem  Umfange  vertraut,  und  manche  Formen,  welche  als  charakteristi- 
sches Wüstengebilde  aus  den  Wüsten  beschrieben  worden  sind,  wie  die 
Zeugenberge  und  die  Inselberge,  sind  nicht  blofs  in  ihrer  weiten  Ver- 
breitung innerhalb  des  humiden  Formenschatzes  festgestellt  worden, 
sondern  finden  hier  auch  genetisch  ihren  Platz  im  System.  Ferner  sind 
die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des  glazialen  Formenkreises 
bekannt  geworden,  und  wenn  auch  hier  noch  viel  zu  tun  bleibt,  um 
den  Bildungsprozefs  jeder  einzelnen  Form  klar  zu  legen,  so  sind  doch 
die  charakteristischen  Unterschiede  dieses  Formenkomplexes  von  den 
humiden  so  sichergestellt  worden,  dafs  die  morphologische  Festlegung 
von  Eiszeitspuren  durch  Nachweis  von  Karen  und  Trögen  mehr  und 
mehr  mit  Erfolg  geschieht.  Verhältnismäfsig  wenig  ist  die  vergleichende 
morphologische  Betrachtungsweise  bisher  auf  den  ariden  Formenschatz 
angewandt  worden.  Dieser  ist  den  Zentren  der  menschlichen  Kultur 
ja  entrückt  und  vielfach  nicht  leicht  zugänglich.  Vor  allem  aber  fehlen 
uns  von  den  Wüstengebieten  die  genaueren  Karten  grofsen  Mafsstabes, 
welche  bei  den  geomorphologischen  Studien  in  den  humiden  Gebieten 
und  früheren  Glazialgebieten  so  ganz  aufserordentliche  Dienste  ge- 
leistet haben. 

In  den  letzten  fünf  Jahren  hat  sich  mir  die  Möglichkeit  geboten, 
gröfsere  Teile  der  Erdoberfläche  zu  durchreisen,  und  mehrfach  habe 
ich  dabei  die  Gelegenheit  gehabt,  einen  wenn  auch  nur  flüchtigen 
Einblick  in  einzelne  Wüstengebiete  der  Erde  zu  erhalten.  1904  sah 
ich  als  Teilnehmer  der  Exkursion  des  VIII.  Internationalen  Geographen- 
Kongresses  die  Wüstengebiete  des  nördlichen  Mexiko  und  der  an- 
grenzenden Teile  der  Vereinigten  Staaten.  1905  konnte  ich  gelegentlich 
eines  Aufenthaltes  in  Ägypten  dank  der  aufserordentlich  liebenswürdigen 
Förderung  durch  den  Direktor  der  Ägyptischen  Landesaufnahme, 
Herrn  Kapitän  Lyons,  sowohl  ein  kleines  Stück  der  Libyschen 
Wüste,  als  auch  die  Umgebung  von  Heluan  in  der  Arabischen  Wüste 
kennen  lernen.  Im  Frühlinge  dieses  Jahres  endlich  war  mir  möglich, 
das  Grofse  Becken  zwischen  dem  Felsengebirge  und  der  Sierra  Nevada 
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ZU  sehen  und  durch  die  Mohave-Wüste  nach  Kalifornien  zu  fahren. 
Ich  hatte  dabei  das  Glück,  wiederum  mit  meinem  Freunde  Robert 
T.  Hill  zusammenzutreffen,  mit  welchem  ich  schon  gelegentlich  des 
VIII.  Internationalen  Kongresses  durch  die  Wüsten  von  Arizona  und 
des  nördlichen  Mexiko  gereist  war,  und  welcher  damals  schon  mit 
hingebender  Begeisterung  mich  auf  die  Eigentümlichkeiten  der  von 
ihm  in  den  verschiedensten  Richtungen  bereisten  amerikanischen 
Wüsten  aufmerksam  machte.  Ich  verkenne  ganz  und  gar  nicht,  dafs 
derartige  rasche  Reisen  nicht  dazu  hinreichen,  den  Formenschatz  der 
Wüsten  in  allen  seinen  Einzelheiten  aufzuhellen;  aber  sie  gestatten 
demjenigen,  der  mit  den  Methoden  vergleichender  morphologischer 
Untersuchung  vertraut  ist  und  namentlich  den  humiden  und  glazialen 
Formenschatz  genau  kennt,  die  charakteristischen  Ähnlichkeiten  und 
Unterschiede  in  den  grofsen  Zügen  zu  erfassen.  Obwohl  meinen 
Studien  also  eine  gewisse  Unvollkommenheit  anhaftet  und  sie  weit  da- 
von entfernt  sind,  abschliefsende  Ergebnisse  bringen  zu  können,  so 
glaubte  ich  doch  mich  an  der  Diskussion  über  die  Morphologie  der 
Wüstenbildungen,  welche  einen  Programmpunkt  dieses  Geographen- 
tages bildet,  beteiligen  zu  sollen;  traf  mich  doch  die  Einladung  dazu 
mitten  in  der  Wüste,  am  Grofsen  Salzsee  Nord-Amerikas.  Kaum  von 
der  Reise  zurückgekehrt,  ist  es  mir  allerdings  nicht  möglich  gewesen, 
die  gewonnenen  Anschauungen  durch  umfassendes  Studium  der  ein- 
schlägigen Literatur  zu  vertiefen,  und  ich  bin  nicht  in  der  Lage,  einen 
Überblick  über  den  dermaligen  Stand  unserer  Kenntnis  von  den 
Wüsten  zu  geben.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  das,  was  ich  selbst 
gesehen  habe,  nachdem  ich  über  diesen  Gegenstand  schon  einmal  vor 
einer  Versammlung  der  Geologen  von  Kalifornien  in  Berkeley  ge- 
sprochen und  die  Gelegenheit  wahrgenommen  habe,  ebenso  mit  den 
genauen  Kennern  der  amerikanischen  Wüsten  die  Eigentümlichkeiten 
derselben  zu  diskutieren,  wie  ich  1905  mit  den  ägyptischen  Geologen 
die  der  ägyptischen  Wüsten  besprechen  konnte.  Dankbar  gedenke  ich 
dieser  Erörterungen,  durch  welche  ich  die  gewonnenen  Eindrücke  ver- 
tiefen oder  berichtigen  konnte. 

Die  von  mir  kennen  gelernten  Wüsten  lassen  sich  in  Bezug  auf 
ihre  Oberflächengestalt  in  zwei  extreme  Typen  scheiden:  in  die  Ge- 
birgswüste  mit  ansehnlichem  Wechsel  von  hoch  und  niedrig  und  in  die 
Flachwüste.  Die  Gebirgswüsten  finden  sich  namentlich  im  fernen 
Westen  von  Nord-Amerika.  Das  „Grofse  Becken"  wird  hier  von  zahl- 
reichen parallelen  Bergketten  durchzogen,  deren  Streichen  keineswegs 
regelmäfsig  mit  dem  Streichen  ihrer  Schichten  übereinstimmt.  Da- 
zwischen erstrecken  sich  weite  beckenförmige  Einsenkungen,    die  man 
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in  Mexiko  Bolsone  nennt.  Die  Ketten  fangen  die  spärliche  Feuchtig- 
keit auf,  welche  über  das  Felsengebirge  oder  die  Sierra  Nevada  in 
das  „Grofse  Becken"  gerät.  Auf  ihnen  fällt  nicht  selten  heftiger 
Regen  und  im  Winter  auch  Schnee,  aber  nur  selten  ist  ein  starker 
Gewitterregen  in  den  Bolsonen:  sie  sind  im  allgemeinen  trocken. 
Gleichwohl  wird  ihr  Formenschatz,  ganz  ebenso  wie  der  der  um- 
gebenden Ketten  in  allen  wesentlichen  Zügen  vom  rinnenden  Wasser 
bestimmt.  Die  Wildbäche,  die  dann  und  wann  von  den  Ketten  herab- 
kommen und  hier  Täler  einschneiden,  schütten  unten  Schuttkegel  von 
ganz  riesigen  Massen  auf,  und  der  Bolson  erscheint  als  eine  Hohlform, 
umgürtet  ringsum  oder  begleitet  wenigstens  auf  zwei  Längsseiten  von 
Schuttkegeln,  die  sich  in  ganz  regelmäfsiger  Weise  miteinander  ver- 
schneiden. Diese  Schuttkegel  unterscheiden  sich  von  den  meisten, 
die  wir  in  den  Alpen  zu  sehen  gewohnt  sind,  dadurch,  dafs  sie  von 
ihrem  Flusse  nicht  zerschnitten  werden.  Sie  wachsen  sichtlich  noch 
fort  und  sind  vielfach  bis  in  die  Abflufskanäle  der  zugehörigen  Wild- 
bäche hineingewachsen,  so  dafs  hier  auf  eine  frühere  Zeit  der  Tal- 
einschneidung nun  schon  eine  Zeit  der  Talverbreiterung  gefolgt  ist, 
die  sich  immer  mit  recht  steilen  Gehängeformen  verknüpft.  In  der 
Gegend  von  Las  Vegas  in  Nevada^)  sah  ich  solche  Schuttkegel,  die 
so  weit  emporgewachsen  waren,  dafs  sie  sogar  Längstalstrecken 
zwischen  einer  Hauptkette  und  kleineren  Nebenketten  gänzlich  ver- 
hüllten, so  dafs  sich  die  Nebenketten  wie  Liseln  aus  ihnen  hervor- 
hoben. Diese  obersten  Schuttkegelpartien  sind  gewöhnlich  aufser- 
ordentlich  steil. 

Wie  unverkennbar  diese  Schuttkegel  auch  Werke  des  rinnenden 
Wassers  sind,  so  sieht  man  auf  ihnen  doch  kaum  je  die  Betten  des 
rinnenden  Wassers,  und  auch  hierin  unterscheiden  sie  sich  von  den 
Schuttkegeln  der  Alpen.  Sie  werden  nur  zeitweilig  überrieselt,  und 
auf  einen  kurzen  Ausbruch  des  Wildbaches  folgt  stets  eine  lange  Zeit 
absoluter  Ruhe.  Während  des  Ausbruches  aber  überflutet  der  Wild- 
bach den  ganzen  Schuttkegel  und  bildet  hier  eine  breite  Schichtflut, 
welche  den  mitgeführten  Schutt  in  ganz  regelmäfsiger  Weise  ausbreitet 
und  den  Kegel  in  seiner  Gesamtheit  gleichsam  abwäscht.  Ich  hatte 
Ende  September  1904  Gelegenheit,  eine  solche  Schichtflut  in  Neu- 
Mexiko  zu  erleben :  In  der  Nacht  vom  29. — 30.  September  hatte  es 
südlich  von  Albuquerque  selbst  im  Bolson  zu  regnen  begonnen,  und 
ganz  aufserordentliche  Wassermassen  waren  in  den  Randgebieten  auf 
der  Sierra  de  los  Caballos    gefallen.     Am    Morgen    des  30.  September 


')  Vergl.     das     kürzlich     erschienene     Blatt:     Las     Vegas,     Nev:ida-California 
I  :  250000  von   U.  S.  Geol,  Survey. 
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schien  der  ganze  Bolson  überflutet  zu  sein.  Man  meinte  einen  von 
den  Büschen  arider  Vegetation  allerdings  oft  unterbrochenen  Wasser- 
spiegel zu  sehen,  aber  in  Wirklichkeit  rann  das  Wasser  abwärts.  Am 
Bahnkörper  staut  es  sich,  um  ihn  dann  streckenweise  zu  durchbrechen. 
Nach  24  Stunden  war  das  Wasser  schon  wieder  verlaufen,  aber 
deutlich  konnte  man  seine  Spuren  im  verschwemmten  Sande  erkennen. 
Derartige  Schichtfluten  verfrachten  aber  nicht  blofs  Sand  und  Schlamm, 
sondern  sie  vermögen  selbst  Blöcke  von  einigen  Kubikmetern  Inhalt 
zu  bewegen.  Solche  liegen  nämlich  auf  der  Oberfläche  des  Schutt- 
kegels umher  und  müssen  zu  ihren  Fundstellen  geschleppt  sein,  ob- 
wohl man  an  ihnen  keine  Spuren  des  Wassertransportes  wahrnimmt. 
Ihre  Oberfläche  ist  nicht  abgewaschen,  sondern  oft  rissig  zerborsten. 
Sie  dürften  nicht  herabgerollt  sein,  sondern  sich  langsam  vorwärts  be- 
wegt haben  infolge  ihrer  Unterwaschung  durch  die  herabkommenden 
Schichtfluten,  Gleiches  gilt  auch  von  den  einzelnen,  vielfach  eckigen 
Gesteinsstücken,  die  oft  in  grofser  Zahl  auf  der  Oberfläche  des  Schutt- 
kegels umherliegen.  Auch  sie  können  nicht  als  Flufsgerölle  bezeichne 
werden:  sie  gehören  zum  Wildbachschutte. 

Sehr  häufig  sieht  man,  dafs  die  oberflächlichen  Lagen  dieser 
Schuttkegel  bereits  verkittet  sind,  während  die  tieferen  in  Gräben  auf- 
geschlossenen Partien  noch  ganz  locker  sind.  Wir  haben  es  hier  mit 
der  für  aride  Gebiete  charakteristischen  Form  der  Verwitterung  zu  tun. 
Das  eingesickerte  Wasser  w'ird  durch  kapillare  Wirkungen  infolge  der 
Oberflächenverdunstung  wieder  emporgehoben,  und  indem  es  an  der 
Oberfläche  verdunstet,  hinterläfst  es  in  der  obersten  Bodenschicht  die 
in  der  Tiefe  gelösten  Salze.  Hier  und  da  kommt  es  auf  diesem  Wege 
zur  Bildung  ganzer  Kalkkrusten,  wie  solche  wohl  zuerst  aus  Algier 
beschrieben  worden  sind.  Man  nennt  sie  in  Mexiko  Tepetate.  Diese 
Oberflächenverkittung  des  Schuttkegels  erweist  sich  als  ein  Schutz 
seines  Materials  gegen  Abtragung,  hindert  aber  auch  die  Wasser  der 
Schichtfluten  in  die  Tiefe  einzudringen  und  hält  sie  auf  die  Oberfläche 
konzentriert,  wo  es  ja  immer  etwas  loses  Material  gibt,  das  in  Bewegung 
gesetzt  werden  kann. 

Das  Korn  des  Wildbachschuttes  nimmt  nach  der  Mitte  des  Bol- 
sones  hin  sichtlich  ab,  und  hier  erstreckt  sich  nicht  selten  zwischen 
den  von  den  seitlichen  Ketten  herkommenden  Schuttkegeln  eine 
sandige  oder  lehmige  Fläche.  Nach  den  Wildbach-Ausbrüchen  ist  sie 
vom  Wasser  bedeckt,  aber  bald  ist  sie  wieder  ausgetrocknet.  Der 
lehmige  Boden  des  zeitweiligen  Sees  reifst  dann  auf,  und  die  Fährten 
von  Tieren,  die  darüber  hinweglaufen,  erhalten  sich  im  trockenen 
Boden   bis  zur  nächsten  Wasserfüllung;    dann  werden    sie  nicht  selten 
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von  neuem  Sediment  ausgegossen.  Oft  ist  das  Wasser  schwach  salzig, 
und  wenn  es  austrocknet,  hinterläfst  es  eine  weifse  Salzkruste,  die 
einen  Seespiegel  vortäuscht:  Das  sind  die  Playas  von  Nord-Amerika. 
Charakteristisch  ist,  dafs  diese  zeitweiligen  Endseen  keine  bestimmten 
Uferlinien  besitzen.  Es  fehlt  die  Zeit,  solche  zu  schaffen.  Die  Spiegel- 
höhe aufeinander  folgender  Jahre  ist  nicht  die  gleiche,  manchmal 
fallen  die  Seen  ganz  aus.  Wo  die  Zuflüsse  sandiges  Material  in  die 
Playas  herbeiführen,  wird  dieses  in  der  Trockenheit  ein  Spiel  der 
Winde:  so  ist  es  im  Mohave-Graben,  in  dessen  Endsee  der  Mohave- 
Flufs  beträchtliche  Sandmassen  hereinspült.  Die  herrschenden  nörd- 
lichen Winde  wehen  den  Sand  am  Südende  des  Grabens  in  Gestalt 
ganz  riesiger  Sanddünen  zusammen,  und  am  Wege  dahin  werden  die 
Felsen  abgeschliffen;  weithin  sieht  man  prächtige  Sandschliffe.  Die 
Eisenbahn  bedarf  besonderer  Schutzmafsregeln  gegen  diesen  treibenden 
Sand.  Derselbe  wird  in  ihrer  Nähe  mit  Erdöl  begossen  und  dadurch 
verfestigt.  Auch  gegen  die  Schichtfluten  in  den  höheren  Partien  des 
Bolsons  schützen  sich  die  Eisenbahnen  neuerdings  durch  Anlage  von 
Gräben,  welche  schräg  gegen  die  Bahn  paarweise  einander  zu  ver- 
laufen, um  die  Schichtfluten  aufzufangen  und  nach  bestimmten  Durch- 
lässen hinzuleiten.  Sandschliffe  wie  in  der  Mohave-Wüste  gehören  in 
den  amerikanischen  Wüsten  zu  den  Seltenheiten.  Sie  sind  eben  nur 
dort  vorhanden,  wo  treibender  Sand  auftritt.  Solcher  aber  ist  nicht 
eine  notwendige  Begleiterscheinung  der  Wüste.  Er  findet  sich  auch 
anderswo,  beispielsweise  unten  am  Boden  des  Grand  Cafion  des 
Colorado,  dessen  Hochwassersande  vom  Winde  verweht  werden  und 
nahe  dem  Flufsbette  die  mehrfach  beobachteten  Windschliffe  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Wassers  bilden  helfen. 

Es  ist  leicht  zu  überblicken,  zu  welchem  Endergebnisse  die  Ent- 
wickelung  führt,  welche  jetzt  in  den  Wüsten  des  ,,Grofsen  Beckens" 
von  Nord-Amerika  von  statten  geht:  Die  Ketten  werden  mehr  und 
mehr  abgetragen  und  die  Bolsone  zugeschüttet.  Dabei  mufs  sich 
notwendigerweise  die  Grenze  zwischen  Abtragung  und  Zuschüttung 
fortwährend  verschieben.  Zunächst  bewegt  sie  sich  aufwärts,  indem 
die  Schuttkegel  in  die  Täler  hineinwachsen.  Dadurch  wird  das  Gebiet 
der  Abtragung  mehr  und  mehr  eingeengt,  und  es  mufs  schliefslich  ein 
Augenblick  kommen,  wo  das  spärlich  gewordene  abgetragene  Material 
über  den  gesamten  Schuttkegel  hinweggeschwemmt  werden  kann  und 
nicht  mehr  in  erster  I,inie  dazu  beiträgt,  den  Schuttkegel  nach  oben 
anwachsen  zu  machen.  Ist  ein  solcher  Zustand  erreicht,  so  wird  all- 
mählich auch  eine  Abtragung  der  obersten  Schuttkegelpartien  statt- 
finden   und    es    wird    das  Gebiet    der   Aufschüttung    auf   die    unteren 
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Bolsonpartien  beschränkt  werden.  Werden  aber  die  oberen  Schutt- 
kegelpartien  durch  Schichtfluten  abgetragen,  so  wird  schliefslich  das 
feste  Gestein  blofsgelegt  werden,  und  es  werden  breite  Gesteinsober- 
flächen entstehen,  auf  welche  sich  die  Form  des  Schuttkegels  vererbt. 
So  setzt  in  einem  späteren  Stadium  der  Entwicklung  die  Schichtflut- 
Erosion  ein,  auf  deren  Vorhandensein  McGee  aufmerksam  gemacht 
hat.  Man  kann  sich  vorstellen,  dafs  ziemhch  breite  Verebnungsflächen 
also  entstehen.  Doch  solche  dürfen  wir  nicht  unbedingt  als  Kenn- 
zeichen des  ariden  Klimas  hinstellen,  da  ihre  Bildung  überall  dort 
eintreten  mufs,  wo  auf  eine  Schuttkegel-Ablagerung  eine  neuere  Periode 
der  Erosion  folgt,  bei  welcher  die  Flüsse  nicht  in  die  Tiefe  zu  arbeiten 
vermögen.  Das  häufige  Auftreten  von  Piedmont-Rumpfflächen  am 
Fufse  unserer  Gebirge,  z.  B.  der  Alpen  in  der  Gegend  von  Murnau, 
der  nördlichen  Karpaten,  der  Sierra  de  Guaderrama  und  des  Nankou- 
Gebirges  nördlich  Peking  mahnt  hier  zur  Vorsicht.  Während  aber  in 
humiden  Klimaten  die  vor  einem  Gebirge  angehäuften  Schuttkegel 
bei  entsprechender  Höhenlage  des  Landes  im  Laufe  der  Zeit  gänzlich 
abgetragen  werden  können,  werden  die  Schuttmassen  innerhalb  eines 
Bolsons  liegen  bleiben  müssen,  und  sie  werden  für  die  Abtragung  der 
angrenzenden  Gebirgsketten  die  Erosionsbasis  darstellen,  deren  Lage 
vom  Meeresspiegel  unabhängig  ist.  Die  Abtragung  der  Gebirgswüste 
wird  also  auf  der  einen  Seite  zur  Entstehung  weit  ausgedehnter  Ver- 
ebnungsflächen, auf  der  anderen  zur  Bildung  benachbarter  Schutt- 
flächen führen,  welche  beide  sowohl  in  grofser  Meereshöhe,  als  auch 
unter  dem  Meeresspiegel  liegen  können'). 

Das  ägyptische  Nil-Tal,  an  dessen  Saume  Walther  seine  bekannten 
Studien  über  das  Gesetz  der  Wüstenbildung  angestellt  hat,  hat  einige 
Züge  mit  den  Wüsten  Nord-Amerikas  gemein.  Wir  können  es  als 
einen  langgedehnten,  schmalen  Bolson  ansehen,  der  nicht  von  Gebirgs- 
ketten, sondern  von  Talgehängen  begleitet  und  dabei  von  einem  aus 
der  Ferne  kommenden  Flusse  durchströmt  wird,  wie  die  Bolsone  am 
Rio  Grande  del  Norte.  Zahlreiche  kurze  Täler  zerfurchen  die  Tal- 
gehänge und  bauen  in  das  Nil-Tal  ihre  Schuttkegel  hinein.  So  ist  es 
bei  Heluan,  so  ist  es  bei  Theben,  von  welchen  beiden  Stellen  wir 
durch  Sc  h  wein  für  th  genauere  Karten-)  des  Nil-Talgehänges  erhalten 
haben.  Diese  Tälchen  sind  typische  Rinnen  fluviatiler  Erosion.  Sie 
beschreiben    nicht    selten    kleine  Mäander,    aber    ihr  Gefälle    ist    kein 


M  Diesen  Gedanken    habe    ich    bei    meinen    Lowell  Lectures    in   Boston   1904 
ausgeführt. 

^)  Vergleiche  namentlich  S  chweinfu  rths  Karte:  Die  Umgebung  von  Heluan 
als  Beispiel  der  Wüstendenudation,     i  :  30000.     Berlin.     D.  Reimer. 
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ausgeglichenes;  wo  sie  sich  quer  über  eine  widerstandsfähige  Gesteins- 
bank hinvvegziehen,  da  fallen  sie  stufenförmig,  so  wie  es  jugendliche 
Täler  zu  tun  pflegen.  Talaufwärts  wandernd  meint  man  leicht,  vor 
einer  solchen  Stufe  stehend,  an  einem  Blindende  sich  zu  befinden; 
als  solches  bildet  z.B.  Walther  eine  Stufe  des  Uadi  Beni  Sur  ab 
(Gesetz  der  Wüstenbildung  S.  21).  Steigt  man  aber  daneben  empor, 
so  erkennt  man,  dafs  man  einen  Wasserfall  ohne  Wasser  vor  sich  hat: 
unten  am  Boden  des  Kessels  Wasserwirkungen  und  oben  an  der 
Kante.  Es  handelt  sich  um  kleine  Seitenstücke  zum  grofsen  Horse 
Shoe  Fall  des  Niagara,  um  Kessel  ähnlich  denjenigen,  welche  man  nicht 
selten  in  den  Tälern  der  Molassezone  am  Nordwestsaume  der  Alpen 
antrifft.  Und  der  Talschlufs  dieser  Randwadis  des  Nil-Tales  ist  der 
typische  junger  Täler,  die  sich  in  gröfsere  Erhebungen  hineingefressen, 
nur  dafs  der  Mangel  an  Vegetation  die  Formen  klarer  hervortreten 
läfst,  als  in  unserem  Klima.  Dem  Winde  hier  irgend  welchen  gröfseren 
Anteil  an  der  Entstehung  dieser  Wadis  zuzuschreiben,  und  die  Kessel 
und  amphitheatralischen  Talschlüsse,  so  wie  es  Walther  getan  (Die 
Denudation  in  der  Wüste  S.  413),  auf  seine  Wirkungen  zurückzuführen, 
liegt  keinerlei  Veranlassung  vor.  Vor  den  Wadis  des  Nil-Tales  liegen 
zum  Teil  sehr  ausgedehnte  Schuttkegel,  und  nicht  selten  verwachsen 
benachbarte  miteinander  zu  einer  ausgedehnten  Schuttkegelterrasse, 
so  wie  sie  in  manchen  Alpentälern  auftreten;  ob  aufserdem  Schotter- 
terrassen des  Nil  vorhanden  sind,  vermochte  ich  nicht  festzustellen.  Auf 
dem  Schuttkegel  nördlich  Heluan  sah  ich  deutliche  Anzeichen  von 
Ablation  durch  den  Wind;  er  hat  die  feineren  Materialien  hier  und 
da  weggenommen  und  die  gröberen  in  Gestalt  von  Pilzfelsen  stehen  ge- 
lassen. Aber  in  den  benachbarten  Wadis  sah  ich  nirgends  Sandschlifte, 
und  lediglich  tief  einspringende  Kehlen  unter  stark  heraustretenden 
Felsbänken  können  hier  mit  Windablation  in  Verbindung  gebracht 
werden,  welche  den  Grus  leicht  verwitternden  Kalksteins  fortwehte,  so 
dafs  die  härteren  Bänke  eine  starke  Ausladung  erhielten.  Aber  im 
Gebiete  von  Theben,  wo  der  Kalk  gleichmäfsiger  ist  und  lockere 
Lagen  fehlen,  gibt  es  nicht  eine  solche  Ausladung  einzelner  Kalkstein- 
bänke; hier  auch  treten  die  harten  Krusten  zurück,  die  bei  Heluan  einen 
so  auffälligen  Zug  bilden;  sie  knüpfen  sich  hier  an  einen  sehr  porösen 
Kalkstein,  welcher  in  seinen  oberflächlichen  Partien  bei  der  Verdunstung 
aufsteigender  Sickervvässer  leicht  eine  Anreicherung  von  Kalk  erhalten 
konnte,  was  bei  den  dichten  Kalken  von  Theben  nicht  möglich  ist. 
Dagegen  sieht  man  weiter  südlich  in  der  Gegend  von  Edfu  häufig 
ähnliche  Ausladungen  dort,  wo  fester  nubischer  Sandstein  tonige 
Schichten  überlagert.     Wo  letztere  gar  zu    stark  unter  dem  Sandsteine 
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weggeblasen  worden  ist,  sind  mächtige  Schollen  des  letzteren  abge- 
brochen und  decken  nun  den  Hang  der  liegenden  Ablagerungen,  ihn 
förmlich  panzernd.  Ähnliches  berichtet  Hume  von  kieseligen  Schichten 
der  Kreide  in  jener  Gegend.  (A  preliminary  report  on  the  geology 
of  the  eastern  desert  of  Egypt.  Cairo.  1907.  S.  27.)  So  entsteht 
eine  natürliche  Panzerung  der  Hänge  im  ariden  Klima,  während  jene 
wandernde  Schuttdecke  fehlt,  welche  im  humiden  Klima  von  den  lang- 
sam unter  dem  Einflüsse  der  Schwere  und  der  Durchfeuchtung  herab- 
kriechenden Materialien  gebildet  wird. 

Das  Nil-Tal  wird  beiderseits  von  ausgedehnten  Flachwüsten  be- 
gleitet, welche  sich  vornehmlich  an  flach  gelagerte  Gesteine  knüpfen. 
Hat  man  die  AVadis  seiner  Flanken  durchstiegen,  so  steht  man  auf 
einer  flachwelligen  Hochfläche,  die  bei  Theben  überstreut  ist  mit  rund- 
lichen oder  zerborstenen  Feuersteinen,  den  Verwitterungsrückständen 
der  liegenden  Eocänkalke.  Sie  sind  alle  in  eigentümlicher  Weise  ge- 
bräunt, und  erglänzt  der  Abfall  gegen  das  Nil-Tal  in  lichten  Farben, 
so  sind  die  Hochflächen  der  Hamada  bei  Theben  dunkel.  Aller 
feinerer  Verwitterungsgrus,  alles,  was  an  den  „Boden"  des  humiden 
Klimas  erinnern  könnte,  fehlt,  und  doch  ist  klar,  dafs  sich  bei  Ver- 
witterung des  Kalksteines  auch  feinere  Materialien  bilden  mufsten. 
Sie  sind  verweht.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  augenfälligen  Wind- 
wirkung, der  Deflation  im  Sinne  von  Walther  zu  tun.  Ähnlich  ist  es 
auf  den  Höhen  nördlich  des  Wadi  Hof  bei  Heluan.  Hier  tritt  der 
Eocänkalk  streckenweise  völlig  nackt  zu  Tage  und  sieht  zufolge  seiner 
parallelepipedischen  Zerklüftung  wie  ein  grofsartiges  Pflaster  aus. 
Auch  hier  fehlt  aller  feinerer  Grus,  fehlt  alles  Material,  das  bei  der 
mechanischen  Verwitterung  vom  Gesteine  losgesprengt  worden  sein 
mufs,  auch  hier  ist  an  eine  ansehnliche  Verwehung  von  Material 
zu  denken. 

Ähnlich  war  mein  Eindruck  weiter  im  Norden  auf  dem  Plateau 
der  Libyschen  Wüste  zwischen  dem  Nil-Tal  und  dem  Wadi  Natrun. 
Es  ist  ein  Stück  Kieswüste,  übersät  mit  kleinen  Gerollen,  zwischen 
denen  das  feinere  Material  fehlt  und  sichtlich  weggeweht  ist.  Die 
Gerolle  entstammen  der  Unterläge,  einer  tertiären  Nagelfluhbildung, 
in  welcher  man  am  Bir  Victoria  ähnliche  Gerolle  mit  Eindrücken 
wahrnimmt,  wie  in  der  subalpinen  Molasse.  Aber  nur  die  Gerolle 
von  widerstandsfähigen  Silikatgesteinen  hegen  an  der  Oberfläche  um- 
her; alle  anderen  sind  verschwunden,  und  zugleich  haben  jene  ihre 
Rollsteinform  verloren;  es  sind  an  ihnen  Fazetten  und  Kanten  ange- 
schliffen worden,  härtere  Partien  herausgearbeitet,  kurz,  sie  erscheinen 
als  typische  Kantengeschiebe,  deren  Gestaltung  auf  die  Wirkung  eines 
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Sandgebläses  zurückzuführen  ist.  Dafs  in  der  Tat  der  Wind  hier  selir 
bedeutende  Leistungen  auszuführen  vermag,  lehrten  mich  Brocken  von 
Glasschlacken,  die  der  Wind  von  den  alten  Glashütten  des  W\idi 
Natrun  hunderte  von  Metern  weit  auf  die  benachbarten  Höhen  empor- 
geweht hat.  Gleichwohl  steht  die  Oberflächengestaltung  dieser  Kies- 
wüste unter  dem  Einflüsse  des  rinnenden  Wassers.  Weithin  verfolgt  man 
flache  Furchen,  die  zeitweilig  als  Gerinne  dienen;  wo  die  Feldbahn,  die 
zu  den  Stätten  der  Salzgewinnung  im  Wadi  Natrun  führt,  solche  Furchen 
quert,  sah  ich  deutliche  Spuren  von  Wasserwirkungen,  in  einer  Senk- 
grube selbst  Schlamm,  der  sich  beim  Trocknen  sägespahnähnlich  ge- 
kräuselt hatte.  Es  sah  aus,  als  ob  hier  ganz  vor  kurzem  eine  Pfütze 
ausgetrocknet  sei,  und  doch  war  der  letzte  Regen  ein  halbes  Jahr  vor 
meinem  Besuche,  am  3.  März  1905,  gefallen.  Er  war  heftig  genug  ge- 
wesen, um  die  Feldbahn  mitten  in  der  Wüste  mehrfach  zu  unterbrechen. 
Aber  nach  dem  Bahnnivellement  zu  urteilen,  fehlt  dem  Wüstenplateau 
die  für  humide  Gebiete  charakteristische  Gleichsinnigkeit  des  Gefälles. 
Es  geht  unregelmäfsig  bergauf  und  bergab,  daher  quert  man  nicht  ein 
reich  verästeltes  Talsystem,  sondern  passiert  eine  Anzahl  flach  schüssei- 
förmiger Vertiefungen,  zu  welchen  die  erwähnten  Rinnen  herabführen. 
Diese  flachen  Schüsseln  möchte  ich  auf  die  erodierenden  Wirkungen 
des  Windes  zurückführen,  die  hier  leicht  zerstörbare  Partien  heraus- 
wehten; an  den  so  entstandenen  Böschungen  läuft  das  Wasser  herab 
und  furcht  Rinnen  ein,  in  denen  es  Sand  abwärts  frachtet;  der  Wind 
weht  ihn  aus  der  Pfanne  wiederum  heraus,  und  so  kommt  es  nie  zur 
Entwickelung  einer  gleichsinnigen  Abdachung. 

Neben  den  Felswüsten  des  Hamada  und  den  Kieswüsten  der 
Sserir  treffen  wir  in  allen  Flachwüsten  die  Flugsandflächen,  die  Areg 
der  Sahara.  Die  genetischen  Beziehungen  zwischen  beiden  Gruppen 
sind  klar:  Hamada  und  Sserir  unterscheiden  sich  durch  das  INIaterial, 
das  sie  autbaut;  aber  im  Vergleich  zu  den  Areg  sind  beide  Gebiete 
äolischer  Abtragung,  während  die  Sandwüste  ein  Gebiet  äolischer  Auf- 
schüttung ist.  Zweifellos  bezieht  sie  ihr  Material  vielfach  aus  dem 
Bereiche  der  Kieswüste  oder  der  Felswüste,  wenn  deren  Gesteine  ent- 
sprechendes ist.  Aber  man  darf  nicht  allgemein  den  Wüstensand  als 
Produkt  arider  Verwitterung  hinstellen.  Aus  einem  Eocänkalke,  wie 
er  beiderseits  des  ägyptischen  Nil-Tales  bis  Theben  hinauf  auftritt, 
geht  nimmermehr  Wüstensand  hervor;  ja  selbst  der  Granit  und  Syenit 
der  Gegend  von  Assuan  erscheint  nicht  als  Quelle  des  Wüstensandes. 
Er  zerfällt  in  eckigen,  dunklen  Grus,  der  dort  herrschende  gelbliche, 
wohlgerundete  Flugsand  aber  stammt  vom  benachbarten  nubischen 
Sandstein  her.     Der  graue  Flugsand  dicht  am  Nil    unweit  der  Barrage 
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hingegen  ist  wohl  als  verwehter  Nil-Sand  aufzufassen.  Wo  er  mit 
Granit  in  Berührung  kommt,  zeigt  dieser  prächtige  Sandschliffe,  sonst 
fehlen  sie  auf  dessen  matratzenähnlichen  Verwitterungsformen,  und 
fremd  stehen  letztere  inmitten  der  von  einiger  Entfernung  an  sie  her- 
angewehten Flugsandmassen.  Der  Flugsand  auf  dem  Plateau  von 
Giza  gegenüber  Cairo  stammt  ferner  aus  den  weiter  nördlich  gelegenen 
sandig-kiesigen  Tertiärschichten,  und  dort,  wo  er  von  Norden  her  auf 
das  Plateau  heraufgeweht  wird,  zeigt  dessen  Kante  vom  Sande  glänzend 
ausgeschliffene  Einkerbungen.  Nach  alledem  will  mir  scheinen,  als 
ob  der  Wüstensand  in  seiner  Entstehung  an  sandige  Gesteine  oder 
Sandsteine  geknüpft  und  ursprünglich  kein  Produkt  der  Wüstenbildung 
sei.  Die  Tatsache,  dafs  sich  die  grofsen  Wüstensandgebiete  der  Erde, 
die  des  transkaspischen  Gebietes,  die  des  Tarim-Beckens,  die  der 
Wüste  Tharr  in  Indien,  die  Areg  der  Sahara  im  Bereiche  des  Wadi 
Igharghar  in  der  Nachbarschaft  bestehender  oder  erloschener  Flüsse 
auftreten,  läfst  mutmafsen,  dafs  eine  Hauptquelle  des  Wüstensandes 
in  den  Flufsanschwemmungen  zu  suchen  ist.  Der  Wüstensand  ist  das 
erfolgreichste  Mittel  zur  Abtragung  in  den  Wüstengebieten.  Mit  seiner 
Hilfe  schleift  der  Wind  die  Felsen  ab,  unterschneidet  er  Felswände, 
bildet  es  Pilzfelsen,  erweitert  er  Einschnitte  zu  ganzen  Gassen,  nutzt 
er  Felsbrocken  und  GeröUe  ab.  Diese  Windkorrosion  ist  sichtlich  viel 
wirkungsvoller  als  die  Deflation,  durch  welche  lediglich  die  von  der 
Verwitterung  losgelösten  feinsten  Bestandteile  entfernt  werden.  Aber 
für  verschwindend  gering  ist  darum  die  Wirkung  der  Deflation  auch 
nicht  anzusehen;  müssen  wir  ihr  doch  das  Ausfegen  so  mancher  flachen 
pfannenähnHcher  Vertiefungen  zuschreiben,  die  in  Flachwüsten  nicht 
selten  sind.  Alles  in  allem  kommt  dem  Winde  für  die  Ausgestaltung 
der  Flachwüsten  eine  viel  gröfsere  Rolle  zu,  als  in  den  Gebirgs- 
wüsten.  Das  hängt  wesentlich  damit  zusammen,  dafs  in  den  Gebirgs- 
wüsten  das  rinnende  Wasser  öfter  und  reichlicher  zur  Wirkung  ge- 
langt als  in  Flachwüsten;  die  Gebirge  sind  allenthalben  auf  der 
Erde  Stellen,  welche  die  Kondensation  atmosphärischer  Feuchtigkeit 
begünstigen. 

Die  Flachwüste  kann  aus .  der  Gebirgswüste  hervorgehen.  Die 
Ketten  der  letzteren  können  durch  fortgesetzte  Abtragung,  erst  vor- 
nehmlich durch  Wildbäche,  später  durch  den  Wüstenwind  in  Hamada- 
flächen  verwandelt  werden.  Die  in  den  Niederungen  aufgeschütteten 
Wildbachschuttmassen  können  in  Sserir  verwandelt  werden,  und 
mächtige  Dünen  können  schliefslich  in  den  zentralen  Partien  der 
Niederungen  auf  Kosten  der  hier  zusammengeschwemmten  Sandmassen, 
entstehen,    während    die    feinerdigen   Bestandteile    ausgeweht    werden- 
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Aber  wir  dürfen  nicht  allgemein  annehmen,  dafs  jede  Flachwüste  aus 
einer  Gebirgswüste  hervorgegangen  sei.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar, 
dafs  ein  Land,  das  in  humiden  Gebieten  stark  abgetragen  worden  ist, 
durch  einen  Klimawechsel  in  ein  arides  Gebiet  verwandelt  wird,  dafs 
also  die  Flachwüste  aus  einer  stark  abgetragenen  reifen  Tallandschaft 
hervorgeht.  Wollen  wir  daher  die  Morphologie  der  Wüstenbildung 
allgemein  verstehen,  so  müssen  wir  untersuchen,  ob  die  heutigen  Wüsten- 
gebiete der  Erde  wenigstens  seit  einiger  geologischer  Vergangenheit 
eine  gewisse  Stabilität  ihrer  Lage  besitzen. 

Wir  wissen,  dafs  ausgedehnte  Wüstengebiete  der  Erdoberfläche 
noch  in  jüngster  geologischer  Vergangenheit  ein  humides  Klima  be- 
sessen haben.  Dies  gilt  namentlich  von  den  nördlichen  Wüstengebieten 
des  Grofsen  Beckens  in  Nord-Amerika,  wo  während  der  Eiszeit  sich 
ausgedehnte  Süfswasserseen  erstreckten.  Weithin  heben  sich  deren  Ufer- 
Hnien  im  Landschaftsbilde,  z.  B.  in  der  Umgebung  von  Salt  Lake  City 
hervor,  und  mit  Recht  wird  man  angesichts  solch  deutlicher  Spuren 
hier  von  einer  pluvialen  Periode  sprechen,  welche  der  ariden  voran- 
gegangen ist.  Aber  keineswegs  alle  geschlossenen  Wüstenbecken  zeigen 
mit  gleicher  Deutlichkeit  die  Spuren  früherer  Wassererfüllung.  Alfred 
Grund^)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  dies  zum  Beispiel  von 
den  Schotts  des  o.stalgerischen  Hochlandes  nicht  gilt,  und  er  hat  dies 
durch  die  Annahme  erklärt,  dafs  die  Becken  dieser  Schotts  erst  infolge 
eines  Klimawechsels  entstanden  seien;  sie  nehmen  nach  ihm  die  oberen 
Verästelungen  reifer,  in  einem  humiden  Klima  gebildeter  Täler  ein, 
die  beim  Eintreten  arider  Zustände  durch  Ablagerung  von  Schuttmassen 
seitlicher  Gerinne  Abgliederungen  erlitten.  Es  ist  mir  keine  Tatsache 
bekannt  geworden,  welche  gegen  die  Anwendbarkeit  dieser  Annahme 
für  die  Fälle  spräche,  für  die  sie  aufgestellt  worden  ist;  aber  ich  hege 
Bedenken,  sie  zu  verallgemeinern.  Gehen  wir  vom  grofsen  Becken 
Nord-Amerikas  weiter  gegen  Süden,  so  gelangen  wir  sowohl  in  Nevada, 
als  auch  in  Neu-Mexiko  und  im  nördlichen  Mexiko  in  zahlreiche 
gänzlich  geschlossene  Bolsone,  deren  Endsee,  falls  ein  solcher  vor- 
handen ist,  nicht  wie  der  Grofse  Salzsee  mit  den  deutlichen  Uferlinien 
früherer  Hochstände  umgürtet  ist,  und  wo  wir  auch  sonst  nicht  die  in 
der  Landschaft  gewöhnlich  deutlich  hervortretenden  Spuren  einer 
früheren  Wassererfüllung  wahrnehmen.  Ich  sah  keine  alten  Uferlinien 
in  der  Nachbarschaft  des  Mohave-Sees,    und  solche    fehlen  auch,    wie 
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ich  höre,  im  Bereiche  des  Death  Valley.  In  diesen  Fällen  kann  nicht 
daran  gedacht  werden,  dafs  der  Endsee  durch  Abgliederung  früherer 
Talsysteme  infolge  lokaler  Schuttkegelbildung  entstanden  sei,  und  wir 
müssen  hier  zu  einer  anderen  Hypothese  greifen.  Als  einzig  möglicher 
Erklärungsversuch  erscheint  mir  hier  die  Annahme,  dafs  die  ariden 
Zustände,  welche  heute  in  den  Gegenden  herrschen,  auch  während 
des  Eiszeitalters  dort  vorhanden  waren,  und  dafs  sich  letzteres  hier 
nicht,  wie  weiter  im  Norden,  als  eine  pluviale  Periode  geäufsert  hat. 
Es  war  eben  nicht  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  sich  die  leeren 
Bolsone  mit  Wasser  erfüllten  und  in  Seen  verwandelten.  Trifft  diese 
Annahme  zu,  so  dürfen  wir  uns  die  Eiszeit  nicht  allgemein,  so  wie  es  viel- 
fach geschieht,  aufserhalb  des  Gebietes  der  grofsen  Vergletscherungen, 
als  eine  pluviale  Periode  vorstellen,  sondern  wir  müssen  annehmen, 
dafs  während  ihr  auch  aride  Zustände  auf  der  Erdoberfläche  herrschten. 
Untersuchen  wir  nun,  wo  wir  die  Spuren  einer  pluvialen  Periode  im 
Bereiche  des  heutigen  ariden  Klimas  finden,  so  erkennen  wir,  dafs 
dies  im  wesentlichen  an  dessen  polarem  Saume  der  Fall  ist,  während 
wir  in  seinem  Herzen  auch  für  die  Eiszeit  aride  Zustände  anzunehmen 
haben.  Trifft  diese  —  im  wesentlichen  auf  nordamerikanischem  Boden 
gewonnene  —  Anschauung  allgemein  zu,  so  würden  wir  während  der 
Eiszeit  lediglich  randliche  Verschiebungen  der  grofsen  Klimagürtel 
der  Erde  anzunehmen  haben.  Es  war  das  Gebiet  des  glazialen  Klimas 
ausgedehnt  auf  Kosten  des  humiden  Klimas  der  gemäfsigten  Zone  und 
dieses  wiederum  auf  Kosten  des  grofsen  ariden  Gürtels  am  Saume 
der  Tropen.  Ob  nun  auch  das  Gebiet  des  tropischen  humiden  Klimas 
durch  eine  äquatorwärts  gerichtete  Verschiebung  der  Gürtel  jener 
ariden  Klimate  eingeengt  war,  läfst  sich  heute  noch  nicht  beantworten. 
Es  fehlen  noch  einschlägige  Untersuchungen  der  in  Frage  kommenden 
Gebiete,  namentlich  im  Süden  der  Sahara.  Von  dem  Ergebnisse  dieser 
Untersuchungen  wird  abhängen,  ob  die  hier  vorgetragene  Hypothese 
allgemein  anwendbar  ist.  Bei  diesen  Untersuchungen  wird  es  sich 
darum  handeln,  ob  der  Nachweis  gelingt,  dafs  humide  Zustände  auf 
frühere  aride  gefolgt  sind.  Ein  derartiger  Nachweis  setzt  voraus,  dafs 
wir  mit  dem  Formenschatze  und  den  Ablagerungen  des  ariden  Klimas 
völlig  vertraut  sind  und  keinen  Zweifel  darüber  hegen  können,  dafs 
bestimmte  Oberflächenformen  und  Ablagerungen  ausschliefslich  auf 
aride  Zustände  zurückzuführen  sind. 

Die  einschlägige  Auswahl  ist  nicht  grofs.  Der  ganze  Komplex  von 
Oberflächenformen,  welcher  in  den  Gebirgswüsten  auftritt,  steht  ja^ 
wie  wir  gesehen  haben,  unter  der  Herrschaft  des  rinnenden  Wassers 
und  kann  daher    auch    in  humidem  Gebiete    vorkommen.     In  der  Tat 
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sehen  wir  beispielsweise  die  Tätigkeit  von  Wildbächen  und  die  Ent- 
wickelung  von  Schuttkegeln  ganz  ebenso  in  übertieften  Alpentälern, 
z.  B.  im  Vintschgau  einsetzen,  wie  wir  sie  bei  den  Bolsonen  kennen. 
Anders  gewisse  Oberflächenformen  der  Flachwüste:  Die  Bildung  ge- 
schlossener Wannen,  wie  sie  uns  in  der  Pfannenbildung  entgegentritt, 
ist  im  humiden  Klima  nicht  möglich:  sobald  das  Wasser  oberflächlich 
abrinnen  kann,  wird  es  stets  geneigt  sein,  ausgedehnte  Systeme  gleich- 
sinniger Böschungen  zu  bilden.  Ich  bin  daher  geneigt,  zahlreiche 
Salzpfannen  von  Transvaal  und  des  Oranje-Gebietes  als  Anzeichen 
früherer  arider  Zustände  jener  Gebiete  anzusehen,  und  ebenso  könnte 
man  typische  Pilzfelsen,  deren  dünner  Hals  auf  die  Wirkungen  des 
Sandgebläses  zurückgeführt  werden  mufs  und  nicht  etwa  blofs  auf  der 
geringen  Widerstandsfähigkeit  seines  Materials  beruht,  als  typische 
aride  Formen  betrachten.  Aber  ich  zweifle,  dafs  man  derartige,  auch 
in  den  ariden  Gebieten  immerhin  seltene  Formen  in  weiter  Verbreitung 
antrifi't.  Eigentümliche  Oberflächenformen,  welche  der  Granit  in  ariden 
Gebieten,  sowohl  in  der  Arabischen  Wüste,  als  auch  in  der  Sahara 
und  dem  Gebiete  der  Gobi  aufweist,  müssen  wir  uns  jedoch  hüten, 
als  spezielle  Wüstenformen  zu  deuten;  denn  wir  wissen,  dafs  der  Granit 
überall,  wo  er  nackt  zu  Tage  tritt,  zur  Bildung  absonderlicher  Fels- 
gestalten neigt,  mögen  wir  uns  im  regenreichen  Cornwallis  oder  auf 
dem  Gipfel  des  Brocken  oder  im  Riesengebirge  befinden,  oder  auf 
der  Höhe  des  Lauschan-Gebirges  in  Kiautschou,  oder  endlich  in  halb- 
trockenem Gebiete  wie  z.  B.  im  Bereiche  der  Matoppo-Hügel  in 
Rhodesia.  Ebensolche  Vorsicht  aber  müssen  wir  walten  lassen  mit 
Zeugenbergen.  Sie  begleiten  nicht  blofs  in  den  Wüsten  die  Steilränder 
von  Schichtstufen,  sondern  sie  tun  es  auch  im  Bereiche  humider 
Klimate.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht  lediglich  an  den  Abfall  der  Rauhen 
Alb  gegen  das  Neckar-Land  hin  verwiesen,  welcher  ganz  und  gar  den 
Formenschatz  irgend  einer  Schichtstufe  aus  aridem  Gebiete  trägt,  mit 
Ausnahme  natürlich  der  Sandschlifte.  Nur  entzieht  uns  das  dichte 
Pflanzenkleid  hier  sowohl  die  Einzelheiten  in  der  Form,  als  auch  den 
Farbenreichtum  des  Abfalles.  Auch  fehlt  es  auf  deutschem  Boden 
keineswegs  an  Einzelbergen.  Es  wäre  verwegen,  wollte  man  auf  Grund 
solcher  Inselberge  eine  Wüstenperiode  in  der  jüngeren  geologischen 
Vergangenheit  des  deutschen  Bodens  konstruieren.  Aber  auch  mit 
der  Beweiskraft  von  Wüstenablagerungen  steht  es  nicht  gerade  gut. 
Der  Wildbachschutt  der  Gebirgswüste  unterscheidet  sich  nicht 
wesentlich  von  dem  Schutte  der  Schuttkegel  anderer  Hochgebirge. 
Was  ferner  den  Flugsand  anbelangt  und  die  Wirkungen,  die  er  auf 
den  Felsen  ausübt,  so  begegnen  wir  beiden  nicht  blofs  in   ariden  Ge- 
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bieten,  sondern  überall  dort,  wo  das  Pflanzenkleid  an  sandigen  Stellen 
fehlt.  So  knüpfen  sich  Flugsandbildungen  an  unsere  Küsten,  und  die 
Bildung  des  Sandschliftes  hängt  hier  nicht  mit  ariden  Zuständen  zu- 
sammen; es  ist  daher  eine  gewisse  Vorsicht  geboten,  aus  Sandschliften, 
Dreikantern  u.  s.  w.  auf  ein  Wüstenklima  zu  schliefsen.  Ebenso  mufs 
man  sich  hüten,  aus  mächtigen  Sand-  oder  Sandsteinmassen  auf  fiühere 
aride  Zustände  zu  schliefsen;  wissen  wir  doch,  dafs  die  Flüsse  sehr 
mächtige  Sandlager  abzusetzen  vermögen,  die  freilich  oberflächlich 
häufig  genug  ein  Spiel  des  Windes  werden.  Es  sei  nur  an  die  Sande 
am  Nordende  der  Mittel-Rheinebene  erinnert. 

Zweifellos  deuten  auf  aride  Zustände  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung 
lediglich  Salzlagerstätten  und  Gipslagerstätten,  wie  wir  solche  dann 
und  wann  in  der  geologischen  Schichtenfolge  antreffen.  Legen  wir 
auf  sie  Gewicht  und  versuchen  wir,  uns  ein  Bild  über  die  klimatischen 
Verhältnisse  während  der  jüngeren  Tertiärperiode  zu  machen,  so 
sehen  wir  nicht  blofs  Anzeichen  eines  ariden  Klimas  in  den  Kar- 
paten-Ländern, sondern,  wie  ich  1894  ausgeführt  habe,  selbst  in 
Spanien^).  Das  weist  darauf,  dafs  in  Europa  damals  der  aride 
Gürtel  im  Vergleich  zu  heute  etwas  polwärts  verschoben  war. 
Aber  1894  konnte  ich  noch  nicht  wagen,  daraus  weitergehende 
Folgerungen  zu  ziehen,  da  noch  Untersuchungen  in  periökischen  Ge- 
bieten mangelten. 

Seither  hat  die  Untersuchung  der  jungtertiären  Ablagerungen 
Kaliforniens  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  und  es  läfst  sich 
heute  mit  aller  Sicherheit  aussprechen,  dafs  während  der  jüngeren 
Tertiärperiode  Kalifornien  ähnlich  wie  heute  ein  Küstenland  war. 
Wenn  wir  nun  nahe  den  litoralen  jungtertiären  Ablagerungen  dort 
gleichfalls  dem  jüngeren  Tertiär  zuzurechnende  kontinentale  Bildungen 
wahrnehmen,  die  ganz  und  gar  den  Ablagerungen  der  heutigen 
Bolsone  gleichen,  und  die  im  Bereiche  des  Mohave-Flusses  sogar  gips- 
führend sind,  so  können  wir  folgern,  dafs  auch  während  der  jungen 
Tertiärperiode  dort  das  aride  Klima  ähnlich  wie  in  Spanien  un- 
mittelbar an  die  Küste  reichte,  und  dafs  dementsprechend  der  grofse 
aride  Gürtel  zwischen  der  gemäfsigten  und  tropischen  Zone  an  der 
Westseite  der  Kontinente  bereits  zur  jüngeren  Tertiärperiode  ungefähr 
seine  heutige  Lage  hatte  und  nur  wenig  weiter  polwärts  lag.  Hiernach 
würde    seit    der    jüngeren  Tertiärperiode    keine  bedeutende  Änderung 


')  Studien  über  d.  Klima  Spaniens  während  der  jüngeren  Tertiärperiode  und 
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in  der  Achsenstellung  der  Erde  vorgekommen  sein.  Weit  verbreiteten 
Anzeichen  ariden  Klimas  begegnen  wir  in  den  permischen  Ablagerungen 
der  Nordhemisphäre,  während  die  permischen  Ablagerungen  der  Süd- 
hemisphäre ausgedehnte  Glazialspuren  bergen.  Es  ist  zur  Zeit  noch 
nicht  möglich,  hiernach  uns  ein  klares  Bild  von  den  Klimazonen  der 
Permperiode  zu  machen.  Jeder  einschlägige  Versuch  führt  zu  An- 
nahmen, welche  mit  der  Lage  der  heutigen  Klimagürtel  nicht  ver- 
einbar sind. 


[Diskussion  s.  Bericht  über  die  4.   Sitzung  A.) 
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10. 
Neu-Mecklenburg. 

Von  Professor  Dr.   Karl  Sapper    in    Tübingen, 
(r.  Sitzung.) 

Einleitung. 

Im  Februar  1908  entsandte  das  Reichs-Kolonialamt  auf  Anregung 
der  Kommission  für  landeskundliche  Erforschung  der  Schutzgebiete 
eine  Expedition  nach  dem  Bismarck-Archipel.  Die  Expedition  bestand 
aus  dem  Hauptmann  a.  D.  Dr.  G.  Friederici  als  Ethnologen  und 
mir.  Als  Arbeitsgebiet  war  uns  Neu-Mecklenburg  mit  seinen  Nachbar- 
inseln, namentlich  Neu-Hannover,  bestimmt,  und  es  war  unsere  Auf- 
gabe, einen  Überblick  über  die  Natur-  und  Völkerverhältnisse  dieses 
Gebiets  zu  gewinnen.  Die  Kleinheit  desselben  schien  mir  eine  Ge- 
währ zu  bieten,  dafs  trotz  der  Kürze  der  Zeit  unsere  Aufgabe  erfüllt 
werden  könnte,  und  so  hatte  ich  denn  gerne  eingewilligt,  mein 
Scherflein  zur  Erforschung  Neu-Mecklenburgs  beizutragen,  als  seiner- 
zeit die  Anfrage  an  mich  gestellt  worden  war.  Aber  noch  ein  weiteres 
reizte  mich  sehr:  ich  hatte  früher  viele  Jahre  in  einem  alten  spanischen 
Kolonialland  gelebt  und  gereist  und  kannte  aufserdem  eine  gröfsere 
Zahl  englischer,  französischer,  holländischer,  dänischer  Kolonien;  ich 
war  daher  sehr  gespannt,  nun  auch  einmal  eine  deutsche  Kolonie 
kennen  zu  lernen,  und  ich  freue  mich,  hier  gleich  vorweg  nehmen  zu 
können,  dafs  die  Eindrücke,  die  ich  dort  erhielt,  im  allgemeinen  sehr 
günstig  waren. 

Auf  der  Ausreise  hatten  wir  kurzen  Aufenthalt  auf  Ceylon  und  in 
Australien,  so  dafs  wir  wenigstens  einen  flüchtigen  Blick  in  diese  hoch- 
entwickelten alten  Kolonien  tun  konnten.  Damit  sind  natürlich  die 
jungen  Kolonialgebiete  der  Südsee  gar  nicht  zu  vergleichen.  Das  er- 
kannten wir  sofort,  als  wir  von  Sydney  kommend  zuerst  in  Samarai, 
dem  Hauptort  des  Ostdistrikts  von  Britisch-Neu-Guinea,  Aufenthalt 
hatten. 
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Samara!  liegt  auf  der  kleinen  Insel  gleichen  Namens  und  besteht 
aus  einer  geringen  Anzahl  europäischer  Holzhäuser  mit  Wellblechdach 
und  Veranden,  wie  man  sie  allerwärts  in  den  Tropen  findet,  sowie 
einer  etwas  gröfseren  Zahl  von  Eingeborenenhütten,  die,  auf  Pfählen 
juhend,  mit  ihrem  Palmblattdach  sehr  malerisch  wirken.  Viele  Papuas 
lungerten  auf  der  Landungsbrücke  und  am  Strande  umher;  sie  sind 
mit  ihrer  tiefdunkeln  Hautfarbe,  dem  kräftigen  Körperbau,  der  ge- 
waltigen schwarzen  Haarwolke,  der  spärlichen  Kleidung  und  dem 
reichlichen  Schmuck  interessante  Erscheinungen;  aber  ihr  ganzes  Ge- 
bahren  zeigt,  dafs  ihr  Arbeitseifer  gering  ist.  In  den  Kaufläden  sah 
ich  keine  Käufer,  wenn  ich  von  meinen  Mitpassagieren  absehe,  die 
hier  ihren  Bedarf  an  Ansichts-Postkarten  deckten,  und  auch  in  den 
Hotels  waren  nur  wenige,  nicht  gerade  sympathisch  aussehende  Gäste 
((Goldgräber)  vorhanden.  Schöne  Kokos-Pflanzungen  decken  den  ge- 
ringen, nicht  überbauten  Teil  der  kleinen  Insel,  und  auch  auf  einigen 
Nachbarinseln  erblickt  man  etliche  Siedelungen,  Lichtungen,  Pflanzungen. 
Im  allgemeinen  aber  herrscht  in  weitem  Umkreis  noch  souverän  der 
Wald,  und  ich  schied  mit  dem  Eindruck,  dafs  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung hier  doch  noch  in  den  ersten  Anfängen  begriffen  sei. 

Wie  so  anders  war  doch  der  Eindruck,  den  ich  im  Morgengrauen 
beim  Ansegeln  von  Herbertshöhe  später  erhielt:  an  der  landschaftlich 
schönen,  von  prachtvollen  Vulkanen  bewachten  Blanche-Bucht  ziehen 
sich  auf  einer  Strandterrasse  in  langer  Reihe  die  stattlichen  Wohn-, 
Geschäfts-  und  ßureaugebäude  der  Europäer  hin,  während  von  den 
nahen  Höhen  stolze  Villen  niederschauen,  zahlreiche  Eingeborenen- 
hütten da  und  dort  aus  dem  Grün  hervorlugen  und  eine  grofse  Kirche 
vom  Strand  herübergrüfst.  Ringsum  aber  dehnen  sich  bis  in  weite 
Ferne  hinaus  riesige  Kokospalm-Pflanzungen  aus.  Es  ist  wirklich  ein 
Gefühl  des  Stolzes,  das  den  Deutschen  im  Anblick  dieser  Sun)me 
deutscher  Arbeit  beschleicht,  und  wenn  man  sich  auch  vergegenwärtigt, 
dafs  der  weitaus  gröfste  Teil  des  Schutzgebietes  noch  gänzlich  unbe- 
rührt ist  von  der  Kultur  und  der  wirtschaftlichen  Betätigung  der  Euro- 
päer, so  ringt  einem  doch  der  Anblick  des  an  dieser  Stelle  Erreichten 
Hochachtung  ab. 

Als  das  Schiff  noch  ziemlich  fern  der  Küste  war,  fiel  der  Anker, 
und  bald  kamen  die  amtlichen  Boote  ans  Schiff  heran.  Die  Bemannung 
besteht  aus  eingeborenen  Polizeisoldaten,  die  nur  mit  einer  kakhi- 
farbenen  Dienstmütze  und  einem  roten  Lendentuch  bekleidet  sind, 
aber  durch  ein  umgeschnalltes  Seitengewehr  ihre  soldatische  Eigen- 
schaft deutlicher  zum  Ausdruck  bringen.  Sie  erwecken  in  diesem 
Aufzug   einen    merkwürdigen  Eindruck   in   dem  Neuankömmling,    aber 
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sie  machen  ihre  Sache  ganz  gut  und  scheinen  tüchtig  geschult  zu  sein. 
Kaum  waren  wir  an  Land  gegangen,  so  begegneten  wir  auch  schon 
einem  Trupp  eingeborener  Weiber,  die  unter  Aufsicht  eines  PoHzei- 
soldaten  die  Strafsen  fegten,  und  dies,  wie  das  ganze  Tun  und  Treiben 
am  Ort,  zeigt  uns  alsbald,  dafs  hier  vortreffliche  Ordnung  lierrscht. 
Die  Eingeborenen  mit  ihrem  oft  sehr  wenig  sympathischen  Gesichts- 
ausdruck und  der  oft  karikaturenhaften,  geschmacklosen  europäischen 
Kleidung  sehen  nicht  gerade  sehr  intelligent,  kräftig  und  arbeitsfreudig 
aus;  aber  um  so  höher  steigt  angesichts  dieses  Arbeitermaterials  unsere 
Achtung  vor  dem,  was  tatsächlich  geleistet  worden  ist. 

Am  17.  April  waren  wir  in  der  Blanche-Bucht  angelangt,  am  26. 
verliefsen  wir  dieselbe  an  Bord  der  ,, Sumatra"  wieder,  und  am  27.  vor- 
mittags war  Namatanai,  der  Hauptort  des  Süddistrikts  von  Neu- 
Mecklenburg,  erreicht.  Da  der  Dampfer  hier  i'/2  Tage  blieb,  so  durch- 
querten wir  schnell  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  die  Insel  an  ihrer 
schmälsten  Stelle.  Dieser  kleine  Ausflug  war  für  uns  von  grofsem 
Nutzen,  nicht  nur  darum,  weil  er  uns  einen  ersten  Einblick  in  die 
Natur  des  Landes  und  die  darin  übliche  Reiseweise  gewährte,  sondern 
auch  deshalb,  weil  er  uns  zeigte,  dafs  das  ursprünglich  beabsichtigte 
Zusammengehen  Friedericis  und  meiner  selbst  nicht  anging,  da 
Frieder ici  in  erster  Linie  ethnologische  Beobachtungen  machen 
sollte,  also  möglichst  lange  an  einzelnen  bewohnten  Punkten  verbleiben 
mufste,  während  ich  vorzugsweise  geographische  und  geologische  Unter- 
suchungen vorhatte  und  meine  Zwecke  am  besten  durch  möglichst 
ausgedehnte  Wanderungen  erreichen  konnte.  Wir  haben  daher  in 
Zukunft  unsere  Reisen  getrennt  gemacht  und  jeder  nach  Möglichkeit 
des  andern  Aufgaben  mit  übernommen.  Es  ist  so  ein  wesentlich 
reicheres  wissenschaftliches,  namentlich  topographisches  Material  ge- 
wonnen worden,  als  es  beim  Zusammengehen  möglich  gewesen  wäre, 
und  da  wir  an  den  Hauptstandquartieren  wieder  für  einige  Zeit  zu- 
sammentrafen, so  war  doch  der  Vorzug  geistiger  Anregung,  der  ge- 
meinsamen Reisen  seinen  Hauptreiz  verleiht,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gewahrt. 

Unser  erstes  Standquartier  war  (im  Mai  1908)  Kung,  eine  der 
kleinen,  Neu-Hannover  vorgelagerten  Inseln,  ein  guter  Stützpunkt  für 
die  Ausflüge  nach  Neu-Hannover.  Mitte  Juni  war  das  gastliche  Haus 
des  Stations-Chefs  Boluminski  in  Käwieng  unser  Hauptquartier,  in  der 
ersten  Hälfte  des  Juli  das  Rasthaus  Lamusong  in  Nord-Neu-Mecklen- 
burg.  Unser  Versuch,  im  August  in  Namatani  ein  viertes  gemeinsames 
Standquartier  zu  beziehen,  wurde  durch  widrige  Umstände  vereitelt. 
Icli  verliefs    Neu  Mecklenburg  Ende   August,    Hauptmann  Fried  er  ici 
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Anfang  September.  Doch  bereiste  dieser  noch  fast  vier  Monate  lang 
andere  Teile  des  Schutzgebietes  zum  Zweck  ethnologischer  Vergleiche, 
während  ich  auf  der  Heimreise  noch  Kanton,  Java  und  Ceylon  be- 
suchte, um  wirtschaftliche  Vergleiche  anzustellen. 

Abgesehen  von  den  notwendigen  Rasten    und   von    einem  Ausflug 
nach  den  Salomonen,  wo  ich  mit  Gouverneur  Dr,  Hahl,  Stations-Chef 
Döllinger    und    Dr.  Dorsay    die    erste    Durchquerung  Bougainvilles 
durchführte,  habe  ich  meine  Zeit  in  meinem  engeren  Arbeitsgebiet  aufs 
Äufserste  ausgenutzt.     Gewöhnlich  wanderte    ich  ohne  Mittagsrast  von 
früh  bis  spät,    und  ähnlich    verfuhr   auch  Friederici  auf  seinen  aus- 
gedehnten Wanderungen.     Wenn  trotzdem  und  trotz  unseres  andauernd 
guten  Gesundheitszustandes    die   Zahl    unserer    Durchquerungen    nicht 
allzu  grofs  ist,    so  sind    daran   verschiedene  Umstände  schuld:    durch 
unvermeidliche  Aufenthalte,    wie  Warten    auf   neue  Träger,    ging    viel 
kostbare  Zeit  verloren;    ferner  dauerten    die  Seefahrten  im  Ruderboot 
oder  kleinen  Segelschiffen  unerwartet  lange*)  und  zudem  waren  Wetter 
und  Wege    zumeist    sehr    schlecht,    so   dafs    das  Vorwärtskommen    an 
sich,  namentlich  aber  auch  das  Itinerar-Aufnehmen  u.  dergl.,    sehr  er- 
schwert war.     Die  Regenzeit  dauerte  wesentlich  länger  als  gewöhnlich 
und  fing    auch  ungewöhnlich    früh    wieder    an,    so   dafs  uns    nur  eine 
verhältnismäfsig    kurze    Spanne    guten    Wetters    vergönnt    war.      Wohl 
wurde  während    der  Regengüsse    die  Wanderung  fortgesetzt;    aber  sie 
ging    infolge    der  Schlüpfrigkeit    der    Bergpfade    und    der    vermehrten 
Schwierigkeit  der  topographischen  Aufnahmen  langsamer  voran  als  ge- 
wöhnlich und  erlitt  durch  Anschwellen  der  Flüsse    auch  manchen  un- 
erwünschten Aufschub.     In  einem  Fall  (bei  meinem  Versuch,  Süd-Neu- 
Mecklenburg  von  Kait  aus  zu  durchqueren)  hat  das  furchtbare  Regen- 
wetter meinen  Plan  sogar  vollständig  vereitelt;    denn    der  Flufs,    dem 
wir  folgten,    schwoll  so  sehr  an,    dafs  er  nicht    mehr    passiert  werden 
konnte,    und  zudem  war  unser  Hauptproviant,    Reis,   trotzdem  wir  ihn 
in  ,, wasserdichten"  Säcken  mit  uns  führten,  durchnäfst  worden,  so  dafs 
er  raschem  Verderben  ausgesetzt  war,  und  wir  daher  schon  aus  Proviant- 
mangel schleunigst  den  Rückmarsch  antreten  mufsten. 

Die  Wege  waren  im  Innern  der  Inseln  meist  ganz  schmale  Fufs- 
pfade,  wie  ich  sie  von  meinem  zwölfjährigen  Aufenthalt  in  Mittel-Ame- 
rika her  sehr  wohl  kannte,  nicht  besser,  aber  im  allgemeinen  auch  nicht 
schlechter  als  dort.  Nur  in  einer  Hinsicht  sind  sie  unangenehmer  als 
die  mittelamerikanischen  Pfade:    sie    führen  häufiger    als   dort  kürzere 


')  Auf  der  ,,Lettie",  einem   Anwerbeschiff   von  ai  Registertonnen  Gehalt,  war 
ich  z.  B.  von  Kung  bis  Djaul  statt  eines   lo  Tage  lang  unterwegs. 
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oder  längere  Strecken  in  Flüssen  oder  Sümpfen  dahin;  sehr  häufig 
mufsten  auch  wir  Europäer  da  hineinwaten,  wobei  das  Wasser  zwar 
oft  nur  wenig  über  die  Knie,  manchmal  aber  auch  bis  zur  Brust  ging. 
Für  den  Eingeborenen,  der  nur  mit  einem  Lendentuch,  im  Innern  oft 
gar  nicht  bekleidet  ist,  bringt  die  häufige  Durchnässung  keinen 
nennenswerten  Nachteil;  für  den  Europäer  wirkt  sie  aber,  wegen  des 
stark  erhöhten  Gewichts  der  Kleider,  sehr  ermüdend;  wohl  trocknen 
die  Kleider  allmählich  wieder,  aber  das  Unglück  wollte,  dafs  ich  oft 
gerade  dann,  wenn  sie  anfingen  trocken  zu  werden,  wieder  aufs  neue 
ins  Wasser  hineinwaten  mufste  und  daher  wieder  das  Gewicht  der 
nassen  Kleider  schleppen  mufste  —  zuweilen  so  wochenlang  Tag  für  Tag. 

Eine  weitere  sehr  wesentliche  Schwierigkeit  beruht  in  der  geringen 
Tragleistungsfähigkeit  der  Eingeborenen:  die  Traglast  darf  im  Bismarck- 
Archipel  in  gebirgigem  Gelände  25 — 30  Pfund  nicht  überschreiten, 
während  ein  mittelamerikanischer  Indianer  monatelang  in  gleich 
schlechtem  Gelände  mehr  als  einen  Zentner  zu  tragen  vermag.  Aus 
diesem  Grunde  sind  in  Melanesien  selbst  bei  Beschränkung  auf  das 
allernötigste  Gepäck  für  jeden  Europäer  zahlreiche  Träger  notwendig, 
und  da  der  Melanesier  den  Indianer  in  einer  Hinsicht,  in  der  Efs- 
leistung,  übertrifft,  so  wird  das  Problem  der  Verproviantierung  hier, 
wenigstens  in  schwachbesiedelten  Gebieten,  wesentlich  schwieriger  als 
in  Mittel-Amerika. 

Wenn  demnach  mancherlei  Schwierigkeiten  und  Unannehm- 
pchkeiten  nicht  mangelten,  so  ging  doch  die  Reise  im  grofsen 
und  ganzen  ohne  bedeutendere  Unfälle  vor  sich.  Mit  den  Einge- 
borenen kamen  wir  überall  gut  aus.  Auf  Neu-Hannover  und  Nord- 
Neu-Mecklenburg  genügten  jedem  von  uns  beiden  zwei  schwarze 
Polizeisoldaten;  sie  dienten  hauptsächlich  dazu,  uns  in  den  Augen 
der  Eingeborenen  das  nötige  Ansehen  zu  sichern.  In  Süd-Neu- 
Mecklenburg  reiste  ich  mit  einem  weifsen  Polizeimeister  (Herrn  Adel- 
mann) und  acht  schwarzen  Soldaten,  während  auf  Bougainville  eine 
Bedeckung  von  20  schwarzen  Soldaten  für  nötig  erachtet  wurde;  dort 
waren  nämlich  kurz  zuvor  noch  feindliche  Überfälle  vorgekommen; 
aber  angesichts  unserer  relativ  grofsen  Truppenmacht  wagten  die  Ein- 
geborenen nur,  uns  durch  zahlreiche  Verhaue  im  Marsche  zu  behindern, 
nicht  aber  uns  ernstliche  Schwierigkeiten  zu  bereiten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  unsere  Reisen  im  einzelnen  zu  schildern. 
Dagegen  will  ich  versuchen,  von  Neu-Mecklenburg  und  seinen  Nachbar- 
inseln in  kurzen  Zügen  eine  Skizze  zu  entwerfen,  wie  sich  dies  Gebiet 
mir  nach  der  spärlichen  vorhandenen  Literatur  und  nach  unseren  Auf- 
nahmen darstellt. 

Verhandl.  des  XVII.  Deutschen  Ceographentages.  10 
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I.   Das  Land. 
I.    Lage,  horizontale  und  vertikale  Gliederung. 

Die  Inseln  Neu-Mecklenburg  und  Neu-Hannover  liegen  mit  ihren 
Nebeninseln  (einschliefslich  der  Neu-Lauenburg-Gruppe,  aber  aus- 
schliefslich  der  St.  Matthias-  und  Tench-Inseln)  zwischen  2  — s^s.  Br. 
und  14973  — 154°  ö.  L.  von  Greenwich.  Sie  bilden  einen  Teil  des 
Bismarck-Archipels,  jener  Neu-Guinea  vorgelagerten  Inselgruppe,  die 
wegen  ihrer  Lage  zwischen  den  volkreichen  Kulturgebieten  Ost-Asiens 
und  Ost-Australiens  dereinst  einmal  eine  namhafte  verkehrsgeographi- 
sche Bedeutung  erlangen  dürfte.  Infolge  dieser  Lage  des  Bismarck- 
Archipels  und  Neu-Guineas  bestehen  auch  zahlreiche  biologische  Be- 
ziehungen zu  Australien  und  noch  mehr  zur  malayischen  Inselwelt. 
Die  Richtung  der  allgemeinen  Meeresströmungen  hat  aber  trotz  der 
grofsen  Entfernungen  doch  auch  gewisse  polynesische  Einflüsse  er- 
möglicht, und  im  Osten  des  Bismarck-Archipels  sind  sogar  reine  poly- 
nesische Kolonien  vorhanden.  Beschränken  wir  uns  aber  auf  das 
eigentliche  Arbeitsgebiet  der  Expedition:  Neu-Mecklenburg  und  seine 
Nebeninseln  1 

Diese  sind  schon  im  17.,  18.  und  19.  Jahrhundert  mehrfach  von 
Entdeckungsfahrern,  Holländern,  Engländern  und  Franzosen,  gesichtet 
und  teilweise  aufgenommen  worden.  Eingehende  Küstenaufnahmen 
sind  aber  erst  gegen  Ende  des  19.  und  Anfang  des  20.  Jahrhunderts 
ausgeführt  worden,  und  zwar  von  Schiffen  der  deutschen  Marine,  vor 
allem  von  der  „Möwe"  und  dem  „Planet":  West-Neu-Mecklenburg,  Neu- 
Hannover^),  die  Neu-I>auenburg-Gruppe  und  die  Westküste  Süd-Neu- 
Mecklenburgs.  Dazu  kommen  Aufnahmen  einiger  kleinerer  Inselgruppen 
(Tanga*),  Feni)  und  die  Festlegung  einiger  Punkte  in  Ost-Neu-Mecklen- 
burg  (Elisabethen-Bucht  und  Muliama).  Weite  Küstenstrecken  Neu- 
Mecklenburgs  harrten  aber  noch  immer  der  Aufnahme,  bis  der  Land- 
messer Peter  Behrendt  den  gröfseren  Teil  der  Küsten  Nord-Neu- 
Mecklenburgs  aufnahm,  auch  Dr.  Schlaginhaufen  eine  fliegende 
Aufnahme  der  Ostküste  Süd-Neu-Mecklenburgs  durchführte.  Friederici 
und  ich  haben  durch  Itinerar-Aufnahmen  weitere  Küstenstrecken 
wenigstens  in  ihrem  rohen  Verlauf  festgelegt. 

Über  das  Innere  der  Inseln  liegt  aufser  den  ziemlich  zahlreichen 
Durchquerungen  Friedericis  und  meiner  selbst  nur  wenig  topo- 
graphisch verwertbares  Material  vor:  eine  Durchquerung  West-Neu- 
Hannovers  durch  den  Landmesser  Wernicke   1903  und  etliche  Durch- 


'j  Noch  nicht  veröffentlicht. 


K.   Sapper:   Neu-Mecklenburg.  J47 

querungen  Neu  -  Mecklenburgs  neben  einzelnen  Vorstöfsen  ins  Innere 
durch  Dr.  Pöch  und  den  Landmesser  Peter  Behrendt.  Der  Wert 
der  trefflichen  Routenaufnahmen  Peter  Behrendts  wird  leider  da- 
durch sehr  beeinträchtigt,  dafs  er  kein  Aneroid  besafs,  also  bezüg- 
lich der  Höhen  höchstens  rohe  Schätzungen  bieten  konnte. 

Die  Geländebeschaffenheit  ist  noch  ziemlich  wenig  bekannt:  die 
Seekarten  geben  eine  Anzahl  Höhenpunkte  aus  dem  Innern  an,  und 
gelegentlich  unserer  Durchquerungen  konnten  wir  nicht  nur  eine  gröfsere 
Zahl  von  Höhenpunkten  direkt  messen,  sondern  auch  durch  Peilungen 
nach  benachbarten  Höhen  die  Kenntnis  fördern.  Leider  ist  aber  bei 
der  dichten  Waldbedeckung  des  Innern  und  dem  nahen  Herantreten 
des  Waldes  an  den  Strand  nur  sehr  selten  Gelegenheit  zu  weiteren 
Ausblicken,  so  dafs  unsere  Kenntnis  der  Geländebeschaffenheit  oft 
selbst  in  der  Nähe  unserer  Wegrouten  ungenügend  ist.  Bei  Gelegen- 
heit von  Küstenfahrten  wäre  allerdings  sehr  häufig  Gelegenheit  zum 
Zeichnen  von  Panoramen  und  damit  zur  Gewinnung  von  Material  zur 
Darstellung  des  Geländes  geboten  gewesen,  wenn  nicht  das  Wetter  so 
oft  regnerisch  gewesen  wäre  und  daher  dicke  Wolkenkappen  die  Berge 
einhüllten.  Aber  auch  dann,  wenn  das  Wetter  klar  war,  war  es  nur 
in  seltenen  Fällen  möglich,  Details  der  Geländebeschaffenheit  zu  er- 
kennen, da  die  allgemeine  Waldbedeckung  die  Gebirgsabhänge  meist 
als  einheitliche  grüne  oder  —  aus  gröfserer  Entfernung  —  blaue 
Mauer  erscheinen  läfst  und  nur  gelegentlich  aufsteigende  Nebel  oder 
besonders  günstige  Beleuchtung  dann  und  wann  einmal  den  Verlauf 
der  Täler  und  Grate  erkennen  liefs.  Aber  auch  wenn  man  vom 
Schiff  oder  Boot  aus  derartige  Aussichten  geniefsen  konnte,  so  war 
deren  Verwertung  für  die  Landkarte  doch  oft  schwierig,  da  manchmal 
der  Schiffsort  schwer  zu  bestimmen  war  und  häufig,  namentlich  im 
offenen  Boot,  die  Bewegung  so  stark  war,  dafs  weder  Peilen  noch 
Zeichnen  in  genügendem  Mafse  möglich  war.  Immerhin  gelang  es, 
die  groben  Grundzüge  der  Geländegestaltung  Neu-Mecklenburgs  und 
Neu-Hannovers  klarzulegen. 

Wenn  demnach  zu  einer  zufriedenstellenden  Kenntnis  der  Inseln 
noch  immer  sehr  vieles  fehlt,  so  treten  doch  die  Hauptzüge  der  hori- 
zontalen und  vertikalen  Gliederung  bereits  deutlich  zu  Tage. 

Neu-Mecklenburg')  besitzt  eine  Länge  von  nahezu  400  km  bei 
einer  wechselnden,    meist    geringen  Breite  (bis    50  km).     Der    schmale 


1)  In  englischen  Publikationen  ist  dieser  Name  unbekannt,  und  es  wird  dort 
der  alte,  historisch  berechtigte  Name  New  Irland  stets  weitergeführt,  während  Neu- 
Pommern  dort  ebenso  seinen  alten  Namen  New  Brilain  beibehalten  hat. 
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Nordteil  der  Insel  ist  in  nordwestlicher  Richtung  gestreckt,  der  breitere 
Südteil  in  meridionaler.  Besonders  schmal  ist,  trotz  mehrfacher  Ver- 
breiterungen, der  Inselteil  zwischen  den  Isthmen  von  Karu-Kömalu 
(7  km)  und  Nakudukudu-Matantuduk  (8V2  km),  so  dafs  man  sich  be- 
wogen fühlen  könnte,  diesen  Teil  als  Zentral-Neu-Mecklenburg  dem 
südlichen  und  nördlichen  (oder  richtiger  nordwestlichen)  gegenüber  zu 
stellen.  Der  etwa  in  der  Mitte  dieses  zentralen  Inselgebietes  gelegene 
Isthmus  von  Nabütu  (7  km)  ist  aber  so  viel  flacher  als  die  beiden 
anderen,  dafs  hier  eine  besonders  deutlich  ausgesprochene  Scheide 
vorliegt:  bei  einer  Senkung  des  Gesamtgebiets  um  80  m  würde  hier 
das  Meer  den  nordwestlichen  vom  südöstlichen  Inselteil  scheiden, 
weshalb  es  auch  angezeigt  erscheint,  hier  zu  gliedern,  Nord-  und  Süd- 
Neu-Mecklenburg  einander  gegenüber  zu  stellen. 

Ganz  Neu-Mecklenburg  ist  aufserordentlich  gebirgig;  die  Kamm- 
höhe ist  im  allgemeinen  der  westlichen  bzw.  südwestlichen  Küste 
wesentlich  näher  gerückt  als  der  östlichen  bzw.  nordöstlichen.  Die 
Insel  ist  zu  schmal,  um  mehr  als  einer  Gebirgserhebung  Raum  zu 
bieten,  und  nur  in  dem  breiten,  meridionalen  Südteil  findet  sich  neben 
der  längs  der  Westküste  dahinstreichenden,  in  etwa  2150  m  gipfelnden 
Hauptkette  eine  ungefähr  parallel  gerichtete,  über  1000  m  hohe  zweite 
Kette,  die  von  ihr  durch  die  tiefe  Einsenkung  des  Weiting-Tales  geschie- 
den ist.  Sobald  die  Insel  nordwestliche  Streichrichtung  annimmt,  senkt 
sich  der  Gebirgskamm  (Rossel-Gebirge),  an  den  sich  nördlich  stellen- 
weise plateauartige  Gebilde  anlegen,  mehr  und  mehr  bis  zum  Isthmus 
von  Nabütu,  um  dann  wieder  anzusteigen  und  sich  im  Isthmus  von 
Karu  abermals  zu  senken.  Dann  aber  erfolgt  wieder  ein  energisches 
Ansteigen  zum  Schleinitz-Gebirge,  das  Höhen  von  etwa  1250  m  er- 
reicht, in  der  Hauptsache  aber  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  plateau- 
artigen Charakter  zeigt.  Freilich  ist  dieses  Kalksteinplateau  weit  da- 
von entfernt  ebenflächig  zu  sein,  vielmehr  erhält  es  durch  Dolinen, 
kleinere  Höhenzüge  und  talartige  Vertiefungen  im  einzelnen  ein  höchst 
kompliziertes  Kleinrelief.  Im  Isthmus  von  Lemakot  (5  km  breit)  senkt 
sich  das  Gebirge  unter  200  m  hinab,  um  weiter  westlich  nochmals 
Höhen  von  etwa  400  m  zu  gewinnen  und  dann  gänzlich  abzuflachen. 
Der  westlichste  Teil  Neu-Mecklenburgs  ist  recht  flach,  nur  der  andesi- 
tische  Lemai  (Dieterberg) »)  erhebt  sich  nochmals  zu   185  m. 

*)  Die  Nomenklatur  ist  im  Bismarck-Archipel  eine  schwierige  Sache.  Die 
vielen  deutschen  Namengebungen  werden  als  Verlegenheitsnamen  den  einheimischen 
Bezeichnungen,  wo  sie  unzweifelhaft  festgestellt  sind,  weichen  müssen,  um  so  mehr 
deshalb,  weil  der  Eingeborene  die  deutschen  Namen  nicht  kennt  und  der  Reisende 
daher  dem  Eingeborenen   mit  ihrer  Hilfe  nie  klar  machen  kann,  wohin   er  eigentlich 
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Angesichts  der  ansehnlichen  Erhebungen  und  der  Schmalheit  der 
Insel  versteht  sich,  dafs  die  Böschungen  oft  sehr  steil  sind.  Wo  Kalk- 
steine herrschen,  fehlt  eine  ins  einzelne  gehende  Modellierung  in  zahl- 
reiche Täler  und  Grate,  die  dagegen  im  Gebiet  der  Tuffe  und  Eruptiv- 
gesteine eine  grofse  Rolle  spielen.  Dazu  kommt,  dafs  vielfach  ge- 
hobene Strandterrassen,  die  stellenweise  noch  in  bedeutender  Höhe 
(700,-800  m)  angedeutet  sind,  ein  neues  Farmenelement  hereinbringen. 
Es  findet  sich  so  eine  ziemlich  grofse  Formenmannigfaltigkeit  auf  dem 
engen  Gebiet  Neu-Mecklenburgs,  und  im  Kalkgebirge,  wo  nicht  selten 
hohe,  kahle  Felswände  aufragen,  erreicht  das  Gebirge  häufig  den  Cha- 
rakter strenger  Wildheit  und  Unzugänglichkeit. 

Auf  Neu-Hannover  ist  das  weniger  der  Fall.  Wohl  treten  auch 
hier,  im  Süden  der  Insel,  etliche  enorm  steile  Bergkegel  auf,  deren 
bedeutendster  der  Stosch-Berg  ist  (566  m,  Suilik  der  Anwohner,  Sui- 
laua  der  neuen  Seekarte),  aber  im  allgemeinen  sind  die  Steigungen 
gemäfsigter  und  die  Erhebungen  bescheidener:  der  höchste  Gipfel 
der  Insel  wurde  von  den  Offizieren  des  ,, Planet''  zu  875  m  bestimmt. 
Im  grofsen  und  ganzen  betrachtet  stellt  die  55  km  lange,  bis  35  km 
breite  Insel  ein  eruptives  Gebirgsmassiv  dar,  dessen  Hauptanschwellung 
etwas  südlich  von  der  Längsachse  liegt;  zahlreiche  Flüsse  mit  vielen 
Verzweigungen  haben  in  die  an  sich  ziemlich  flache  Erhebung  tiefe, 
zuweilen  mehrfach  gewundene  Täler  mit  steilen  Seitenhängen  hinein- 
genagt. Im  Norden  zieht  sich  am  Fufs  der  Gebirgserhebuhg 
(Tirpitz-Gebirge)  ein  Flachlandstreifen  von  wechselnder  Breite  hin; 
nach  Westen  hin  ragt  ein  niedriges  Kalksteinplateau  (junger  ge- 
hobener Korallenkalk)  ziemlich  weit  ins  Meer  vor.  Strandterrassen 
sind  in  Süd-Neu-Hannover  mehrfach  deutlich  entwickelt. 

Ein  Kranz  niedriger  flacher  Koralleriinselchen  umzieht  im  Halb- 
kreis die  Nord-  und  Ostküste  Neu-Hannovers.  Aufserdem  liegt 
zwischen  Neu-Hannover  und  Neu-Mecklenburg  eine  Anzahl  gröfserer 
oder  kleinerer  Inseln,  die  Strafsen  inseln,  die  teils  ganz  flach  sind 
(Koralleninseln),    teils    aber  auch    mäfsig    hohe    (eruptive)  Erhebungen 


will.  Das  Schlimme  ist  nur,  dafs  es  recht  schwer  ist,  die  Eingeborenennamen  un- 
zweifelhaft festzustellen,  namentlich  deshalb,  weil  die  Anwohner  sehr  häufig  andere 
Namen  für  ein  geographisches  Objekt  haben  als  Ferner  wohnende;  so  heilst  der 
Dietert-Berg  bei  den  Anwohnern  Lemai,  bei  den  Leuten  von  Lemusmus  Cabin, 
bei  denen  von  Mait  Püt,  der  Mausoleum-Berg  auf  Selapiu  bei  den  Anwohnern 
Ifs,  bei  den  Neu-Hanuoveranern  Mögol,  die  St.  Johns-Inseln  bei  den  Anwohnern 
Feni,    bei    den    Neu-Mecklenburgern    Anir  u.  s.  w. 

Für  alle  Einzelörtlichkeiten,  auch  kleinere  Inseln  bestehen  Eingeborenennamen, 
nicht  aber  für  grofse  Inseln,  Gebirge  u.  dgl.  Für  diese  müssen  also  eufopäisclic 
Namenbezeichnungen  genommen  werden.  ;    "       '  •     "J^  ■^-■- 
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zeigen:  so  mag  Nüsomo  30  m,  Manne  70  m,  der  Ifs-Berg  auf  Selapiu 
90  m  Höhe  erreichen. 

Im  Norden  und  Osten  von  Neu-Mecklenburg  ziehen  sich  die 
Hibernischen  Inseln  hin,  von  denen  die  gröfseren  namhafte  (erup- 
tive) Erhebungen,  zum  Teil  bis  über  500  m  ü.  M.,  besitzen.  Südwest- 
hch  von  Neu-Mecklenburg  liegen  die  Sandwich-Insel  (Djaul)  mit  ihren 
Nebeninseln  und  die  Neu-Lauenburg-  (Duke  of  York-)  Gruppe.  In 
beiden  Gebieten  nehmen  gehobene  Korallenkalke  den  gröfsten  Raum 
ein;  doch  kommen  auch  eruptive  Erhebungen  vor,  so  der  Bendemann- 
Berg  (Kuldbetet)  auf  Djaul  185  m,  in  der  Neu-Lauenburg-Gruppe  der 
Birikulur  auf  Macadä  (80  m). 

Die  Neu-Dauenburg-Gruppe  spielt  vermöge  ihrer  Mittellage  zwischen 
Neu-Mecklenburg  und  Neu-Pommern  im  Kleinschiffsverkehr  eine  sehr 
grofse  Rolle;  Djaul  und  die  obengenannten  Hibernischen  Inseln  liegen 
abseits  von  den  Hauptverkehrslinien,  pflegen  aber  ziemlich  starken 
Lokalverkehr  mit  Neu-Mecklenburg. 

Die  Inseln  unseres  Gebiets  sind  reich  an  Küsteneinschnitten.  Trotz- 
dem ist  aber  die  Zahl  der  jederzeit  brauchbaren  Häfen  ziemlich  gering, 
da  weithin  ausgedehnte  Korallenriffe  die  Annäherung  sehr  erschweren. 
Die  besten  Häfen  finden  sich  da,  wo  vorgelagerte  Inseln  als  natür- 
liche Wellenbrecher  fungieren:  Mioko  in  der  Neu-Lauenburg-Gruppe, 
Nusa  (Käwidng)  in  WestNeu-Mecklenburg,  Dreiinsel-Hafen  in  Nord- 
Neu-Hannover. 

Unser  Gebiet  mag  etwa  12  —  13000  qkm  Fläche  im  ganzen  besitzen, 
also  ungefähr  der  Ausdehnung  des  Grofsherzogtums  Mecklenburg- 
Schwerin  entsprechen. 

2.    Geologie. 

Wenn  schon  unsere  Kenntnis  der  topographischen  Verhältnisse 
Neu-Mecklenburgs  zu  wünschen  übrig  läfst,  so  noch  mehr  die  der  geo- 
logischen. Denn  die  oft  tiefgehende  Zersetzung  der  anstehenden  Ge- 
steine, die  Waldbedeckung,  die  Seltenheit  guter  Aufschlüsse,  in  sedi- 
mentären oder  organogenen  Gesteinen  die  Spärlichkeit  charakteristi- 
scher Versteinerungen  erschweren  das  Verständnis  des  geologischen 
Baues  sehr;  ferner  ist  die  Untersuchung  der  gesammelten  Gesteins- 
proben und  Versteinerungen  noch  sehr  im  Rückstand  '),  und  aufserdem 


')  Für  vorläufige  Bestimmungen  bin  ich  den  Herren  Prof.  Dr.  v.  Koken, 
Privatdozenten  Dr.  Freudenberg  und  Assistenten  Dr.  Lang  in  Tübingen,  sowie 
Herrn  Sei<tionsgeologen  Dr.  R.  Schubert  in  Wien  und  Frau  Martin -Icke 
in  Leiden  zu  grofsem  Dank  verpflichtet. 
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sind  die  Aufnahmelinien  nicht  ausgedehnt  genug,  um  einen  ÜberbUck 
über  alle  Teile  zu  gewähren. 

Wenn  aber  auch  demnach  grofse  Lücken  in  unserem  Wissen  vor- 
handen sind,  so  tritt  doch  einiges  bereits  klar  zu  Tage. 

In  Neu-Mecklenburg,  Neu-Hannover  und  auf  Macadä  in  der  Ncu- 
Lauenburg-Gruppe  ist  ein  Grundgebirge  älterer  Eruptiv- Gesteine 
(Granite,  Diorite,  Syenite,  Gabbro)  vorhanden.  Dasselbe  steht  teilweise 
auf  gröfseren  oder  kleineren  Strecken  an,  stellenweise  (Süd-Neu- 
Mecklenburg)  wird  es  aber  auch  nur  von  tief  eingeschnittenen  Tälern 
gerade  noch  erreicht.  Gneifs  ist  bisher  in  einem  einzigen  Geröll 
in  Süd-Neu-Mecklenburg  nachgewiesen. 

Weit  ausgebreitet  sind  auf  Neu-Mecklenburg  und  Neu-Hannover, 
den  Hibernischen  und  einigen  der  Strafseninseln  jüngere  Ergufsgesteine, 
namentlich  Andesite.     Tätige  Vulkane  fehlen. 

Von  sedimentären  und  organogenen  Gesteinen  gehören  die  ältesten 
bisher  bekannt  gewordenen  demEocän  an:  es  sind  dunkle,  oft  glau- 
konitreiche Kalk-  und  Sandsteine  mit  Nummuliten.  Manche  Flüsse 
der  Westabdachung  Süd-Neu-Mecklenburgs,  vor  allem  der  Kait-Flufs, 
führen  Gerolle  dieser  Gesteine,  die  bisher  anstehend  noch  nicht  ge- 
funden sind. 

Wohl  etwas  jünger  (Oligocän?)  sind  die  in  Süd-Neu-Mecklenburg 
anstehenden  Kalksteine,  die  Operculinen  und  andere  noch  nicht  be- 
stimmte Foraminiferen  enthalten.  Unbestimmten  Alters  (oligocän 
oder  miocän?)  sind  ferner  die  Ton-  und  Tuffschichten  von  Umüddu 
in  Mittel-  und  von  T.iharon  in  Süd-Neu-Mecklenburg,  die  kleinere  oder 
gröfsere,  zuweilen  steil  (bis  78°)  einfallende  Braunkohlenflötze  ent- 
halten. 

Weit  ausgedehnt  ist  auf  Neu-Mecklenburg  das  Vorkommen  von 
Tuffen,  Mergeln  und  Tonen,  die  bald  reichlich,  bald  spärlich 
Foraminiferen  führen,  manchmal  aber  auch  ganz  frei  davon  sind. 
Diese  deutlich  geschichteten  Sedimente  sind  im  mittleren  Neu-Mecklen- 
burg die  Hauptformation  und  ziehen  sich  auch  nach  dem  südlichen 
Neu-Mecklenburg  hinein,  wo  ich  noch  in  über  1100  m  Höhe  derartige 
Gesteine  antraf.  Sie  zeigen  zum  Teil  nicht  unbeträchtlich  gestörte 
Lagerungsverhältnisse,  während  ähnliche  Foraminiferen  führende 
Schichten  Nord-Neu-Hannovers  und  Djauls  nur  wenig  gestört  sind. 
Andererseits  zeigen  aber  die  stellenweise  senkrecht  stehenden  Kalk- 
steinschichten von  Posoposö  im  westlichen  Süd-Neu-Mecklenburg  die- 
selben Foraminiferen,  so  dafs  man  annehmen  darf,  dafs  diese  Formation 
eben  an  verschiedenen  Stellen  des  Gebiets  den  Einflüssen  gebirgs- 
bildender  Kräfte  (Faltung)    in  verschiedenem  Mafse    ausgesetzt  waren. 
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Nicht  ZU  erkennen  vermochte  ich  die  Schichtenstellung  der  Globige- 
rinen  und  Hastigerinen  führenden,  kreideartigen  Kalke  von  Punam 
in  Mittel-Neu-Mecklenburg,  deren  Fauna  in  der  Hauptsache  mit  der 
der  oben  besprochenen  Tuffe  u.  s.  w.  übereinstimmt.  Diese  kreideaitigen 
Kalke  von  Punam  sind  darum  von  besonderem  Interesse,  weil  die 
Eingeborenen  aus  ihnen  Ahnenbilder  zu  schnitzen  pflegen  —  eine 
ziemlich  entwickelte,  seit  alter  Zeit  geübte  Industrie.  Schon  in  den 
siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  brachte  Rev.  Brown  einige 
dieser  Steinfiguren  nach  Europa;  Professor  Liversidge^)  hat  dieselben 
näher  untersucht,  wobei  er  die  Foraminiferen  durch  Schlämmen  iso- 
lierte, und  Brady  stellte  fest,  dafs  sie  wie  der  Globigerinenschlick  aus 
1500  —  2500  Faden  Tiefe  zusammengesetzt  seien.  Auch  Dr.  Schubert 
hat  in  diesen  Kreiden  wie  in  den  oben  erwähnten  Tuffen  nur  Formen 
gefunden,  die  in  den  benachbarten  Meeren  noch  gegenwärtig  leben, 
so  dafs  diese  Formationen  jedenfalls  sehr  jung  sind  (Pliocän  oder 
Pleistocän). 

Korallenkalke  sind  in  dem  Gebiete  weit  verbreitet,  namentlich 
in  Nord-Neu-Mecklenburg  und  West-Neu-Hannover.  Das  Schleinitz- 
Gebjrge  besteht  zum  gröfseren  Teile  aus  Kalksteinmassen,  an 
deren  Aufbau  offenbar  Korallen  einen  wesentlichen  Anteil  haben. 
Sicher  sind  sie  sehr  viel  älter  als  die  modernen  gehobenen 
Kor'allenkalke,  die  auf  den  niedrigen  Koralleninseln  an  der  West- 
küste Nord-Neu-Mecklenburgs  und  Neu-Hannovers,  auf  Djaul  und 
der  Neu-Lauenburg- Gruppe  anstehen  und  ausschliefslich  rezente 
Korallen,  Muscheln  und  Schnecken  aufweisen. 

Ganz  jugendlich  sind  die  marinen  und  fluviatilen  Auf- 
schüttungen, welche  die  einzelnen  Inseln  da  und  dort  in  ihren 
Küstengebieten  aufweisen.  Ganz  rezent  sind  natürlich  aber  die 
Korallenriffe,  die  in  mehr  oder  weniger  breitem  Saum  oder  als 
vorgelagerte  Wälle  sehr  viele  Küstenstrecken  begleiten  oder  auch  in 
einiger  Entfernung  davon  im  Meer  draufsen  bis  zur  Oberfläche  des 
Wassers  oder  bis  in  die  Nähe  derselben  aufsteigen  —  eine  stete  Ge- 
fahr für  die  Schiffahrt. 

Die  geologische  Geschichte  Neu-Mecklenburgs  dürfte  sich 
in  ähnlicher  Weise  abgespielt  haben  wie  die  der  Salomonen  nach 
Guppy.  Ein  neues  Moment  kommt  aber  dadurch  herein,  dafs  auf 
Neu-Mecklenburg  ältere  Tertiärsedimente  vorkommen  die  weder  Guppy 
noch  ich  auf  den  Salomonen  gefunden  haben. 

Man     kann    sich     vorstellen,     dafs     Neu-Mecklenburg     und     seine 
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Nachbargebiete  gegen  Ende  der  Kreidezeit  als  stark  denudierte  Inseln, 
bestehend  aus  älteren  Eruptivgesteinen,  vorhanden  waren.  Dann  hätte 
eine  Senkung  eingesetzt,  die  Gelegenheit  zum  Absatz  der  Nummuliten- 
und  Operculinen-Schichten  bot.  Wieder  hob  sich  das  Gebiet,  und  der 
gröfste  Teil  der  eogenen  Bildungen  wurde  durch  Erosion  entfernt, 
worauf  gewaltige  Andesit-Ergüsse  erfolgten  und  später  eine  bedeutende 
Senkung  eintrat,  so  bedeutend,  dafs  sich  allenthalben  Tiefseeabsätze 
bildeten.  Eine  sehr  junge,  zum  Teil  mit  Faltung  verbundene  (pliocäne 
oder  pleistocäne)  Hebung  brachte  das  ganze  Gebiet  ruckweise  in  eine 
um  mehrere  tausend  Meter  höhere  Lage,  die  durch  weitere  noch 
jüngere  Hebungen  noch  etwas  erhöht  wurde.  Die  Denudation  setzte 
ein,  entfernte  vielerorts  die  Tiefseeabsätze  und  gab  den  Inseln  all- 
mählich ihre  heutige  Gestalt. 

3.    Der  Boden. 

Untersuchungen  über  Neu-Mecklenburgs  Boden  liegen  bisher  nicht 
vor,  und  die  wenigen  von  mir  mitgebrachten  Bodenproben  harren  noch 
der  Untersuchung.  Infolgedessen  können  über  die  Bodenverhältnisse 
nur  einige  allgemeine  Angaben  gemacht  werden. 

Bei  dem  verhältnismäfsig  geringen  Wechsel  der  Gesteinsarten  sind 
die  eluvialen  Böden  des  Gebiets  nur  in  wenigen  Verschiedenr 
heiten  vorhanden.  Oberflächlich  gleichen  sie  sich  infolge  starker 
Humusbeimischung  ziemlich  stark,  doch  ist  die  humusreiche  Erdschicht 
im  allgemeinen  wenig  mächtig,  und  unter  ihr  kommt  im  Gebiet  der 
Eruptivgesteine  gewöhnlich  ein  roter  Tonboden  zu  Tage,  den  man 
wohl  einen  frischen  Laterit  nennen  darf.  Im  Kalkgebiet  hat  der  Boden 
mehr  lehmartigen  Charakter,  und  nur  in  Grasfluren,  wo  der  Boden  der 
direkten  Insolation  ausgesetzt  ist,  bemerkte  ich  mehrfach  ziemlich  inten- 
sive Rotfärbung  desselben. 

Die  fluviatilen  Alluvialböden  finden  nur  in  Nord-Neu-Han- 
nover,  in  der  Küstenebene  des  westlichen  Süd-Neu  Mecklenburg  und 
in  einigen  Tälern  und  Mündungsgebieten  gröfserer  neumecklenburgi- 
scher Flüsse  eine  nennenswerte.  Verbreitung.  Zu  den  Alluvialböden 
müssen  auch  die  Mangr o veböden  gerechnet  werden,  die  stellen- 
weise ziemlich  grofse  Flächen  einnehmen  (besonders  in  West-Neu- 
Hannover  und  auf  einigen  Strafseninseln);  sie  sind  bisher  wirtschaftlich 
wertlos. 

Wichtig  sind  aber  manche  marine  Aufschüttungsböden, 
vor  allem  die  auf  Koralleninseln  und  an  manchen  Küsten  der  grofsen 
Inseln  ziemlich  viel  verbreiteten  Kalksandböder,  die  für  die  Kokos- 
palmkultur sich  ganz  vorzüglich  eignen.     Wesentlich    ungünstiger  sind 
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dagegen  die  Sand-  und  Geröllböden,  die  an  manchen  Küsten 
entstehen,  wo  schräg  auflaufende  Wellen  oder  Küstenströmungen 
Massenverschiebungen  vollziehen,  wie  an  der  westlichen  Küste  Süd- 
Neu-Mecklenburgs. 

Wenn  man  auch  im  allgemeinen  aus  dem  Stand  gut  gehaltener 
Pflanzungen  den  Eindruck  gewinnt,  dafs  die  meisten  Böden  fruchtbar 
wären,  so  ist  eine  genauere  Untersuchung  der  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  doch  noch  unbedingt  nötig,  um  einen  wirk- 
lichen Begrifl"  von  dem  Werte  der  Böden  zu  gewinnen.  Denn  die  euro- 
päischen Plantagen  sind  meist  noch  jung,  die  Eingeborenenpflanzungen 
werden  häufig  nach  anderen  Stellen  verlegt,  so  dafs  aus  dem  Stand 
der  Kulturen  noch  kein  Urteil  darüber  gewonnen  werden  kann,  ob 
der  Boden  genug  NährstoflTe  für  eine  länger  dauernde  Anpflanzung 
gewähren  würde. 

Obgleich  Vulkane  auf  Neu-Mecklenburg  fehlen,  so  müssen  doch 
vulkanische  Aschen  und  sonstige  Auswürflinge  eine  gewisse 
Rolle  bei  der  Bildung  oder  späteren  Verbesserung  der  Böden  gespielt 
haben:  einmal  beobachtet  man  in  den  marinen  Aufschüttungsböden  nicht 
selten  vulkanische  Schlacken  und  Bimssteine,  die  vom  Meer  gelegentlich 
ans  Land  geworfen  worden  sind,  und  überall  kann  man  fein  zerstreut 
Magneteisensand  bemerken,  der  als  ein  Zeuge  von  vulkanischen  Über- 
schüttungen früherer  Zeiten  allein  noch  leicht  sichtbar  geblieben  ist, 
während  die  mit  ihm  gekommenen  Aschen  bereits  dem  Boden  beige- 
mischt sein  müssen. 

4.    Das  Klima^). 

Das  Klima  Neu-Mecklenburgs  und  seiner  Nachbarinseln  ist  noch 
nicht  genau  untersucht,  so  dafs  eine  zuverlässige,  ins  einzelne  gehende 
Beschreibung  noch  nicht  möglich  ist.  Es  sind  bisher  nur  vier  kurze 
Regenmefsreihen  (Käwi(fng,  Namatanai,  Muliama  und  Manne)  vorhanden, 
und  auch  in  der  Nachbarschaft  erstrecken  sich  nur  die  Beobachtungen 
von  Herbertshöhe  auf  eine  gröfsere  Reihe  von  Jahren  und  Ele- 
menten. Bei  der  Ähnlichkeit  der  allgemeinen  Bedingungen  geben 
diese  aber  auch  schon  einen  recht  guten  Begriff  von  dem  Klima 
Neu-Mecklenburgs. 

Natürlich  sind  infolge  der  Lage  im  inneren  Tropengürtel  und  der 
Inselbeschaff"enheit  der  in  Betracht  kommenden  Landflächen  die 
Temperaturen     andauernd     hoch     und      sehr     gleichmäfsig.       Das 


')  Vgl.  J.  Hann,  Klimalologie,  2.  Aufl.  II.,  bes.  S.  25z  und  die  verschiedenen 
Notizen  in  v.  Danckelmanns  Mitteilungen  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten. 
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Temperatiirmittel  des  kältesten  Monats  (Juli)  ist  in  Herbertshöhe') 
25,2  °C  (also  um  rund  6  Grad  wärmer  als  das  Monatsmittel  des 
wärmsten  Monats  in  Stuttgart!),  das  des  wärmsten  Monats  (Januar) 
26,1°  nach  dreijährigen  Beobachtungen.  Verhältnismäfsig  gering  sind 
auch  die  Unterschiede  der  mittleren  Extreme  (33,7  und  19,8°  in 
Herbertshöhe).  Die  Monatsschwankung  der  Temperatur  beträgt  rund 
11°,  die  Jahresschwankung  kaum  14°.  Die  mittlere  tägliche  Temperatur- 
kurve bewegt  sich  in  Herbertshöhe  von  23,6° C  um  5  Uhr  vorm.  bis 
28,9'  um  I  Uhr  nachm.  Trotz  der  im  allgemeinen  hohen  Temperaturen 
ist  doch  das  Klima  selbst  in  den  Küstengebieten  ganz  erträglich  in- 
folge der  während  eines  grofsen  Teiles  des  Jahres  wehenden  Passat- 
winde, der  fast  alltäglich  in  den  späteren  Vormittagsstunden  auf- 
springenden Seebrise  und  der  fühlbaren  nächtlichen  Abkühlung;  in 
höheren  Gebirgslagen  ist  es  sogar  angenehm  kühl.  Sehr  unangenehm 
empfindet  man  die  Hitze  nur,  wenn  bei  hoher  Luftfeuchtigkeit,  wie 
sie  im  Urwald  ja  ständig  herrscht,  bedeutende  Steigungen  überwunden 
werden  müssen. 

Die  vorherrschenden  Winde  sind  in  den  Südsommermonaten  der 
Nordwest-Monsun,  in  den  Nordsommermonaten  der  Südost-Passat.  Bei 
der  schon  weit  nach  Norden  vorgeschobenen  Lage  Neu-Mecklenburgs 
verspätet  sich  aber  der  Eintritt  des  Südost-Passats  oft  recht  bedeutend, 
so  z.  B.  im  Jahre  1908;  es  dehnt  sich  dann  die  durch  Windstillen, 
veränderliche  leichte  Winde  und  gelegentliche  jäh  auftretende,  aber 
kurz  dauernde  Böen  ausgezeichnete  Übergangszeit  beträchtlich  aus, 
sehr  zum  Nachteil  der  Segelschiffahrt,  die  hier  zudem  mit  vielen 
anderen  Schwierigkeiten,  namentlich  starken,  oft  wechselnden  lokalen 
Strömungen  zu  kämpfen  hat.  Die  Taifune,  die  Geifsel  der  nördlicher 
gelegenen  Seen,  sind  unbekannt;  aber  die  gelegentlich  auftretenden 
Stürme  sind  in  den  klippenreichen,  zum  Teil  noch  ganz  ungenügend 
bekannten  Gewässern  schon  schlimm  genug  und  haben  gar  manchem 
Fahrzeug  schon  den  Untergang  bringen  helfen.  Sie  haben  aber  nicht 
genügend  Kraft,  um  auf  dem  festen  Lande  grofsen  Schaden  anzustiften, 
wenn  auch  manches  Gartengewächs  und  mancher  seicht  wurzelnde 
Urwaldbaum  ihnen  zum  Opfer  fällt. 

Im  allgemeinen  ist  die  Luftfeuchtigkeit  immer  recht  hoch,  im 
Waldgebiet  natürlich  durchschnittlich  höher  als  im  offenen,  den  Winden 
zugänglichen  Gelände.  Bedeutend  sind  auch  Bewölkung  und 
Regenfall.  Die  einzelnen  Jahrgänge  zeigen  aber  beträchtliche 
Schwankungen  in  der  Gesamtsumme  und  der  zeitlichen  Verteilung  des 
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Regenfalls.  Im  aUgemeinen  ist  der  Nordwest-Monsun  der  Hauptregen- 
bringer  des  Gebietes";  während  seiner  Herrschaft  sind  daher  auch  die 
Flüsse  und  Bäche  wasserreich,  oft  überschwemmt;  ebenso  erreichen 
dann  die  Sümpfe  ihre  gröfste  Ausdehnung  und  Tiefe.  Die  Zeit  des 
Südost-Passats  gilt  als  die  Trockenzeit.  Man  erzählte  mir,  dafs  in 
dieser  Zeit  .  manchmal  meh.rere  Wochen  lang  kein  Regen  falle.  Das 
war  1908  leider  nicht  der  Fall;  trotzdem  aber  konnte  ich  beobachten, 
dafs  die  Flüsse  und  Bäche,  wenn  es  einmal  mehrere  Tage  lang  schön 
gewesen  war,  niedrigen  Wasserstand  zeigten,  zum  Teil  sogar  trocken 
lagen,  dafs  manche  Quellen  versiegt  waren.  Selbst  wenn  in  der 
Passatzeit  infolge  der  keineswegs  seltenen  schweren  Platzregen  Hoch- 
wasser auftreten,  so  verlaufen  sie  doch  ziemlich  rasch,  da  das  Erdreich 
in  dieser  Zeit  grofse  Mengen  Feuchtigkeit  aufzunehmen  vermag. 

Der  Regenfall  beträgt  in  Herbertshöhe  nach  mehrjährigem  Mittel 
rund  2  m;  sicherlich  ist  er  aber  in  vielen  Teilen  Neu-Mecklenburgs 
und  Neu-Hannovers  wesentlich  höher.  Auf  Manne  (Namanne)  über- 
schreitet er  bereits  2  |  m,  und  im  Gebirge  dürfte  er  sehr  wohl  4—5  m 
betragen. 

Gewitter  kommen  häufig  vor:  in  Herbertshöhe  wurden  1902  47, 
1903  70,  1904  88  beobachtet.  Am  häufigsten  treten  sie  in  den  Süd- 
sommermonaten auf. 

5.    Hydrographie. 

Die  bedeutenden  Regenmengen  erzeugen  eine  sehr  reichliche  Be- 
wässerung, soweit  das  anstehende  Gestein  für  Wasser  schwer  durch' 
lässig  ist,  wie  bei  den  eruptiven  Gesteinen,  Ton-,  Mergel-  und  Tuff- 
schichten. Im  Kalkgebiet  aber  versinkt  der  gefallene  Regen  alsbald 
zum  gröfsten  Teil  in  den  Klüften  des  Gesteins,  wo  er  auf  seinem 
unterirdischen  Wege  viel  Material  auflöst,  Höhlen  und  Gänge  erzeugt. 
Schliefslich  kommt  das  Wasser  dann  oft  in  mächtigen  Quellen  tief 
unten  am  Fufs  des  Gebirges  wieder  zum  Vorschein,  um  häufig  schon 
nach  einem  Lauf  von  wenigen  Metern  oder  Hektometern  ins  Meer  zu 
münden.  Die  Hochfläche  des  Kalkgebirges  ist  daher  in  hohem  Grade 
wasserarm  und  weist  weithin  oft  nicht  den  geringsten  Wasserlauf  auf, 
so  dafs  die  Anwohner  in  solchen  Fällen  zu  künstlichen  Wasserlöchern 
ihre  Zuflucht  nehmen  müssen. 

Ganz  anders  ist  die  hydrographische  Entwickelung  im  Gebiet  der 
Wasser  schwer  durchlassenden  Formationen:  ungezählte  Wasserläufe, 
vom  kleinsten  Bächlein  bis  zum  ansehnlichen  Flufs,  sind  über  das  Ge- 
lände zerstreut  und  haben  sich  ebenso  viele  mehr  oder  weniger  tief 
eingegrabene    Tälchen    und    Täler    geschaffen,    wodurch    eine    reiche 
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Gliederung  der  Oberflächengestaltung  bewirkt  wird.  Bei  der  Steilheit 
der  meisten  Berghänge  ist  auch  das  Gefälle  der  meisten  Wasserläuife 
sehr  bedeutend  -und  damit  auch  ihre  lebendige  Kraft,  die  sich  in 
erosiver  und  transportierender  Tätigkeit  äufsert.  Die  Tiefe  der  Tal- 
risse spricht  deutlich  für  die  Gröfse  der  ersteren  Tätigkeit,  und  wenn 
das  Mafs  der  Akkumulation  dahinter  zurückbleibt,  so  erklärt  sich  das 
einfach  daraus,  dafs  infolge  der  Nähe  des  Meeres  und  der  relativ 
starken  Böschung  des  Meeresbodens  die  Hauptmenge  der  mitgeführten 
Stoffe  ins  Meer  hinausgeführt  wird.  Nur  wo  das  Meer  seicht  ist,  wie 
bei  Nord-Neu-Hannover,  oder  wo  energische  Küstenströmungen  die 
geförderten  Materialien  gleich  längs  der  Küste  weiter  verfrachten,  wie 
an  der  Westküste  Süd-Neu-Mecklenburgs,  sind  gröfsere  Alluvialebenen 
entstanden. 

Infolge  des  starken  Gefälls  sind  die  Flüsse  für  den  Verkehr  meist 
nur  ein  Hindernis,  keine  Förderer.  In  der  Regenzeit  sind  manche 
von  ihnen  oft  längere  Zeit  ganz  unpassierbar,  und  selbst  in  der  Trocken- 
zeit sind  einzelne  schwer  zu  durchwaten.  Für  flachgehende  Bote  ist 
der  Unterlauf  der  gröfseren  Flüsse  Neu-Hannovers,  sowie  einiger 
Flüsse  Mittel-Neu-Mecklenburgs  (z.  B.  Seinepafs  und  Kokö'))  schiffbar. 
Die  gröfseren  Flüsse  Süd-Neu-Mecklenburgs  sind  aber  zu  reifsend 
und  zu  seicht,  um  Schiffahrt  zu   ermöglichen. 

Vielfach  werfen  Küstenversetzung  oder  Küstenströmungen  in  Ver- 
bindung mit  einer  energischen  Brandung  auch  einen  Sand-  oder  Geröll- 
wall auf,  der  die  Flüsse  zu  einem  mehr  oder  weniger  langen  Umweg 
zwingt,  ehe  sie  ihre  GeM^ässer  ins  Meer  ergiefsen  können  (z.  B.  Vau  in 
Süd-Neu-Mecklenburg).  Sehr  häufig  werden  die  Gewässer  der  Bäche 
und  Flüsse  aber  auch  durch  den  Strandwall  aufgestaut  (z.  B.  an  der 
Westküste  Süd-Neu-Mecklenburgs),  so  dafs  das  Wasser  durch  Sand  und 
Geröll  hindurchsickern  oder  in  seichten,  häufig  wechselnden,  ober- 
irdischen Rinnen  abfliefsen  mufs.  Bei  Suralil  findet  sich  auch  ein 
gröfserer  Strandsee,  der  zuweilen  ganz  vom  Meer  abgeschlossen  ist, 
zuweilen  aber  auch  den  Strandwall  durchbricht  und  für  längere  oder 
kürzere  Zeit  mit  dem  Meere  in  Verbindung  steht.  Gröfsere  Binnenseen 
fehlen. 

Süfswassersümpfe  sind  im  Tiefland  während  der  Regenzeit  häufig 
vorhanden,  aber  wenig  ausgedehnt.  Dagegen  sind  Brackvvassersümpfe, 
durch  Mangrove-Vegetation  gekennzeichnet,  sehr  verbreitet  an  vielen 
Küsten;  sie  sind  für  den  Verkehr  äufserst  hinderlich. 

Heifse  Quellen  sind  auf  einigen  der  Hibernischen  Inseln  vorhanden, 
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so  auf  Lihir  (Lir)  bei  Luisehafen')  und  mehrfach  auf  Feni  (Anir). 
Die  interessanteste  dieser  heifsen  Quellen  ist  der  Geyser  Balamussön 
auf  Feni,  von  dem  ich  einen  Ausbruch  mit  ansehen  konnte  —  ähnlich 
den  Ausbrüchen  des  Fountain-Geyser  im  Yellowstone-Park.  Die  Höhe 
der  Wassergarben  schätzte  ich  bei  den  höchsten  der  zahlreichen  Aus- 
würfe auf  etwa   15  m. 

6.   Die  Pflanzenwelt. 

Die  Pflanzen-  und  die  Tierwelt  Neu-Mecklenburgs  schliefsen  sich 
eng  an  die  der  benachbarten  grofsen  Insel  Neu-Guinea  an;  nur  ist  sie, 
wie  das  bei  der  Kleinheit  des  Gebiets  nicht  anders  zu  erwarten  ist, 
wesentlich  ärmer;  in  manchen  Einzelheiten  zeigen  sich  aber  auch  Ver- 
schiedenheiten, indem  neue,  wenn  auch  nahe  verwandte  Arten  auf- 
treten. Selbst  Neu-Pommern  gegenüber  ist  schon  eine  leichte  Ver- 
änderung, namentlich  Artenabnahme,  bemerkbar. 

Die  Strandflora  entspricht  grofsenteils  der  des  Indisch-malayischen 
Archipels,  was  bei  der  ausgezeichneten  Schwimmfähigkeit  der  Samen 
der  betreffenden  Arten  nicht  zu  verwundern  ist.  Die  Mangroven  mit 
ihren  gespenstigen  Stelzwurzeln  und  den  merkwürdigen,  spornförmigen, 
nach  oben  gerichteten  Wurzelausläufern,  über  die  der  Wanderer  müh- 
selig hinwegbalanziert,  sind  an  vielen  Küsten  mit  tonigem  Boden  und 
in  den  Brackwassersümpfen  weit  verbreitet.  An  trockenen  Küsten- 
strecken bemerkt  man  vielfach  die  streckenweise  fast  horizontal  gegen 
das  Wasser  hin  sich  streckenden  Stämme  von  Callophyllurn  inophyllui/i, 
dessen  Holz  ein  Exportartikel  werden  könnte.  Auch  andere,  Export- 
hölzer liefernde  Gewächse,  wie  Barringtonien  und  Afcelien,  sind  an 
der  Küste  häufig.  Charakteristisch  aber  für  das  Bild  der  Südseeküsten 
ist  die  (angepflanzte)  Kokospalme  geworden,  die  an  manchen  Stellen 
in  aufserordentlicher  Masse  vorkommt  und  durch  ihre  graziöse,  oft  sehr 
individuelle  Gestalt  immer  wieder  die  Bewunderung  des  Reisenden 
hervorruft.  Weiter  landeinwärts  kommt  auf  Neu-Hannover,  West-Neu- 
Mecklenburg  und  den  benachbarten  kleineren  Inseln  häufig  die  Sago- 
palme vor,  deren  Mark  von  den  Eingeborenen  eifrig  verwertet  wird, 
sowie  die  Nipapalme,  deren  Blätter  als  Dachdeckmaterial  sehr  ge- 
schätzt sind.  Auf  kleinen  Inseln  oder  im  Mündungsgebiet  mancher 
Flüsse,  seltener  im  Gebirge  sieht  man  auch  oft  schlanke  Casuarinen 
aufragen,  deren  kiefernähnliche  Erscheinung  den  Nordländer  geradezu 
heimatlich  anmutet. 

Die  Wälder  im  Innern  der  Inseln  sind  üppig,   reich  an  Unterholz, 
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Lianen,  Epiphyten.  Sie  sind  aus  zahlreichen  verschiedenen,  zum  Teil 
noch  nicht  genügend  untersuchten  Waldbäumen  zusammengesetzt.  Nicht 
selten  finden  sich  darunter  Galipbäume  {Poynetia  pimiata),  dem  Wanderer 
immer  erfreulich,  weil  die  Früchte  wirklich  ausgezeichnet,  mandelartig, 
schmecken.  Die  Zusammensetzung  der  Wälder  ändert  sich  nach  Höhen- 
lage und  Feuchtigkeitsverhältnissen  des  Standorts  nicht  unerheblich, 
aber  überall  ist  das  Wachstum  üppig  bis  zu  den  höchsten  Gipfeln 
hinauf.  Nur  an  Stellen  lokaler  Trockenheit,  wie  sie  z.  B.  durch  das 
rasche  Versickern  des  Wassers  im  Kalkstein  entstehen  können,  bemerkt 
man  zuweilen  eine  kümmerliche,  den  besonderen  Verhältnissen  an- 
gepafste  Vegetation.  Palmen  werden  in  den  höheren  Gebirgslagen 
spärlich  und  klein;  vielfach  fehlen  sie  dort  auch  ganz,  während  da- 
gegen an  feuchten  hochgelegenen  Standorten  prachtvolle  Farnbäume 
eine  grofse  Rolle  zu  spielen  beginnen.  Mächtige  Bambusen,  die  in 
herrlichen  dichten  Gruppen  auftreten  können,  bevorzugen  feuchtwarme 
Tiefenregionen;  auch  der  wegen  seiner  zahllosen  Stacheln  und  seiner 
so  schwer  zu  durchdringenden  Dickichte  vom  Wanderer  besonders  ge- 
fürchtete Rotang,  der  bei  uns  als  spanisches  Rohr  wohlbekannt  i?t, 
liebt  das  wärmere  Tiefland  mehr  als  das  kühlere  Gebirge. 

Verhältnismäfsig  wenig  ausgedehnt  sind  waldfreie  Flächen  sowohl 
auf  Neu-Hannover  als  auf  Neu-Mecklenburg  und  Djaul,  sie  kommen 
an  Stellen  vor,  die  der  Lage  oder  des  Gesteinsuntergrundes  wegen 
relativ  trocken  sind.  Diese  sind  bestanden  von  Alang-Alang  oder 
anderen  Grasarten,  die  beträchtliche  Höhe  (von  V2  bis  i  m  und  dar- 
über) erreichen.  Für  den  Wanderer,  der  tagelang  im  engen,  düsteren, 
aussichtslosen  Wald  gegangen  ist,  ist  es  ein  Vergnügen,  in  dieser 
offenen  Landschaft  einige  Zeit  dahin  zu  gehen  und  weithin  den  Blick 
schweifen  zu  lassen,  durch  nichts  behindert  als  durch  gelegentlich  ein- 
gestreute kleine  Baumgruppen  oder  durch  die  vereinzelten,  auf  Stelz- 
wurzeln stehenden  Pandaneen,  die  einen  malerischen  Schmuck  der 
Savanne  darstellen. 

In  der  Nähe  der  menschlichen  Siedlungen  findet  man  auch  häufig 
grofse  künstliche  Lichtungen,  die  nach  dem  Abernten  der  hier  ge- 
pflanzten Taros,  Yams,  Bananen  oder  Bataten  wieder  sich  selbst  über- 
lassen werden  und  in  feuchten  Gebieten  sich  wieder  mit  Wald  be- 
stocken, in  trockenen  aber  zu  Alang-Alang-Fluren  oder  Farnkrautflächen 
umgestalten. 

Siedlungen,  Lichtungen  und  Savannen  nehmen  aber  so  wenig 
Raum  ein,  dafs  der  Urwald  als  der  souveräne  Beherrscher  des  ganzen 
Gebiets  erscheint;  in  Verbindung  mit  den  Gebirgsformen  und  Küsten- 
linien   und    der    unendlich    abwechslungsreichen    gegenseitigen  Durch- 
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drihgung    von  Land  und  Meer    bildet  er  ein  charakteristisches  Haupt- 
element der  Südsce-Landschaft.     Er    bestimmt    bis    zu    einem    grofsen 
Teil  die  Farbe   des  Bildes:    dunkles  Grün    aus    der  Nähe,    tiefes  Blau 
fius  der  Ferne,  beide  gleich   freundlich  kontrastierend  gegen  das  azurne 
Blau    des  Meeres    und    das    hellere  Blau    des  Himmels,    dessen  weifse 
Haufenwolken  so  oft  einen  neuen  heiteren  Ton  in  das   an   sich   schon 
heitere  Bild    bringen.     Aber    nicht    nur    für  die  Farbe  der  Landschaft 
hat  der  Urwald  eine  hohe  Bedeutung,  sondern  in  gewissem  Sinn  auch 
für  die  Form:  bis  zu  den  höchsten  Gipfeln  hinauf  deckt  er  das  ganze 
Gelände,    mögen  nun  die  Hänge  steil  oder  sanft  sein,  und  mit  seinen 
weichen  Formen    mildert    er    für  das  Auge  alle  Schroffheiten  des  Ge- 
ländes, er  überbrückt  für  uns  Täler  und  Kämme,  verwischt  alle  Einzel- 
heiten, so  dafs  die  Gebirge  wie  geheimnisvolle  einfache  und  einfarbige 
Mauern    sich    vor    uns  looo,  2000  m   hoch  erheben  und  oft  nur  durch 
ihre  energische  Konturzeichnung  die  wilde  Zerrissenheit  ahnen   lassen. 
Der  Urwald    der  Südsee    gleicht    in    dieser  Hinsicht    ganz  seinem  mir 
so  vertrauten  Bruder  in  Zentral-Amerika;  in  einer  Hinsicht  aber  weicht 
er  wesentlich  von  ihm  ab:    in  Mittel-Amerika  besitzt  die  überwiegende 
Mehrzahl   der  Urwaldbäume    ungefähr    gleiche  Höhe,    und    nur    selten 
reicht    eine   mächtige  Blätterkuppe  bedeutsam    über    das    Gewoge    der 
übrigen  Bäume  hinaus;  hier  aber  ist  es  häufig,  dafs  bald  hier,  bald  da 
ein  einzelner  Baum  hoch    über    seine  Nachbarn    hinausragt,    bald    mit 
breiter  Rundung,  bald  als  schlanker  Obelisk,  bald  als  mächtiger  Stamm, 
der    oberhalb    der   umgebenden  Waldbäume  erst  seine  belaubten  Äste 
auslädt.     Es  wird  auf  diese  Weise  die  Konturlinie  des  Waldes  aufser- 
ordentlich  belebt,    und  flache  Inseln,    die  mit  Wald  bedeckt   sind,    er- 
halten   so    ein    sehr    wechselvolles  Profil,    das    namentlich   bei  Abend- 
beleuchtung   oft    unendlich    wirkungsvoll  sich  schwarz  und  scharf  von 
dem  leuchtenden  Himmel  abhebt   —   ein  Bild,  das  noch  gewinnt,  wenn 
etwa    die    spiegelglatte  Fläche    des  Meeres   sich  weifs  schimmernd  vor 
dem  Reisenden    ausdehnt    und    zu    seiner  Seite    das  anmutige  Blätter- 
dach eines  Eingeborenenhauses  von  den  schwungvollen  Linien  schlanker 
Kokospalmen  überragt  wird.     Dazu  Ruhe  und  Friede  ringsum  1     Nichts, 
was    sich    bewegte,    Stille    und    Einsamkeit!     Wer    könnte   so  etwas  je 
vergessen?    —  — 

7.   Die  Tierwelt. 

Wenn  die  Pflanzenwelt  dem  Reisenden  ununterbrochen  vor  Augen 
steht,  ja  das  Landschaftsbild  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geradezu 
beherrscht,  so  tritt  dagegen  die  Tierwelt  stark  zurück.  Nur  Vögel 
sind  häufig  zu  sehen,  darunter  vortrefflich  schmeckende  Tauben,  hübsche 
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Papageien  und  einzelne  Kuckucksarten,  aber  keine  Paradiesvögel,  die 
Neu-Guineas  schönste  Jagdbeute  darstellen,  oder  Kasuare,  die  auf  dem 
nahen  Neu-Pommern  noch  vorkommen.  Häufig  trifft  man  Eidechsen, 
Geckos,  Käfer,  Schmetterlinge,  Tausendfüfsler,  in  manchen  Gegenden 
auch  Moskitos,  dagegen  ziemlich  selten  Landschlangen  (von  denen  nur 
eine  Art  giftig  ist,  während  mehrere  giftige  Seeschlangen  vorkommen). 
Von  einheimischen  Säugetieren  bemerkt  man  am  häufigsten  noch 
fliegende  Hunde,  oder  auch  Beutelbären,  die  von  den  Eingeborenen 
eifrig  gejagt  und  gegessen  werden.  Dann  und  wann  trifft  man  auch 
wohl  auf  verwilderte  Schweine,  die  ein  sehr  begehrtes,  aber  nicht 
ungefährliches  Jagdwild  sind. 

In  den  Flüssen  und  im  Meer  sind  Muscheln,  Schnecken  und  Fische 
in  grofser  Zahl  vorhanden;  sie  bilden  für  den  Eingeborenen  eine 
wesentliche  Unterlage  seiner  Ernährung.  Einige  Seefische  sind  aber 
giftig  und  können  nur  unter  bestimmten,  den  Eingeborenen  bekannten 
Vorsichtsmafsregeln  genossen  werden').  Holothurien  (Trepang),  Perl- 
muscheln und  Schildkröten  liefern  wichtige  Exportartikel.  Gefährlich 
können  dem  Menschen  bei  Flufsübergängen  Leistenkrokodile,  beim 
Aufenthalt  im  Meer  die  zahlreich  vorhandenen  Haifische  werden. 


IL    Die  Bevölkerung. 

I.    Die  eingeborene  Bevölkerung. 

Wie  die  Pflanzen-  und  Tierwelt  des  Bismarck-Archipels  sich  eng 
an  die  der  grofsen  Nachbarinsel  Neu- Guinea  anschliefst,  so  auch  die 
eingeborene  Bevölkerung,  somatisch  wie  kulturell.  Neben  den  papuani- 
schen  Einflüssen  sind  aber  deutlich  auch  malayische  zu  erkennen,  und 
man  darf  wohl  die  Melanesier  samt  ihrer  Kultur  in  der  Hauptsache 
als  ein  Mischprodukt  papuanischer  und  malayischer  Elemente  be- 
trachten, wozu  in  geringerem  Mafse  auch  polynesischer  Einflufs  getreten 
sein  dürfte.  Zudem  hat  sich  die  Kultur  lokal  offenbar  mehr  oder 
weniger  selbständig  weiter  entwickelt.  Der  Zeitpunkt  für  ein  ab- 
schliefsendes  Urteil  ist  noch  nicht,  gekommen,  da  eine  Reihe  von  Einzel- 
forschern und  Expeditionen  eben  erst  diese  Dinge  studiert  und  auch 
Friederici,  dem  auf  unserer  Expedition  das  Studium  der  Bevölkerung 
übertragen   war,    noch    keinen    Gesamtbericht    geliefert    hat.     Ich  mufs 


')  Als  ich  mich  im  Juli  1908  in  Nord-Neu-Mecklenburg  aufhielt,  afs  einer 
der  Polizeisoldaten  des  gleichfalls  anwesenden  Stations-Chefs  von  Käwieng  einen 
derartigen  Fisch,  obgleich  er  von  seinen  Kameraden  gewarnt  worden  war,  und  starb 
alsbald,  offenbar  ohne  irgendwelchen  Todeskampf. 
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mich  daher  selbst  für  das  von  mir  bereiste  Gebiet  auf  einige  allgemeine 
Bemerkungen  beschränken. 

Die  Neu-Mecklenburger  und  Neu-Hannoveraner  sind  Menschen 
mittlerer  bis  geringer  Körpergröfse  mit  recht  starker  Entwickelung  des 
wolligen  schwarzen  Haupthaares'),  aber  ziemlich  spärlicher  Entwickelung 
des  Barthaares.  Die  Hautfarbe  wechselt  in  verschiedenen  Nuancen 
von  Braun  bis  Schwarz.  Die  Neu-Hannoveraner  sind  gleich  den  Bukas 
vielfach  ganz  schwarz;  die  Gesichtstypen,  Nasenformen  u.  s.  w.  sind  oft 
in  einem  und  demselben  Dorf  sehr  verschieden,  was  auf  weitgehende 
und  verschiedenartige  Mischung  schliefsen  läfst. 

Kleidung  fehlt  im  Innern  der  gröfseren  Inseln  bei  Männern  oft 
gänzlich,  während  sie  bei  Frauen  auf  eine  hohe  Blatthaube  und  zwei 
durch  ein  Band  verbundene  Gras-  oder  Bastbüschel  beschränkt  bleibt. 
Dafür  sind  aber  Körper-  und  Haarfärbungen,  Bemalung,  Ziernarben 
und  mannigfaltiger  Anhängeschmuck  gebräuchlich.  An  den  Küsten 
ist  gegenwärtig  Bekleidung  mit  einem  roten  Lendentuch  (Lawalawa) 
oder,  namentlich  bei  festlichen  Anlässen,  mit  europäischen  Kleidern 
Sitte;  der  Besitz  eines  Regenschirms,  eines  Hutes  oder  einer  Matrosen- 
mütze erscheint  den  Eingeborenen  höchst  erstrebenswert,  und  selbst 
bei  den  Tänzen  (singsing)  der  Eingeborenen  bemerkt  man  unter  den 
schön  bemalten  halbnackten  Gestalten  zuweilen  —  sehr  zum  Schaden 
des  Gesamteindrucks   —   einige  europäisch  bekleidete  Wesen. 

Überhaupt  dringt  der  europäische  Einflufs  (von  den  europäischen 
Siedelungen  oder  chinesischen  Handelsstationen  aus,  sowie  durch  die 
Arbeiteranwerbungen)  bereits  allenthalben  zersetzend  vor.  Wohl  sind 
die  Häuser  und  Fahrzeuge  zumeist  noch  nach  alter  Sitte  gebaut;  aber 
schon  findet  man  in  einzelnen  Stranddörfern  Entlehnungen  aus  dem 
europäischen  Hausbau.  Der  Bau  der  Kaiser  Wilhelm-Strafse  in  Nord- 
Neu-Mecklenburg  hat  daselbst  die  Benutzung  der  Boote  gänzlich  ein- 
gehen lassen;  wo  noch  Schiffahrt  betrieben  wird,  da  streben  reiche 
Melanesier  eifrig  nach  dem  Besitz  eines  europäischen,  zum  Segeln  ver- 
wendbaren Kutters.  Die  alten  Sitten  und  Gebräuche  zerfallen,  was 
man  teils  mit  Bedauern,  teils  aber  auch,  wie  bei  Menschenfresserei, 
Blutrache,  Stammeskrieg  u.  s.  w.  mit  höchster  Befriedigung  feststellt. 
Die  alten  Waffen  (Speere,  Keulen,  Schleudern)  verschwinden  allmählich 
ganz,  die  Herstellung  von  Muschelgeld  tritt  immer  mehr  zurück,  da 
Tabak  und  europäisches  Geld  als  Tauschmittel  in  Geltung  kamen, 
die  alte  kunstgewerbliche  Betätigung  (Holzschnitzereien,  Schildplatt- 
verzierungen, Muschelverarbeitung  u.  dergl.)  wird   immer    seltener    und 


'J  Bei  äiierc-n  iMännerii  sieht  man  aber  gar  nicht  selten   auch  tüchtige  Glatzen. 
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dürftiger,  die  alten  Maultrommeln  aus  Bambus  sind  fast  ganz  von  ein- 
geführten eisernen  verdrängt,  der  Ackerbau  und  die  spärliche  Vieh- 
haltung sind  zwar  gleich  geblieben,  zumeist  auch  die  alte  Kochmethode 
mit  Hilfe  heifser  Steine,  aber  da  und  dort  bemerkt  man  doch  schon 
eiserne  Kochtöpfe  europäischer  Herkunft,  und  beim  Fischfang  spielen 
nun  eiserne  Angelhaken  eine  grofse  Rolle.  In  der  Jagd,  die  an  sich 
schon  dürftig  ist,  ist  es  freilich  in  der  Hauptsache  beim  alten  ge- 
blieben, weil  die  Eingeborenen  keine  Gewehre  besitzen  dürfen. 

Die  Zahl  der  Eingeborenen  mag  in  dem  hier  behandelten  Gebiet 
höchstens  20000  Seelen  betragen,  wovon  über  10  000  auf  Neu- 
Mecklenburg  fallen  mögen.  Die  geringe  Dichte  der  Bevölkerung  fällt 
besonders  deutlich  auf,  wenn  wir  auch  hier  den  Vergleich  mit  dem 
Grofsherzogtum  Mecklenburg-Schwerin  heranziehen,  das  bei  ungefähr 
gleich  grofser  Fläche  über  600  000  Einwohner  birgt,  obgleich  es  eines 
der  am  dünnsten  bevölkerten  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  ist. 
Leider  scheint  es  aber,  als  ob  im  ganzen  Gebiet  die  Zahl  der  Ein- 
geborenen noch  zurückginge.  Auf  der  Neu-Lauenburg-Gruppe,  von 
der  allein  mehrere  zuverlässige  Volkszählungen  vorliegen,  ist  die  Zahl 
der  Eingeborenen  von  3373  im  Jahr  1900  auf  2916  im  Jahr  1907  zu- 
rückgegangen, was  einer  Abnahme  um  fast  13,6  %  entspricht.  In  Süd- 
Neumecklenburg  scheint  aber  der  Rückgang  der  Bevölkerung  noch 
viel  stärker  zu  sein:  an  der  Westküste  waren  zur  Zeit  meiner  Anwesen- 
heit gerade  einige  Dorfbewohnerschaften  durch  die  Ruhr  dezimiert 
worden,  und  die  Bevölkerung  im  Hinterland  von  Kait  war  kurz  vor 
meinem  Besuch  auf  eine  ansehnliche  Strecke  hin  völlig  ausgestorben, 
so  dafs  wir  bei  unserem  Versuch,  ins  Innere  vorzudringen,  wohl  noch 
die  verlassenen  Pflanzungen  und  Fischdämme,  aber  keine  Menschen- 
seele mehr  gewahrten!  In  den  Dörfern  des  Innern,  auf  dem  Weg  von 
Süralil  nach  Hi'ratan,  fehlten  aber  Kinder  und  junge  Frauen  ganz,  oder 
sie  waren  in  so  verschwindender  Zahl  vorhanden,  dafs  das  Aussterben 
der  Bevölkerung  hier  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sein  kann.  Wohl 
ist  in  Nord-Neu-Mecklenburg  die  Sachlage  günstiger;  aber,  da  die  fernere 
Entwickelung  des  Schutzgebiets  grofsenteils  von  der  Zahl  der  einheimi- 
schen Bevölkerung  abhängen  wird,  ist  es  doch  eine  sehr  ernste  Frage, 
wie  dem  Übel  der  Bevölkerungsabnahme  zu  steuern  sein  wird  —  eine 
Frage,  der  die  Regierung  die  ernsteste  Aufmerksamkeit  schenkt. 
2.    Die  Europäer  in  Neu-Mecklenburg'). 

Die    vereinzelten    ersten    Berührungen  der  Neu-Mecklenburger  mit 
spanischen,   holländischen,    englischen    und    französischen    Forschungs- 
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Expeditionen  waren  ohne  Nachwirkungen  gebHeben.  Im  19.  Jahr- 
hundert kamen  aber  europäische  Schiffe,  namenthch  zuerst  Walfisch- 
fänger, häufiger;  australische  Schiffe  trieben  gelegentlich  Handel  mit 
den  Eingeborenen,  und  in  den  siebziger  Jahren  besuchten  zuweilen 
Schiffe  der  in  Samoa  ansässigen  Firma  Johann  Caesar  Godefroy  und 
Sohn  das  Gebiet;  1875  errichtete  Ed.  Hernsheim  die  erste  deutsche 
Station  in  Hunterhafen,  die  hernach  nach  IMakadä  und  schliefslich  nach 
Matupi  verlegt  wurde,  wo  noch  jetzt  die  Hauptstation  der  Firma  Herns- 
heim &  Co.  ist.  Ungefähr  zur  gleichen  Zeit  gründete  das  Haus  Gode- 
froy eine  Station  in  Mioko  (Neu-Lauenburg-Gruppe),  die  noch  heute 
die  Hauptstation  der  deutschen  Handels-  und  Plantagen-Gesellschaft 
im  Bismarck-Archipel  ist;  1875  setzte  sich  die  wesleyanische  Mission 
auf  Neu-Lauenburg  und  Neu-Meckenburg  fest,  während  1882  die  katho- 
lische Mission  vom  Heiligen  Herzen  Jesu  nachfolgte.  1879  gründete  der 
französische  Marquis  de  Rays  eine  Kolonie  (La  Nouvelle  France)  am 
Port  Breton  in  Süd-Neu-Mecklenburg;  der  Hafen  war  gut,  aber  das 
Gelände  so  ungünstig  als  nur  denkbar,  weshalb  das  schwindelhafte 
Unternehmen  schon   1882  völlig  zusammenbrach. 

Seit  1879  fanden  häufiger  Arbeiteranwerbungen  nach  verschiedenen 
Südsee-Gebieten  statt,  1882  wurde  von  R.  Parkinson  die  erste  Kokos- 
palm-Plantage  in  Ralüm  auf  der  Gazelle-Halbinsel  begonnen,  und  im 
folgenden  Jahre  gründete  T.  Farell  im  Zusammenhang  damit  eine 
Handels-  und  Plantagenfirma,  die  später  unter  dem  Namen  E.  E.  For- 
sayth  grofsen  Aufschwung  nahm.  Als  1883  die  Arbeiteranwerbungen 
nach  Queensland  und  Fidji  in  gröfserem  Mafsstabe  erfolgten,  kam  es 
vielfach  zu  Übergriffen  und  Gewalttätigkeiten  seitens  der  Weifsen,  An- 
griffen seitens  der  Schwarzen,  und  erst  die  Hissung  der  deutschen 
Flagge  (in  Matupi  am  3.  November  1884,  bald  darauf  in  Mioko  und 
an  einigen  Punkten  der  Gazelle-Halbinsel)  setzte  den  unerquicklichen 
Zuständen  ein  Ziel.  Am  17.  März  1885  erhielt  die  im  Vorjahr  zu 
Berlin  gegründete  Neu-Guinea-Kompagnie  einen  kaiserlichen  Schutz- 
brief und  damit  die  Landeshoheit  über  Neu-Guinea  und  den  Bismarck- 
Archipel.  Die  Station  derselben  wurde  zunächst  auf  Kerawara  in 
der  Neu-Lauenburg-Gruppe  errichtet,  1890  nach  Herbertshöhe  auf  der 
Gazelle-Halbinsel  verlegt. 

Am  I.  April  1899  S^^S  die  Verwaltung  des  Schutzgebietes  auf  das 
Reich  über.  Herbertshöhe  blieb  Sitz  der  Verwaltung;  doch  dürfte  in 
Bälde  die  Verlegung  nach  Simpsonhafen  wegen  der  dortigen  günstigen 
Hafenverhältnisse  erfolgen. 

Während  der  nun  zehn  Jahre  dauernden  Verwaltung  des  Reiches 
haben   sieb  Verkehr  und  Wirtschaftsleben   wesentlich   gehoben,  nament- 
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lieh  auf  der  Gazelle-Halbinsel  und  auf  Neu-Mecklenburg,  dessen  Er- 
schliefsung  nun  erst  systematisch  in  AngrilT  genommen  wurde:  1900 
wurde  in  Käwieng  gegenüber  der  kleinen  Insel  Nusa  eine  Regierungs- 
station errichtet,  deren  Leiter,  Herr  Boluminski,  in  kürzester  Zeit  ver- 
stand, nicht  nur  Ruhe  und  Frieden  in  seinem  Bezirk  zu  wahren,  son- 
dern auch  die  Eingeborenen  in  ausgedehntem  Mafse  zum  Wegebau 
heranzuziehen,  mit  ihrer  Hilfe  eine  Anzahl  von  Regierungspflanzungen 
anzulegen,  an  den  neuen  Wegen,  die  auf  lange  Strecken  als  Fahrstrafsen 
angelegt  und  trefflich  im  Stand  gehalten  sind,  durch  Unterkunftshäuser 
und  Organisation  des  Trägerwesens  den  Verkehr  nicht  nur  zu  ermög- 
lichen, sondern  auch  leicht,  angenehm  und  billig  zu  machen.  Die 
vorhandenen  Wege  und  die  günstigen  Bevölkerungsverhältnisse  im  Be- 
zirk Nord-Neu-Mecklenburg  haben  bereits  eine  nennenswerte  Zahl 
selbständiger  Pflanzer  und  Kaufleute  hergezogen,  die  gut  neben  den 
alteingesessenen  grofsen  Firmen  fortkommen.  Im  Jahr  1904  folgte  die 
Gründung  der  Regierungsstation  Namatanai  für  Süd-  und  Mittel-Neu- 
Mecklenburg;  auch  hier  sind  bereits  die  vorhandenen  Pfade  verbessert, 
die  Verwaltung  eingerichtet  und  einzelne  Plantagen  begonnen  worden, 
während  etliche  Handelsstationen  schon  vorher  bestanden  hatten.  Durch 
Einrichtung  eines  interinsularen  Dampferdienstes  hat  der  Norddeutsche 
Lloyd  diese  wirtschaftliche  Entwickelung  aufserordentlich  gefördert. 
Immerhin  ist  der  Schiffsverkehr  noch  sehr  schwach.  Im  Jahr  1907 
liefen  nach  der  neuesten  Reichstags-Denkschrift  an: 

Käwieng  Namatanai 

Dampfer.  .  .  25  mit  11  125  Reg.-T.  16  mit  7244  Reg. -T. 

Segler   ....     9    „          493       „  13    „       921      „ 

Kriegsschiffe    —    „           —        „  i     „       580      „ 

Zusammen  34  Fahrzeuge  mit  11  618  Reg.-T.  30  mit  8745  Reg.-T. 

Auf  der  Neu-Lauenburg-Gruppe  bestehen  mehrere  Handelsstationen 
und  Pflanzungsunternehmungen,  ebenso  sind  die  Gardener  Inseln,  et- 
liche der  Strafsen-Inseln  und  einige  der  Neu-Hannover  vorlagernden 
Koralleneilande  bereits  von  Europäern  oder  europäischen  Unterneh- 
mungen in  Angriff  genommen;  auf  der  Feni-Gruppe  ist  schon  ein 
chinesischer  Händler  tätig,  auf  Lir,  Tanga,  Djaul  und  Neu-Hannover 
gibt  es  aber  weder  Europäer  noch  Chinesen  oder  Malayen. 

Die  Zahl  der  Weifsen  betrug  1907  im  Käwieng-Distrikt  35,  im 
Bezirk  Namatanai  18  gegen  392  im  Bezirk  Herbertshöhe  und  18  im 
Bezirk  Kidta  (Salomonen) :  463  im  Bismarck-Archipel. 

Die  Pflanzungs-  und  Handelsstatistik  der  Reichstags-Denkschrift 
führt  leider  nicht  die  Zahlen  für  die  einzelnen  Bezirke   auf.     Ich  mufs 


IßQ  Forschungsreisen. 

daher,    um  einen  Begriff  von  der  Entwickelung  geben  zu  können,    die 
Verhältnisse  des  ganzen  Bismarck-Archipels  heranziehen. 

3.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Bismarck- 
Archipels. 
Der  Handelsbetrieb  hat  im  Bismarck- Archipel  lange  vor  dem 
Plantagenbetrieb  eingesetzt.  Für  1883  wurde  der  Wert  des  Gesamt- 
handels auf  '/j  bis  ^4  Millionen  M  geschätzt;  der  Hauptausfuhr-Artikel 
war  Kopra,  die  von  den  Eingeborenen  in  beträchtlichen  Mengen  einge- 
handelt wurde:  man  schätzte  auf  1300  bis  2000  Tonnen^).  Im  Rech- 
nungsjahr I.  April  1898  bis  31.  März  1899,  dem  letzten  vor  Übernahme 
der  Verwaltung  durch  das  Reich  war  der  Wert  des  Gesamthandels  auf 
2  Millionen  M  gestiegen:  Einfuhr  i  060000  M,  Ausfuhr  939  iio  M*). 
Im  Kalenderjahr  1907 -)  betrug  dagegen  der  Gesamthandel  über  4V4 
Millionen  M:  Einfuhr  2  588  478  M,  Ausfuhr  i  689  899  M.  Seit  der  Über- 
nahme der  Verwaltung  durch  das  Reich  hat  sich  der  Handelsumsatz 
mehr  als  verdoppelt.  Der  Handel  vollzieht  sich  seine  Hauptmasse 
nach  mit  Deutschland  und  Australien,  hinter  denen  die  anderen  Länder 
stark  zurückstehen: 

1907   Einfuhr         Ausfuhr 
Deutsches  Reich:    729397  M.      1026407  M. 
Austrahen  und  Südsee:    236474  M.         541  559  M. 
An  der  Spitze    der    Ausfuhrartikel    steht    noch    immer  Kopra;    im 
übrigen    aber    hat    sich    die  Ausfuhr    seit   1898,99  wesentlich  geändert, 
wie  folgende  Zusammenstellung  zeigen  mag; 

Ausfuhr  1898/99  1907 

Kopra 726400  M.         i  521  971   M.  {4877  Tonnen) 

Permutterschalen  und 

andere  Muscheln  .  7  500  „ 
Schildpatt  ....  5  760  „ 
Trepang  ....120  800  „ 
Steinnüsse ....         —         „ 

Kaffee —         „ 

Baumwolle      ...       72  000    „ 

Die  Baumwollkultur  ist  als  unrentabel  zumeist  aufgegeben  worden, 
und  die  Trepang-Ausfuhr  mufste  zurückgehen,  weil  die  Fundplätze  zu 
stark  ausgefischt  worden  sind.  Die  Kopra-Produktion  aber  wird  in 
nächster  Zeit  ständig  zunehmen  müssen,  da  viele  Neupflanzungen  all- 
mählich in  Ertrag  kommen  werden. 


62  961  „ 

(355  Tonnen) 

31 174  « 

(794  kg) 

38  293  „ 

(66V2  Tonnen) 

5  957  " 

(31  Tonnen) 

5542  « 

(4710  Tonnen) 

I  130   n 

(1130  kg). 

*)  H.  Schnee,  Bilder  aus  der  Südsee.     Berlin   1904.     S.  350. 
^J  Reichstagsdenkschrift   1106,  12.  Leg.  Per.  I.  Ser.     1907/09. 
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Die  angebaute  Fläche  umfafste  für  alle  Kulturen  1898  gegen 
2000  ha,  1907  aber  11  988  ha,  wovon  allerdings  nur  2392  ha  in  Ertrag 
waren.  Die  Hauptfläche  nehmen  Kokospflanzungen  ein:  1907  1114211a 
(2352  ha  in  Ertrag);  dann  folgen  in  weitem  Abstand  753  ha  Kaut- 
schukpflanzungen (468  ha  mit  Ficus  elasiüa,  51  mit  Hevea  Brasiliensis 
und  234  mit  CastiUosa  elastica  bepflanzt),  39  ha  Kakao  und  35  ha 
Kaffee-Pflanzungen.  Seit  1907  ist  eine  Reihe  neuer  Kokos-  und  Kaut- 
schuk-Pflanzungen angelegt  worden,  so  dafs  die  Produktion  bald  rasch 
ansteigen  dürfte.  Es  steht  zu  hoffen,  dafs  die  1908  geschaffenen  Aus- 
fuhrzölle auf  Kopra  und  Einfuhrzölle  auf  viele  Artikel  wieder  abge- 
schafft oder  ermäfsigt  werden,  um  das  Aufblühen  des  Handels  und 
namentlich  des  Plantagenbetriebs  nicht  zu  erschweren. 

In  Simpsonhafen  ist  ein  Versuchsgarten  angelegt,  der  neuen  Kul- 
turen vorarbeiten  soll. 

Die  Zahl  der  weifsen  Beamten  betrug  1907  in  den  Pflanzungen 
und  Versuchsgärten  86,  die  der  farbigen  Arbeiter  5962. 

Der  Viehstand  ist  noch  aufserordentlich  niedrig.  Schweine  und 
Pferde  gedeihen  gut,  die  Rinder«  und  Schafzucht  hat  aber  unter  Krank- 
heiten der  Tiere  viel  zu  leiden. 

Die  Waldwertausnutzung  beschränkt  sich  bisher  ganz  auf  die 
Befriedigung  lokaler  Bedürfnisse,  obgleich  exportfähige  Hölzer  in  nam- 
hafter Zahl  vorhanden  sind.  Das  Verkehrswesen  ist  aber  bisher  noch 
zu  wenig  entwickelt,  um  das  Holzgeschäft  verlockend  erscheinen  zu 
lassen. 

4.    Die  wirtschaftlichen  Aussichten  Neu-Mecklenburgs. 

Obgleich  aus  der  Statistik  der  Reichstags-Denkschrift  der  Anteil 
Neu-Mecklenburgs  und  seiner  Nachbargebiete  an  Handel  und  Pro- 
duktion nicht  hervorgeht,  so  ist  doch  so  viel  klar,  dafs  Handel  una 
Plantagenwirtschaft  im  Bezirk  Käwieng  nach  Mafsgabe  der  geringen 
Zahl  der  Europäer  bereits  stark  entwickelt  sind;  auch  im  Bezirk  Na- 
matanai  sind  schon  einige  gute  Anfänge  vorhanden.  In  Bezug  auf 
Strafsenbau  steht  Nord-Neu-Mecklenburg  an  der  Spitze  aller  Einzel- 
gebiete des  ganzen  Schutzgebiets. 

Neu-Mecklenburg  ist  die  einzige  Insel  des  ganzen  Schutzgebiets, 
von  der  man  sagen  darf,  dafs  die  deutsche  Herrschaft  in  der  ganzen 
Ausdehnung  —  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  einiger  Binnenflächen 
Süd-Neu-Mecklenburgs  —  bereits  effektiv  geworden  ist,  während  auf  Neu- 
Pommern  nur  ein  Teil  der  Gazelle-Halbinsel  tatsächlich   pazifiziert   ist. 

Für  die  Aussichten  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  Neu-Mecklen- 
burgs ist  es  vor  allem  wesentlich,   ob  es  gelingt,  die  Bevölkerungszahl 
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wieder  zu  heben;  denn  die  Einfuhr  fremder  Arbeiter  (Malayen  oder 
Chinesen)  würde  die  Wirtschaftsbetriebe  ökonomisch  sehr  belasten. 

An  Mineralschätzen  ist  Neu-Mecklenburg  sehr  arm.  Wertvolle 
Erze  sind  nirgends  gefunden  worden,  und  die  Braunkohlen,  die  bei 
Täharon  in  Süd-Neu-Mecklenburg  in  ansehnlicher  Menge  vorkommen, 
erscheinen  wegen  technischer  Schwierigkeiten  nicht  abbauwürdig. 

So  bleibt  denn  für  die  wirtschaftliche  Betätigung  aufser  dem  wenig 
ausdehnungsfähigen  Handel  nur  der  Pflanzungsbetrieb.  Für  diesen 
eignen  sich  nun  weite  Binnengebiete  wegen  zu  steiler  Böschungen  oder 
felsigen  Bodens  nicht,  und  wo  die  Produktionsbedingungen  im  Innern 
günstig  wären  (z.  B.  für  Kaffeebau),  da  verbietet  der  Mangel  an  guten 
Verkehrswegen  die  Anlage  von  Plantagen.  Diese  werden  daher  in 
absehbarer  Zukunft  auf  die  küstennahen  Gebiete  beschränkt  bleiben, 
wo  glücklicherweise  auch  gutes  Land  in  grofser  Ausdehnung  vorhanden 
ist,  so  dafs  der  Plantagenbetrieb  —  nach  Mafsgabe  der  verfügbaren 
Arbeitskräfte  —  noch  stark  ausgedehnt  werden  kann.  Die  vorhandenen 
Kokos-Plantagen  stehen  überall  da,  wo  sie  gut  gepflegt  werden,  sehr 
gut,  für  den  Anbau  von  Kautschuk  oder  Guttapercha  liefernden  Ge- 
wächsen, von  Zuckerrohr  und  anderen  tropischen  Nutzpflanzen  er- 
scheinen die  Aussichten  in  Anbetracht  des  Bodens  und  Klimas  günstig; 
aufserdem  sind  die  klimatischen  Bedingungen  dem  Europäer  nicht  un- 
zuträglich und  erlauben  ihm  —  bei  vorsichtiger  Lebensweise  —  lang- 
jährigen Aufenthalt  auf  der  Insel  ohne  wesentliche  Schädigung  seiner 
Gesundheit.  So  dürfen  wir  denn  Neu-Mecklenburg,  wie  den  Bismarck- 
Archipel  überhaupt,  als  einen  wertvollen  Besitz  unseres  Vaterlandes 
ansehen,  einen  Besitz,  der  dereinst  einmal  mit  Zinsen  und  Zinseszinsen 
wird  zurückbezahlen  können,  was  jetzt  noch  in  ihn  vom  Reich  und 
von  Privaten  hineingesteckt  werden  nuifs. 
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11. 

Kurze  Mitteilung  über  die  Lübecker  Pangwe-Expedition. 

Von  Dr.  R.  Karutz  in  Lübeck. 
(i.  Sitzung.) 

Ich  habe  Ihnen  nur  wenige  Worte  zu  sagen,  nur  kurz  zu  wieder- 
holen, was  Sie  schon  aus  dem  Ausstellungs-Katalog  wissen  werden, 
dafs  wir  uns  nämlich  in  Lübeck  in  der  glücklichen  Lage  befinden,  zu 
demselben  Thema  „Neue  Forschungsreisen",  das  der  Herr  Vorredner 
soeben  behandelt  hat,  einen  Beitrag  liefern  zu  können.  Unsere  For- 
schungsreise ist  noch  nicht  beendigt,  und  so  kann  Ihnen  der  Bericht  über 
sie  nicht  von  dem  Expeditionsleiter  selbst  erstattet  werden;  er  kann 
Ihnen  auch  nicht  in  der  Form  einer  endgültigen,  abschliefsenden  Über- 
sicht über  die  gesicherten  wissenschaftlichen  Ergebnisse  dargebracht 
werden.  Trotzdem  glaube  ich  bei  dem  Deutschen  Geographentage 
genügendes  Interesse  an  der  Entwickelung  der  Ethnographie  voraus- 
setzen zu  sollen,  um  auch  mit  einem  kurzen  vorläufigen  Bericht  bei 
Ihnen  willkommen  zu  sein;  nicht  minder  mit  der  Ausstellung,  die  aus 
dem  gleichen  erwähnten  Grunde  nur  ein  Torso  geblieben  ist. 

Das  Lübecker  Museum  für  Völkerkunde  hat  also  vor  nahezu  zwei 
Jahren,  im  August  1907,  einen  Lübecker  Herrn  Günther  Tefsmann 
nach  West-Afrika  zwecks  wissenschaftlicher  Studien  geschickt,  die 
neben  zoologischem  und  botanischem  Sammeln  zunächst  und  vor  allem 
ethnographische  Forschungen  betreffen  sollten.  Rein  geographisch  wird 
er  nichts  nach  Hause  bringen,  wenn  auch  seine  Routen-Aufnahmen  ver- 
mutlich einige  Verbesserungen  des  bisherigen  Kartenbildes  ermöglichen 
werden;  wenigstens  haben  seine  früheren  Aufnahmen  in  der  letzten 
Moiselschen  Karte  von  Kamerun  Verwertung  gefunden.  Die  sach- 
liche Grundlage  des  Unternehmens  ergab  sich  mir  aus  dem  Umstände, 
dafs  Tefsmann  bereits  zwei  Jahre  in  demselben  Gebiet  zugebracht  hatte 
und  die  Sprache  der  Eingeborenen  vollkommen  beherrschte,  ein  Vorteil, 
der  nicht  hoch  genug  veranschlagt  werden  konnte.  Die  finanzielle  Grund- 
lage wurde  dadurch  geschaffen,  dafs  ich  die  Gesellschaft  zur  Beförderung 
gemeinnütziger  Tätigkeit  und  deren  Kreise  für  die  Sache  interessierte. 
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Unser  Museum  ist  ja  Eigentum  dieser  Gesellschaft,  staatliche  Mittel 
stehen  ihm  bislang  nicht  zur  Verfügung,  und  so  sind  denn  auch  die 
Kosten  unserer  Expedition  im  wesentlichen  aus  Privatmitteln  bestritten 
worden.  Einen  Beitrag  hat  indessen  auch  das  Kgl.  Zoologische  Mu- 
seum in  Berlin  zugesteuert.  Im  ganzen  waren  die  verfügbaren  Summen 
nur  bescheiden,  und  dementsprechend  sah  unser  Plan  die  Errichtung 
einer  Station  vor,  die  mit  der  Küste  in  regelmäfsigem  Verkehr  erhalten 
werden  konnte,  —  es  geschah  das  durch  einen  Trägermarsch  von  12 
bis  14  Tagen  und  hat  bis  heute  durchgeführt  werden  können  — ,  und 
von  der  aus  durch  intimes  Einleben  in  Charakter  und  Gebräuche  eine 
intensive  ethnographische  und  folkloristische  Durchforschung  eines  re- 
lativ eng  begrenzten  Gebietes  möglich  war.  Eine  solche  Arbeit  ent- 
sprach auch  den  heutigen  Bedürfnissen  der  völkerkundlichen  Wissen- 
schaft und  liefs  uns  zuverlässige,  dauernd  wertwolle  Resultate  erhoffen. 

Unser  Forschungsgebiet  ist  das  Hinterland  von  Bata,  das  kolonial- 
politisch zu  Spanien,  geographisch  zu  der  westafrikanischen,  terrassen- 
artig zum  Innern  ansteigenden  Waldregion,  wirtschaftlich  zum  Gebiet 
der  Maniok-,  Jams-,  Mais-,  Erdnufs-,  Bananen-Kultur,  der  Ölpalme  und 
des  Kautschukbaums  gehört.  Völkerkundlich  ist  es  Pangwe-Land,  d.  h. 
es  wird  bewohnt  von  Stämmen  jener  Negergruppe  der  Pangwe,  die 
ihre  Zweige  bis  ins  Zentrum  der  deutschen  Kolonie  Kamerun,  bis 
nach  Jaunde  und  an  den  Sannaga  ausgesandt  hat,  und  die  sich 
charakterisiert  sprachlich  als  Bantu  mit  hamitischem  Einschlag,  an- 
thropologisch als  eine  Mischung  von  hellfarbigen  Nordvölkern,  Bantu- 
Negern  und  einer  Vorbantu-Bevölkerung.  Diese  Vorbantu-Bevölkerung 
—  um  den  mifsbrauchten  Namen  Urbevölkerung  zu  vermeiden  —  be- 
steht meines  Erachtens  wieder  aus  zwei  verschiedenen  Bestandteilen: 
einmal  aus  Pygmäen  —  sie  finden  sich  hier  nach  Tefsmanns  Erkundungen 
nur  nördlich  des  Kampo,  also  in  Kamerun  — ,  zweitens  aus  Sudan- 
Negern.  Sie  wissen,  dafs  sich  unter  den  Eingeborenen  Deutsch-Süd- 
West-Afrikas  ein  ziemlich  rätselhafter  Rassenteil  findet,  die  Bergdamara. 
Schinz  hat  sie  mit  den  dunklen  Sudan-Negern  verglichen,  und  man 
hat  die  Hypothese  aufgestellt,  dafs  diese  Sudan-Neger  einst  die  ganze 
westliche  Hälfte  Afrikas,  vielleicht  noch  mehr,  bewohnt  haben,  und 
dafs  die  Bergdamara  die  südlichsten  Reste  dieser  Bevölkerung  dar- 
stellen. Ich  halte  diese  Hypothese  für  richtig  und  glaube,  dafs  in 
unserem  Gebiete  vor  den  Bantu  Sudan-Neger  gesessen  haben,  d.  h. 
Leute,  wie  die  Wüte  in  Kamerun  und  die  Crofs-  und  Kalabar-Leute 
im  Norden. 

Endlich  haben  wir  vereinzelte  Typen,  die  nach  den  Bildern  au- 
straloid  anmuten.    Ich  erinnere  dabei  an  die  Beobachtungen  Weules, 
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der  in  Ost-Afrika  ebenfalls  solche  Typen  antraf;  sie  sind  wohl  mehr 
der  Ausdruck  einer  Variationsbreite  als  der  eines  Rassenrestes. 

In  dem  sprachlichen  und  anthropologischen  Mischungskoeffizienten 
der  Pangwe-Neger  den  ethnographischen  zu  finden,  war  eine  der 
wesentlichsten  Aufgaben,  die  ich  uns  stellte,  als  wir  unsere  Expedition 
vorbereiteten,  und  da  hat  sich,  soweit  ich  jetzt  übersehen  kann,  tat- 
sächlich reiches  Material  für  den  Zusammenhang  zwischen  Nord  und 
Süd  ergeben,  sowohl  in  religiösen  Anschauungen  —  z.  B.  eine  eigen- 
tümliche Beziehung  der  Seelen  der  Verstorbenen  zu  den  Termiten- 
haufen —  wie  in  ethnographischen  Vorkommnissen:  dahin  gehören 
Masken,  Janusköpfe,  Peniskapseln,  Holzkämme,  Muscheltrompeten,  ge- 
flochtene Kappen,  Rindenmalereien,  lebensgrofse  Lehmfiguren  u.  a. 

Der  nordafrikanische  Einschlag  wird  gleichfalls  ethnographisch 
abgegrenzt  werden  können;  er  ist  nicht  so  beträchlich,  wie  ich  es  mir 
nach  unserem  alten  Museumsmaterial  vorgestellt  hatte.  Die  Hauptwelle 
der  Einwanderung  scheint  weiter  östlich  und  südlich  in  der  Richtung 
Niam-Niam,  Uelle,  Ogowe  geströmt  zu  sein  und  sich  von  hier  aus  nord- 
wärts rasch  verlaufen  zu  haben.  Das  Wurfmesser  ist  nicht  mehr  an- 
getroffen worden. 

Bei  unserer  Sammelarbeit  haben  wir  uns  die  gröfste  Mühe  gegeben 
so  eingehend  wie  möglich  zu  sein,  um  so  vollständig  wie  möglich  zu 
werden.  Sie  mögen  das  in  der  Ausstellung,  z.  B.  an  den  Proben  der 
Technik,  an  den  Reihen  der  Zaubermittel  und  des  Spielzeugs  ersehen. 
Seine  botanischen  und  zoologischen  Kenntnisse  sind  Tefsmann  hierbei 
von  grofsem  Nutzen  gewesen;  sie  ermöglichten  ferner  eine  besondere 
Sorgfalt  in  der  Bearbeitung  der  einheimischen  Medizinen  und  führten 
ihn  auf  ein  Feld,  dem  er  mit  spezieller  Liebe  seine  Aufmerksamkeit 
zugewandt  hat,  nämlich  der  Stellung  der  Symbolik  im  Denken  des 
Negers.  Ich  glaube,  dafs  wir  da  ein  reiches  und  schönes  Material 
bekommen  werden,  vielleicht  ganz  neue  Gesichtspunkte,  und  die  Er- 
kenntnis, wie  ungemein  früh  der  aus  symbolischem  Denken  keimende 
poetische  Ausdruck  beim  Naturmenschen  beginnt.  In  welcher  ursäch- 
lichen Verbindung  diese  Symbolik  zum  Analogiezauber  stehe,  bleibe 
dahingestellt.  Ich  glaube,  dafs  letzterer  nicht  notwendig  die  Vorstufe 
zu  jener  war:  beide  sind  Verzweigungen  einer  und  derselben  Stamm- 
wurzel, des  Denkens  in  Analogie,  das  einerseits  den  Zauberglauben 
beeinfiufst,  andererseits  sich  dem  profanen  Leben  mitteilt,  ihm  die 
Liebenswürdigkeit  und  den  Reichtum  des  poetischen  Schmuckes  bringt. 

Die  Sammlung  des  materiellen  Kulturbesitzes  hat  manches  Stück 
erbracht,  das  bisher  unbekannt  war,  so  die  Schmuckrinden,  die  Primitiv- 
form der  Marimba  und  die  eigentümlichen  Formen  der  Maultrommeln, 
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die  Sie  in  der  Ausstellung  sehen,  örtliche,  selbständige  Ergebnisse  von 
Gedanken  und  Erfindungen,  denen  wir  in  näherer  und  weiterer  Ent- 
fernung, ja  überall  begegnen,  wo  Menschen  in  wirtschaftlich  geordneten 
Verhältnissen  Zeit  für  das  Spiel  gewinnen.  Ich  komme  da  auf  die 
alte  Frage:  Entstehung  oder  Erfindung?  Ich  glaube,  dafs  unserem 
Material  eine  gewichtige  Stimme  in  dem  Streit  um  sie  zufallen  wird, 
und  zwar  im  Sinne  der  Selbständigkeit  der  Kulturen.  Die  grofse 
Ratzeische  Schule  denkt  freilich  anders;  aber  ich  glaube,  dafs  das 
geographische  Dogma  einen  unheilvollen  Spürsinn  erzeugt  hat,  und 
dafs  —  wie  etwa  in  der  Kraniologie  —  so  auch  in  der  Ethnographie 
eine  Unsumme  von  Scharfsinn  und  Fleifs  verschwendet  wird  auf  die 
Fahndung  nach  Kulturbeziehungen,  und  bin  überzeugt,  dafs  ein  Um- 
schwung eintreten  wird  zugunsten  der  Anerkennung  der  Einheit  des 
menschlichen  Geistes,  der  zu  analogen  Schlüssen  und  Erfindungen 
kommt  in  den  Wäldern  Süd-Indiens,  Afrikas  und  Süd- Amerikas. 

•  Mit  grofser  Sorgfalt  hat  Ankermann  z.  B.  ein  Bild  afrikanischer 
Kulturkreise  entworfen;  aber  in  diesem  Bilde  ist  alles  Andeutung,  in 
dem  Schema  alles  Hypothese.  Was  er  selbst  im  Beginn  sagt  von 
einem  ,, Fehlen  jeder  auch  nur  einigermafsen  scharfen  Grenze  zwischen 
den  Kulturprovinzen",  findet  in  jeder  Zeile  seine  Bestätigung,  und 
wenn  er  zu  dem  Schlufs  kommt,  es  sei  ,, dessenungeachtet  nicht  un- 
möglich, mehrere  ursprünglich  verschiedene  Kulturen  zu  unterscheiden", 
einem  Schlufs,  der  natürlich  völlig  unanfechtbar  ist,  so  glaube  ich,  dafs 
es  uns  weiterführt,  wenn  wir  uns  nur  an  die  Kultur  schichten  halten 
und  von  der  gewaltsamen  Systematik  der  Kulturkreise  abgehen. 
Denn  sie  führen  zu  einer  gesuchten  Detaillierung,  und  diese  wieder 
auf  der  einen  Seite  zur  Konstruktion  von  Verschiedenheiten  und 
Grenzen,  die  keine  sind,  und  deren  Willkür  durch  tägliche  Über- 
raschungen der  afrikanischen  Ethnographie  demonstriert  wird,  auf  der 
anderen  Seite  zu  einer  Suche  nach  geographischen  Vergleichen,  nach 
Zusammenhängen,  die  sich  viel  mehr  als  Konsequenzen  denn  als  Ab- 
hängigkeiten erklären. 

Ich  kann  hier  natürlich  nicht  tiefer  in  diesen  Gegenstand  ein- 
dringen ich  will  nur  sagen,  dafs  es  mit  unserem  Material,  wie  mir 
scheint,  gelingen  wird,  zu  einem  einfacheren  Schema  der  afrikanischen 
Kulturschichten  zu  kommen,  als  es  jene  aufstellen,  die  bei  jedem 
Gegenstande  fragen,  wo  in  Asien  oder  in  der  Südsee  ein  ähnliches 
Ding  im  Gebrauch  ist,  und  je  nachdem  Kulturwellen  von  Osten  her 
über  Afrika  herüberfluten  lassen.  Alle  die  vielen  Ausnahmen,  die  sich 
bei  jener  gewaltsamen  Reglementierung  ergeben,  und  die  mit  Be- 
merkungen   wie    „auffallend",    ,, merkwürdig"  u.  s.  w.   abgetan    werden, 
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erklären  sich  mir  als  Inseln  einer  grofsen,  einheitlichen  Kultur,  stehen- 
geblieben in  der  Flutreihe  norda^rikanischer  Kultureinflüsse.  Ein 
Archipeiagos,  in  dem  jeder  neue  Forscher  neue  Inseln  und  neue 
Brücken  entdecken  wird.  In  unserem  Gebiet  konnten  wir  z.  B.  gegen- 
über den  bisherigen  Kenntnissen  ethnographischer  Vorkommnisse,  die 
zur  Stütze  von  Einteilungsversuchen  dienen,  feststellen  den  Holzschild, 
die  Schleuder  —  wenn  auch  nur  mehr  als  Spielzeug  ^,  Penisfutteral, 
Holzkämme,  Muscheltrompete,  das  Ausbrechen  der  Schneidezähne  (an- 
statt des  Abfeilens).  Andere,  bisher  offen  gelassene  Fragen  konnten 
wir  der  Lösung  näherbringen;  so  die  der  grofsen  geschnitzten  Fang- 
trommeln, von  denen  Sie  ein  Exemplar  in  der  Ausstellung  sehen,  oder 
die  der  Eisengewinnung,  die  hier  nur  südlich  des  Kampo  noch  be- 
trieben wird  und  im  Aussterben  begriffen  ist.  Andere  fanden  ihre  Be- 
stätigung; so  die  schon  mehrfach  berichtete  weitgehende  Spezialisierung 
der  Gewerbe  und  der  technischen  Fertigkeiten  bei  den  Negern. 

In  Sachen  der  geistigen  Kultur  der  Pangwe  legten  wir  das 
gleiche  Gewicht  auf  möglichst  tiefdringendes  Verständnis  der  künstleri- 
schen Vorstellungen,  der  sozialen  Einrichtungen  und  der  religiösen 
Anschauungen. 

Sie  sehen  in  der  Ausstellung  bei  den  geschnitzten  Schemeln  eine 
grofse  Anzahl  von  kleinen  Brettchen  mit  eingeschnittenen  Mustern ; 
sie  sind  besonders  für  uns  angefertigt,  um  alle  auf  den  Schemeln  vor- 
kommenden Ornamente  zeigen  zu  können.  Imponieren  diese  Muster 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  nur  als  einfache  Linien,  sogenannte 
geometrische  Ornamente,  so  haben  sie  tatsächlich  konkrete  Bedeu- 
tungen. Erklärt  sind  auch  die  Tatauier-Zeichnungen  und  die  Muster- 
ungen der  Rindenzierarbeiten.  Wie  weit  das  Bedürfnis  geht,  die 
Gegenstände  des  Hausrats  zu  verzieren,  sehen  Sie  an  den  Töpfen,  den 
Kalabassen  und  an  so  kleinen  Stücken,  wie  es  z.  B.  das  Rasiermesser 
ist.  Für  das  Wesen  der  darstellenden  Kunst  selbst,  deren  Anfänge 
von  der  Völkerkunde  eifrig  studiert  werden,  dürften  die  Zeichnungen 
auf  den  Bambusleisten  und  die  Silhouetten-Malereien  auf  Rinde  mit 
ihren  dramatischen  Motiven  von  Wichtigkeit  werden. 

Die  Plastik  knüpft  sich  hauptsächlich  an  die  religiösen  Kulte  und 
bildet  aus  Holz  Ahnenfiguren,  die  Sie  in  der  Ausstellung  sehen  und 
die  zum  Teil  durch  Schmuckbehang  sehr  realistisch  behandelt  sind. 
Von  den  wichtigen  lebensgrofsen  Lehmfiguren,  von  denen  in  der  Aus- 
stellung Photographien  hängen,  sprach  ich  schon  in  anderem  Zu- 
sammenhange; sie  sind  Mittelpunkte  eines  Kultus,  über  den  erst  später 
Genaueres  wird  mitgeteilt  werden  können,  jedenfalls  Verkörperungen 
von  Wesen,  die  lebend  und  wirksam  gedacht,  in  Krankheit  und  Gefahr 
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um    Hilfe    gebeten    werden.      Es    gibt    ihrer    fünf:    „Ngi",    „Schock", 
„Elong",  „So"  und  „Bokung". 

Der  Totemismus  führt  dann  die  Plastik  hinüber  zu  den  Profan- 
bauten —  die  Palaverhäuser  haben  an  ihren  Pfeilern  Schnitzereien 
ähnlich  denen  Nord-Kameruns  —  ein  Modell  sehen  Sie  in  der  Aus- 
stellung — ;  aber  auch  die  völlige  Loslösung  von  ihren  religiösen 
^Vurzeln  hat  die  Plastik  erreicht,  wie  die  Maultrommel  und  die  Hampel 
männer  zeigen. 

Von  den  sozialen  Einrichtungen  sind  das  Rechtswesen,  die  Stellung 
der  Frau,  die  Beschneidungssitten,  Gebräuche  bei  Krankheit,  Tod  und 
Begräbnis  u.  s.  w.  untersucht  worden,  von  den  religiösen  Anschauungen 
der  Seelenglaube,  der  Glaube  an  böse  Geister,  Schädelkult,  Schöpfungs- 
sagen, namentHch  aber  die  sogenannten  Geheimbünde,  jene  sozial-re- 
ligiösen Institutionen,  die  in  ganz  West-Afrika  verbreitet,  viel  erforscht 
und  noch  mehr  der  Erforschung  bedürftig  sind.  Wenn  Sie  das  wert- 
volle Buch  durchsehen,  dasSchurtz  über  „Altersklassen  und  Männer- 
bünde" verfafst  hat,  so  bemerken  Sie,  dafs  sein  Material  über  unsere 
Gegend  aufserordentlich  dürftig  ist.  Hier  Beiträge  und  einwandfreie 
Erklärungen  zu  liefern,  ist  eine  unserer  vornehmsten  Aufgaben  und 
angestrengtesten  Bemühungen  gewesen;  nach  Tefsmanns  Berichten 
kann  ich  annehmen,  dafs  wir  hierin  Erfolg  gehabt  haben.  Es  scheint 
dabei,  als  wäre  es  allerhöchste  Zeit  gewesen,  diese  P'rage  festzulegen, 
und  als  schritte  die  Degeneration  der  bewufsten  Vorstellungen  wie  der 
objektiv  wahrnehmbaren  Gebräuche  auch  in  unserem  Gebiete  mit 
Riesenschritten  vorwärts. 

Dafs  auch  sonstige  Erscheinungen  der  geistigen  Kultur  gesammelt 
worden  sind,  Sprüche,  Sprichwörter,  Rätsel,  Märchen,  geschichtliche 
Überlieferungen,  ist  selbstverständlich;  ebenso,  dafs  der  Phonograph 
Sprache  und  Musik  aufgezeichnet  hat.  Zu  kinematographischen  Auf- 
nahmen konnten  wir  aus  Mangel  an  Geldmitteln  den  Apparat  nicht 
stellen. 

Die  Lübecker  Pangwe-Expedition  naht  sich  dem  Ende.  Tefs- 
mann  gedenkt  demnächst  seine  letzte  Station  Akonangi  —  es  ist  die 
dritte  im  Laufe  dieser  zwei  Jahre  unnd  ziemlich  an  dem  Vereinigungs- 
punkte der  deutschen,  spanischen  und  französischen  Grenze  gelegen  — 
zu  verlassen  und  nach  Süden  durch  Französisch-Kongo  zu  marschieren, 
um  in  Gabun  die  Küste  zu  erreichen.  Wir  erwarten  ihn  zum  Schlufs 
des  Jahres  zurück.  Was  die  wirklichen,  sicheren  und  bleibenden  Re- 
sultate sein  werden,  kann  sich  natürlich  erst  dann  entscheiden  lassen. 
Aber  die  bisherigen  Ergebnisse  —  das  rein  äufsere  Resultat  besteht 
mit    einer    heute  eingetroffenen  Sendung    aus    etwa  1200  ethnographi- 
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sehen  Gegenständen,  mehreren  Hundert  guter  Photographien  und 
60  Phonogrammen  —  berechtigen  wohl  zu  der  Hoffnung,  dafs  die  Re- 
sultate nicht  blofs  relativ,  im  Verhältnis  zu  den  geringen  aufgewendeten 
Mitteln,  sondern  auch  absolut  befriedigen  dürfen,  und  dafs  es  uns  ge- 
lungen ist,  mit  dem  ersten  von  Lübeck  ausgehenden  Unternehmen 
dieser  Art  die  wissenschaftliche  Erforschung  Afrikas  wie  die  Völker- 
kunde überhaupt  wesentlich  zu  fördern. 


12. 

Medizinische  Geographie  in  ihrer  Beziehung  zur 

Anthropogeographie'). 

Von  Prof.  Dr.   Eugen  Oberhummer  in  Wien. 
(4.  Sitzung  B.) 

Die  medizinische  Geographie  wurde  früher  und  wird  auch  heute 
noch  meist  als  ausschhefsHche  Domäne  der  medizinischen  Wissenschaft 
betrachtet.  Diese  Auffassung  ist  insofern  richtig,  als  die  Grundlagen 
dieses  selten  gepflegten  Wissenszweiges  in  der  Tat  von  medizinischer 
Seite  geliefert  werden  müssen.  Wie  jedoch  bei  der  Pflanzen-  und 
Tiergeographie  zwar  die  Hauptarbeit  von  Botanikern  und  Zoologen 
geleistet  wird,  der  Geograph  aber  selbständig  die  gewonnenen  Tat- 
sachen verwertet  und  dem  Gegenstand  sowohl  für  die  Länderkunde 
wie  für  die  allgemeine  Erdkunde  neue  Gesichtspunkte  abgewinnt,  so 
darf  unsere  Wissenschaft,  und  speziell  jener  Teil  derselben,  der  sich 
mit  der  Geographie  des  Menschen  beschäftigt,  nicht  achtlos  an  der 
zur  Medizin  führenden   Grenzdisziplin  vorübergehen. 

Die  fruchtbaren  Anregungen,  welche  aus  der  Berührung  der  beiden 
Wissensgebiete  entspringen  können,  beleuchtet  schon  der  älteste  uns 
bekannte  Versuch  in  dieser  Richtung,  die  berühmte  Schrift  des 
Vaters  der  griechischen  Heilkunde,  Hippokrates,  über  „Luft, 
Wasser  und  Örtlichkeit".  Von  dem  Bedürfnis  des  Arztes  aus,  den 
Einflufs  der  Umgebung  und  Ortslage  auf  das  physische  Befinden  des 
Menschen  zu  ermitteln,  gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Versuch,  die 
Eigenart  ganzer  Völkerschaften,  ja  der  Bevölkerung  der  beiden  Erd- 
teile, welche  die  ältere  ionische  Geographie  kannte,  aus  der  Lage  und 
physischen  Beschaffenheit  der  Länder  zu  erklären.  So  anfechtbar  die 
von  ihm  angeführten  Beispiele  und  Gründe  im  einzelnen  auch  sein 
mögen,  der  hier  zum  ersten  Male  ausgesprochene  Grundgedanke  ist 
zweifellos  ein  höchst  fruchtbarer  und  auch  von  geographischer  Seite 
wiederholt  als  ein  Vorläufer  in  der  Richtung  von  Ritters  vergleichender 
Erdkunde  und  der  modernen  Anthropogeographie   bezeichnet  worden. 

1)  Eine  ausführlichere  Bearbeitung  des  hier  nur  auszugsweise  wiedergegebenen 
Vortrages  bleibt  für  ein  andere  Stelle  vorbehalten. 
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Lange  hat  die  medizinische  Literatur  nichts  der  kleinen  Schrift 
Ähnliches  hervorgebracht,  welche  des  Hippokrates  Namen  trägt.  Erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  i8.  Jahrhunderts  taucht  die  medizinische 
Geographie  als  ein  besonderer  Zweig  der  ärztlichen  Literatur  auf,  und 
zwar  gleich  in  den  beiden  Hauptrichtungen,  die  wir  auch  späterhin 
auf  diesem  Gebiete  unterscheiden  können').  Die  eine,  vertreten 
durch  J.  F.  Cartheuser,  ordnet  den  Stoff  nach  den  pathologi- 
schen Erscheinungen,  indem  die  Krankheitsformen  vorangestellt  und 
nach  ihren  klinischen  Merkmalen  sowie  nach  ihrer  geographischen 
Verbreitung  besprochen  worden;  das  geographische  Moment  spielt 
hierbei  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Die  zweite  Richtung,  welche 
wenig  später  in  L.  L.  Finke  ihren  ersten  und  vielfach  vorbildlichen 
Vertreter  gefunden  hat,  geht  von  der  geographischen  Betrachtung  der 
Erde  aus,  gliedert  den  Stoff  nach  Ländern  und  bespricht  innerhalb 
jedes  I^andes  die  Faktoren,  welche  das  physische  Leben  der  Bewohner 
beherrschen,  hauptsächlich  das  Klima,  sowie  jene  pathologischen  Er- 
scheinungen und  medizinischen  Einrichtungen,  welche  dem  betreffenden 
Lande  eigen  sind.  Dafs  die  letztere  Richtung  für  unsere  Zwecke  be- 
deutsamer ist,  liegt  auf  der  Hand;  doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs 
auch  die  neuere  Literatur  der  ersteren,  rein  pathologischen  Richtung, 
viele  dem  Geographen  wertvolle  Behelfe  bietet. 

Die  Entwickelung  beider  Richtungen  im  19.  Jahrhundert  mag  an 
dieser  Stelle  übergangen  und  nur  hervorgehoben  werden,  dafs  seit  dem 
Erscheinen  des  gelehrten  und  stoffreichen  Handbuches  von  August 
Hirsch,  das  in  Deutschland  lange  als  das  Standwerk  der  medizi- 
nischen Geographie  galt,  jedoch  ganz  auf  dem  pathologischen  Stand- 
punkt steht,  vornehmlich  zwei  Umstände  auf  die  jüngste  Ausbildung 
unserer  Disziplin  fördernd  gewirkt  haben.  Einerseits  hat  die  Begrün- 
dung der  Bakteriologie  uns  die  Erreger  der  meisten  Infektions- 
Krankheiten  kennen  gelehrt  und  dadurch  auch  über  deren  geographi- 
sche Verbreitung  vielfach  neues  Licht  verbreitet,  andererseits  hat  der 
Aufschwung  der  Kolonisation  überseeischer  Gebiete  die  Kolonial- 
Verwaltungen  genötigt,  den  endemischen  Krankheiten  und  den  Schutz- 
mafsregeln  für  Weifse  und  Eingeborene  erhöhtes  Augenmerk  zuzuwenden. 
So  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  reiche  Literatur  über  Tropen- 
hygiene und  Tropenkrankheiten  entstanden,  aus  der  ich  hier  nur  das 
mehrfach  aufgelegte  Handbuch  von  B.  Sehe  übe  hervorheben  will. 
Von  geographischer  Seite  hat  zuerst  Heinrich  Be  rgh  aus  in  seinem 


1)    Für    spezielle  Literatur- Angaben   mufs    ich    auf    die  erwähnte   ausführlichere 
Bearbeitung  verweisen. 
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Physikalischen  Handatlas  den  Versuch  gemacht,  medizinische  Verhält- 
nisse im  Kartenbilde  zu  veranschaulichen,  ein  Versuch,  der  in  der 
Neubearbeitung  jenes  Kartenwerkes  von  Gerland  mit  Geschick  und 
Erfolg  wiederholt  worden  ist. 

Die  so  wichtigen  Beziehungen  zur  Klimatologie  haben  in 
van  Bebbers  „Hygienischer  Meteorologie"  (X895)  eine  vorbildliche 
Darlegung  gefunden,  während  die  immer  mehr  anschwellende  Literatur 
in  O.  Baschins  „Bibliotheca  Geographica"  sowie  in  den  von 
E.  Friedrich  verfafsten  Berichten  des  „Geographischen  Jahrbuchs" 
über  Anthropogeographie  übersichtlich  zusammengefafst  wird. 

Die  Aufgabe  der  medizinischen  Geographie,  so  weit  sie  für  uns 
Interesse  hat,  beschränkt  sich  keineswegs  auf  die  Fragen  der  Ver- 
breitung und  Ursache  bestimmter  Krankheiten.  Es  spielen  hier  Probleme 
anthropologischer  und  ethnographischer  Natur  hinein,  welche  für  die 
Grundlagen  der  Anthropogeographie  von  grofser  Bedeutung  sind.  Die 
Verbreitung  der  Menschheit  über  die  Erdoberfläche  sowohl  in  horizon- 
talem wie  in  vertikalem  Sinn  ist  an  physiologische  Bedingungen  ge- 
knüpt,  die  zu  untersuchen  zwar  Sache  des  Arztes  ist,  die  aber  in  ihren 
Folgeerscheinungen  auf  wichtige  Tatsachen  der  Rassenverbreitung  wie 
der  Siedelungskunde  ein  laicht  werfen. 

In  horizontalem  Sinne  scheint  die  Existenzfähigkeit  des  Men- 
schen, als  Ganzes  betrachtet,  auf  der  Erde  unbegrenzt  zu  sein.  Wenn 
schon  die  Grenze  von  Wasser  und  Land  für  die  Ökumene  dadurch 
verwischt  ist,  dafs  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  Menschen  den 
gröfsten  Teil  seines  Lebens  auf  dem  Meere  oder  auf  Binnengewässern 
zubringt  und  aus  denselben  seinen  Lebensunterhalt  gewinnt,  so  können 
auch  die  Landgrenzen  der  Ökumene  nur  als  zufällige,  beziehungsweise 
rein  geographisch,  nicht  physiologisch  bedingte  gelten.  Nur  die  Ab- 
gelegenheit  oder  Unfruchtbarkeit  einzelner  Landgebiete  hat  den 
Menschen  verhindert,  allen  festen  Boden  der  Erde  zu  besiedeln,  und 
tatsächlich  hat  er  im  Laufe  der  historischen  Zeit  von  vielen  früher  un- 
bewohnten Gebieten  Besitz  ergriffen.  Die  klimatischen  Extreme  der 
Hitze  und  Kälte  bilden  hierfür  kein  Hindernis,  da  der  Mensch  sowohl 
in  den  heifsesten,  wie  in  den  kältesten  Gegenden  der  Erde  bei  ge- 
nügender Nahrung  und  Kleidung  zu  existieren  vermag  Eine  andere 
Frage  ist  es,  wie  sich  hierzu  die  einzelnen  Rassen  verhalten.  Es  ist 
bekannt,  dafs  der  Weifse  in  den  Tropen  nur  unter  sehr  beschränkten 
Bedingungen  und  auf  die  Dauer  meist  nicht  ohne  Schädigung  seiner 
Gesundheit  leben  kann.  Andererseits  hat  die  schwarze  Rasse,  welche, 
wenigstens  so  weit  sie  afrikanischen  Ursprungs  ist,  in  den  heifsen 
Ländern    eine    enorme  Lebensfähigkeit    entwickelt,    polwärts    ihre    be- 
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Stimmte  Verbreitungsgrenze,  die  etwa  um  den  45°  scliwankt.  Gleich 
den  Affen  erliegt  der  Schwarze  in  höheren  Breiten  meist  der  Phthise, 
während  umgekehrt  der  Weifse  in  den  Tropen  vielfachen  Krankheiten, 
besonders  infektiösen  Fiebern  ausgesetzt  ist,  die  dem  Schwarzen  nur 
wenig  anhaben.  Die  gelbe  Rasse  allein  scheint  sich  ohne  Verminde- 
rung ihrer  Lebenskraft  allen  Klimazonen  anpassen  zu  können,  wie  die 
Bevölkerung  Asiens  und  noch  auffallender  die  Urbewohner  Amerikas 
zeigen.  Sowohl  die  nördlichsten  wie  die  südlichsten  Menschenstämme 
(Eskimo  und  Feuerländer)  gehören  der  mongoloiden  Rasse  an. 

In  vertikalem  Sinne  kommt  praktisch  nur  die  obere  Grenze  in 
Betracht,  da  weder  das  Meeresniveau  noch  die  verhältnismäfsig  gering- 
fügigen Depressionen  der  Landfläche  unter  dasselbe  ein  Hindernis  für 
die  Existenz  des  Menschen  bilden.  Die  obere  Grenze  dauernd  mög- 
licher Besiedelung  liegt  zwischen  4000  und  5000  m.  Doch  ist  auch 
hier  zu  beachten,  dafs  die  Völker,  welche  sich  in  solchen  Höhen 
ursprünglich  niedergelassen  haben  (Tibet  und  Anden-Hochland),  dem 
mongoloiden  Teil  der  Menschheit  angehören.  Der  Schwarze  scheint 
auch  in  den  Tropen  Höhen  von  2000m  selten  zu  übersteigen;  in  Amerika 
ist  wenigstens  seine  Massenverbreitung   auf  das  Tiefland  beschränkt. 

Dafs  die  Körperfunktionen,  speziell  die  Atmungsorgane  und  der 
Blutkreislauf,  von  dem  Aufenthalt  in  bedeutenden  Höhen  beeinflufst 
werden,  ist  bekannt;  die  Bergkrankheit,  das  Mal  di  Puna  (in  den 
Anden)  und  ähnliche  Erscheinungen  hängen  damit  zusammen.  Auch 
Einwirkungen  wie  Gletscherbrand,  Schneeblindheit  u.  s,  w.  können 
hierher  gerechnet  werden.  Die  Bergkrankheit  wie  die  Luftdruck- 
Erkrankungen  überhaupt  sind  in  neuerer  Zeit  Gegenstand  zahlreicher 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  und  populärer  Darstellungen  ge- 
worden. Wie  weit  der  Einfiufs  der  Gebirge  auf  die  Herausbildung 
von  Rassenmerkmalen  einwirkt,  ist  noch  eine  offene  Frage.  Da  bei 
Pflanzen  und  Tieren  das  Hochgebirge  zweifellos  die  Entwickelung  be- 
sonderer Varietäten  begünstigt,  scheint  diese  Möglichkeit  auch  beim 
Menschen  nicht  ausgeschlossen;  ich  erinnere  nur  an  den  kurzköpfigen 
Typus  des  Homo  alpitiiis  der  Anthropologen.  Dafs  die  Verbreitung 
des  Kropfes  und  der  damit  zusammenhängende  Kretinismus  vor- 
wiegend an  Gebirgsgegenden  geknüpft  ist,  wurde  seit  alters  beob- 
achtet; da  sich  dieselben  Erscheinungen  aber  auch,  obgleich  seltener, 
in  ausgesprochenen  Tiefländern,  z.  B.  auf  der  Schütt-Insel  in  Ungarn. 
vorfinden,  können  wir  einen  sicheren  Zusammenhang  hier  zur  Zeit  noch 
ebensowenig  herstellen  wie  bezüglich  der  Bodenarten  und  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  des  Trinkwassers. 

Weit  bedeutender   als    die    schädlichen    sind    die  wohltätigen   Ein- 
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Wirkungen  des  Höhenklimas.  Was  für  unsere  heutige  Kultur  der  zeit- 
weilige Aufenthalt  im  Gebirge  für  die  körperliche  Erholung  und  Stär- 
kung bedeutet,  braucht  nicht  auseinander  gesetzt  zu  werden;  in  den 
Tropen  sind  die  Höhenstationen  heute  ebenso  zu  einem  siedelungs- 
geographischen  Moment  geworden  wie  unsere  Luftkurorte  und  hoch- 
gelegenen Sommerfrischen.  Endlich  ist  auch  der  oft  besprochene  Ein- 
flufs  von  Gebirgsländern  auf  die  Charakter-Eigenschaften  der  Völker 
(Freiheitsdrang  und  Unabhängigkeitsgefühl)  nicht  gering  zu  ver- 
anschlagen. 

Eine  ganz  ähnhche  Bedeutung  für  das  körperliche  Befinden  wie 
das  Gebirge  hat  auch  die  Wüste  und  die  See.  Es  genügt  hervorzu- 
heben, das  die  Heilwirkungen  beider  auf  einem  eminent  geo- 
graphischen Faktor  beruhen  und  die  Entwicklung  so  wichtiger 
siedelungsgeographischer  Elemente  wie  der  Seebäder  und  der  Winter- 
stationen damit  zusammenhängt.  Unter  dem  gleichen  Gesichtspunkte 
ist  auch  das  Vorkommen  der  Heilquellen  auf  dem  Lande  zu  be- 
trachten, da  dieselben  stets  den  Mittelpunkt  mehr  oder  minder  grofser 
Siedelungen  bilden. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  nur  skizzenhaften  Andeutungen 
einigen  der  wichtigsten  Krankheiten  zu,  welche  die  Existenz  des 
Menschen  in  gewissen  Teilen  der  Erde  beeinflussen,  so  möchte  ich  als 
von  geographischen  Faktoren  bedingt  an  erster  Stelle  die  Malaria 
und  verwandte  Erscheinungen  nennen.  Dafs  dieselben  vorwiegend  in 
wärmeren  Ländern  und  dort  hauptsächlich  in  den  Niederungen,  in 
feuchten,  sumpfigen  Gegenden  auftreten,  dagegen  die  Hochländer  und 
Trockengebiete  verschonen,  sowie  polwärts  eine  gewisse  Grenze  nicht 
überschreiten,  ist  eine  längst  bekannte  Tatsache,  über  deren  Grund 
man  aber  nur  Mutmafsungen  hatte.  Gewöhnlich  wurden  die  Aus- 
dünstungen der  Sümpfe  unter  der  warmen  Sonne  oder  auch  das  Trink- 
wasser als  Ursache  angesehen.  Seitdem  wir  wissen,  dafs  der  Erreger 
der  Malaria,  eine  Sporozoenart,  lediglich  durch  Stechmücken  der 
Gattung  Anophelcs  übertragen  wird,  ist  auch  ilire  geographisclie  Ver- 
breitung erklärt.  Die  Larven  des  Trägers  entwickeln  sich  nur  in 
stehendem  Wasser  von  20— -30°;  wo  diese  Temperatur  niclit  erreicht 
wird  oder  stehendes  Wasser  fehlt,  sind  die  Bedingungen  für  die  Ent- 
wickkmg  des  Trägers  und  damit  auch  für  die  Übertragung  der 
Sporozoen  nicht  gegeben.  Die  unter  medizinischen  Autoritäten  noch 
umstrittene  Frage,  ob  das  gefährliche  Schwarzwasserfieber  der 
Tropen  nur  eine  andere  Form  der  Malaria  oder  eine  besondere  Krank- 
lieit  sei,  können  wir  unberührt  lassen;  die  Bedingungen  der  Über- 
tragung sind  jedenfalls  ganz  ähnliche. 
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Viel  erörtert  wurde  die  angebliche  Immunität  der  Neger  und 
Mongoloiden  gegen  Malaria.  Ist  dieselbe,  wie  es  scheint,  auch  keine 
unbedingte,  so  weisen  die  farbigen  Rassen  gegenüber  der  Infektion 
doch  eine  ungleich  gröfsere  Widerstandskraft  auf,  was  für  die  Be- 
wohnbarkeit vieler  Striche  der  Erde  von  grofser  Bedeutung  ist. 

Ganz  ähnliche,  nur  zum  Glück  beschränktere  Verbreitungsbedin- 
gungen wie  die  Malaria  weist  das  Gelbe  Fieber  auf.  Wir  können 
die  Ausbreitung  dieser  gefährlichen  Krankheit,  welche  ursprünglich  von 
West-Indien  ausgegangen  zu  sein  scheint,  über  die  Ostküste  Ameri- 
kas mit  der  zunehmenden  Besiedelung  von  45°  n.  ßr.  bis  35°  s.  Br. 
sowie  die  Verschleppung  nach  West-Afrika  und  (vorübergehend)  nach 
Südwest-Europa,  also  nur  innerhalb  des  Atlantischen  Ozeans  historisch 
verfolgen.  Grofse  Teile  der  infizierten  Gebiete  sind  in  ihrer  Ent- 
wickelung  dadurch  geradezu  gehemmt  gewesen,  andererseits  haben  die 
modernen  sanitätspolizeilichen  Einrichtungen  in  stark  verseuchten  Ge- 
bieten, wie  Cuba  und  Rio  de  Janeiro,  den  Feind  mit  Erfolg  bekämpft. 
Auch  hier  spielt  die  Rassenfrage  eine  grofse  Rolle.  Dafs  Weifse  der 
Krankheit  viel  häufiger  erliegen  als  Farbige,  ist  bekannt. 

Grofses  Aufsehen  hat  in  den  letzten  Jahren  die  Ausbreitung  der 
Schlafkrankheit  erregt,  welche  man  lange  Zeit  nur  als  ein  wenig 
beachtetes  Übel  der  westafrikanischen  Neger  kannte.  Vor  wenig  mehr 
als  zehn  Jahren  zeigte  sich  die  Krankheit  plötzlich  als  eine  verheerende 
Epidemie  in  Uganda  und  griff  von  dort  auch  nach  Deutsch-Ost-Afrika 
über,  so  dafs  schleunige  Abwehrmafsregeln  geboten  erschienen.  Dank 
der  Untersuchungen  R.  Kochs  kennen  wir  jetzt  das  Wesen  der  Krank- 
heit, deren  Erreger,  ein  Protozoon  aus  der  Familie  der  Trypanosomen 
durch  eine  Art  der  Tsetsefliege  {Glossina  palpalis)  aus  dem  Blut  der 
Krokodile  in  das  der  Menschen  übertragen  wird.  Hieraus  ergeben 
sich  für  die  Verbreitung  längs  der  Ufer  süfser  Gewässer  geographische 
Folgerungen,  die  auch  in  der  Bedrohung  gewisser  Erwerbszweige,  z.  B. 
der  Ruderleute  und  Gummisammler,  zum  Ausdruck  kommen. 

Wie  verhängnisvoll  eine  andere,  vielfach  noch  rätselhafte  Infektions- 
krankheit, die  Beri-Beri,  für  einen  grofsen  Teil  der  eingeborenen 
Bevölkerung  von  Ost-  und  Süd-Asien  ist,  darf  als  allgemein  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  Als  ein  besonders  tragischer  Zufall  mufs  es 
bezeichnet  werden,  dafs  ein  Mitglied  der  Deutschen  Südpolar-Expedi- 
tion,  Dr.  Enzensperger,  nach  vorangegangener  Infektion  auf  dem  mit 
chinesischen  Kulis  bemannten  Schiff,  der  tückischen  Krankheit  auf  der 
menschenleeren  Kerguelen-Insel  erlegen  ist. 

Bei  den  vorgenannten  und  einigen  anderen  Krankheiten,  die  hier 
nicht    einzeln  besprochen  werden  können,    wie  Dengue-Fieber  u.  s.  w., 
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bandelt  es  sich  um  Erscheinungen,  die  an  gewisse  klimatische  Be- 
dingungen und  geographische  Verhältnisse  gebunden  sind,  und  über 
diese  Grenzen  hinaus  wohl  in  einzelnen  Fällen  verschleppt,  aber  nicht 
weiter  verbreitet  werden  können.  Bei  anderen  Leiden,  die  eine  Geifsel 
der  Menschheit  bilden,  können  wir  eine  solche  Beschränkung  nicht 
annehmen,  gleichwohl  aber  in  bezug  auf  ihre  räumliche  Verbreitung 
gewisse,  im  Laufe  der  Zeit  jedoch  stark  schwankende  Grenzen  fest- 
stellen. Wirtschaftliche  und  kulturelle  Momente  sowie  der  historische 
Gang  der  Völkerbeziehungen  spielen  hierbei  enie  grofse  Rolle. 

Ein  Beispiel  hierfür  ist  eine  der  schrecklichsten  Krankheiten, 
welche  die  Menschheit  kennt,  der  Aussatz.  Wir  wissen  aus  der 
Bibel,  dafs  diese  Plage  schon  in  frühester  Zeit  im  Orient  verbreitet 
war,  während  sie  in  Europa  im  Altertum  noch  nicht  Eingang  gefunden 
zu  haben  scheint;  wenigstens  ist  bei  klassischen  Schriftstellern  kaum 
davon  die  Rede.  Erst  die  Kreuzzüge  mit  ihrer  innigen  Vermischung 
abendländischen  und  orientalischen  Lebens,  in  einer  Periode,  da  die 
Rücksichten  der  Reinlichkeit  und  Hygiene  alles  zu  wünschen  übrig 
liefsen,  brachten  das  Übel  nach  Europa.  Dort  wurde  es  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters  zu  einer  allgemeinen  Landplage,  um 
dann  seit  dem  i6.  Jahrhundert  allmählich  zu  erlöschen.  Doch  blieben 
seit  jener  Zeit  Herde  der  Krankheit  in  Skandinavien  und  Rufsland. 
Im  Orient  hat  sie  seit  Moses'  Zeiten  nie  aufgehört  und  ist  wohl  bis 
Ost-Asien  seit  Alters  endemisch.  In  Amerika  dürfte  sie  wohl  erst  seit 
der  Entdeckung  eingeschleppt  worden  sein. 

In  ihren  Erscheinungen  einigermafsen  verwandt  sind  die  Ele- 
phantiasis, als  deren  Erreger  wir  einen  im  menschlichen  Blut  lebenden 
Fadenwurm  {Filaria  sanguinis  hominis)  kennen,  sowie  die  Aleppo-Beule. 
Letztere  ist  durch  ihre  sprungweise,  auf  einige  weit  entlegene  Herde 
beschränkte  Verbreitung  merkwürdig.  Auch  die  in  Süd-Europa  häufige 
Pellagra  mag  hier  genannt  sein,  da  sie  mit  gewissen  kulturgeographi- 
schen Tatsachen,  besonders  dem  Reisbau  in  Beziehung  steht. 

Von  den  epidemischen  Krankheiten,  welche  mehr  oder  weniger 
sich  über  die  ganze  Erde  ausbreiten,  steht  die  Pest  durch  die  Zahl 
ihrer  Opfer  wohl  an  erster  Stelle.  Ihre  ursprüngliche  Heimat  ist  wohl 
in  Asien  zu  suchen,  von  wo  die  grofsen  Epidemien  des  Mittelalters 
ihren  Ausgang  genommen  haben.  Die  erste  Epidemie,  welche  wir  mit 
Sicherheit  als  Beulenpest  bezeichnen  können,  ist  die  sogenannte 
justinianische  Pest;  sie  hat  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch,  zeitlich 
und  räumlich  sprungweise  sich  ausbreitend,  Europa  verheert  und  einen 
grofsen  Teil  der  damaligen  Bewohner  hin  weggerafft.  Noch  schwerer 
in  seinen  Folgen,  jedenfalls  die  verheerendste  Epidemie,  die  wir  über- 
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haupt  in  der  Geschichte  kennen,  war  der  Schwarze  Tod.  Mögen  auch 
die  von  Chronisten  überlieferten  Nachrichten  über  die  Zahl  der  Opfer 
in  einzelnen  Städten  und  Ländern  vielfach  übertrieben  und  nur  mit 
kritischer  Vorsicht  zu  gebrauchen  sein,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dafs 
diese  Seuche  einen  gewaltigen  Rückschlag  in  der  Bevölkerungsbewegung 
eines  grofsen  Teiles  der  Erde  bedeutet  und  dafs  die  Verödung  zahl- 
reicher Ortschaften  im  14.  Jahrhundert  darauf  zurückzuführen  ist.  In 
siedelungsgeographischen  Arbeiten  sollte  auf  diese  Tatsache  mehr 
Rücksicht  genommen  werden,  als  es  bisher  geschehen  ist. 

Auf  die  Geschichte  der  späteren  Epidemien  und  ihr  allmähliches 
Erlöschen  in  Europa,  später  auch  im  Türkischen  Reich,  kann  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden.  Nur  kurz  seien  erwähnt  die  Rückwirkung 
auf  den  Verkehr  zwischen  christlichen  und  mohammedanischen  Ländern, 
da  in  letzteren  der  religiöse  Fatalismus  lange  Zeit  wirksame  Schutz- 
mafsregeln  verhinderte  und  die  Nachbargebiete  zu  strenger  Über- 
wachung des  Verkehrs  zwang,  ja  in  einem  Fall  sogar  zu  einem  eigen- 
tümlichen politisch-geographischen  Gebilde,  der  österreichischen  Militär- 
grenze, führte. 

Nach  den  Erfahrungen  bis  zur  neuesten  Zeit  schien  es,  dafs  das 
Verbreitungsgebiet  der  Pest  sich  auf  Eurasien  und  den  Nordrand  von 
Afrika  beschränke;  sowohl  die  Sahara  wie  der  Ozean  schienen  ihrer 
weiteren  Ausdehnung  Grenzen  zu  stecken').  Seit  dem  Ausbruch  der 
letzten  Epidemie  in  Vorder-Indien  (1896)  hat  sich  nun  diese  Sachlage 
völlig  verändert.  Durch  die  Schnelligkeit  und  Leichtigkeit  des  modernen 
Verkehrs  ist  die  Pest  in  alle  Weltteile  verschleppt  worden  und  hat  sich 
sowohl  in  Süd-Afrika  wie  in  Australien  und  Süd-Amerika  eingenistet. 
Glücklicherweise  hat  die  heutige  Gesundheitspflege  die  Mittel,  um  einer 
verheerenden  Ausbreitung  vorzubeugen,  zumal  auch  der  Erreger  der 
Krankheit  und  die  Wege  der  Übertragung  jetzt  bekannt  sind. 

Neben  der  Pest,  deren  Bedeutung  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  den 
europäischen  Ländern  sehr  zurücktritt,  haben  besonders  die  zeitweise 
auftretenden  Epidemien  der  Blattern  und  der  Cholera  in  das  Leben 
der  Völker  eingegriffen.  Die  Blattern,  zuerst  im  Mittelalter  von  arabi- 
schen Ärzten  beschrieben,  scheinen  in  Indien  ihren  Ursprung  ge- 
nommen zu  haben  und  in  Europa  erst  seit  dem  13.  Jahrhundert  häufiger 
aufgetreten  zu  sein.  Durch  die  Schutzpocken-Impfung  haben  sie  bei 
den  Kulturvölkern  viel  von  ihrer  Gefährlichkeit  verloren.  Um  so  ver- 
derblicher   wirkt    diese    eminent    ansteckende  Krankheit    bei    den    auf 


^)  C.  Martin,   Versuch  einer  geographischen  Darstellung  einiger  Pestepidemien, 
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niedrigen  Kulturstufen  stehenden  Völkern.  Das  Aussterben  mancher 
Naturvölker,  z.  B.  einzelner  Indianerstämme,  ist  wesentlich  auf  die 
Verheerung  der  Blattern  zurückzuführen,  deren  absichtliche  Verbreitung 
durch  weifse  Kolonisten  einen  der  gröfsten  Schmachflecken  der  weifsen 
Rasse  bildet. 

Eine  der  jüngsten  Voikskrankheiten  ist  die  Cholera.  In  der 
Ganges-Niederung  wahrscheinlich  seit  alters  heimisch,  zeigte  sie  seit 
1816  eine  Tendenz  zur  Ausbreitung  und  Wanderung  und  hat  bald 
darauf  ganz  Eurasien  durchzogen.  Die  neueren  Epidemien  dieser 
Krankheit  sowie  die  Entdeckung  ihres  Erregers  durch  R.  Koch  sind 
bekannt. 

Durch  Massenerkrankungen  leichterer  Art,  in  vielen  Fällen  aber 
auch  gefährlicher  Natur,  sowie  durch  die  Schnelligkeit  ihrer  Ver- 
breitung ist  die  Influenza  ausgezeichnet.  Sie  scheint,  ebenso  wie 
die  Tuberkulose,  den  dunkelfarbigen  Völkern  gefährlicher  zu  sein  als 
den  Weifsen.  Bei  vielen  ansteckenden  Krankheiten,  wie  Scharlach, 
Masern,  Diphtheritis,  Typhus,  läfst  sich  eine  geographische  Abgrenzung 
kaum  angeben.  Sie  sind  ubiquitär.  Das  Gleiche  gilt  heute  von 
den  sexuellen  Erkrankungen.  Doch  können  wir  jetzt  als  sicher  an- 
nehmen, dafs  die  wichtigste  der  letzteren,  die  Syphilis,  in  Amerika 
heimisch  und  dort  sogar  wahrscheinlich  auf  ein  kleines  Gebiet  be- 
schränkt war,  bis  die  zwei  von  der  ersten  Reise  des  Columbus  heim- 
kehrenden Schiffe  die  Krankheit  zuerst  nach  Spanien  brachten.  Von 
dort  hat  sie  sich  in  raschem,  etappenweise  nachzuweisendem  Siegeszug 
innerhalb  weniger  Jahrzehnte  durch  die  ganze  alte  Welt  verbreitet. 
Eine  durch  Rassen-Eigentümlichkeit  bedingte  Modifikation  der  Syphilis 
scheint  die  unter  dem  Namen  Framboesie,  Plans  oder  Yaws  bekannte 
Tropenkrankheit  zu  sein. 

Weniger  geographisches  als  ethnographisches  und  völkerpsycho- 
logisches Interesse  bieten  gewisse  geistige  Epidemien  oder  Psy- 
ch o;»en,  die  zu  gewissen  Zeiten  auftreten  und  einzelnen  Völkern 
eigentümlich  sind.  Ich  erinnere  an  das  Amoklaufen  der  Malayen,  an 
den  neuerdings  bei  den  Ainos  beobachteten  Inumbacco,  den  epidemi- 
schen Veitstanz  bei  Indianern  u.  s.  w.  Auch  religiöse  Tänze,  z.  B.  der 
Derwische,  und  historische  Psychosen,  wie  der  Flagellantismus,  die 
Berserkerwut  der  Skandinavier  u.  s.  w.  gehören  hierher.  Ich  kann 
diese  merkwürdigen  Erscheinungen  hier  nur  andeuten,  um  zu  zeigen, 
in  wie  mannigfacher  Beziehung  die  medizinische  Geographie  auch  für 
den   Geographen  und   Ethnographen  lehrreich   ist. 


13. 
Über  die   verschiedene  Schreibweise   geographischer   Namen. 

Von  Geh.  Reg.-Rat  Prof.   Dr.  J.  Rein  in  Bonn. 
(4.   Sitzung  B.) 

Der  Gegenstand  meines  heutigen  kleinen  Vortrags  ist  zwar  ein 
trockener,  jedoch  für  alle,  welche  sich  mit  der  Erdkunde  befassen, 
insbesondere  für  Kartographen,  Lehrer  und  Schüler,  von  nicht  geringer 
Bedeutung.  Auch  will  ich  vorausschicken,  dafs  mich  zu  seiner  Wahl 
nicht  eine  besondere  Neigung  getrieben  hat,  sondern  ein  äufserer  Um- 
stand. —  In  meiner  Neubearbeitung  von  „Asien"  für  Scobels  Hand- 
buch zu  Andrees  wohlbekanntem  und  geschätztem  Handatlas  hatte  ich 
die  Namen  der  beiden  japanischen  Hauptstädte,  wie  in  der  neuen  Aut- 
lage meines  ersten  Bandes  über  Japan  geschrieben,  wurde  aber  ge- 
nötigt, mein  ,, Tokio"  in  ,,Tökjo"  und  „Kiötö"  in  ,,Kjöto"  umwandeln 
zu  lassen,  damit  die  Schreibweise  mit  der  im  Atlas  übereinstimme. 
Dadurch  sind  wir  denn  endlich  zu  sechs  verschiedenen  Schreibweisen 
beider  Städte  gekommen,  und  wir  müssen  uns  fragen,  welche  von  ihnen 
ist  die  richtige;  denn  dafs  sie  nicht  alle  gleichwertig  und  zulässig  sein 
können,  ist  selbstverständlich. 

Wenn  man  die  zahlreichen  Bände  der  „Transactions  of  the  Asiatic 
Society  of  Japan",  der  ältesten  wissenschaftlichen  Vereinigung  der 
Ausländer  in  Japan,  der  Reihe  nach  durchblättert,  so  findet  man  darin 
die  Entwickelung  der  Metamorphose  der  beiden  Hauptstädtenamen 
mit  Ausnahme  der  allerneusten.  Der  erste  Artikel  unter  dem  Titel 
„Notes  on  Loochoo"  (Notizen  über  die  Lutschu-Inseln)  ist  vom 
30.  Oktober  1872  datiert  und  rührt  von  dem  damaligen  britischen  Le- 
gationssekretär Ernest  Satow  her.  Da  ich  mit  dem  Autor  seit  meinem 
Aufenthalt  in  Japan  in  freundschaftlichen  Beziehungen  gestanden  habe, 
will  ich  von  seiner  glänzenden  diplomatischen  Karriere  nur  hervor- 
heben, dafs  sie  ihn  als  Englands  Vertreter  der  Reihe  nach  nach  Siam, 
Montevideo,  Marokko,  Japan  und  als  Botschafter  Sir  Ernest  Satow 
1900  nach  China  vind  zuletzt  als  zweiter  britischer  Delegierter  zum 
Haager  Kongrefs  führte.     Von  der  Vielseitigkeit  seiner  Sprachkenntnisse 
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und  wissenschaftlichen  Interessen  zeugen  zahlreiche  Artikel,  so  über 
die  Geographie  Japans,  die  Einführung  des  Tabaks  und  die  Bambus- 
rohre in  Japan.  Da  er  die  japanische  Sprache  ganz  beherrschte  und 
sein  wendischer  Name  (sein  Vater  stammte  aus  Mecklenburg)  wie  das 
japanische  ,,sato",  Zucker,  klang,  hielten  ihn  manche  Japaner  für  einen 
Abkömmling  ihres  Landes. 

Hier  interessiert  uns  nur,  was  Satow  im  siebenten  Bande  der  er- 
wähnten Zeitschrift  ,,Über  die  Übersetzung  der  japanischen  Silben- 
schrift" sagt  (On  the  transliteration  of  the  Japanese  Syllabary)').  In 
dieser  bemerkenswerten  Abhandlung  hebt  der  Verfasser  hervor,  dafs 
von  den  europäischen  Sprachen  nur  die  deutsche,  die  italienische  und 
die  spanische  reine  Vokale  haben.  Dann  stellt  er  für  die  Translite- 
ration der  47  japanischen  Silben,  sowie  auch  der  chinesischen  Begriffs- 
symbole folgende  Hauptregeln  auf: 

I.  Nur  das  phonetische  System  kann  der  Übersetzung  genügen. 
2.  Jede  der  47  japanischen  Silbensymbole  mufs  stets  in  derselben 
Weise  übersetzt  werden.  3.  Die  Schriftzeichen  der  Übersetzung  müssen 
so  gewählt  werden,  dafs  sie  der  Aussprache  in  den  beiden  Residenz- 
städten Tokio  und  Kioto  möglichst  entsprechen.  4.  Es  dürfen 
nur  so  viele  phonetische  Zeichen  angewandt  werden,  als  durchaus 
nötig  sind,  die  Aussprache  der  Silbenschrift  tunlichst  getreu  wieder- 
zugeben. 

Satow  hat  sich  immer  zu  diesen  gesunden  Grundsätzen  bekannt. 
Dementsprechend  lesen  wir  z.  B.  in  der  von  ihm  bearbeiteten  zweiten 
Auflage  von  „Murray's  Handbook  for  Travellers  in  Japan",  London  1884 
„Tokio"  und  „Kiötö". 

Demselben  Prinzip  folgte  schon  sieben  Jahre  früher  der  nord- 
amerikanische  Gelehrte  W.  E.  Griffis  in  seinem  mit  Recht  geschätzten 
und  viel  gelesenen   Werke  ,,The  Mikado's  Empire",  New  York   1877. 

In  diesem  Jahre  wurde  noch  die  „Japan  Society"  nach  ,,Yedo" 
berufen;  aber  schon  im  folgenden  ladete  der  Vorsitzende,  Sir  Harry 
Parkes,  die  Gesellschaft  zu  einer  Sitzung  nach  ,,Tökiyö"  ein.  Da- 
mit erscheint  eine  neue  Schreibart  für  die  Hauptstadt  und  ihr  ent- 
sprechend ,,Kiyüto"  für  Kiöto,  Formen,  die  sich  in  den  Jahren 
1880—83  bei  den  fremden  Kolonien  einbürgern.  Über  den  Ursprung 
und  Beweggrund  der  Neuerung  habe  ich  nichts  erfahren.  Man  kann 
sich  aber  mit  ihr  noch  abfinden  und  die  Einschaltung  des  y  (Jodlautes) 
als  euphonistisches  Mittel  zwischen  den  beiden  Vokalen  ansehen. 

Endlich    finden    wir    vom    19.    September    1884    an    eine    weitere 


')  Vortrag,  gehalten  in  Yokohama  am    rr.  Februar   1879- 
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Neuerung,  bei  welcher  das  i  vollständig  verschwindet  und  die 
Namen  der  beiden  Hauptstädte  als  Tokyo  und  Kyoto  erscheinen. 
Auch  über  die  Beweggründe  zu  dieser  letzten  Metamorphose  und  ihre 
Urheber  habe  ich  nichts  erfahren  können.  Die  Ausschaltung  des  Jod- 
lautes  entspricht  aber  weder  der  Aussprache  beider  Städtenamen,  noch 
dem  Wohllaut.  Unbegreiflicherweise  hat  auch  die  „Deutsche  Ostasia- 
tische Gesellschaft"  das  Beispiel  der  Engländer  nachgeahmt. 

Die  letzte  Konsequenz  aus  diesen  Vorgängen  zog  aber  die  Re- 
daktion der  Jubiläums-Ausgabe  von  Andrees  Handatlas.  Offenbar  von 
der  allgemeinen  Regel  ausgehend,  dafs  im  Englischen  das  y  am  Ende 
einer  Silbe  mit  vorausgehendem  Konsonanten  wie  ei  ausgesprochen 
wird,  am  Anfang  einer  Silbe  dagegen  unserm  Konsonant  j  entspricht, 
schrieb  sie  Tokjo  und  Kjoto,  was  ich  mit  Rücksicht  auf  manche 
sonstige  Vorzüge  des  Werkes  nur  bedaure. 

Die  französischen  Geographen  und  Kartographen  haben  die  er- 
wähnten Umgestaltungen  nicht  mitgemacht,  und  auch  in  Deutschland 
haben  sich  manche  davon  frei  gehalten.  Ich  will  hier  nur  das 
Deutsche  Handels-Archiv  aus  dem  Reichsamt  des  Innern  er- 
wähnen, das  noch  in  seiner  letzten  Märznummer  einen  langen  inhalt- 
reichen Bericht  über  Kobe  und  Osaka  vom  Kaiserlichen  Konsul 
Thiel  in  Kobe  brachte,  in  welcher  die  Landeshauptstadt  Tokio  in 
ihrer  alten  Form  erscheint. 

Das  i  in  Kioto  und  Tokio  ist  für  unser  Gehör-  und  Sprachorgan 
ein  so  reiner  Vokal,  dafs  es  durch  das  englische  y  nicht  ersetzt  werden 
kann;  denn  dieses  entspricht  nach  allgemeinen  Regeln  einem  ei,  wenn 
der  Ton  darauf  liegt,  wie  in  my,  reply,  cydar,  iyrant,  und  unserm  j, 
wenn  es  eine  Silbe  anfängt,  wie  yes,  yesterday,  yearly.  In  „day'\  ,,say" 
und  anderen  Wörtern  mit  vorausgehendem  Vokal  wird  es  gar  nicht  ge- 
hört. Niemals  vereint  das  englische  y  unseren  I-Laut  mit  unserem  Jodlaut. 
Aus  diesen  Gründen  ist  die  englische  Schreibweise  Kyoto  und  Tokyo 
verwerflich  und  ebenso  die  deutsche  Wiedergabe  derselben  mit  Kjöto 
und  Tökjö.  Ich  kann  deshalb  den  deutschen  Geographen  nur  emp- 
fehlen, sich  wie  früher  der  Formen  Kioto  und  Tokio  mit  oder  ohne 
dem  Längezeichen  über  dem  o  zu  bedienen.  — 

Nirgends  ist  in  Asien  die  geographische  Nomenklatur  so  schwankend, 
wie  in  Indien.  Das  rührt  wiederum  zum  grofsen  Teil  daher,  dafs  die- 
selben englischen  Vokale  vielfach  verschiedene  Laute  repräsentieren, 
also  nicht,  wie  in  unserer  hochdeutschen  Sprache  rein  sind.  Die  Folge 
ist,  dafs  Engländer,  die  nicht  in  fremden  Sprachen  geschult  sind,  die 
gehörten  Namen  in  sehr  verschiedener  Weise  schreiben.  Das  zeigt  in 
besonders  auffälligem  Grade  die  umfangreiche  englische  Literatur  über 
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Indien.  Da  finden  wir  für  das  ,, Fünfstromland"  im  Osten  des  Indus 
die  Namen  Pundjab,  Panjäb,  Punjäb  und  Punjaub.  Für  das  britische 
Hinter- Indien  haben  wir  die  Wahl  unter  den  Schreibweisen:  Burma, 
Barma,  Birma,  Barmah. 

Eine  grofse  Verschiedenheit  herrscht  auch  in  der  Wiedergabe  des 
Namens  vom  imposantesten  Gipfel  desHimälaja(27°  42'n.Br.,  88°  ii'ö.L.), 
den  man  so  oft  schon  von  Darjilling  in  seiner  majestätischen  Erhaben- 
heit geschaut  und  bewundert  hat.  Wir  haben  bei  ihm  die  Wahl  unter 
folgenden  Namen: 

1.  Kanchanjanga  im  London  Atlas  von  Stanford. 

2.  Kanchinjinga  in  Kane's  Asia  und  auf  der  Perthes'schen  Karte 
Indiens  von   1836. 

3.  Kanchenjunga  bei  Dr.  Jacot  Guillarnod  im  Geographischen 
Jahrbuch   1905,  V.  Band. 

4.  Kinchinjunga  in  ,,Heights  of  Himalayan-Peaks"  by  Col. 
Burnard  in  Annual  Report  of   the  Board   of  Scientific  Advise. 

5.  Kinchenj  unga,  die  Schreibweise  von  Oberst  Sir  Frank 
Younghusband  in  seinem  Bericht:  ,,The  Geografical  Result  of 
the  Tibet  Mission".  Geographical  Journal  I.  R.  G.  S.  London 
1905,  S.  482. 

Bei  der  hervorragenden  Stellung  und  Bildung,  die  Younghusband 
schon  lange  als  geographischer  Forscher  im  Gebiet  des  indischen 
Hochgebirges  einnimmt,  wird  es  sich  empfehlen,  seiner  Schreibweise 
zu   folgen. 

Die  hier  angeführten  Beispiele  liefsen  sich  noch  durch  manche 
andere  vermehren.  Sie  genügen  aber,  um  zu  zeigen,  wie  notwendig 
eine  Klärung  auf  diesem  Gebiete  ist. 


14. 
Eine  Flugkartenstudie  ^). 

Von  Dr.  Max  Gasser,    Privatdozent  für  Geodäsie    und  astronomische  Orts- 
besiimmung  an  der  Technischen  Hochschule  Darmstadl. 

(Hierzu  Tafel  3   und  4.) 

(4.  Sitzung  B.) 

Wohl  kein  technisches  Anschauungsmittel  birgt  in  hervorragenderer 
Weise  die  MögHchkeit  in  sich,  den  technischen  Bedürfnissen  des 
menschlichen  Lebens  und  wissenschaftlichen  Denkens  in  noch  höherem 
Grade  sich  anzupassen,  wie  die  einfache  Karte,  die  treue  Freundin 
des  Geographen.  Die  Karte  begleitet  uns  in  unseren  verschiedenen 
Lebenslagen  überall  hin.  Dem  Touristen  ist  sie  ein  Führer  in  die 
herrlichsten  Gegenden.  Dem  Historiker,  dem  Statistiker,  dem  Forscher 
hilft  sie  bei  seinen  Studien  und  Arbeiten,  und  dem  Soldaten  folgt  sie 
vor  die  Front. 

Schon  sehr  alt  ist  die  Verwendung  der  Karte  für  Verkehrszwecke. 
Die  alte  Tabula  Peutingeriana  enthält  in  ihrem  Wesen  eine  Dar- 
stellung der  Heeresstrafsen  des  weiten  grofsen  Römerreiches.  Später 
folgten  Karten,  die  die  Postrouten  enthielten.  Ich  möchte  u.  a.  nur  an 
die  Finksche  Karte  von  Bayern  vom  Jahre   1684  erinnern. 

Mit  der  Entwickelung  der  Verkehrsmittel  wuchs  auch  die  Viel- 
seitigkeit der  speziellen  Zwecke,  denen  eine  Karte  dienen  konnte.  Es 
kamen  die  Seekarten,  die  der  Sicherheit  der  Schiffe  auf  dem  Meere 
dienen.  Eisenbahnroutenkarten,  Karten  für  Dampferlinien,  für  Tele- 
graphenleitungen erforderten  allmählich  die  Bedürfnisse  der  Ver- 
waltungen, und  unsere  neuesten  Verkehrsmittelj  das  Rad  und  das  Auto 
haben  ebenfalls  Karten  verlangt,  die  den  Eigenheiten  dieser  Verkehrs- 
mittel ausschhefslich  Rechnung  tragen. 

Flugkarten. 

Aus  vorstehendem  ersehen  wir,  dafs  die  Karte  sich  immer  sofort 
den    neu    auftauchenden  Bedürfnissen    anzuschmiegen    versucht.     Und 


*)  Seine  Exzellenz  Herr  Dr.  ing.  Graf  von  Zeppelin   hat  die  Freundlichkeit 
gehabt,  nachttäglich  die  Widmung  dieser  Flugkartenstudie  anzunehmen. 
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SO  können  wir  logischerweise  weiter  schliefsen,  dafs  die  heutigei> 
grofsen  Erfolge  der  Luftschiffahrt  auch  das  Bedürfnis  nach  einer 
Karte  nahe  legen,  die  in  erster  Linie  den  neuen  speziellen  Zwecken 
dienen  würde. 

Die  Geschwindigkeit  und  die  Betriebssicherheit,  sowie  die  eigen- 
artige Orientierungs-Möglichkeit  und  andere  Verhältnisse  stellen  so 
spezifisch  individuelle  Anforderungen  an  diese  Karte,  dafs  ihr  Bild  sich 
nicht  unwesentlich  von  den  vorhandenen  unterscheidet. 

Und  gerade  in  der  Anpassung,  die  in  der  Natur  der  Karte  ge- 
geben ist,  liegt  die  Möglichkeit,  diese  Karte,  die  den  speziellen  Zwecken 
der  Luftschiffahrt  dient,  zu  konstruieren. 

Kaum  haben  wir  das  erste  Jahr  eines  positiven  Erfolges  der  Luft- 
schiffahrt erlebt,  ist  auch  die  Karte  für  diese  Zwecke  schon  geboren. 
Ja,  wir  haben  sogar  schon  drei  ihrem  Wesen  und  ihrer  Technik  nach 
grundverschiedene  Systeme.  Wir  haben  oder  wir  bekommen  Karten 
von  der  Internationalen  Kommission  für  aeronautische  Landkarten,  die 
speziell  den  Bedürfnissen  der  Kugelballons  dienen  und  ihnen  bei  der 
Landung  eine  rasche  Orientierung  ermöglichen  sollen.  Zu  diesen 
Karten  werden  einfach  die  heute  schon  bestehenden  Blätter  der  topo- 
graphischen Karten  verwendet.  Ein  roter  Überdruck  in  Zinnober  auf 
die  bereits  gegebene  Situation  soll  wie  das  Probeblättchen  von  der 
Umgebung  von  Basel  aufweist,  die  für  die  Luftschiffahrt  notwendigen 
weiteren  Angaben  enthalten').  Wir  haben  hier  also  eine  unverändert 
alte  Karte  mit  den  neu,  speziell  für  Luftschiffahrtzwecke  hinzuge- 
kommenen  Signaturen. 

Wenn  nicht  etwaige  ältere  Quellen  dagegen  sprechen,  ist  Herr 
Oberstleutnant  Moedebeck  als  der  Vater  des  Gedankens  der  aero- 
nautischen Karten  zu  bezeichnen^).  In  seinem  in  der  Zeitschrift  der 
Luftschiffahrt  1888  (S.  272)  erschienenen  Aufsatze  „Über  das  Landen 
mit  Ballons"  findet  sich  folgende  Stelle: 

„Namentlich  in  bebautem  hügeligem  Gelände  wird  es  schwer,  bei 
Abwesenheit  von  Schatten  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen,  ob  man 
über  Berg  oder  Tal  fliegt.     Immerhin   aber  würde  man  doch  in  guten 


'j  lUustr.  Aeron.  Mitt.   1908,  S.  179. 

2)  Diese  Bezeichnung  legt  sich  Moedebeck  in  einem  Berichte  (der  Illustr.  Aero- 
nautischen Mitteilungen  Heft  7/1908)  selbst  bei.  Ob  diese  Ansicht  der  historisch- 
kritischen Forschung  gegenüber  stand  hält,  ist  mindestens  fraglich.  Schaut  doch 
schon  aoo  Jahre  früher  (1709)  der  Brasilianer  Lurenco  de  Gusmäo  in  seinem 
Ballon  an  der  Hand  einer  Karte  durch  ein  Fernrohr,  um  sich  zu  orientieren. 
Und  sollten  Blanchard  und  seine  Nachfolger  bei  den  vielen  Fahrten  nie  an  eine 
Karte  zur  Unterstützung  der  Landung  gedacht  haben.? 
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Karten  ein  Mittel  besitzen,  diesem  Übelstande  abzuhelfen  und  dem 
Luftschiffer  wäre  ein  grofser  Dienst  erwiesen,  wenn  für  ihn  günstige 
Landungsstellen  darauf  vermerkt  wären. 

Wie  es  sich  dem  natürlichen  Menschengefühl  von  selbst  eingibt, 
bieten  Berge,  die  über  dem  Winde  flach,  unter  dem  Winde  steil  ab- 
fallen, den  besten  Schutz.  Derartige  Stellen  müfsten  also  auf  der 
Karte  gesucht  und  bezeichnet  werden. 

In  den  besonders  für  Luftschiffer  bezeichneten  Karten  soll  den 
betreffenden  Landungsstellen  beigedruckt  werden,  vor  welchen  Winden 
man  bei  ihnen  Zuflucht  finden  kann". 

Unterdessen  arbeiteten  Forscher  wie  Finsterwalder'),  Scheim- 
pflug^)  u.  s  w.  an  der  Herstellung  von  Methoden  zur  Konstruktion 
von  Landkarten  vom  Luftschiffe  aus.  Doch  sollten  diese  Karten  geo- 
dätischen Zwecken  und  nicht  aeronautischen  dienen.  i8  Jahre  nach 
seinem  ersten  Aufsatze  veröffentlichte  Oberstleutnant  Moedebeck  in 
den  Aeronautischen  Mitteilungen  1906  (S.  299)  nochmals  einen  Artikel 
unter  dem  Titel  ,. Aeronautische  Landkarten  ein  Bedürfnis  für  Frei- 
fahrten", und  vertritt  hierin  die  Ansicht,  dafs  diese  Frage  vom  Ge- 
sichtspunkte der  leichten  und  schnellen  Orientierung  und  von  dem 
einer  gefahrlosen  Landung  aus  zu  betrachten  sei.  Hiernach  sind  nach 
eigener  Aussage  diese  von  Moedebeck  angeregten  Karten  für 
Landungszwecke  von  Freiballons  bestimmt.  In  seinem  offiziellen 
Berichte  in  den  Illustrierten  Aeronautischen  Mitteilungen  (Heft  6,  1909) 
teilt  uns  Herr  Oberstleutnant  Moedebeck  mit,  dafs  bereits  in  Frank- 
reich, Belgien,  Italien,  Österreich  und  Deutschland  an  dieser  Art  von 
Karten  gearbeitet  wird,  und  es  ist  in  eben  diesem  Berichte  die  Hoff- 
nung ausgesprochen,  dafs  1910  die  Fertigstellung  dieser  Karten  so- 
weit fortgeschritten  sein  wird,  dafs  dieselben  den  bereits  sich  inter- 
essierenden anderen  Kreisen,  insbesondere  den  Fachgeographen,  vor- 
gelegt werden  können. 

Vorweg  sei  die  dritte  Methode  gestreift,  nämlich  die  Stereo - 
photogrammetrische  Aufnahme.  Dieselbe  ist  gegenwärtig  noch  im 
Anfange  ihrer  Entwickelung,  sie  wird  uns  aber  die  Karte  der  Zukunft 
liefern.       Es     sei     nur     der     Arbeiten     Pulfrichs^),     A.    Schells*), 


1)  Über  die  Konstruktion  von  Höhenkarten.  Sitzungsbericht  der  Math.-phys. 
Kl.  d.  Kgl.  Ak.  d.   W.   Mchn.   1900,  S.  149  u.  f. 

-)  Scheimpflug,  Die  Herstellung  von  Karten  und  Plänen  auf  photographi- 
schem Wege.    Ak.  d    W.  Wien  Bd.  116. 

•')  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  1902,  1903.  Über  Standphototheodolite 
1908. 

•*)  A.  Schell,  Die  stereophotogrammetrische  Ballonaufnahme  für  topogra- 
phische Zwecke.     Ak.  d.   W.  Wien   Bd.  115. 
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Trucks')  und  Lau  sse  dats'^'j  gedaclit.  Wir  können  aus  diesen  Ar- 
beiten hoffen,  dafs  die  stereophotogrammetrische  Aufnahme  uns  eine 
Höhendarstellung  liefert,  die  den  Formen  in  der  Natur  nicht  nur 
ähnlich,    sondern  formentreu  ist. 

Sie  wird  uns  die  ideale  Raumtiefen-Darstellung  ermöglichen.  Die 
nach  dieser  Methode  hergestellte  Karte  wird,  durch  entsprecheude 
optische  Vorrichtungen  betrachtet,  einem  durch  den  Mafstab  ver- 
kleinerten Modelle  der  Landschaft  unter  dem  Luftschiffe  gleichen. 
Es  werden  noch  Jahre  vergehen,  bis  an  eine  stereophotogrammetrische 
Landesaufnahme  gedacht  werden  kann.  Diese  Art  von  Karten  wird 
sich  der  Motorluftschiffer  von  seinem  hohen  Standpunkte  aus  mittelst 
seiner  Phototheodoliten  und  Stereokomparatoren  selbst  machen.  So 
soll  auch  die  Zeppelin-Hergesel Ische  Polar-Expedition  vor  allem 
•eine  photographische  Aufnahme  und  Vermessung  in  den  zu  durch- 
fahrenden Polargegenden  beabsichtigen. 

Nun  zu  den  Karten  der  zweiten  Richtung. 

Das  Jahr  1908  hat  uns  die  Motorluftschiffahrt  gebracht  und  hier- 
mit auch  den  aeronautischen  Karten  andere  wichtigere  Aufgaben  ge- 
stellt. Exzellenz  Graf  von  Zeppelin  dürfte  wohl  der  erste  gewesen 
sein,  der  die  Notwendigkeit  einer  farbigen  Höhenschichtenkarte  für 
Motorluftschiftahrtszwecke  zuerst  klar  gelegt  hat.  Diese  Karten  sollen 
nicht  mehr  den  Freiballons  die  windgeschützten  Stellen  bei  einer 
•etwaigen  Landung  anweisen,  sie  sollen  vielmehr  dem  Luftschiffer  den 
möglichst  tiefsten  Weg  auf  seiner  Reise  durch  die  Luft  anzeigen 
lind  ihm  hierdurch  seine  Fahrt  sicher  gewährleisten. 

Diese  nach  ihrem  Zwecke  und  nach  ihrer  Herstellung  von  den 
Überdruckkarten  wesentlich  verschiedene  zweite  Methode  benützt 
ebenfalls  eine  schon  vorhandene  Karte,  übernimmt  jedoch  nur  die 
trigonometrischen  Positionen.  Im  übrigen  ist  die  ganze  Zeichnung 
gänzlich  unabhängig  und  den  neuen  Bedürfnissen  angepafst.  Sie  zeigt 
wegen  der  ausgesprochenen  Betonung  der  oro-  und  hydrographischen 
Verhältnisse  ein  anderes  Bild  als  die  Urkarte. 

Unsere  moderne  Generalstabskarte  dient  militärischen  Zwecken. 
Wir  müssen  eine  Karte  haben,  die  den  Geschwindigkeiten  der  modernen 
Verkehrsmittel  sich  anpafst,  die  nicht  durch  Neuaufnahme  einer  Reihe 
von  Signaturen  in  eine  ohnehin  schon  überlastete  Karte  dem  Über- 
ladensein mit  Schrift  und  Zeichnung  noch  gröfseren  Vorschub  leistet. 
Im  Gewirre  der  Linien  und  Punkte    verliert  sich  das  Auge.     Die  Les- 


')  Ingenieur  Truck    verwendet    schon    seit  Jaliren    die  Stereophotogrammetrie 
l^eim  praktischen  Eisenbahnbau. 

^)  Comptes  Rendues  CXXXVIII,    iggq. 
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barkeit,  Deutlichkeit  und  Klarheit  ist  gefährdet,  und  die  übersichtliche, 
rasche  Orientierungsmöglichkeit  geht  hierdurch  verloren.  Diese  Karte, 
die  den  neuen  Bedürfnissen  dienen  soll,  mufs  von  dem  Manne  der 
Praxis,  dem  Luftschiffer,  dem  Ingenieur-Geographen  und  dem  Litho- 
graphen geschaffen  werden. 

Erst  die  Vereinigung  dieser  drei  Sachverständigen  zusammen 
wird  uns  etwas  Brauchbares  liefern.  Eine  rasche  Bestimmung  der 
Orientierung  und  der  Fahrthöhe  mufs  diese  Karte  dem  Führer 
eines  Motorluftschififes  ermöglichen.  Es  treten  daher  das  Situa- 
tions-  und  das  Höhennetz  in  erster  Linie  hervor,  alle  anderen  Ver- 
hältnisse kommen  erst  in  zweiter  Linie,  treten  nicht  so  scharf  in  den 
Vordergrund.  Es  ist  nämlich  der  Aktionsradius  des  Motorluftschiffes 
eine  Funktion  der  Fahrthöhe.  Hiermit  ist  alles  gesagt,  ja  sogar  eine 
solche  Karte  für  den  kommenden  Luftlinienverkehr  als  notwendiges 
Bedürfnis  gefordert. 

Wesen  der  Flugkarte. 

Das  Luftschiff  wird  wie  das  Schiff  auf  hoher  See  nach  Kompafs 
und  Besteck  gesteuert.  Gleich  wie  die  Seekarte  mufs  auch  die  Flug- 
karte eine  engmaschige  Gradnetzeinteilung  zu  astronomischen  Orts- 
bestimmungszwecken aufweisen.  Wegen  des  erleichterten  graphischen 
Auftrages  des  Fahrtweges  wäre  eine  Zählung  der  Längengrade  nach 
Green  wich  und  die  Projektion  nach  Merkator  äufserst  zweckmäfsig. 
Unsere  Karte  dient  wie  jene  Orientierungszwecken,  und  sie  soll  dem 
Luftschiffer  jederzeit  sagen,  wo  er  sich  befindet. 

Es  sind  hierbei  drei  Fälle  zu  unterscheiden. 

Zwei  hiervon  sind  der  Seeschiffahrt  analog,  und  einer  ist  durch 
die  Möglichkeit,  die  Fahrthöhe  beliebig  wechseln  zu  können,  ge- 
geben. Wie  das  Schiff  bei  sichtiger  und  unsichtiger  Küste  in 
den  Hafen  einfahren  kann,  so  kann  auch  dem  Luftschififer  die 
Erde  sichtbar  oder  durch  Nebelmassen  verdeckt  sein.  Wir  unter- 
scheiden hiernach  bei  klarer  Sicht  eine  terrestrische  Orientierung  nach 
der  Karte  und  eine  astronomische  nach  Sternaufnahmen  oder  Höhen- 
messungen. 

Für  die  Frage  der  astronomischen  Lagebestimmung  eines  Ballons 
hat  Dr.  Marcuses  Schrift  (Ortsbestimmung  im  Ballon)  eine  grund- 
legende Bedeutung  gewonnen.  Mit  Libellenquadrant,  Uhr  und  Peil- 
kompafs  kann  nach  den  in  der  angeführten  Schrift  niedergelegten 
Methoden  der  Ballonort  auf  ca.  lo  km  genau  gegenüber  seinem  kartor 
graphischen  Standpunkte  bestimmt  werden').     Dr.  Marcuses  Methode 


1)    E.  Kohlschütter,    Zur    Frage    der    astronomischen    Ortsbestimmung    im 
Verhandl.  des  XVII.  Deutschen  Geographentages.  13 
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zur  astronomischen  Festlegung  des  Ballonortes  erfordert  ebenfalls  eine 
Karte  mit  sehr  dichtem  Gradnetze,  etwa  lo  Minuten  Abstand,  um  den 
Fahrtweg  eintragen  zu  können.  Im  Anschlüsse  an  seine  Methode  läfst 
Professor  Dr.  Marcuse  eine  derartige  Karte  im  Mafsstabe  1:1000000 
gegenwärtig  anfertigen. 

Ist  die  Erde  unsichtig,  so  kann  im  Gegensatz  zum  Seeschiffe  durch 
Höhergehen  des  Ballons,  durch  einen  Wechsel  der  Fahrthöhe  in  den 
meisten  Fällen  die  Nebelschicht  durchbrochen  und  die  Sicht  nach  den 
Gestirnen  freigelegt  werden. 

Ist  jedoch  die  Nebelschicht  von  zu  starker  vertikaler  Mächtigkeit, 
so  wird  weder  die  Erde  noch  der  Himmel  sichtbar  sein,  und  in  diesem 
dritten  Falle  kann  nur  durch  Messung  der  Horizontal-Intensität  der 
Magnetnadel  die  Breite  annähernd  festgelegt  werden.  Eigentlich 
müfsten  aus  diesem  Grunde  in  diese  neu  zu  schaffende  Luftkarte  die 
Isogonen  und  Isodynamen  etwa  in  Orangefarben  aufgedruckt  werden, 
um  unter  allen  Umständen,  auch  in  diesem  dritten  schwierigsten  Falle, 
die  Orientierung  zu  ermöglichen.  Es  müfste  des  weiteren  die  Formel 
beigedruckt  werden,  welche  die  jährliche  Änderung  der  Werte  dieser 
magnetischen  Kraftlinien  berechnen  läfst.  Da  jedoch  die  hierher  ge- 
hörigen physikalischen  Instrumente,  wie  z.  B.  das  Intensitäts-Variometer, 
infolge  ihrer  unvollendeten  Konstruktion  noch  keine  zuverlässigen  An- 
gaben zeigen,  so  wird  erst  bei  dem  weiteren  Fortschritte  dieser 
Messungsmethode')  der  Eintrag  dieser  magnetischen  Kurven  in  die 
lAiftkarte  notwendig  werden. 

Gleich  wie  die  Seekarte  eine  ausgesprochene  Tiefenkarte  ist, 
uns  genauestens  Aufschlufs  gibt  über  die  Gliederung  des  Meeres- 
bodens, so  mufs  auch  in  erster  Linie  eine  Flugkarte  eine  Höhenkarte 
sein,  die  in  ausgeprägter  Weise  die  Erhebungen  des  Erdbodens  er- 
kennen läfst.  Ja  diese  Forderung  wird  noch  brennender,  wenn  wir  be- 
denken, dafs  das  Luftschiff  in  jeder  beliebigen  Höhe  daliinfahren,  sich 
seine  Fahrthöhe  beliebig  wählen  kann,  im  Gegensatze  zum  Schiffe  auf 
hoher  See,  das  auf  ein  und  derselben  Fläche  auf  dem  Meeresspiegel 
dahin   fährt. 

Bisher  war  die  Höhenschichtenkarte  immer  etwas  zurückgesetzt; 
sie  stand  nur  in  Achtung  beim  Ingenieur,  beim  Militär,  weil  diese 
Berufe  die  dritte  Dimension  in  Rechnung  ziehen  mufsten.  Dem  ge- 
Ballon, ging  mir  während  des  Druckes  zu,  und  ich  möchte  liier  auf  die  in  dieser 
Abhandlung  entwickehen   Gesichtspunkte  den   Leser  aufmerksam   maclien. 

')  P-bert,  Magnetische  Messungen  im  Ballon  ..Illustrierte  Aeronautische  Mit- 
teilungen 1901".  (S.  157.)  Ebenso  Marcuse,  Ortsbestimmungen  im  Ballon. 
Berlin  1909.  Die  Bestimmung  der  Länge  durch  Wellentelegraphie  und  der  Breite 
durch  gyroskopische  Einrichtungen  wird  sich  rascher  und  sicherer  erreichen  lassen. 
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bildeten  Touristen  war  sie  zwar  eine  liebe  Freundin,  doch  unbedingt 
notwendig  war  sie  ihm  nicht. 

Die  Luftkarte  wird  die  genaueste  Wiedergabe  der  dritten  Dimen- 
sion als  oberste  Forderung  aufstellen;  sie  wird  der  Höhenschichten- 
karte wegen  der  Darstellung  der  Höhen-  oder  Tiefengliederung  zu 
ihrem  vollsten  Rechte  verhelfen,  weil  von  dieser  Wiedergabe  der  Höhen- 
verhältnisse einfach   die  Fahrtsicherheit  abhängt. 

Für  das  Motorluftschifif  ist  die  Fahrthöhe  nicht  nebensächlich, 
sondern  aus  technischen  Gründen  eine  der  wichtigsten  Fragen  und 
identisch  mit  der  Flugdauer  bzw.  dem  Leistungs-Halbmesser  des 
Schiffes.  Das  Verhalten  des  Gases  bei  verschiedenen  Druckverhält- 
nissen =  Höhenlagen,  die  Bestrahlung,  die  Temperatur-Einflüsse,  der 
Unterschied  der  Wärmekapazität  zwischen  Gas  und  der  umgebenden 
Aufsenluft'),  all  diese  ungünstigen  Faktoren  wirken  am  günstigsten  bei 
niedrigster  Fahrt.  Nur  im  Notfalle  soll  das  Prinzip,  möglichst  tief  zu 
fahren,  durchbrochen  werden.  Es  können  vor  allem  verschiedene 
Windströmungen  und  Windstärken  oder  beide  zusammen  den  Luft- 
schiffer zwingen,  andere  Höhen  aufzusuchen.  Ebenso  kann  die  Be- 
wölkung eine  höhere  Fahrt  bedingen  oder  einsetzende  Niederschläge 
das  Schiff  veranlassen,  eine  Fahrthöhe  aufzusuchen,  in  der  die  Regen- 
belastung konstant  wird.  Auch  empfiehlt  es  sich  manchmal,  um  die 
Temperatur-L^mkehrungsschichten  auszunützen,  von  der  niedrigsten 
Fahrthöhe  abzuweichen.  Sodann  können  einige  taktische  Gründe  den 
Militärluftschififer  bestimmen,  in  gröfseren  Höhen  zu  fahren. 

Die  Unsicherheit  in  der  Orientierung  infolge  Unsichtigkeit  der 
Erdoberfläche,  sowie  die  Notwendigkeit,  sich  gegen  Sicht  in  einer  be- 
stimmten Richtung  einzudecken,  oder  vorgeschriebene  Erkundigungs- 
aufgaben erfordern  einen  steten  Wechsel  in  der  Fahrthöhe. 

Auch  wird  durch  eine  genaue  Wiedergabe  der  orographischen 
Verhältnisse  die  Moedebecksche  Forderung,  dafs  aeronautische  Karten 
die  windfreien  Landungsplätze  enthalten  sollen,  am  besten  erfüllt. 
Nach  Ansicht  des  Vortragenden  ist  diese  Forderung  nicht  so  ohne 
weiteres  zu  erfüllen,  da  der  Wind  oder  die  Richtung  desselben  ein 
unberechenbarer  Faktor  ist.  Der  Eintrag  solcher  windfreien  Landungs- 
plätze dürfte  deshalb  als  eine  unnütze  Belastung  der  Flugkarte  er- 
scheinen. Vielmehr  kann  der  Luftschiffer  bei  gegebener  herrschender 
Windrichtung    an    der    Hand    einer,     die    orographischen    Verhältnisse 


1)  So  veröffentlicht  Baron  von  Bassus  in  den  I.  A.  M.  igoq,  S.  755  eine 
auf  der  Fahrt  vom  26.  Mai  1909  beobachtete  Differenz  von  27°  zwischen  Gas-  und 
Lufttemperatur  in   -z'^oo  m    Höhe. 
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genau  wiedergebenden  Karte  die  windgeschützten  Stellen  für  seine 
Landungszwecke  in  gegebenem  Momente  aufsuchen. 

Für  den  Luftschiffer  besteht  die  eigenartige  Möglichkeit,  auf  hoher 
Fahrt  über  dem  Kartenfelde  hinwegzuschweben.  Hierdurch  ist  er  in 
die  Lage  versetzt,  nach  weiteren  gröfseren  Gesichtspunkten  Ausschau 
zu  halten  als  der  Tourist  oder  der  Soldat,  der  sich  auf  dem  im  Karten- 
felde dargestellten  Terrain  bewegen  mufs.  Von  seinem  hohen  Stand- 
punkte aus  hebt  sich  hell  und  klar  das  gesamte  weifsgraue  Strafsen- 
netz,  die  Verbindung  seiner  Linien  von  dem  grünen  Wiesengrunde  ab. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  genaue  Aufnahme  des  die  Orte  verbin- 
denden Strafsennetzes  für  die  Orientierung  äufserst  wichtig.  Die 
Strafsenzüge  müssen  in  Haupt-,  Distrikts-  und  Ortsverbindungsstrafsen 
unterschieden  werden').  Besonders  die  weit  über  die  Gefilde  hin- 
ziehenden Hauptstrafsen  bilden  mit  ihren  regelmäfsig  gepflanzten  Allee- 
bäumen weithin  sichtbare  Anhaltspunkte  für  die  Fahrt. 

Wohl  nicht  minder  wichtig  sind  die  Bahnanlagen,  die  am  besten 
in  ein-  und  zweigeleisige  Tracen  getrennt  werden.  Die  Bahnhöfe  sind 
durch  eine  Signatur  in  Anlagen  mit  Durchfahrts-  oder  Ausweiche- 
geleisen zu  unterscheiden.  Die  Wege-Unter-  und  Überführungen,  die 
Dämme  und  Einschnitte,  die  Brückenbauten  und  nicht  zuletzt  die 
Traceführung  mit  ihren  mathematisch  geregelten  Linienzügen  selbst 
bringen  durch  ihre  auffallende  Regelmäfsigkeit  eine  bestimmte  künstlich 
hervorgerufene  Unterbrechung  in  das  bunte  Durcheinander  des  natür- 
lichen Linienverlaufes  in  der  Landschaft.  Nicht  zu  vergessen  sind  die 
Tunnel,  die  dem  Luftschift'er  wegen  der  plötzlichen  Unterbrechung 
der  Bahnanlagen  und  wegen  des  Heraustretens  des  Rauches  der  ein- 
gefahrenen Lokomotiven  schon  von  weitem  auffallen.  Mitten  in  die 
regelmäfsig  dahinziehende  Bahntrace  setzt  ein  Tunnel  ein  Stück  unge- 
künstelter Natur  und  wird  durch  diese  plötzliche  Unterbrechung  mit 
seinen  schwarzen  Mundlöchern  auf  weite  Strecken  hin  sichtbar. 

Doch  nicht  allein  bei  Tage  erleichtern  die  Bahnanlagen  dem  Luft- 
schiffer die  Orientierung,  ihr  wahrer  Wert  zeigt  sich  erst  bei  nächt- 
lichen Fahrten.  Die  Aufeinanderfolge  der  Lichter  der  Bahnhöfe  wird 
bei  Nachtfahrten  dem  Luftschiffer  ein  willkommenes  Orientierungsmittel 
schaffen.  Durch  die  Verbindung  derselben  entstehen  für  ihn  Strafsen, 
denen  er  wie  optischen  Signalen  nachfahren  kann.  Des  weiteren  haben 
die  fahrenden  Eisenbahnzüge    den  Wert    eines  hervorragenden  akusti- 


')  Wie  mir  eine  kartentechnische  Fahrt  in  „Z.  III"  zeigte,  mufs  gerade  das 
Strafsennetz  vollständig  in  der  Karte  enthalten  sein,  falls  die  Orientierung  rasch 
vor  sich  gehen  soll. 
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sehen  Signals,  da  gerade  das  Rollen  der  Züge  hoch  oben  in  den 
Lüften  bei  Nacht  und  Nebel  scharf  vernehmbar  ist.  So  fährt  denn 
auch  Zeppelin  auf  seinen  Touren  zur  Nachtzeit  den  Bahnlinien  nach, 
um  seine  Fahrtrichtung  sicher  einzuhalten. 

Aus  alledem  folgert,  dafs  eine  Flugkarte  in  ausgesprochenem 
Mafse  Verkehrswege,  Strafsen-  wie  Bahnanlagen  enthalten  müsse. 

Des  weiteren  glitzert  im  klaren  Sonnenlichte  jedes  Bächlein  hoch 
zu  dem  über  ihm  stehenden  Luftschifte  hinauf  und  dient  ihm,  seine 
Wege  zu  finden. 

Und  gar  rasch  ändert  sich  das  Bild,  wenn  statt  der  hellen  Sonne 
die  Königin  der  Nacht  dem  Luftschiff'er  auf  stolzer  Fahrt  leuchtet. 
Die  Strafsen  sind  in  düsteres  Dunkel  gehüllt,  doch  die  Wasserstrafsen, 
all  die  Flüsse  und  Bächlein  glänzen  im  Mondenscheine  zu  dem  hohen 
Schiffe  hinauf,  oder  es  zeigen  ihm  wallende  Nebel  an,  wo  die  Wasser- 
strafse  sich  ihre  Wege  gebahnt. 

Und  wenn  dann  stärker  noch  die  Nebel  dräuen,  und  das  Luft- 
schiff zwingen,  hoch  über  ihrer  Decke  dahinzuziehen,  dann  kann  das 
Gewässernetz  nochmals  zu  Orientierungszwecken  dienen. 

Die  ungleichen  Temperaturverhältnisse  und  die  Verschiedenheit  des 
Ausstrahlungsvermögens  zwischen  Land  und  Wasser  rufen  eine  eigen- 
artige Erscheinung  hervor.  Es  entstehen  im  Nebelmeere  Furchen,  die 
in  ihrem  Zusammenhange  dem  Bilde  des  Flufslaufes  tief  unten  auf  der 
Erde  gleichen.  Die  Lage  der  Krümmungen,  der  Zulaufwasser,  kann  zu 
Orientierungszwecken  dienen.  Die  getreue  Wiedergabe  der  hydro- 
graphischen Verhältnisse  wird  also  ebenfalls  eine  strenge  Forderung 
an  diese  neue  Karte  sein. 

Jeder  kleine  See  kann  für  die  Regulierung  des  Ballastes,  für  die 
Sicherheit  der  Fahrt  und  für  die  Dauer  derselben  von  gröfster  Be- 
deutung werden.  So  versuchte  Zeppelin  auf  seiner  Reise  nach  Leipzig 
und  Bitterfeld  aus  dem  Dutzendteiche  bei  Nürnberg  oder  auf  seiner 
zweiten  Fahrt  bei  Ostheim  Wasser  aufzunehmen,  um  den  durch  Benzin- 
verlust   und  Temperaturverhältnisse    bedingten  Auftrieb   zu  regulieren. 

Auch  wird  eine  richtige  Auswahl  der  Ortschaften  die  Orientierung 
erleichtern.  Die  gröfseren  Orte  geben  durch  ihre  gegenseitige  Lage 
ein  bestimmtes  Polygongebilde.  Da  es  dem  Luftschififer  möglich  ist, 
von  oben  herab  diese  Orte  gleichzeitig  zu  sehen,  so  kann  er  diesen 
Überblick  über  die  Strafsen  und  Orte  in  der  Natur  mit  dem  mafs- 
stäblich  verkleinerten  Bilde  in  der  Karte  vergleichen,  um  die  Lage 
seines  Standpunktes  zu  erkennen,  er  kann  sich  schätzungsweise  ein- 
schneiden. 

Aus  eben  diesem  Grunde  bieten    auch   die  Wälder  mit  ihren  vor- 
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springenden  und  zurücktretenden  Konturen  willkommene  Anhaltspunkte 
für  die  Fahrtrichtung.  Aus  der  Linienführung  des  Waldsaumes,  aus 
der  Unterbrechung  mit  dem  Ackergelände  kann  ein  Rückschlufs  auf 
die  Lage  des  momentanen  Standortes  erfolgen. 

Das  sind  in  grofsen  Zügen  die  Gesichtspunkte,  welche  der  Kon- 
struktion einer  Flugkarte  zugrunde  gelegt  werden  müssen.  Die  Sicher- 
heit des  Lufthnien-Verkehres,  der  bei  Tag  und  Nacht  aufrecht  erhalten 
werden  soll,  ist  zum  Teil  auch  eine  Kartenfrage,;  weil  die  terrestri- 
sche Navigierung  nach  der  Karte  zu  erfolgen  hat.  Diese  Karte 
wird  mit  den  gesteigerten  Hoffnungen  und  Anforderungen  an  diese 
neue  Art  des  Verkehrs  an  Bedeutung  und  innerer  Notwendigkeit  nur 
gewinnen. 

Und  da  bis  jetzt  die  topographischen  und  touristischen  Karten 
diese  erwähnten  Gesichtspunkte  in  diesem  ausgesprochenen  Mafse 
nicht  berücksichtigen,  ist  eine  Flugkarte  für  den  kommenden  Luftver- 
kehr zu  schaffen.  Hören  wir  die  autoritativste  Stimme  auf  dem  Ge- 
biete der  Motorluftschiffahrt  Exzellenz  Graf  von  Zeppelin.  Er 
sagt  in  seinem  Vortrag  über  die  Eroberung  der  Luft:  ,,Das  Beherrschen 
der  Atmosphäre  mit  zielsicherer  Fahrt  stellt  der  Navigation,  der  Kunst, 
sein  Fahrzeug  richtig  zu  führen,  viel  schwierigere  Aufgaben  als  dem 
Schiffer  auf  Strömen  und  Meeren.  Dieser  hat  es  mit  einer  einzigen 
Fläche  in  unveränderter  Höhenlage  zu  tun. 

Ganz  anders  der  Luftbefahrer.  Wenn  die  Winde  um  die  Berge 
spielen  in  stets  überraschendem  Wechsel,  bald  stark,  bald  schwach 
bald  auf-,  bald  abwärts  streichend,  da  bedarf  es  gespanntester  Auf- 
merksamkeit, der  Übung  und  Geschicklichkeit,  um  den  drohenden 
Anstofs  zu  vermeiden.  Bei  Nacht  und  Nebel  mufs  man  sich  hoch 
oder  seitlich  so  weit  als  möglich  von  solchem  Gelände  halten.  Um 
das  zu  können,  sind  Karten  erforderlich  mit  leicht  erkennbaren,  in 
farbigen  Tönen  angelegten  Höhenschichtenlinien.  Wo  solche  vor- 
handen, läfst  sich  unschwer  z.  B.  der  niederste  und  der  breiteste  Pafs 
über  einen  Gebirgszug  finden;  diesem  werden  die  meisten  Luftschiffe 
zustreben,  um,  unter  Vermeidung  gröfserer  Höhen,  ihr  Gas  zu  sparen. 
Wo  es  noch  an  Karten  in  grofsem  Mafsstabe  fehlt  —  mindestens 
I  :  200  000  — ,  werden  die  Luftschiffer,  ihren  Bedürfnissen  folgend, 
namentlich  für  solche  gezwungenen  Wechsel  bald  selbst  für  Karten 
sorgen." 

Karten  entw  ürfe. 

Schon  vor  zwei  Jahren,  gerade  zur  Zeit  unserer  Nürnberger 
Tagung,    wechselte    der  Vortragende    als    früheres  Mitglied    des  Mün- 
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ebener  Luftschiffervereins  mit  Herrn  Baron  von  Bassus  die  ersten 
Briefe  über  die  Orientierung  der  Luftschiffe  nach  der  Karte.  (Terre- 
strische Navigation.) 

Andere  Arbeiten,  darunter  die  Basismessung  bei  Gernsheim  in 
Hessen  mit  einem  Invar-Apparat,  drängten  vor,  so  dafs  erst  die  grofse 
Fahrt  nach  Mainz,  besonders  aber  die  technischen  Ursachen  der 
Landung  bei  Niernstein  mich  wieder  veranlafsten,  diese  Frage  aufs 
neue  zu  bearbeiten.  Die  Fahrt  nach  Mainz  hatte  erwiesen,  dafs  eine 
niedere  Fahrthöhe  zu  nächthcher  Zeit  die  beste  Möglichkeit  bietet, 
weit  und  sicher  zu  fahren. 

Ich  habe  nun  hierher  nach  Lübeck  drei  Entwürfe  mitgebracht,  die 
ich  den  Besuchern  des  XVIL  Deutschen  Geographentages  mit  der 
Bitte  um  rege  Diskussion  vorzulegen  mir  gestatte. 

Diese  Entwürfe  sind  auf  Grund  von  Besprechungen  mit  Herrn 
Baron  v.  Bassus,  Exzellenz  v.  Nie b er,  dem  Vorsitzenden  des  Deut- 
schen Luftflottenvereins  und  Exzellenz  Graf  v.  Zeppelin  nach  und 
nach  entstanden  und  von  dem  Vortragenden  ausgearbeitet  worden.  Sie 
enthalten  absichtlich  verschiedene  Anschauungen,  um  das  Für  und  Wider 
leichter  erörtern  zu  können.  Auch  wollte  ich  nicht  ohne  die  gewichtige 
Stimme  der  Fachleute  einen  definitiven  Entwurf  zur  Ausführung  bringen. 
Allen  drei  Entwürfen  ist  das  dargestellte  Gebiet  und  der  Mafs- 
stab  1:200000  gemeinsam.  Das  Blatt  Lindau  187  der  deutschen 
Reichskarte  i  :  200  000  ist  den  Zeichnungen  zugrunde  gelegt.  Eben 
dieses  Blatt  ist  wohl  wie  kein  zweites  geeignet,  alle  einschlägigen 
Verhältnisse  zu  erproben.  Sowohl  das  Flachland,  wie  das  Hoch- 
gebirge kommt  in  demselben  ebenso  zur  Geltung  wie  das  vorgelagerte 
Mittelgebirge. 

Im  Gegensatz  zu  den  bereits  in  Angriff  genommenen  Überdruck- 
karten der  aeronautischen  Landkarten-Kommission  verfolgte  ich  die 
Absicht,  aus  einer  vorgegebenen  Karte  eine  vollständig  neue  zu  schaffen. 
Nur  die  gegenseitige  geometrische  Lage  der  Situations-Objekte  blieb 
unverändert,  nicht  aber  die  Darstellung  durch  Zeichnung. 

Das  Verfahren  der  Internationalen  Kommission  für  aeronautische 
Karten  legt  ebenfalls  eine  vorhandene  Karte  (meistens  i  :  100  000) 
ihrem  Unternehmen  zugrunde.  Sie  läfst  die  Urkarte  unverändert 
und  druckt  einfach  durch  einen  weiteren  Stein  die  vielen  erforder- 
lichen Signaturen  in  die  bisherig  unveränderte  Situationszeichnung 
hinein^).     Dieses  Verfahren  ist  billig,    führt    rasch  zum  Ziele,    ist  aber 


')    Nach    den  Berichten    Moedebecks    in  den    I.  A.   M.    1908,   S.  150;     1909, 
S.  233. 
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nach  Aussagen  von  Fachleuten  nur  für  Kugelballons  zweckmäfsig 
und  bietet  keinen  Ersatz  für  eigene  Flugkarten.  Motorluftschiffe  be- 
nötigten Karten,  die  eigens  für  Zwecke  der  Motorluftschiffahrt  ange- 
fertigt sind. 

Mein  erster  Entwurf  stellt  die  Gegend  von  Manzell  bis  Kempten 
dar.  In  demselben  ist  die  Apiansche  Manier,  hervorragende  Gebäude, 
Kirchen  und  Schlösser  in  perspektivischer  Darstellung  in  die 
Karte  einzutragen,  zur  Anwendung  gekommen.  Wohl  an  80  Ge- 
meinden wurden  Postkarten  mit  Rückantwort  gesandt  und  die  einge- 
laufenen Skizzen  in  den  Entwurf  aufgenommen. 

Weithin  sichtbare  Bauten,  Kirchen,  Schlösser,  Ruinen  sind 
willkommene  Orientierungsobjekte  auf  der  Fahrt. 

Der  Gedanke  der  perspektivischen  Einzeichnung  hervorragender 
Türme  u.  s.  w.  hat  in  Friedrichshafen  sehr  gefallen;  bietet  er  doch  hier 
und  da  die  Möglichkeit,  wie  gerade  eine  im  November  1908  unter- 
nommene Fahrt  beweist,  sich  nach  den  durch  die  Nebellücken  hin- 
durch sichtbaren  Kirchtumsformen  zu  orientieren. 

Die  Waldungen  sind  auf  dem  Blatte  scharf  ausgeprägt,  in  grüner 
Farbe  eingezeichnet.  Sogar  im  Hochgebirge  ist  die  Waldfläche  auf 
die  Schummerung  aufgetragen.  Der  Eindruck  der  Schummerung  geht 
hierdurch  leider  verloren,  und  die  Geländedarstellung  wird  an  diesen 
Stellen  entschieden  so  unübersichtlich,  dafs  in  einer  weiteren  Bear- 
beitung (beim  Entwürfe  2)  von  der  Darstellung  des  Waldes  im  Gebirge 
Abstand  genommen  wurde.  In  der  Ebene  empfiehlt  es  sich,  die 
Wälderzeichnung  beizubehalten,  da  die  Konturen  von  oben  herab  ge- 
sehen, dem  Luftschiffer  willkommene  Anhaltspunkte  bieten. 

Das  Strafsennetz  ist  in  Haupt-  und  Nebenstrafsen  geschieden.  Ge- 
rade wie  diese  Verbindungen  sich  aus  der  umgebenden  grünen  Land- 
schaft, vom  Luftschiffe  aus  gesehen,  stark  und  kräftig  abheben,  so  soll 
dieser  Kontrast  durch  die  Zinnoberfarbe  gekennzeichnet  werden.  Die 
Zeichnung  ergibt,  dafs  es  möglich  ist,  drei  Klassen  von  Strafsen  im 
Mafsstabe  i  :  200  000  gut  zu  unterscheiden.  Der  dritte  Entwurf  enthält 
die  weitere  Ausführung. 

Die  Bahnlinien  sind  in  Haupt-  und  Nebenbahnen  unterschieden, 
z.  B.  Kempten — Lindau  als  Hauptbahn  und  Immenstadt — Sonthofen  als 
Nebenbahn.  Auch  Tunnel  sind  eingetragen,  weil  sie  durch  die  plötz- 
liche Unterbrechung  der  das  Gelände  beherrschenden  künstlichen  Bahn- 
bauten auffallen  (z.  B.  der  Tunnel  bei  Oberstaufen). 

Da  diese  neue  Karte  aufser  der  Situation  auch  die  Höhenverhält- 
nisse des  dargestellten  Geländes  raschestens  übersehen  lassen  soll,  so 
wurden  alle  Höhenzahlen,    die    ohne  Störung    anderer  Signaturen   ein- 
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getragen  werden  konnten,  in  die  Karte  aufgenommen.  So  sind  be- 
sonders an  den  Strafsenkreuzungen  bei  Ortschaften,  Bahnhöfen,  bei 
stärkeren  Profiländerungen,  in  den  Talengen,  auf  den  Pässen  und 
Gebirgssätteln  die  Höhenkoten  angeschrieben.  Es  wäre  möglich  ge- 
wesen, mehr  Höhenzahlen  aus  den  zugrunde  gelegten  amtlichen  Ori- 
ginalaufnahmen zu  entnehmen,  doch  fürchtete  ich  die  Karte  zu  be- 
lasten. 

Wo  das  Profil  nicht  wechselt,    brauchen  wir    keine  Höhenangabe. 

Zur  raschesten  Übersicht  der  darzustellenden  Höhenverhältnisse 
sollte  die  Höhenschichtentonung  verwendet  werden.  Alle  Stufen  von 
loo  m  Höhe  sollten  durch  eine  Farbe  von  der  vorhergehenden  abge- 
hoben werden. 

Auf  Grund  der  Studien  der  Arbeiten  von  Sydow  und  Peucker 
wollte  ich  im  ersten  Entwurf  einen  Mittelweg  einschlagen. 

Der  allmähliche  Übergang  der  Sydow'schen  Farbenreihe  wirkt  an- 
genehm auf  das  Auge.  Eine  Farbe  geht  erst  durch  mehrere  ver- 
wandte Töne  zur  nächst  gewählten  über.  Andererseits  sollte  auch 
Peucker  mit  seiner  Forderung,  dafs  die  Farben  der  natürlichen  Reihen- 
folge im  Spektrum  angepafst  werden,  zu  seinem  Rechte  kommen. 

Es  war  wohl  die  schwierigste  Aufgabe,  hier  einen  Mittelweg  zu 
finden.  Und  dieser  Entwurf  soll  auch  keine  Lösung  dieser  Frage  ent- 
halten; er  soll  nur  aufmerksam  machen,  dafs  alle  diejenigen,  welche 
an  die  Anfertigung  einer  farbigen  Höhenkarte  schreiten,  hier  die 
Hauptschwierigkeit  zu  suchen  haben. 

Ich  lege  folgende  Farbenreihe  meinem  ersten  Entwürfe  zugrunde. 

Vom  See  aus  wählte  ich  für  die  Höhenstufe 

300 — 400  blau-grau,  400 — 500  siena,   500 — 600  siena-gelb, 
600 — 700  siena-rot,  700 — 800  gelb,  800 — goo  gelb-rot  =  orange, 
900 — 1000    hellrosa,    1000  —  iioo    dunkelrosa,      1 100 — 1200    zin- 
noberrot. 

Im  Gegensatze  zu  dem  grellen  Wechsel  der  Töne  in  anderen 
farbigen  Karten,  z.  B.  der  Papen'schen  Höhenschichtenkarte,  ist  der 
Übergang  milde  und  freundlich  (ähnlich  wie  bei  Peucker  die  braunen 
Töne)  und  wird  durch  entsprechenden  Rasterdruck  sich  noch  zarter 
geben.  Einen  grofsen  Vorteil  hat  diese  Schichtenflächentonung:  sie 
entlastet  die  Karte,  da  in  der  Höhenstufe  nur  einzelne  hervorragende 
Bergkuppen  oder  hervorstechende  Plateaus  mit  einer  Höhenzahl  ver- 
sehen werden  müssen;  im  übrigen  ist,  soweit  dieselbe  Farbe  reicht,  die 
gleiche  Höhenstufe  bezeichnet. 

In  der  Ebene  ist  entschieden  der  Gedanke  der  Farbentonung  am 
Platze ;    doch    rasch    ändert  sich  das  Bild,   wenn  die  Isohypsenstreifen 
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schmäler  werden  und  die  Gradienten  steiler.  Farbe  an  Farbe  in 
dünnen  Streifen  reiht  sich  aneinander  und  stört  die  Übersicht.  Das 
Auge  sucht  ermüdet  umher  und  irrt  sich  leicht  im  Gewirre  der  Farben. 

Der  erste  Entwurf  würde  nach  Ansicht  des  Vortragenden  zu  viel 
Druckplatten  erfordern   und  die  Herstellungskosten  erhöhen. 

Der  zweite  Entwurf,  den  ich  hierher  gebracht,  soll  sich  hauptsäch- 
lich mit  diesen  Fragen  beschäftigen.  Er  weicht  deshalb  absichtlich 
vom  ersten  ab. 

Das  Apiansche  Prinzip,  die  Kirchtürme  in  Perspektive  einzuzeichnen, 
wurde  aufgegeben,  da  die  Karte  in  ausgesprochener  senkrechter  Be- 
leuchtung gehalten  ist.  Die  Ortschaften  wurden  in  gröfserer  Zahl  mit 
den  gewöhnlichen  Signaturen  eingetragen.  Die  Waldungen  sind  ab- 
sichtlich in  der  Karte  nicht  eingezeichnet,  da  der  erste  Entwurf  durch 
Eintrag  der  Wälder  ohne  Frage  überlastet  wurde.  Doch  möchte  ich 
ausdrücklicli  betonen,  dafs  ich  die  Wälder  ungerne  vermisse.  Strafsen 
und  Eisenbahnen  sind  in  zarterer  Linienzeichnung  gehalten,  das  Weg- 
netz ist  etwas  dichter  eingetragen. 

Nun  zur  H  ö  h  e  n  g  1  i  e  d  e  r  u  n  g. 

Bei  Darstellung  der  orographischen  Verhältnisse  treffen  wir  in 
diesem  Entwürfe  hart  nebeneinander  zwei  verschiedene  Anschauungen. 

Wir  sehen  alle  Hilfsmittel  zur  Wiedergabe  der  dritten  Dimension 
verwendet.  Die  eingeschriebene  einfache  Höhenzahl,  die  Lehmann- 
sche  Strichmanier  für  einzelstehende  Bergkuppen,  die  Schichtenlinien, 
die  Farbentonung  und   die  ebenfalls  plastisch  wirkende  Schummerung. 

Ganz  streng  ist  der  Gedanke  der  Farbentonung  bei  Sulzberg  im 
Weisach-Tale  durchgeführt.  Diese  Farbengebung  läfst  tatsächlich  die 
Kammfläche  auf  der  Bergspitze  durch  die  rötliche  Färbung  dem 
Auge  näher  erscheinen.  Doch  geht  an  der  geschummerten  Seite  der 
Eindruck  der  Farben,  die  Plastik  der  Farbenwirkung  und  die  Plastik 
der  Schummerung  verloren.  Die  beigegebene  Versuchskarte')  sagt, 
dafs  man  in  der  farbenplastischen  Karte  bei  senkrechter  Beleuchtung 
auf  die  gleichzeitige  Anwendung  von  Farbe  und  Schummerung  über- 
einander verzichten  soll,  da  sich  beide  Darstellungsmittel  gegenseitig 
stören  und  sich  in  ihrer  Wirkung  vernichten. 

Auf  der  westlichen  Seite  ist  wegen  der  geringen  Steilheit  der  Gra- 
dienten die  Wirkung  der  Farbentonung  gerade  noch  zu  erkennen,  doch 
stofsen    wir    dagegen    auf    der    Riefensberger    Seite    auf   entschiedene 


')    Die    Kartenbeilage    Kempten    ist    nördlich     der    Strafse    Isny-Kemplen     in 
Schummerung  und  Farbentonung  ausgeführt  (Tafel  3). 
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Schwierigkeiten.  Um  die  Höhe  von  1325  m  zu  erreichen,  benötigen 
wir  neun  Farbentöne,  haben  also  auf  wenige  Kilometer  im  Hocli- 
gebirge  einen  fortwährenden  Farbenwechsel,  während  im  Flachlande, 
z.  B.  von  Frankfurt  bis  Amsterdam  für  die  Ufer  des  Rheins  eine  ein- 
zige Schichtentonung  erforderlich  ist. 

Um  dieses  kleine  Weisach-Tal  in  Farbentönen  zu  drucken,  müfste 
dieses  Kartenblatt  durch  94-4  =  13  Steine  laufen.  Die  Ausführbarkeit 
wird  nicht  an  den  Druckschwierigkeiten,  wohl  aber  an  der  Höhe  der 
Kosten  scheitern,  und  hiermit  berühren  wir  die  Hauptfrage,  ja  die 
Lebensfr-ßge  der  farbenplastischen  Höhenkarte. 

Erinnern  wir  uns  an  das  Schicksal  der  farbenprächtigen  Karten 
von  Becker  und  Leuzinger!  Sie  sind  nicht  in  das  Volk  gedrungen, 
weil  sie  zu  teuer  waren. 

Und  noch  eine  weitere  Undeutlichkeit  sehen  wir  bei  Isny  (Ent- 
wurf 2).  Durch  diese  Farbentonung  kommen  in  die  Karte  Grenz- 
linien, welche  die  Natur  nicht  aufweist.  Dieser  Umstand  wirkt  störend; 
ebenso  treten  noch  viel  störender  die  einzelnen  Bergkuppen  und  Er- 
hebungen im  Kartenbilde  auf,  weil  dieselben  oft  nur  um  einige  Dutzend 
Meter  über  oder  unter  die  betreffende  Höhenschichte  reichen  und  in- 
folgedessen als  Inseln  die  Einheit  des  Farbenfeldes  durchbrechen. 
Betrachten  wir  uns  einmal  das  Kartenfeld  in  der  Gegend  von  Siggen. 
Dort  bringen  diese  kleinen  Inseln  mit  ihrem  häufigen  Farbenwechsel 
eine  unangenehm  empfundene  Störung  in  der  Einheit  des  Kartenbildes 
hervor^). 

Anders  dagegen  wirkt  auf  das  Auge  die  Darstellung  des  Karten- 
bildes östlich  der  Linie  Isny  — Staufen.  Hier  sind  Isohypsen  und 
Farben  neben  Schummerung  verwendet. 

Vor  allem  gibt  ein  Blick  über  die  Karte  sofort  die  Hochflächen 
unter  und  über  1000  m  (1500  m)  an.  Die  stark  ausgezogene  1000  m- 
Kurve  verschafft  uns  diesen  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil.  Um 
plastisch    zu    wirken,    sind    die  Kurven  von    der  Schummerung    unter- 

1)  Durch  Einführung  der  farbigen  Schichtenlinien  könnte  man  die  Ein- 
heit der  Tonung  der  Schichtenflächen  erzielen.  Wir  sehen  gerade  in  der  Nähe 
n  Siggen,  dafs  durch  die  Höhenschichte  600 — 700  m  mehrere  Kuppen,  nur  wenige 
Meter  höher,  z.  B.  710  m,  die  Faibenfläche  durchstofsen.  Trotz  iiirer  kleinen, 
inselförmig  gestalteten  Fläche  müssen  sie  die  Farbe  der  nächst  höheren  Schicht  er- 
halten. Wenn  wir  nun  diese  Durchstofslin  ie  auf  dem  Steine  aussparen  und  in  der 
Farbe  der  nächst  höheren  Schicht  drucken,  also  in  gelb,  so  haben  wir  nicht  nötig, 
diese  kleine  Fläche  in  der  gelben  Farbe  zu  drucken.  Der  Kartenleser  ersieht 
sofort  aus  dem  Farbenrande  der  Insel  den  Höhenwert  der  Kuppe.  So  ist  z.  B. 
ein  violetter  Inselrand  im  gelben  Felde  niedriger,  ca.  igo  m,  eine  grüne  Insel- 
begrenzung in  demselben  Felde  dagegen  höher,  ca.   320  m. 
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Stützt.  Sie  können  beide  vereint  angewendet  werden,  ohne  sich  zu 
stören.  Um  nun  nicht  ganz  auf  den  farbenplastischen  Effekt  zu  ver- 
zichten und  aus  Gründen  der  Übersichtlichkeit  habe  ich  den  Tal- 
boden in  orange  (Vollton  oder  Raster)  gehalten,  wie  bei  Immenstadt 
—  Oberstaufen  u.  s.  w,  zu  sehen  ist.  Die  Talung,  eine  Verengung,  Er- 
weiterung des  Passes  ist  sofort  plastisch  zu  erkennen,  weil  der  Farben- 
kontrast zwischen  dem  hellsten  Orange  und  den  dunkel  geschum- 
merten Talrändern  die  räumliche  Vorstellung  gut  unterstützt.  Dieses 
Orange  kann  kartographisch  begründet  werden  durch  den  Begriff  des 
Talbodens.  Sowie  ein  ausgesprochenes  Tal  in  geographischem  Sinne 
vorliegt,  wird  Orange  im  Volltone  oder  Raster  als  Grundfarbe  ge- 
wählt. Es  wäre  nun  für  den  Kartographen  wichtig,  dafs  die  prakti- 
sche Luftschiffahrt  die  Grenzen  jenes  Talbegriffes  annähernd  festlegt, 
durch  das  man  gerade  noch  hindurchfahren  oder  in  dem  man  noch 
Kehrt  machen  kann.  Dieses  Orange  in  jenen  Tälern  angewendet, 
wäre  dann  eine  Signatur  für  die  Durchfahrtsmöglichkeit.  Diese  orange 
Fläche,  die  ihren  hypsometrischen  Wert  durch  die  mehrmals  einge- 
schriebenen Höhenzahlen  jedesmal  individuell  erhält,  hört  auf,  wo  das 
Tal  anfängt  und  wo  es  endet. 

Ich  habe  erwähnt,  dafs  diese  orange  Fläche  durch  die  Schumme- 
rung begrenzt  wird.  Diese  Grenzlinie  ist  unsicher,  unbestimmt  und 
Sache  des  Gefühles.  Sie  könnte  kartographisch  besser  abgegrenzt 
werden  durch  Einführung  der  Isoklinen,  der  Falllinien  oder  Fallebenen, 
die  dem  Talrande  oder  Talboden  parallel  laufen. 

Verbinden  wir  die  aufeinander  folgenden  Wendepunkte  der 
Schichtenlinie  im  Talgrunde,  so  erhalten  wir  den  momentanen  Talweg. 
Konstruieren  wir  dann  im  Wendepunkte,  senkrecht  zu  dieser  Talachse, 
den  Querschnitt,  gehen  20  oder  100  m  in  die  Höhe,  so  erhalten  wir 
offenbar  die  Durchstofspunkte  derjenigen  Ebenen,  die  mit  dem  Tal- 
boden in  20  oder  100  m  Höhe  jeweils  parallel  laufen.  Durch  Ver- 
bindung und  Interpolation  werden  wir  sodann  die  Schnittlinien  der 
betreffenden  Fallebenen  erhalten. 

Anfangs  wollte  ich  diese  Linien  in  die  Karte  mit  einzeichnen, 
doch  hätte  sich  das  Kartenbild  ganz  und  gar  verändert.  Aus  diesem 
Grunde  nahm  ich  Abstand  von  dem  Eintrage. 

Diese  Linien  werden  erst  von  Wichtigkeit  sein,  wenn  die  Flug- 
maschine weiter  entwickelt  ist,  besonders  wenn  es  gelingt,  dieselbe  in 
bestimmten  Ebenen  automatisch  zu  steuern.  Diese  Linien  bieten  uns 
die  Möglichkeit,  in  beliebiger  Höhe  über  der  Erdoberfläche  die  pa- 
rallelen Luftschiffer-Strafsen  in  die  Karte  einzukonstruieren.  Sagt  doch 
Wright,    der  Altmeister  der  Fliegekunst,    dafs  bei  weiterer  Entwicke- 
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lung  der  Flugmaschine  zum  Verkehrsmittel  wir  total  andere  Karten 
benötigen,  in  denen  alle  Objekte,  die  30  oder  40  m  über  den  Erd- 
boden reichen,  verzeichnet  sein  müssen.  Ein  40  m  hoher  Kamin 
würde  z.  B.  die  Fallebene  30  in  Form  einer  kleinen  Ellipse  durch- 
stofsen  und  so  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken. 

Wohl  erinnerlich  ist  jedem,  dafs  Farman,  als  er  zum  ersten  Male 
einen  Flug  von  Stadt  zu  Stadt  ausführte,  gerade  beim  Überfliegen  von 
Häusern  und  Bäumen  gefahrdrohende  Augenblicke  erlebte.  Und 
welchen  Gefahren  wäre  er  erst  begegnet,  wenn  sich  zwischen  den 
beiden  Orten  ein  100  m  tiefes  Tal  befunden  hätte? 

Doch  zurück  zu  unserem  Entwürfe! 

Aus  dem  zweiten  Entwürfe  geht  mit  Deutlichkeit  hervor,  dafs 
die  Verbindung  der  drei  Mittel  zur  Darstellung  der  Höhenverhältnisse 
Isohypsen,  Schummerung  und  Farbe,  nebeneinander  in  Vertikal- 
beleuchtung angewendet,  eine  räumliche  Vorstellung  gibt. 

Wir  fühlen  die  Tiefe  des  Tales  und  die  lichten  Höhen  der  Berge. 
Ein  Mittel  gibt  es  noch,  die  Tiefenverhältnisse  scheinbar  wiederzugeben, 
nämlich  die  schiefe  Beleuchtung. 

Sie  läfst  die  Bodenerhebungen  reliefartig  durch  den  in  seiner 
Richtung  bestimmten  Lichteinfall  hervortreten;  sie  wird  in  vielen  Karten 
mit  Vorliebe  angewendet,  ist  jedoch  in  ihrem  Wesen  unwahr  und  läfst 
der  Willkür  des  Zeichners  freien  Spielraum. 

Zwar  versuchte  Wichel  sie  unter  mathematische  Gesetzmäfsigkeit 
mit  Hilfe  seiner  Isophoten  zu  stellen,  doch  exakte  Kartographen  lehnen 
sie  ab.  So  sagt  Hammer:  „Die  schräge  Beleuchtung  ist  für  den  Ge- 
samtefJekt  aus  der  Entfernung  günstig,  für  das  nähere  Studium  und 
die  Verwendung  der  Karte  im  einzelnen  schlecht.  Sie  wird  stets  An- 
hänger haben,   der  Soldat  aber  sollte  ihr  ferne  bleiben." 

Und  dies  gilt  auch  in  erster  Linie  für  den  Luftschiffer.  Ich 
habe  zwar,  um  alle  einschlägigen  Fragen  zur  Erörterung  zu  bringen, 
einen  Teil  der  Immenstädter  Berge  auch  in  schiefer  Beleuchtung 
vorgelegt.  Der  Hauptvorwurf,  welcher  dieser  Beleuchtungsart  gemacht 
werden  kann,  liegt  in  der  unwahren  Wiedergabe  der  steilen  Berg- 
gehänge. Je  nach  dem  man  auf  der  Licht-  oder  Schattenseite  sich  mit 
dem  Auge  befindet,  erscheint  bei  gleicher  Abdachung  die  Bergwand 
verschieden  steil. 

Dieser  Mifsstand  kann  manchmal  zu  bedenklichen  Irrtümern 
führen,  weil  ein  Blick  auf  die  Karte  notwendigerweise  zu  einem 
Widerspruch  mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen  in  der  Natur  führen 
mufs.    Die  Folge  hiervon  ist,  dafs  der  Luftschiffer  gerade  bei  dem  ge- 
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fahrvollen  Passieren  der  Höhenrücken  manchmal  einen  Weg  als  günstig 
einschlägt,    der  sich  dann  beim  Befahren   als  der  ungünstigste  erweist. 

Des  weiteren  bringt  uns  die  schiefe  Beleuchtung  in  Konflikt  mit 
unseren  Anschauungen  über  die  Vegetationsdecke.  So  kommen  z.  B. 
bei  Nordwest-Beleuchtung  die  auf  der  Südseite  liegenden  Weinberge 
in  den  Schatten  und  die  kahle  vegetationslose  Nordseite  in  das  Licht 
zu  liegen. 

Für  den  Luftschiffer  kommt  die  schiefe  Beleuchtung  bei  seiner 
Karte  aus  vorerwähnten  Gründen  nicht  in  Frage,  da  ja  gerade  er 
auf  seinem  Fahrtwege  alle  Objekte  seiner  Karte  senkrecht  unter  sich 
liegen  sieht. 

Der  dritte,  nunmehr  vorgelegte  Entwurf  ist  mit  kleinen  Abände- 
rungen definitiv  abgeschlossen.  Aus  dem  ersten  Entwürfe  wurde  die 
Situationszeichnung  übernommen,  nur  eine  etwas  zartere  Linienführung 
erschien  erwünscht.  Aus  dem  zweiten  Entwürfe  wurde  die  Gebirgs- 
darstellung,  Schichtenlinien,  Schummerung  und  die  Taltonung  mit  dem 
orange  Flächenstreifen  aufgenommen.  Die  übrigen  Gesichtspunkte 
ergaben  sich  allmählich  aus  der  Erfahrung,  die  infolge  des  eingehen- 
den Studiums  aller  in  Betracht  kommenden  Fragen  und  durch  die 
Ausarbeitung  der  vorangegangenen  Entwürfe  gewonnen  wurde'). 

Das  Gradnetz  wurde  in  Rücksicht  auf  den  Mafsstab  von  lo — lo 
Minuten  bei  Breitengraden  und  von  20  zu  20  Minuten  bei  Längen- 
graden durchgezogen.  Eine  dichtere  Netzeinzeichnung  empfiehlt  sich 
nicht  wegen  der  Störung  der  übrigen  schwarzen  Situationszeichnung, 
sodann  wegen  der  Unsicherheit  der  astronomischen  Ortsbestimmung 
(nach  Dr.  Marcuse  =  -|-  8  Minuten)  und  der  Möglichkeit  der  jeder- 
zeitigen Interpolation.  (Am  Kartenrand  selbst  sind  zu  diesem  Zwecke 
die  einzelnen  Minutenlängen  vermerkt.)  Es  entstehen  durch  diese  Ein- 
teilung auf  jedem  Blatte  neun  Intersektionsflächen,  deren  Seiten  genaue- 
stens bekannt  und  als  konstante  Masse  bei  eventuellem  Abgreifen  mit 
dem  Zirkel  verwendet  werden  können,  um  die  schädliche  Papierver- 
ziehung zu  eliminieren. 

Legen  wir  der  Kartenprojektion  das  Besselsche  Erdellipsoid 
(a  =  6377397,i56  m,  b  =  6356o78,962  m,  und  den  Abplattungswert 

a  —  b  I 

a      ^  299,152 

zugrunde,    so    erhalten     wir    für     den    Wert    einer    Längenminute     bei 

')  An  dieser  Stelle  drängt  es  mich,  Herrn  General  Heller,  Vorstand  des 
Topographischen  Bureaus  des  Kgl.  Bayerischen  Generalstabes,  für  die  rege  Förde- 
rung meiner  Ziele  zu  danken. 
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cf  =  46°,  47°  und  48°  die  Werte  1314  m,  1291  und  1268  m,  und  für 
eine  Breitenminute  die  Werte  1852,15,  1852,48  und  1852,80  m,  so  dafs 
das  mittlere  Intersektionsviereck  Nr.  5  des  Blattes  Lindau  die  kon- 
stanten Seitenlängen  Snord=  25,42  km,  Ssad=  25,50  km,  Sj  =  Swest 
=  18,53  km  aufweist. 

Jedes  in  der  Karte  mit  dem  Zirkel  abgegriffene  Mafs  kann  hier- 
durch leicht  auf  seine  wahre  Länge  (mit  dem  Papiereingang)  zurück- 
geführt werden. 

In  dem  letzten  Entwürfe  ist  der  Mafsstab  1:200000  als  sehr  prak- 
tisch beibehalten.  Es  lassen  sich  gerade  noch  die  Konturen  der  Orte 
angeben,  und  der  Durchzug  der  Hauptverkehrswege  durch  eine  Ort- 
schaft kann  noch  deutlich  zum  Ausdrucke  gebracht  werden.  Ebenso 
ist  es  möglich,  die  Stellung  der  Kirche  zu  der  Gesamtheit  der  Häuser- 
masse und  die  Bauart  des  Kirchturmes  anzugeben.  Durch  diese  Indi- 
vidualisierung der  Ortschaften  ist  ein  neues,  nicht  zu  verachtendes 
Orientierungsmittel  für  die  Luftkarte  gegeben. 

Nehmen  wir  an,  das  Luftschiff  ziehe  hoch  über  einem  Nebelmeere 
hin,  das  auf  der  Bayrisch-schwäbischen  Hochebene  lagere.  Nur  von 
ferne  blicke  der  Grünten  mit  1738  m  über  dem  Meere  oder  auch  nur  der 
Ort  Sonthofen  (742  m),  durch  eine  Nebellücke  hindurch,  so  können 
wir  durch  eine  einmalige  Azimut-  (A)  und  durch  eine  einmalige  Zenit- 
distanzmessung (Z)  mit  Hilfe  der  Höhenangabe  des  Barometers  den 
Standort  des  Luftschiffes  in  die  Karte  eintragen.  Wir  können  das  im 
Luftschiff  abgelesene  Azimut  (A)  in  die  Karte  mit  dem  Orte  Sonthofen 
als  Nullpunkt  eintragen  und  bekommen  hierdurch  die  Richtung  unseres 
Sehstrahles.     Nehmen  wir  dann  den  aus  der  Formel 

TT  TT  E^  •  0,4347 

Hßar  —  Hsont  = p^ +  E  •  COtg  Z 

leicht  zu  berechnenden  Sehstrahlenweg  E  in  Zirkel,  so  können  wir 
den  unter  uns  liegenden  Punkt  auf  der  rückwärtigen  Verlängerung  der 
Azimutlinie  im  Kartenfelde  bestimmen.  Dafs  der  Sehstrahl  von  der 
horizontalen  Distanz  abweicht,  kommt  bei  unserem  Eintrage  nicht  in 
Betracht.  Auch  der  Unterscliied  zwischen  Seiten-  und  Bogenlänge 
kommt  im  Mafsstab  i  :  200  000  bei  allen  hier  einschlägigen  praktischen 
Fällen  nicht  in  Frage. 

Da  das  Motorluftschiff  die  Möglichkeit  hat,  dynamisch  in  die 
Höhe  zu  gehen,  so  wird  dasselbe  bei  Aufklärungsarbeiten  mehr  denn 
je  gewisse  physikahsche  Eigenschaften  der  Atmosphäre  ausnützen 
können,  um  zwar  den  Feind  zu  sehen,  nicht  aber  den  Geschossen 
desselben  preisgegeben  zu  sein. 
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Durch  möglichst  günstige  Ausnützung  der  Erdkrümmung  und  der 
durch  Strahlenbrechung  gekrümmten  Lichtkurve,  die  je  nach  dem  Aus- 
gangspunkte anders  läuft  und  von  einer  Geschofsbahn  abweicht,  wird 
sich  das  Motorluftschiff  schützen  können.  Überhaupt  wird  mit  Hilfe 
der  in  errechneten  Höhen  sich  haltenden  Luftschiffe  das  Studium  der 
Veränderungen  des  Refraktionskoeffizienten,  seine  Umkehrung  bei  Luft- 
spiegelungen, erst  ermöglicht  werden. 

Da  die  Strahlenbrechungs-Koeffizienten  zweier  ungleich  hoch  ge- 
legenen Stationen  sich  wie  die  4.  Potenzen  der  darüber  lagernden 
Atmosphärenschichten  verhalten,  so  kann  es  vorkommen,  dafs  ein 
Militärluftschiff  hinter  einem  Berge  sich  dynamisch  in  einer  gegebenen 
errechneten  Höhe  hält,  um  den  Feind  von  dieser  Stelle  aus  über  einen 
weiteren,  in  der  Mitte  gelegenen  bewaldeten  Höhenzug  hinweg  zu 
beobachten  Der  Gegner  wird  wegen  der  Verschiedenheit  der  terre- 
strischen Refraktion  das  Luftschiff  in  dieser  Stellung  nicht  bemerken, 
besonders  wenn  die  obere  Plattform  des  letzteren  mit  einem  ca.  2  m 
hohen  Rundblickfernrohr   mit  neigbarem  Eintrittsrefiektor  versehen  ist. 

Nehmen  wir  ein  Beispiel  aus  unserer  Karte  (Tafel  3).  Die  feindliche 
Batterie  sei  in  Sonthofen  (742  m),  das  Motorluftschiff  streifein  der  Höhe  der 
Baumgipfel  über  Kleinweiler,  hinter  dem  Sonneneck,  in  1063  -}-  37=1100  m 
Meereshöhe.  Den  Hauchenberg  benütze  das  Schiff  als  zweite  Deckung. 
Nach  der  Formel 

Tj               rr             r                               ^         ^5>6             15,6.5,4(1  — k) 
H      eh.  =  Hsont.  +  (xioom-742m).^p-^— ^76377— 

erhalten  wir  1082,2  m,  für  die  Lücke  am  Hauchenberge.  Das  Schiff 
wird  also  tangential  über  die  Baumwipfel  des  Hauchenberges  hinweg 
durch  die  östlich  des  Hauchenberggipfels  (1243  m)  gelegene  Einsatte- 
lung in  1082  m  Höhe  die  Bewegungen  des  Gegners  in  Sonthofen 
beobachten  können.  In  dieser  Formel  ist  15,6  die  Entfernung  von 
Sonthofen  bis  zum  Hauchenberggipfel,  5,4  die  Entfernung  vom  Hauchen- 
berg bis  zum  Luftschiff  (beide  Mafse  in  km  aus  der  Karte  gegriffen), 
k  ist  der  Refraktionskoeffizient  (0,13  nach  Gaufs),  und  R  (Erdhalb- 
messer =6377  km  gesetzt.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dafs  der  Halbmesser 
des  Gesichtskreises  des  in  iioo  m  Höhe  sich  haltenden  Schiffes 
1=13831    VHöhe  =:  3831    Viioo  =  127  km  beträgt. 

Mafs  Stab  frage.      ^ 

Gerade  wie  die  Anmut  einer  Statue  ein  Ausflufs  der  Dimensionie- 
rung ihrer  Gliedmafsen  ist,  so  bringt  der  Mafsstab  i  :  200  000  ein  har- 
monisches Verhältnis  zwischen  die  Anforderungen  der  praktischen  Luft- 
schiffahrt und  den  Leistungen  ihrer  Karte. 
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Was  der  Luftschiffer  für  seine  Sicherheit  von  einer  Karte  fordern 
mufs,  stellt  ihm  gerade  noch  der  Mafsstab  i  :  200  000  in  Vollständig- 
keit*), Genauigkeit  und  Klarheit  dar.  Diese  drei  Eigenschaften  sind 
aber  das  Wesen  einer  guten  Karte. 

Das  Mafsstabverhältnis  i  :  300  000  dagegen  bietet  nicht  mehr  die 
erforderliche  Übersicht  in  der  Karte.  Die  Individualisierung  der  Orte, 
der  vollständige  Eintrag  mit  Klassifizierung  der  verschiedenen  Strafsen 
und  Eisenbahnlinien,  die  genaue  Darstellung  der  hydro-  und  orographi- 
schen  Verhältnisse  kann  nur  mehr  nach  begrenzter  Auswahl  erfolgen. 
Und  erst  die  Farbentonung  bei  den  Höhenschichten!  Hier  zeigt  schon 
das  Immenstädter  Kärtchen  (Tafel  3),  wie  nahe  die  Isohypsen  in 
I  :  200  000  aneinander  rücken.  Schmäler  und  enger  werden  sie  sich 
in  I  :  300  000  aneinander  drängen  zum  Schaden  der  Deutlichkeit  der 
Gebirgsdarstellung. 

Auch  bietet  der  konstante  Höhenunterschied  von  100  m  einen 
rechnerischen  Vorteil  bei  Bestimmung  des  Gefälles  einer  Schichten- 
fläche. Greifen  wir  die  Farbenstreifenbreite,  von  einer  Farbengrenze 
zur  anderen,  ab,  so  ergibt  der  reziproke  Wert  das  Gefälle  in  Zehntel- 
prozenten. So  haben  wir  z.  B.  von  Grönenbach  bis  zum  Orte  Mem- 
mingerberg  8,6  km,  das  Gefälle  ist  hiernach  ohne  weiteres 

^°-8^  =  ^'^°/- 

Zufälligerweise  spricht  noch  ein  weiterer  Gesichtspunkt  für  den 
Mafsstab  i  :  200  000. 

Bis  jetzt  habe  ich  immer  nur  von  einer  Karte  für  die  Motorluft- 
schififahrt  gesprochen.  Der  Betrieb  des  Luftlinienverkehrs  wird  zum 
Entwerfen  der  Routen  noch  eine  weitere,  in  kleinerem  Mafsstab  ge- 
zeichnete Karte  erfordern. 

Stellen  wir  uns  z.  B.  die  Aufgabe,  mit  dem  Motorluftschiff  von 
Friedrichs hafen    nach   Cassel  zu  fahren.     Mit  der  Karte  1:200000 


')  In  dem  dritten  vorliegenden  Entwurf  wurde  die  Situation  der  Urkarte  so- 
weit wie  möglich  beibehalten.  Wir  finden  also  eingetragen  Land-  und  Gutsgemeinde- 
zeichen, gröfsere  Häusergruppen,  Kapellen  und  Kirchhöfe,  Kirchen,  Schlösser,  Ru- 
inen, Warten,  Aussichtstürme,  Fabrikanlagen.  Ziegeleien,  Kalköfen,  Teeröfen, 
Hammerwerke,  Wasser-  und  Windmühlen,  Denkmäler  und  trigonometrische  Punkte. 
Soweit  wurde  die  Situation  der  Urkarte  beibehalten.  Neu  hinzu  kommen  Zeichen 
für  Exerzierplätze,  Luftschiffhäfen,  Ankerplätze,  Flugplätze,  Wasserstoffgas-Anstalten 
und  sonstige  für  das  neue  Verkehrsmittel  wichtige  neue  Einrichtungen.  So  werden 
2.  B.  Scheinwerfer-Stationen,  die  dem  Luftschiffer  bei  nächtlicher  Fahrt  auf  weithin 
die  Route  weisen,  unbedingt  in  die  Karte  aufgenommen  werden  müssen. 
Verhandl.  des  XVII.  Deutschen  Geographentages.  |  4 
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würden  wir  hier  uns  nicht  zurechtfinden.  Wir  müssen  eine  kleinere 
Karte  haben,  etwa  i  :  i  ooo  ooo,  die  uns  sofort  den  Weg,  den  wir  ein- 
schlagen müssen,  übersehen  läfst. 

Bei  der  vorbereitenden  Ausarbeitung  legen  wir  auf  dieser  Über- 
sichtskarte das  Lineal  an  Friedrichshafen  und  Cassel,  um  so  die  Luft. 
linie  als  den  kürzesten  Weg  zu  erhalten.  Unsere  Route  führt  uns  über 
Urach,  Wertheim  und  Schlitz. 

Diese  Karte  mufs  uns  nun  über  die  Schwierigkeiten  dieser  Fahrt- 
richtung aufklären.  Wir  hätten  hierbei  die  Rauhe  Alb,  die  westlichen 
Ausläufer  des  Franken-Juras,  das  Bauland,  den  Spessart.  das  Vogels- 
Gebirge  und  bis  Cassel  hin  die  Ausläufer  der  Rhön  und  des  Thüringer 
Waldes  zu  überfliegen.  In  diesem  angezogenen  Falle  ist  die  Luftlinie 
der  denkbar  ungünstigste  ^Veg. 

Diese  Höhenschichtenkarte  i  :  i  ooo  ooo  mufs  uns  nun  diejenige 
Route  erkennen  lassen,  welche  die  niedrigste  Fahrthöhe  bedingt. 
Nehmen  wir  die  Pap en sehe  Karte  zur  Hand,  so  gibt  es  zwei  nicht 
gleichwertige  Routen  für  den  Weg  nach  Cassel.  Wir  fahren  dem 
Eisenbahngeleise  bis  Ulm  nach,  verfolgen  die  Donau  bis  Donauwörth, 
fahren  im  Tale  der  Wörnitz  bis  Wassertrüdingen,  um  dann  dem  Eisen- 
bahngeleise bis  Nürnberg  zu  folgen.  Von  hier  ab  ziehen  wir  im  Flufs- 
tal  der  Regnitz  bis  Bamberg,  um  vom  Main-Tale  aus  die  Hafsberge  zu 
überfliegen  und  ins  Werra-Tal  zu  steuern. 

Der  zweite  mögliche  und  richtigere  Weg  für  unsere  Fahrt  durch- 
quert, der  Bahnlinie  Ulm —  Stuttgart  folgend,  die  Rauhe  Alb,  verfolgt 
den  Lauf  des  Neckar,  zieht  sich  über  Darmstadt  in  die  Rhein-Ebene, 
um  schliefslich  über  Frankfurt  im  grofsen  ganzen  der  Eisenbahnlinie 
Giefsen — Marburg — Cassel  nachzufahren. 

Um  nun  die  einzelnen  Schwierigkeiten,  die  Vor-  und  Nachteile 
zweier  verschieden  möglicher  Routen  gegeneinander  abwiegen  zu 
können,  müssen  wir  die  grofse  Flugkarte   1:200000  zu  Rate  ziehen. 

Da  die  besprochene  Übersichtskarte  von  Exzellenz  von  Nieber, 
dem  Vorsitzenden  des  Deutschen  Luftflotten-Vereins,  im  Mafsstabe 
I  :  I  000  000  ausgeführt  wird,  so  ist  das  Mafsstabverhältnis  i  :  200  000 
für  die  Detailroutenkarte  in  einem  geraden  Verhältnis  durch  Multi- 
plikation mit  einer  einstelligen  Zahl  gegeben. 

Noch  ein  weiterer  Vorteil  dürfte  in  diesem  Mafsstabsverhältnis  zu 
erblicken  sein.  Zweifelsohne  wird  der  kommende  Luftverkehr  in  an- 
deren Staaten,  früher  oder  später,  eine  ähnliche  Karte  erfordern,  die 
nach  denselben  Prinzipien,  weil  denselben  technischen  Zwecken  dienend, 
hergestellt  werden    mufs.       Ganz    oder    teilweise    besitzen  Kartenwerke 
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im  Mafsstab  1:200000  Frankreich^),  Österreich,  Spanien,  Griechen- 
land, Schweden,  Norwegen,  die  Niederlande  und  Portugal.  Aufserdem 
gibt  es  eine  solche  Generalkarte  von  Mittel-Europa,  vom  K.  K.  Militär- 
geographischen Institut  in  Wien  herausgegeben,  ebenso  haben  wir  eine 
topographische  Spezialkarte  von  Mittel  -  Europa,  die  wir  der  Kgl. 
Preufsischen  Landesaufnahme  danken.  In  der  Häufigkeit  dieses  Mafs- 
stabes  bei  fremdländischen  Kartenwerken  kann  leicht  die  Möglichkeit 
liegen,  die  von  der  geographischen  Welt  ersehnte  Einheitskarte  zu 
erhalten  2). 

Auch  fahrtechnische  Gründe  sprechen  für  das  Mafsstabsverhältnis 
I  :  200  000. 

Ändert  die  Luftabtrift  die  Fahrtrichtung  (F.-R.),  so  kann  dem 
Führer,  der  normalerweise  nach  dem  Kompafs  fährt,  diese  Änderung 
entgehen.  Er  wird  sich  mit  dem  Luftschiffe  trotz  richtiger  Kompafs- 
stellung  plötzlich  über  einem  anderen  Orte,  der  nicht  auf  dem  beab- 
sichtigten Kurse  liegt,  befinden.  In  diesem  Falle  mufs  nun  die  Karte 
helfen.  Sie  mufs  sofort  erkennen  lassen,  ob  wir  uns  über  Kiemrats- 
hofen,  Altusried  oder  Dietmansried  befinden  (s.  Tafel  4).  In  der 
Karte  1  :  200  000  läfst  sich  durch  die  individuelle  Wiedergabe  der 
Ortschaften,  mit  der  Eigenheit  ihrer  Konturen,  ein  etwaiges  Abtreiben 
des  Fahrzeuges  sofort  feststellen. 

Da  der  Führer  in  einem  solchen  Falle  nun  nicht  weifs,  wohin  die 
neue  Fahrtrichtung  von  der  gewollten  alten  abgewichen  ist,  so  ist  auch 
schon  nach  wenigen  Minuten  verloren  gegangener  Orientierung  die 
Lage  nicht  sehr  verschieden  von  dem  Falle  einer  vollständig  neuen 
Orientierung.  Und  wenn  ungünstige  Momente  zusammenkommen,  kann 
die  Wiederaufnahme  sehr  schwer  fallen,  besonders  wenn  die  Orientierung 
seit  einem  längeren  Zeiträume  verloren  war.  Diese  Wiederaufnahme 
der  alten  Fahrtrichtung  gestaltet  sich  besonders  schwierig  über  Ge- 
genden ohne  leicht  kenntliche  Flufsläufe,  Strafsen  und  Eisenbahn- 
linien. 

Dies  sind  die  Grundsätze  für  die  Grenze  des  Mafsstabes  nach 
oben. 

Welche  Gesichtspunkte  kommen  nun  in  Frage  für  die  Mafsstabs- 
grenze  nach  unten? 

Vor  allem  die  Kosten.  Die  Flugkarte,  etwa  i  :  100  000  ausge- 
arbeitet,  erfordert  die  vierfache  Anzahl    der  Blätter,    und    die   Kosten 


')  Im  September  d.  J  war  der  Vortragende  bei  den  Verhandlungen  der  Com- 
mission  permanente  international  aeronautique  und  erfuhr,  dafs  Frankreich  eben- 
falls den  Mafsstab   i  :  2.00  000  für  seine  Flugkarte  angenommen  hat. 

2)  Hierfür  dürfte  übrigens  sich  die  Karte  i  :  i  000  oco  besser  eignen.  (Der  Verf.) 
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mehren  sich  in  demselben  Verhältnis.  Eine  Vermehrung  der  Blätter 
jedoch  stört  die  Übersicht  und  widerstrebt  der  Fabrtgeschwindigkeit 
(F.-G.).  Die  Fahrtgeschwindigkeit  ist  zurzeit  im  Mittel  bei  Motorluft- 
schiffen 40,  bei  Flugmaschinen  60  km. 

Nun  ist  es  erforderlich,  dafs  der  Steuermann,  wenn  er  Kurs 
fahren  will,  denselben  in  Anlehnung  an  das  Gelände  auf  20 — 30  km 
vorausstudieren,  bzw.  rekapitulieren  mufs.  30  km  sind  in  i  :  200  000 
15  cm.  Diese  Strecke  von  15  cm  kann  jederzeit  ohne  irgendwelche 
Unbequemlichkeit  mit  dem  Auge  erfafst  werden.  Würden  wir  dagegen 
I  :  100  000  wählen,  so  wäre  diese  Strecke  30  cm  lang  und  nicht  mehr 
genügend  bequem  mit  dem  Auge  zu  überblicken.  Aufserdem  müfsten 
in  diesem  grofsen  Mafsstabe  sehr  grofse  Kartenblätter  gedruckt  werden, 
oder  es  müfsten  die  Kartenblätter  in  unangenehm  kurzen  Zeitintervallen 
gewechselt  werden. 

Wegen  der  raschen,  einwandfreien  Umrechnung  der  der  Karte 
entnommenen  Mafse  ist  eine  Berechnung  mit  einer  einstelligen  Zahl 
äufserst  erwünscht.  Aus  diesem  Grund  sind  Karten  mit  dem  Mafs- 
stabe I  :  150  000  oder  i  :  250  000  für  die  grofse  Karte,  i  :  875  000  oder 
I :  I  250  000  für  die  Übersichtskarte  zu  vermeiden. 

Man  darf  wohl  heute  von  jedem  Steuermann  oder  Navigations- 
leiter die  Kenntnis  des  Rechenschiebers  voraussetzen,  und  es  könnten 
diese  Mafsstabsverhältnisse  umgerechnet  werden;  doch  ist  hierbei  nicht 
zu  vergessen,  dafs  die  Vibrationsverhältnisse  in  den  Gondeln  der  zur- 
zeit in  Betrieb  befindlichen  Luftschiffe  eine  Einstellung  des  Rechen- 
schiebers erschweren. 

Des  weiteren  müssen  wir  bedenken,  dafs  besonders  für  militäri- 
sche Verwendung  während  der  Nacht  sämtliche  Lichtquellen  ver- 
mieden werden  müssen,  um  dem  Gegner  den  Stand  des  Luftschiffes 
nicht  durch  dessen  Eigenbeleuchtung  zu  verraten.  Infolgedessen  werden 
die  Beleuchtungsverhältnisse  überhaupt  noch  sehr  eingeschränkt  werden 
müssen.  Man  wird  in  Zukunft  wohl  in  abgeblendeten  Kabinen 
fahren.  Doch  rechnen  wir  bei  diesen  Fragen  mit  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen ! 

Leider  liefs  sich  der  Eintrag  weithin  sichtbarer  Schlösser, 
Kirchtürme  in  perspektivischer  Zeichnung,  also  in  schiefer  Beleuchtung, 
nicht  mit  dem  Wesen  der  senkrechten  vereinbaren.  Die  Einheit  der 
Projektion  wäre  gestört  gewesen.  Doch  findet  sich  hier  ein  praktischer 
Ausweg.  Es  kann  die  Bauart  des  Kirchturmes,  seine  Form,  durch 
eine  Signatur  in  der  Karte  angegeben  werden.  Wir  können  hierdurch 
einen  Spitzturm  von  einem  Sattelturm,  einen  Laternenturm  von  einem 
Zwiebelturm,     Doppeltürme    u.  s.  w.    gut     voneinander     unterscheiden. 
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Später  (S.  224)  finden  wir  auch  einen  Ersatz  der  Höhenziffer  durch  die 
Signatur,  so  dafs  wir  die  Häuserkonturen,  die  Stellung  der  Kirche 
hierzu,  die  Bauart  des  Kirchturmes,  den  Durchzug  der  einzelnen 
Strafsen  und  die  Meereshöhe  des  Ortes  in  einer  zusammenfassenden 
Signatur  erkennen  können.  So  hat  z.  B.  in  der  Kartenbeilage  Mem- 
mingen (Tafel4)derOrtHaslach  einen  Sattelturm  und  liegt,  wenn  einPunkt 
im  Kreise  sich  befindet,  620  m  hoch.  Der  Ort  Probstried  dagegen  hat 
einen  Spitzturm  und  liegt  740  m  hoch,  weil  der  Durchmesser  des  kleinen 
Kreises  der  Signatur  durchgezogen  ist. 

Übernommen  wurden  die  internationalen  Signaturen  für  Wasser- 
stoff-, Gasanstalten,  für  Luftschiffhäfen  und  andere  einschlägige  Neue- 
rungen, sonst  sind  die  alten  bewährten  Zeichen  geblieben.  (Siehe 
Anmerkung   Seite  209). 

Die  Internationale  Aeronautische  Landkarten-Kommission  hat  an 
die  einzelnen  Verbände  von  Luftschiff-Vereinen  Signaturentafeln  hinaus- 
gegeben (für  I  :  100  000  bestimmt),  die  bis  heute  der  geographischen 
Fachwelt  nicht  bekannt  gegeben  wurden  und  selbst  in  Luftschiftkreisen 
auf  manchen  Widerstand  stiefsen. 

So  mufste  z.  B.  der  Vorschlag,  nachts  beleuchtete  Strafsen  einer 
Stadt  durch  eine  Signatur  in  der  Karte  kenntlich  zu  machen,  wiederum 
zurückgezogen  werden,  da  sich  eben  dieser  Vorschlag  als  un- 
durchführbar und  unzweckmäfsig  erwies.  Diese  erwähnten  Signaturen 
beziehen  sich  gröfstenteils  auf  die  Aufnahme  der  Sitze  von  Luftschiff- 
Vereinen  und  auf  die  Darstellung  von  Feuer-  und  Lautzeichen  und 
von  elektrischen  Leitungen. 

Von  dem  Eintrage  der  Starkstromleitungen  wurde  abgesehen,  weil 
diese  Anlagen  beständigen  Veränderungen  unterworfen  sind  und  die 
Karte  fortwährend  Nachträge  aufzunehmen  hätte.  Es  wären  dann  eben- 
sogut Schwachstromleitungen,  die  Telegraphenlinien  einzutragen  ge- 
wesen, eine  Arbeit,  die  schon  im  Mafsstab  i  :  200  000  schwer  auszu- 
führen wäre,  geschweige  denn  in  i  :  300  000  u.  s.  w. ') 

Wenn  die  Erde  sichtig,  dann  sieht  man  sich  beim  Landen  um 
und  wählt  einfach  einen  leitungsfreien  Platz.  Stark-  und  Schwach- 
stromleitungen sind  vor  allem  aus  allgemeinen  Verkehrsrücksichten  zu 
vermeiden.  Die  Aufserbetriebsetzung  einer  Telegraphenleitung  kann 
in  unserem  Verkehrsieben  von  noch  schädlicheren  Folgen  begleitet 
sein,    wie    die    Zerstörung    einer,    nicht    der    Allgemeinheit    dienenden 

1)  In  der  Tagespresse  wurde  die  Behauptung  verbreitet,  dafs  der  Deutsche 
Geographenfag  den  von  Moedebeck  vorgeschlagenen  Mafsstab  befürwortet  hätte. 
Weder  zur  Mafsstabfrage  noch  zur  Systemfrage  nahm  der  XVII.Deutsche  Geographen- 
tag Stellung.  Die  in  Berlin  tagende  Karten-Kommission  (27.  XI.  09)  befürwortete 
I  :  200  000  und  lehnte   i  :  300  000  ab. 
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Starkstromleitung.     Man  denke  nur  an  die  Schwachstromleitungen,  die 
der  Sicherheit  der  auf  der  Strecke  verkehrenden  Züge  dienen. 

Auch  Schwachstromleitungen  können  hinwiederum  zu  bedeutenden 
Schädigungen  emes  Luftschiffes  führen.  Ein  Zerreifsen  der  Hülle, 
die  Aufserbetriebsetzung  der  Luftschrauben  und  ihrer  Transmissionen, 
die  Beschädigung  der  Steuerleitung,  der  Schläuche  zu  den  Ballonets 
u.  s.  w.  kann  der  einfache  Draht  einer  Schwachstromleitung  verur- 
sachen. Doch  die  schwerste  Schädigung  kann  eine  elektrische  Draht- 
leitung durch  Funkenbildung  herbeiführen.  In  einem  solchen  Falle 
ist  entweder  eine  Brand-  oder  Explosionsgefahr  unmittelbar  gegeben. 
Infolge  der  ständigen  Zunahme  dieser  Leitungen  könnte  bei  Auf- 
nahme derselben  in  der  Flugkarte  der  Führer  sich  in  ein  äufserst  ge- 
fahrvolles Sicherheitsgefühl  einlullen,  falls  er  den  Angaben  seiner  Karte 
vertraute.  Es  ist  aus  diesem  Grunde  viel  besser,  diese  Art  von  Draht- 
leitungen werden  überhaupt  nicht  in  die  Karte  aufgenommen  und  der 
Führer  ist  beständig  auf  seine  Umsicht  angewiesen. 

Eine  so  vollständige  Angabe  dieser  Leitungen,  dafs  der  Führer 
von  der  Verpflichtung,  sich  umzusehen,  entlastet  wäre,  ist  wegen  des 
Mafsstabes,  wegen  der  Häufigkeit  und  wegen  der  fortwährenden  Ver- 
änderungen unmöglich.  Auch  wird  bei  unsichtigem  Wetter  die  Orien- 
tierung nie  so  sicher  sein,  dafs  man  behaupten  kann,  man  befinde 
sich  mit  dem  Luftschiff  gerade  über  dieser  oder  jener  Leitung.  Die 
Karte  soll  den  Führer  beim  Landen  unterstützen;  sie  kann  aber  im 
Augenblicke  des  Landens  die  rasche  Auffassung  der  Örtlichkeit  und 
die  momentane  Entschlufsfähigkeit  des  Führers  nicht  ersetzen.  Übrigens 
dürfte  es  auf  alle  Fälle  noch  leichter  sein,  sich  in  der  Natur  nach  der 
nahe  liegenden  Leitung  umzusehen,  wie  ihre  Lage  in  der  mafsstäblich 
verkleinerten  Karte  mit  Unsicherheit  zu  entnehmen  und  zu  bestimmen. 
Nun  zum  Entwürfe.  In  demselben  sind  die  Strafsen  in  drei 
Klassen  eingeteilt.  Erstens  Strafsen  mit  Alleen,  zweitens  gewöhnliche 
Distriktsstrafsen,  beide  sind  in  hellem  Zinnober  gezeichnet,  und 
drittens  Verbindungswege,  die  mit  zwei  schwarzen  Parallellinien  ge- 
zeichnet sind. 

Die  Bahnen  unterscheiden  sich  in  ein-  und  zweigeleisige  Anlagen, 
die  Stationen  mit  Ausweichegeleisen  sind  durch  rote  Doppel- 
punkte, alle  Bahnhöfe  mit  Durchfahrtsgeleisen  durch  einfache  Punkte 
wiedergegeben,  die  Eisenbahnknotenpunkte  und  die  Endstationen  sind 
durch  eine  rechteckige  Signatur  unterschieden.  Weg-üeber-  und  Unter- 
führungen sollen  je  nach  Angabe  der  Urkarte  eingetragen  werden. 

Das  Gewässernetz  v;urde  absichtlich  etwas  kräftig  über  Mafsstab 
gehalten.     Der  Rand  zwischen  den  Uferlinien  ist  mit  Farbe  ausgefüllt. 
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Alle  hydrographischen  Verhältnisse    des  Blattes   sind  nach  Tunlichkeit 
eingetragen. 

Wie  schon  erwähnt,  soll  bei  der  Flugkarte  die  Farbentonung  zur 
Darstellung  der  Höhe  verwendet  werden.  Hierin  liegt  nun  eine  eigen- 
artige Gefahr,  dafs  diese  Karte,  welche  als  Verkehrskarte  in  weitere 
Kreise  eindringen  soll,  nicht  ihrem  beabsichtigten  Zwecke  entgegen- 
geführt werden  kann. 

Vergessen  wir  nicht  das  Schicksal  der  schönen  farbenplastischen 
Karten,  wie  sie  ein  Dufour,  ein  Leuzinger  oder  gar  ein  Becker  ge- 
schaffen hat.  Auf  den  Ausstellungen  in  Chicago  und  in  Zürich  wurden 
die  einzigartigen  Beckerschen  Leistungen  ob  ihres  farbenprächtigen 
Effektes  viel  bewundert,  aber  nicht  gekauft.  Die  hohen  Herstellungs- 
kosten verteuerten  diese  Karten  derart,  dafs  nur  der  Fachmann,  der 
ausgesprochene  Kartenliebhaber,  sich  das  eine  oder  andere  Blatt  er- 
warb. Dieser  Gefahr  soll  die  kommende  Flugkarte  entgehen.  Sie  soll 
eine  Verkehrskarte  werden,  nicht  nur  für  das  Personal  des  Luftver- 
kehrs, für  die  Luftreisenden  und  Autofahrer  auf  der  Landstrafse,  sie 
soll  auch  dem  einfachen  Manne  aus  dem  Volke  erschwinglich  sein 
und  ihn  auf  seinen  Touren  begleiten. 

Gerade  das  Schicksal  der  schönen  Schweizerkarten  veranlafste 
mich,  mit  tüchtigen  Werkmeistern  in  grofsen  lithographischen  Staats- 
und Privatanstalten  ins  Benehmen  zu  setzen,  um  mit  ihnen  meine  Ent- 
würfe wegen  ihrer  Ausführbarkeit  durchzubesprechen. 

Farben  System. 

Der  dritte  Entwurf  enthält  einen  Versuch,  eine  farbige  Höhen- 
schichtenkarte   mit    einem   Minimum    an   Druckplatten    herzustellen*). 


*)  Jeder  Stein    ergibt    einen  Vollton    und    einen  Raster    von  derselben  Farbe. 
Wir  erhalten  durch 

Stein     I     a)  das  Situationsnetz 

b)  die  Höhenstufe  o — loo  m 
Stein  II  das  Gewässernetz.       (Würde    auch     einen    blauen    Raster    geben.) 

Durch  Überdruck  von 

II  und  III  die  violette  Höhenstufe   loo  —  200  m 
Stein  III    a)  das  Verkehrsnetz 

b)   die  rote   Höhenstufe  400 — 500  m 
Stein  IV  die  Schummerung.     (Würde  auch  einen  Rasterton  geben.) 
Stein     V  a)  die   Flugkartensignaturen 

b)  die  gelbe  Höhenstufe  2.00  —  300  m 
Stein  II  und  V  durch  Überdruck  die  grüne  Höhenstufe  300 — 400  m. 
Allerdings  erreichen  wir  nicht  diese  feine  Nüancierung  wie   auf  Seite  2,23   vor- 
geschlagen. 
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Wenn  wir  heute    die  Karte    ohne   jegliche  Farbentonung  drucken 
benötigen  wir  folgende  Steine  und  Farben; 
I.  schwarz  für  das  Ortsnetz, 
II.  blau  für  das  Gewässernetz, 

III.  rot  für  das  Verkehrsnetz, 

IV.  braun  für  die  Höhendarstellung  (oder  grau). 

Nehmen  wir  nun  noch  einen  weiteren  Stein,  z.  B.  gelb,  der  die 
Signaturen  für  die  speziellen  Zwecke  der  Luftschiffahrt  enthält,  so 
können  wir  mit  diesen  fünf  Steinen  sogar  auf  zwei  verschiedenen  tech- 
nischen Wegen  unsere  farbige  Höhenschichtenkarte  drucken. 

Wir  können  den  Rasterdruck')  und  den  Aufdruck  benutzen 
Bei  ersterem  erhalten  wir  verschiedene  Töne  in  derselben  Farbe,  bei 
letzterem  eine  neue  Farbe. 

Halten  wir  nun  an  dem  Grundsatze  fest,  für  die  Flugkarte  Höhen- 
stufen von  ICO  m  mit  je  einer  Farbe  zu  kennzeichen,  so  bekommen 
wir  zunächst  auf  fünf  Steinen  5  einzelne  Höhenstufen  in  den  Primär- 
farben gedruckt. 

Ordnen  wir  nun  diese  Farben,  so  mufs  einer  jeden  ein  ganz  be- 
stimmter Höhenwert  beigelegt  werden.  Die  Festsetzung  dieser  Farben- 
wertigkeit erfolgt  in  der  der  Karte  zugrunde  gelegten  Skala.  Da  wir 
diese  fünf  Farben  in  fünf  (ev.  auch  zehn)  verschiedenen  Rasterarten 
drucken  können,  so  reicht  dieses  System  gerade  für  eine  Höhenkarte 
von  Deutschland  aus,  da  die  Zugspitze,  Deutschlands  höchste  Boden- 
erhebung, 2960  m  hoch  ist.  Wir  erhalten  also  fünf  verschiedene 
Gruppen,  in  denen  jede  der  fünf  Farben,  wenn  sie  als  Flächenton 
verwendet  wird,  denselben  einheitlichen  Rasterton,  und  wenn  sie  als 
Kurve  benutzt  wird,  dieselbe  Punktierung  zugeordnet  bekommt.  Wir 
haben  demnach; 

Farbe,  Wert,  Raster,  Höhe,  Raster,  Höhe,  Raster,  Höhe,  Raster,  Höhe, 


weifs 

0 

0 

0 

500 

II 

1000 

1500 

violett 

I 

0 

IOC 

600 

II 

1 100 

1600 

gelb 

2 

0 

200 

700 

II 

1200 

1700 

grün 

3 

0 

300 

800 

II 

1300 

i8oo 

rot 

4 

0 

400 

900 

11 

1400 

1900 

')  Diese  Unterschiede  durch  Raster  werden  bei  der  Höhenschichtenliarte  in 
späteren  Zeiten  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielen.  Sie  sind  berufen,  die  Höhen- 
schichtentöne  zu  ersetzen.  Wenn  der  Leistungshaihmesser  des  Motorluftschiffes 
sich  noch  erhöht,  so  werden  wir  in  absehbaren  Zeiten  Touren  von  aooo  km  ohne 
Landung  machen  können.  Um  nun  für  diese  immerhin  grofse  Fahrstrecke  und  für 
ihre  event.  Seitenabweichungen  das  Kartenmaterial  mitnehmen  zu  können,  müssen 
wir  diese   Blätter   mikrophotographisch   verkleinern   und  durch  entsprechende  Karten- 


Farbe, 

Raster, 

weifs 

IV 

violett 

IV 

gelb 

IV 

grün 

IV 

rot 

IV 

V 

2500 

V 

2600 

V 

2700 

V 

2800 

V 

2900 

Eine   Flugkartenstudie.  217 

Höhe,  Raster,  Höhe 
2000 
2100 
2200 
2300 
2400 

Hierbei  ist  der  lichteste  Ton  (o)  als  Punktton  gedacht,  der  zweite 
I)  als  feiner,  wagerechter  Raster,  der  dritte  (II)  als  starker,  senkrechter 
Raster,  der  vierte  (III)  als  Kreuzung  des  starken  Rasters  und  der 
fünfte  (IV)  als  Vollton. 

Nun  bekommen  wir  folgende  Farbenfelder: 
I.  Rastereinheit  von  o — 500  m  IL  Rastereinheit  von  500 — 1000  m 

von       o  —  IOC  m  weifses     Feld  von  500 —  600  m  weifses  Feld 

,,     100 — 200  ,,    violettes      ,,  „     600 —   700  ,,  violettes   ,, 

„     200 -- 300  ,,    gelbes')      ,,  „     700 —  800  „gelbes^)   ,, 

,,     300  -  400  ,,    grünes         ,,  „     800  —   900  „  grünes      „ 

,,     400  —  500  ,,    rotes  ,,  ,,     900  —  1000  ,,  rotes         ,, 

U.S.W. 

Jeder  Farbstein  wird  in  der  zweiten  oder  dritten  Höhenzone  beim 
Werte  n  •  5  +  w  wieder  auftreten;  n  bedeutet  in  diesem  Ausdruck  den 
Zahlenkoeffizienten  für  den  Rasterton  und  w  den  Farbenwert. 

Führen  wir  nun  den  für  die  Karte  gewählten  Zonenabstand 
h  =  100  m  ein,  so  erhalten  wir  den  Ausdruck  hioo(n- 5 -I- w),  welcher 
uns  entweder  die  Farbe  für  eine  bestimmte  Schichtenlinie  oder 
Schichtenfläche  oder  auch  umgekehrt,  den  hypsometrischen  Wert  der 
Farbe  erkennen  läfst. 

Wir  haben  hier  für  h   den  Wert   100  eingeführt. 

Wenn  wir  aber  bedenken,  dafs  wir  von  Mannheim  bis  Amsterdam 
kaum  einen  Höhenunterschied  von  100  m  haben,  so  müfsten  die  Ufer 
des  Rheins  auf  dieser  langen  Strecke  in  ein  und  demselben  Farben- 
ton dargestellt    werden.     Wir    werden    in    diesem  Falle    systematisch  2) 


lupen  betrachten.  Und  hierbei  fällt  dem  Kaster  die  Aufgabe  zu,  die  Farbe  zu  er- 
setzen, falls  nicht  die  Farbenphotographie  oder  die  Stereophotogrammetrie  uns  neue, 
verkleinerte  Karten  geben. 

'1  Einen  Unterschied  zwischen  der  im  Vollton  gehaltenen  Kurve  gelb  für 
230  m  und  der  Kurve  gelb  für  700  m  könnte  man  durch  ein  sehr  einfaches 
Punktiersystem  in  der  Linienführung  der  Kurve  erzielen;  doch  ist  diese  Vorsicht 
nicht  notwendig,  weil  der  Rasterton  den  Quadranten  sofort  erkennen  läfst. 

2)  Da  unsere  Urkarte  die  Schichtenlinien  in  2.0  m  Höhenabstand  enthält,  so 
können  wir  überall  da,  wo  der  Abstand  dieser  interpolierten  Schichtenlinien  sehr 
ungleich  ist,  die  betreffenden  zo  m  Kurven  einzeichnen  und  soweit  fortführen,  bis 
der  Abstand    der  Kurven  voneinander,    die    Falllinienlänge    annähernd    dieselbe  ist. 
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weiter  gehen  und  kleinere  Aquidistanzen  einführen.  Für  eine  Flug- 
karte dürfte  hierfür  ii  =  20  m  die  unterste  brauchbare  Grenze  sein. 
Für  diesen  Zusatz  lautet  sodann  die  Formel  einfach  h^o  •  k,  wobei  k 
entweder  die  Rasterzahl  für  die  Farbenfläche  innerhalb  einer  Höhen- 
schicht von  100  m  oder  den  Farbenwert  für  die  Höhenkurve  bedeuten 
kann.  Diese  Höhenkurven  werden  zum  Unterschied  von  den  ganzen 
100  m  Kurven  in  gerissener  Lineatur  mit  Punktierung  in  die  Karte 
eingedruckt. 

Nach  vorstehenden  Erörterungen  erhalten  wir  nun  den  Gesamt- 
ausdruck 

hioü(5-n-i-w)  +  h^o  •  k, 
aus  welchem    wir    die  Kurven    und    die  Flächenfarbe    und  umgekehrt, 
den  hypsometrischen  Wert    der  Farbe    erkennen    können.     So    ist  die 
Kurve  für  1780  m    in    der  dritten  senkrechten  Rastereinheit  im  gelben 
Felde  durch  eine  rote^)  gerissene  Linie  dargestellt,  weil  1780 

1 780  =  100  (5  •  3  -+-  2)  +  4  •  20 
ist.     Umgekehrt    hat   eine  gerissene  gelbe  Linie    im  grünen  Felde  der 
Volltonrastereinheit  den  Wert 

100  (5-5 +3) -t- 20  •  2  ==  2840  m. 

Eine  schwarze  Tuschlinie  im  senkrechten  Rasterfelde  hat  den  Wert 
i°°  (3*5  "+"4)  +  °  •  20  =  1900  m. 

Die  Unterabteilung  fällt  hier  weg;  aufserdem  ist  zu  bemerken,  dafs 
der  Situationsstein  weifse  (Papier-)  Farbe  aber  schwarze  Kurven  ergibt. 
Diese  mathematische  Verwertung  der  Farbe  bei  Flächen  und  Kurven 
läfst  sich  auch  durch  den  lithographischen  Druck  ausführen. 

Die  2ü  m  Schichtenlinien  werden  in  die  Farbenfelder  mittelst 
Überdruck  eingetragen.  Es  kann  nur  hier  z.  B.  eine  rote  Linie  in 
ein  gelbes  Farbenfeld  kommen.  Hierbei  würde  nun  diese  Schichten- 
linie einen  Orangeton -)  erhalten  und  ihre  Wertigkeit  könnte  nicht 
sofort  erkannt  werden,  wenn  wir  nicht  die  oben  erwähnte  Punktierung 

Wir  erhallen  hierdurch  Schichtlinien,  welche  zwar  nicht  vollständig  ausgezogen, 
aber  doch  die  charakteristischen  Erhebungen  innerhalb  des  Stufengeländes  von 
100  m  deutlich  genug  zum  Ausdruck  bringen.  Diese  Teilkurven  sind  in  der  Bei- 
lage Memmingen  eingezeichnet. 

M  Um  diesen  roten  Ton  in  der  gelben  Schichtenfläche  in  reiner  Farbe  zu  be- 
kommen, müfsten  wir  auf  der  gelben  Platte  diesen  roten  Kurvenzug  ausdecken. 
Dieses  ganze  System  der  mathematischen  Bewertung  der  Farbe  könnte  auch  auf 
die  einzelnen  Höhenkotenpunkte  ausgedehnt  werden,  so  dafs  wir  uns  sämtliche 
Höhenzahlen  in  der  Karte  sparen  könnten,  falls  wir  keine  genauere  Angabe  wie 
5  m  bei  einer  zehnreihigen  Funktskala  oder  10  m  Angabe  bei  einer  fünfreihigen 
Punktskala  verlangen. 

2j  Wenn  nicht  ausgedeckt. 
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der  Linienführung  zu  Hilfe    nehmen  würden.     So    bezeichnen    wir    die 

Linie  für  20  m   —  •  —  -  — ,  für  40  m ,  für  60  m   —  A  — ,    für 

80  m  —  X  — . 

Ein  Mathematiker  könnte  diese  Farbenskala  durch  Einführung 
von  Raster,  Unterabteilungen  in  den  Schichtenflächen,  in  den  Schichten- 
abständen noch  bedeutend  erweitern,  doch  dem  Praktiker  genügen 
für  n  zwei  Werte  o  und  i,  also  leichter  Raster  von  o — ^^500  und  Voll- 
ton für  die  zweite  Zone.  Bei  dieser  Anordnung  erhalten  wir  für  die 
Höhenschicht  von  o  — loom,  von  500  — 600  m,  denselben  Ton,  näm- 
lich die  Papierfarbe. 

Man  könnte  nun  den  Einwand  vorbringen,  dafs  die  Farbenfelder 
sich  schon  bei  n  =  i  wiederholen  und  hierdurch  Veranlassung  zu 
Irrtümern  trotz  der  Rasterverschiedenheit  geben  könnten. 

Wenn  wir  keine  der  vielen,  in  die  getonten  Flächen  eingeschrie- 
benen Höhenrahlen  ansehen,  mufs  ich  diesen  Einwand  ohne  weiteres 
anerkennen. 

Da  ein  Blatt  unserer  Karte  ungefähr  60  km  sich  nach  jeder  Rich- 
tung hin  ausdehnt,  so  müfste  bei  einmaliger  Wiederholung  der  Farbe 
das  Gefälle  des  dargestellten  Hochplateaus  eine  konstante  Neigung 
von  1,1^  haben.  Abgesehen  von  den  himmelanstürmenden  Riesen  der 
Alpenwelt  werden  wir  höchstens  im  Vorgebirge  eine  Wiederholung 
der  ersten  Farben  erhalten. 

Für  den  Luftschiffer  bedeutet  die  Wiederholung  der  Farbe  einen 
Irrtum  von  500  m  in  der  Höhenlage  seines  Fahrzeuges.  Da  man 
sich  nun  bei  einem  Blick  auf  das  Aneroid,  besonders  bei  Sicht  der 
Erdoberfläche,  um  500  m  in  der  Vertikaldistanz  niemals  irren  kann, 
ist  vom  fahrtechnischen  Standpunkt  aus  diese  Wiederholung  unbe- 
denklich. Ja  diese  Wiederholung  der  500  m  Höhenzonenfarbe  kann  sogar 
zu  einem  gewissen  Sicherheitskoeffizienten  für  die  Fahrt  verwendet 
werden. 

Untersuchen  wir  bei  unserem  Aneroid  in  500  m  (1000  m)  Höhe 
die  Bedingungen  des  elastischen  Ausgleiches  zwischen  der  Luftleere 
in  der  Holosterikkapsel  und  dem  Drucke  der  Aufsenluft,  so  können 
wir  eine  Skala  derart  anbringen,  dafs  der  Zeiger  des  Aneroids  in 
der  Normalniveaufläche  500  die  Höhe  500  direkt  in  Metereinheiten 
bei  einer  ganz  bestimmten  Temperatur  angibt.  Für  jede  andere 
weitere  Normal-Niveauebene  könnte  sodann,  vielleicht  durch  einen 
automatischen  Wechsel,  oder  durch  eine  Drehung  der  100  m  Sektoren- 
flächen des  Ziff'erblattes,  die  den  Formelwerten  in  jenen  Höhen  ent- 
sprechende Anfangsstellung  des  Zeigers  eingestellt  werden. 

Tragen   wir   nun    auf   das  Zifferblatt    z.  B.   dieselbe  Farbreihe  wie 


220  M-  Gasser: 

in  der  Kartenskala  auf,  so  werden  wir  das  Zifferblatt  bei  loo  m  Fahrt- 
höhe um  ein  Farbenfeld  zurückstellen,  oder  die  Angabe  der  ange- 
schriebenen Zahlen  um  loo  m  auf  dem  Zifferblatte  ändern  müssen, 
falls  wir  Übereinstimmung  des  Farbentones  auf  dem  Aneroid  und 
auf  der  Karte  haben  wollen.  Wir  werden  z.  B.  an  einer  solchen 
Skala  am  Aneroid,  loo  m  über  Memmingen,  den  Zeiger  des  Holo- 
steriks ebenfalls  an  der  Grenze  des  weifsen  und  violetten  Feldes, 
gerade  wie  die  Lage  von  Memmingen  in  unserer  Kartenbeilage 
(Tatel  4),  bemerken.  Auf  alle  Fälle  ist  der  Luftschifführer  bei  Über- 
einstimmung der  beiden  Farbenfelder  auch  im  Nebel  sicher,  nicht 
aufzufahren,  falls  er  seine  Fahrt  nach  Kompafs  und  Besteck  in  der 
Karte  verfolgt.  Erst  bei  Nichtkoinzidenz  der  beiden  Farben  wird 
Gefahr  für  ihn  bestehen. 

Diese  Wiederholung  der  Farbe  bei  der  Normalniveaufläche  500 
ist  für  den  Luftbefahrer  also  eher  von  Vorteil  wie  Nachteil'). 

Und  nochmals  fordert  die  Praxis  für  unsere  Karte  eine  Ab- 
weichung von  jener  Farbenreihe.  In  den  allermeisten  Fällen  ist  auf 
einer  Karte  für  Deutschland  für  den  Wert  n  =  3  der  Gebirgscharakter 
gegeben. 

In  der  Höhenzone  1000 — 1500  m  rücken  die  100  m  Schichten- 
linien so  nahe  übereinander,  dafs  sich  im  Mafsstabe  i  :  200000  kaum 
eine  Farbendarstellung  wegen  der  Störung  der  Uebersicht  aufrecht  er- 
halten läfst. 

Ein  plötzlicher  Wechsel  in  der  Farbendarstellung  für  das  plötz- 
lich aus  der  Hochebene  aufsteigende  Gebirge  läfst  sich  aus  der 
Analogie  mit  der  Natur  rechtfertigen,  zumal  die  Karte  ein  getreues 
Abbild  derselben  sein  soll.  Schon  von  weitem  verkünden  diese  impo- 
santen Riesen,  die  einer  Mauer  gleich  sich  aus  der  Erde  plötzlicli 
herausheben,  dem  näherkommenden  Wanderer,  dafs  sich  mit  einem 
Male    die   Bodenbildung    der  Erdoberfläche    geändert    und    die  Regel- 


')  Für  die  Einführung  der  Höhenzonen  von  500  m  sind  noch  andere  wichtige 
Gesichtspunkte  mafsgebend  gewesen.  Nach  Nimführ  (Die  Luftschiffahrt,  ihre 
wissenschaftlichen  Grundlagen  und  technische  Entwickelung,  Seite  57)  beträgt 
wegen  des  sich  ändernden   Luftdruckes  bei  einer  Höhe  von 

o  m,    1000  m,  2000  m,    3000111  u.  s.  w. 
die   barometrische    Höhenstufe   10  m,        12  m,        13  m,        15  rn, 

so    dafs    bei  je    500  m    Steigung    die    Luftsäule,    welche    der    Quecksilbersäule    das 
Gleichgewicht  hält,  um   i  tn  zunimmt. 

Des  weiteren  sind  auch  die  Schichtungsverhältnisse  der  Atmosphäre,  die 
Änderungen  der  Windgeschwindigkeiten  in  leichtem  Zusammenhang  zu  der  typischen 
Zonenfläche  von  500  m  Abstand  zu  bringen.  (Siehe  Wegener  „Zur  Schichtung 
der  Atmosphäre",  Seite    11.) 


I 
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mäfsigkeit  des  Gefälles  sich  verloren  hat.  Maxima  und  Minima  in  der 
Bodengliederung  sind  enge  im  Räume  aneinander  gedrängt.  Zwischen 
hohen  nahen  Bergesspitzen  haben  sich  tiefe  schmale  Täler  gebildet. 
Und  um  diesen  Wechsel  in  der  Landschaft  auch  in  der  Karte  nach- 
zuahmen, ist  die  Regelmäfsigkeit  der  Farbenreihe  in  den  vorgelagerten 
Höhenstufen  unterbrochen.  Wir  müssen  die  Raumtiefe,  den  Unter- 
schied zwischen  Berg  und  Tal,  durch  irgendwelche  Darstellungsmittel 
nachzuahmen  suchen,  um  die  charakteristische  Tlastik  der  Berges- 
formen anzudeuten. 

Wir  verlassen  also  die  bisherige  Farbentonung  und  verwenden 
die  Schummerung  in  Verbindung  mit  den  Höhenschichtenlinien,  um 
die  Gebirgsformen  darzustellen.  Und  um  die  Plastik  noch  mehi  zu 
heben,  nützen  wir  den  Kontrast  der  Farben  aus.  Unten  an  der 
Grenze  des  Bergfufses  und  Talrandes  ist  die  Schummerung  am 
dunkelsten.  An  sie  grenzt  die  Ebene  der  Talsohle  oder  des  Tal- 
bodens, der  hell  und  klar  zum  Luftschiff  hinauf  seine  Farben  zurück- 
strahlt. Diese  Talebene  erscheint  uns,  von  oben  herabgesehen,  so  hell 
wie  die  Bergesrücken,  und  sie  bildet  einen  guten  Kontrast  zu  den 
dunklen  Bergeswänden.  Halten  wir  also  diese  Talsohle  in  einem 
sehr  hervorstechenden  orange  Tone,  so  können  wir  durch  den  Kon- 
trast der  nahen  Farben  den  Eindruck  der  Raumtiefe  einigermafsen 
gewinnen. 

Wo  das  Weifs  des  Talbodens  auf  der  Platte  für  die  Schummerung 
durchleuchtet,  da  tragen  wir  auf  der  roten  und  gelben  Platte  unseren 
hellen  Ton  auf,  um  den  Kontrast  zu  erzielen.  Die  Grenzen  dieses 
Tones  sind  ungewifs.  Ähnlich  wie  Sydow  mit  seinen  Regionalfarben 
die  Grenzen  zwischen  Hoch-  und  Tiefland  zog,  so  ist  dieser  orange 
Streifen  vom  Talanfange,  Bergfufse  und  Talende   begrenzt. 

Doch  wenn  auch  geographisch  seine  Grenzen  nicht  sicherer  fest- 
gelegt sind  wie  bei  Sydow,  so  nützt  er  doch  fahrtechnisch  dem  Luft- 
befahrer.  Dieser  orange  Streifen  ist  ihm  eine  Signatur  für  die  Durch- 
fahrt oder  Wendemöglichkeit.  Die  Wichtigkeit  für  den  Steuermann 
ist  hiermit  gegeben. 


Aufstellung    der   Farbenskala. 

Der  Wahl  der  Farben  für  eine  Höhenskala  mufs  eine  Reihe  von 
Erwägungen  vorausgehen.  Vor  allem  müssen  für  eine  Flugkarte  diese 
Farben  eine  hinreichende  Leuchtkraft  besitzen.  Sie  müssen  bei  Tage, 
bei  hellem,    nebligem  Wetter,    zur  Nachtzeit,  beim  Scheine  der  in  den 
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Luftschiffen  verwendeten  Metallfadenlampen  gleich  gut  sichtbar  sein'). 
Ferner  müssen  diese  Farben  scharf  und  bestimmt  sich  abheben.  An- 
stofsende  Höhenschichten  dürfen  also  keine  verwandten  Farbentöne 
enthalten.  Sie  müssen  einen  deutlich  sichtbaren  Kontrast  der  Farben- 
folge aufweisen.  Soweit  die  praktischen  Forderungen  des  Luftschiffers. 
Der  Kartograph  verlangt,  dafs  die  Farbenskala  nach  wissenschaftlichen 
Prinzipien  aufgestellt  werde.  Die  physikalischen  und  physiologischen 
Beziehungen  der  Farben  zueinander  sind  hierfür  mafsgebend.  So 
fordert  Peucker,  dafs  die  Farbenreihe  einer  Karte  dem  Spektrum 
des  Sonnenlichtes  sich  anschliefse.  Sie  soll  so  ausgewählt  werden, 
dafs  durch  die  Aufeinanderfolge  der  Farben  die  Plastik  der  Höhen 
wiedergegeben  werden  könne. 

Und  zum  Schlüsse  soll  die  gewählte  Farbenreihe  das  Auge  des 
Ästhetikers  nicht  verletzen,  sie  sollen  harmonisch  in  ihrem  Wechsel 
wirken.  Eigentlich  könnte  man  vor  Aufstellung  dieser  Farbenskala 
zurückschrecken,  doch  gerade  die  bestimmten  Forderungen  des 
praktischen  Zweckes  der  Karte  erleichtern  diese  Aufgabe. 

Tragen  wir  die  Farben  des  Spektrums  wie  untenstehend  in  einem 
Kreise  auf, 

orange 


gelb 


grün 


rot 


violett 


blau 


so  liegen  rot  und  grün,  gelb  und  violett,  blau  und  orange  diametral 
sich  gegenüber.  Es  sind  dies  Komplementärfarben,  und  sie  ertüllen 
nebeneinander  gestellt  die  erste  praktische  Forderung  der  Flugkarten- 
skala^  dafs  sich  die  Farben  kontrastreich  voneinander  abheben. 

Wollen  wir  nun  zugleich  die  Peuckersche  Forderung  berück- 
sichtigen, dann  müssen  wir  eine  physiologische  Eigenschaft  dieser 
Farben  beachten.  Sie  wirken  nicht  nur  verschieden  durch  die  un- 
gleiche Gröfse  ihrer  Wellenlängen  auf  das  Auge,  sondern  auch  auf 
das  Empfinden.  Rot,  orange  erscheint  uns  nahe.  Bei  seinem  Anblick 
strömt  uns  Wärme,    Helle  und  Licht  entgegen.     Blau,    violett  dagegen 


•)  Im  Kärtchen  Kempten  (Tafel  3)  sind  nördlich  der  Strafse  Isny-Kempten  die 
Farbentöne  aufgedruckt.  Sie  erscheinen  bei  künstlicher  Beleuchtung  sehr  deutlich 
und  heben   sich   scharf  voneinander  ab. 
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erscheint  uns  kalt  und   ferne.    Weder  warm  noch  kalt,  weder  nah  noch 
fern,   fühlen  wir  die  grüne  Farbe. 

Auf  Grund  dieser  physiologischen  Eigenschaften  und  der  An- 
forderungen der  Praxis  können  wir  bereits  unsere  fünffarbige  Skala 
aufstellen.  Wir  müssen  offenbar  einen  blauen  Ton  für  die  Niederung, 
einen  grünen  Ton  für  die  mittleren  Höhenverhältnisse  und  einen  roten 
Ton  für  die  Erhebungen  wählen.  Da  wir  kontrastreiche  Farben  be- 
nötigen, so  werden  wir  die  Komplementärfarben  nebeneinander  zu 
stellen  haben.  Wir  werden  violett  (nicht  blau  wegen  der  Flüsse)  neben 
gelb,  und  grün  neben  rot  aneinanderreihen  müssen. 

Um  nun  den  Gegensatz  der  nebeneinander  gestellten  Komple- 
mentärfarben noch  zu  verstärken,  mischen  wir  dem  Gelb  etwas  Grün 
und  dem  Grün  etwas  Blau  bei.  Gelb  bekommt  hierdurch  einen 
Schimmer  ins  Rote,  erscheint  neben  blau  mehr  orange,  grün  dagegen 
verliert  an  gelb,  erscheint  neben  rot  bläulich.  Orange  und  blau  sind 
aber  wiederum  Komplementärfarben  und  unterstützen  die  Kontrast- 
wirkung. Auf  diese  Weise  ist  die  Nebeneinanderstellung  von  gelb  und 
grün  in  unserer  Skala  kontrastreicher  gemacht.  Da  gelb  und  grün  in 
oben  erwähntem  Kreise  nebeneinander  liegen,  sind  sie  demnach  dis- 
harmonische Farben  und  verlieren  nebeneinandergestellt  deshalb  an 
Glanz  und  Lebhaftigkeit.  Wir  können  diese  Wirkung  und  gegen- 
seitig ungünstige  Beeinflussung  dieser  beiden  Farbentelder  aufser  durch 
oben  erwähnte  Beimischung  (von  grün  und  blau),  auch  durch  Ein- 
führung einer  neutralen  Farbenlinie  als  Grenze  zwischen  den  Farben- 
feldern aufheben.  Wir  erreichen  diesen  Zweck  am  besten  durch  Ein- 
führung von  rotbraunen  (schliefslich  auch  schwarzen)  Schichtenlinien. 
Diese  rotbraunen  Schichtenlinien  helfen  uns  am  besten  diese  Schwierig- 
keiten zwischen  den  nebeneinander  gestellten  Farbentönen  gelb  und 
grün  auszuschalten.  Aus  diesem  Grunde  w^urden  auch  einfarbige 
Niveaulinien,  und  nicht  wie  theoretisch  im  System  gefordert,  viel- 
farbige Schichtenlinien  in  dem  definitiven  Entwürfe  zur  Anwendung 
gebracht. 

Und  zum  Schlüsse  kann  immerhin  noch  in  der  Wahl  der  Töne 
der  drei  Grundfarben,  blau,  gelb  und  rot,  das  Schönheitsgefühl  des 
Ästhetikers  zu  Worte  kommen,  so  dafs  die  Hoffnung  besteht,  diese 
Skala  werde  die  praktischen  Forderungen  des  Luftschiffers,  des 
Physikers  und  Physiologen,  des  Kartographen  und  Ästhetikers  tunlichst 
erfüllen. 

Symbolische   Höhenbezeichnung. 
Da  die  Flugkarte  die  Seekarte  zu  Lande  ist,  also  mit  eben  so  viel 
•oder    mit    noch    mehr   Höhenzahlen    ausgestattet  sein  soll,    so  ist  eine 
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Überladung  mit  Zahlen  und  Schrift  sehr  leicht  möglich.  Aus  diesem 
Grunde  erscheint  eine  symbolische  Bezeichnung  der  Höhenzahl  wohl 
gerechtfertigt.  Die  Zahlen  sollen  überall  da,  wo  sie  Platz  haben,  ein- 
gezeichnet werden,  doch  wo  der  Raum  drängt,  genügt  ein  Punkt  oder 
ein  sonstiges  symbolisches  Zeichen. 

Für  20 m  Höhenunterschied  wählen  wir  das  Zeichen  eines  Punktes  •,. 
für  40  m  einen  — ,  für  60  m  ein  A  und  für  80  m  ein  + .  Wir 
können  alsdann,'  ohne  die  Farbe')  zu  Hilfe  zu  nehmen,  die  vertikale 
Gliederung  des  Bodens,  ohne  Störung  der  Situationszeichnung,  auf 
±  IG  m  genau  darstellen,  also  sicherlich  innerhalb  der  Angabe  des 
Aneroides.  So  würde  z.  B.  in  diesem  Systeme  im  grünen  Volltonfelde 
ein  -+■   die  Höhe  880  m  bezeichnen. 

Unterbrechen  wir  nun  mit  diesen  symbolischen  Zeichen  den  Ver- 
lauf einer  20  m  Schichtenlinie,  so  können  wir  den  Höhenwert  der 
Kurve  —  ohne  erst  eine  Zahl  einschreiben  zu  müssen  —  der  Karte 
ohne    weiteres    entnehmen.      So    wird    z.  B.    im    gelben  Volltonfelde 

nebenstehende  Linie   • A den   Höhenwert  760  m 

haben. 

Dadurch,  dafs  wir  ferner  diese  Höhen-Signaturen  in  den  kleinen 
Kreis  der  Ortschaft-Signatur  eintragen,  können  wir  von  jedem  Orte  die 
Meereshöhe  ohne  weiteres  aus  der  Karte  ablesen,  wie  schon  vor- 
her an  einem  Beispiele  erörtert  wurde.  Auch  sind  diese  Zeichen 
in  die  isoliert  dastehenden  Bergkuppen,  die  in  auffallender  Lehmann- 
Manier  gezeichnet  sind,  leicht  einzutragen,  um  die  Höhe  derselben  zu 
kennzeichnen. 

Der  Schiffer  zur  See  ist  nicht  gefährdet,  wenn  die  Riffe  und 
Klippen  hunderte  von  Metern  tief  unter  der  Kiellinie  seines  Fahr- 
zeuges liegen.  An  diesen  Stellen  braucht  er  keine  Höhenzahl,  unter 
ihm  sind  hier  die  Seetiere.  Der  Luftschiffer  dagegen  fährt  über  be- 
wohnte Gegenden  hinweg  und  ist  unabhängig  von  einer  bestimmten 
Fahrthöhe.  Er  will  möglichst  tief  fahren,  weil  es  das  rationellste  für 
ihn  ist.  Er  schont  sein  Gas.  Hierdurch  ist  die  Tragfähigkeit  und 
Leistungsfähigkeit  seines  Luftschiffes  erhöht  und  die  Sicherheit  des 
Luftlinienverkehrs  gehoben.    Aufserdem  wird  der  Verkehr  auch  billiger. 

Während  die  Seekarte  nur  die  Erhebungen  des  Seegrundes^ 
meistens  nur  in  der  Nähe  der  Küsten,  durch  ein  Netz  von  Isobathen 
darstellt,  mufs  die  Flugkarte  all  die  Tausend  Orte,  Flüsse  und  Seen 
neben  der  peinlichen  Wiedergabe  der  Bodengestaltung  enthalten.  Und 
dabei  soll  alles  übersichtlich,  ohne  Überlastung  des  Kartenbildes  zur 
Darstellung  gebracht  werden. 

*)  Diese  Zeichen  werden  in  schwarz  gedruckt. 


Eine  Flugkartenstudie.  ^25 

Es  wird  sich  also  aus  rein  technischen  Gründen  eine  symbolische 
Bezeichnung  der  Höhe  als  nützlich  erweisen,  um  in  der  Flugkarte  die 
vertikale  Gliederung  neben  der  horizontalen  in  gleicher  Vollständigkeit 
darzustellen. 

In  erster  Linie  mufs  die  Karte  wahr  sein.  Das  Kartenbild  soll 
«in  getreues  Abbild  der  Natur  sein.  Alle  Linien  und  Flächen  sollen 
in  demselben  einheitlichen  Mafsstabverhältnisse  zur  Natur  stehen. 
Die  charakteristischen  Unterbrechungen  der  Erdoberfläche,  all  die 
Seen  und  Flüsse,  Wälder,  Heide-  und  Moorflächen  sollen  richtig 
wiedergegeben  sein. 

All  diese  Einträge  in  die  Karte  aufzunehmen,  gestattet  nicht  ein- 
mal das  Wesen  der  Karte.  Wir  sind  gezwungen  einen  Kompromifs 
zu  schliefsen.  Schon  allein  die  Versuche,  auf  der  Kugel  gegebene 
Punkte  in  einer  ebenen  Fläche  richtig  darzustellen,  haben  eine  eigene 
Wissenschaft  gezeitigt,  die  Lehre  von  den  Kartenprojektionen.  Sodann 
sind  wir  gezwungen,  gewisse  unvermeidbare  Unrichtigkeiten  einfach  zu 
ertragen.  Wollten  wir  das  Flufsnetz  sehr  genau,  so  dürften  wir  Flüsse 
mit  20  m  Breite  nur  mit  0,1  mm  starken  Linien  wiedergeben.  Strafsen 
und  Eisenbahnen  würden  vom  Kartenfelde  ganz  verschwinden,  und 
auch  der  Eintrag  der  Ortsnamen  wäre  zu  vermeiden,  weil  dieselben 
in  der  Natur  auch  nicht  angeschrieben  sind*). 

Heben  wir  die  Karte  i  :  200  000  30  cm  vom  Auge  weg,  um  mit 
einem  Blick  das  ganze  Blatt  zu  übersehen,  dann  haben  wir  eine 
analoge  Stellung,  wenn  wir  in  einer  Höhe  von  60  km  über  die  dar- 
gestellte Landschaft  blicken.  Welchen  Gesamteindruck  von  all  den 
Farben  unser  Auge  von  dem  hochgelegenen  Standorte  aus  empfinden 
würde,  wissen  wir  nicht  (vielleicht  einen  grauen  Anblick).  Berge  und 
Täler    würden    bei    senkrechtem   Lichteinfalle    nicht    mehr    zu    unter- 


')  Hier  ibt  das  Orientierungssystem  für  Luftfahrzeuge  von  Herrn  Rittmeister 
von  Frankenberg  und  Ludwigsdorf  zu  erwähnen.  Der  Grundgedanke  hiervon  ist 
folgender:  Auf  den  Dächern  der  Stationen,  Postanstalten  u.  s.w.  werden  die  Namen 
der  Orte,  Provinzen,  Regierungsbezirke  in  abgekürzter  Form  in  Farbe  angeschrieben. 
Bei  Tage  würde  die  Farbe  leuchten,  bei  Nacht  wären  künstliche  Beleuchtungs- 
vorrichtungen vorgesehen.  D.  32  A  i^  wäre  z.  B.  das  symbolische  Zeichen  für 
die  Abkürzung  Deutschland,  Regierungsbezirk  Wiesbaden,  Frankfurt,  Starkstrom- 
leitung. Diese  Abkürzungen  würden  mit  Hilfe  eines  event  internationalen  Schlüssel- 
kodex, welcher  an  Bord  keines  Luftfahrzeuges  fehlen  dürfte,  gelesen  werden  können. 
Hierin  wäre  auch  ein  Mittel  gegeben,  die  Karte  von  den  Ortsnamen  zu  ent- 
lasten. In  den  Kartenbeilagen  wurde  bei  Kempten  und  Memmingen  diese  sym- 
bolische Bezeichnungsart  beigeschrieben.  Für  lange  Ortsnamen  bietet  diese  Schreib- 
weise einigen  Vorteil,  für  kleinere  Orte  jedoch,  insbesondere  für  kürzere  Orts- 
namen, ist  sie  nicht  zu  empfehlen. 

Verband  1.  des  XVII.  DeuUcVien  Geographtntages.  15 
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scheiden  sein,  da  schon  bei  geringen  Höhen  im  Luftschiffe  die  Tiefen- 
wirkung bedeutend  zurücktritt  und  die  stereoskopischen  Entfernungs- 
messer aus  diesem  Grunde  ihre  Dienste  versagen. 

Es  kann  also  allen  Anforderungen  an  die  Karte  unmöglich  ent- 
sprochen werden.  Unter  dem  vielen  einzutragenden  Material  soll 
eine  gleiche,  rücksichtsvolle  Auswahl  getroff"en  werden,  die  den 
Zwecken  der  Karte  am  besten  entspricht  und  die  Genauigkeit,  Voll- 
ständigkeit und  Klarheit  ihrer  Bildtreue  in  ein  harmonisches  Verhältnis 
zur  Natur  setzt. 

Kartenbeilagen. 

Die  erörterten  Gesichtspunkte  sind  in  den  beiden  Kartenbeilagen 
Immenstadt  und  Memmingen  (Tafel  3  und  4)  zur  Darstellung  gebracht. 
Die  eine  enthält  einen  Teil  des  Hochgebirges,  die  andere  einen 
Flächenstreifen  der  Hochebene. 

Für  die  gesamte  Ausarbeitung  einer  Luftkarte  für  Deutschland 
besteht  nun  folgendes  System: 

L    Rastereinheit   von   o — 500m 

weifs    für   die  Höhe  von       o — 100  m  feiner  Raster 
violett  n       n         n         n     IOC — 200  m       „  „ 

gelb  (mit  grüner  Nuance)  200 — 300  m       „ 
grün  („    blauer        ,       )  300  — 400  m       „  , 

rot  400 — 500  m       „  „ 

IL    Rastereinheit  von  500- 1000  m 

weifs    für   die  Höhe  von  500 — 600    m  Vollton 
violett  n       n         n         ^     600 — 700    m       „ 
gelb  {mit  grüner  Nuance)  700 — 800    m       « 
grün  (  „    blauer        „       )  800 — 900    m       , 
rot  900— 1000  m       „ 

In  der  III.  Rastereinheit  von  1000 — 1500  m  u.  s.  w.  haben  wir  in 
Deutschland  bereits  den  ausgesprochenen  Gebirgs-Charakter,  den  wir 
mit  Schummerung,  Schichtenlinie  und  dem  Orangeton  im  Tale  wieder- 
geben. Einzelstehende  Bergkuppen  werden  aufserdem  in  Lehman- 
schrafifur  gezeichnet. 

Doch  in  vorliegendem  Falle  mufsten  wir  schon  bei  800  m  den 
Gebirgs-Charakter  annehmen,  weil  der  horizontale  Abstand  der  Höhen- 
linien 800  und  900  —  besonders  bei  Talkirchdorf  —  nunmehr  200  m 
beträgt,  wir  also  eine  Böschung  von  ca.  25°  Steigung  haben.  Die  An- 
wendung der  Schummerung  ist  eine  Funktion  des  Böschungswinkels  (2 :  i). 
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Um  auch  im  Memminger-Blatte  die  gesamte  Farbenreihe  verwenden 
zu  können,  wurde  im  Südwesten,  in  der  Nähe  von  Schrattenbach,  eine 
Erhebung  über  900  m  angenommen.  Hierdurch  haben  wir  einen 
Höhenunterschied  von  500  m  und  können  alle  fünf  Farben  verwenden. 

Der  nördliche  und  westliche  Kartenrand  soll  von  allen  Zahlen 
u.  s.  w.  freigehalten  werden.  Wegen  des  genauen  Anschlusses  der 
benachbarten  Kartenblätter  Ulm  und  Konstanz  sollen  diese  beiden 
Kartenränder  genau  an  der  Tuschlinie  abgeschnitten  und  zusammen- 
gestofsen  werden. 

Das  Gradnetz  ist  also  10  Breiten-  und  20  Längenminuten  ganz 
durchgezogen.  Die  einzelnen  Minuten  sind  am  Rande  angegeben,  so 
dafs    ein  Besteckeintrag    innerhalb    einer  Minute  jederzeit  möglich  ist. 

Projektion  und  Gradnetz  der  Urkarte  blieben  unverändert.  Wir 
finden  jedoch  am  Kartenrande  die  Angabe  des  Längenunterschiedes 
Ferro-Greenwich  mit  17°  39'  57,6"  =  1^  lo™'"  39,84^=^,  Des  weiteren 
ist  die  Deklination  angegeben  mit  10°  36'.  Von  dem  Eintrage  der 
Isogone  10°  36'  wurde  Abstand  genommen  wegen  der  Veränderlichkeit 
dieser  Linie. 

Sodann  sind  am  Kartenrande  die  Abkürzungen  der  Ortsnamen  er- 
klärt. Durch  das  Gradnetz  zerfällt  jedes  ganze  Blatt  in  neun  Vierecke, 
von  denen  wir  das  in  der  Nordwestecke  gelegene,  mit  187»  und  das 
in  der  Südostecke  gelegene  mit  187'  bezeichnen.  Hierdurch  ist  es 
möglich,  durch  ein  und  denselben  Buchstaben  neun  verschiedene 
Ortsnamen  unzweideutig  abzukürzen.  Durch  diese  Einrichtung  kann 
das  Ortsnetz,  ohne  Belastung  der  Karte,  wesentlich  verdichtet  werden. 
Ein  Irrtum  ist  ausgeschlossen,  weil  diese  Kartenfelder  durch  das  Grad- 
netz sicher  abgegrenzt  sind. 

Für  das  Ortsnetz  waren  die  auf  Seite  213  gegebenen  Gesichtspunkte 
bestimmend.  Wir  finden  neben  einzelnen  Schlössern,  Kapellen,  auch 
gröfsere  Industriewerke,  Ziegeleien  und  Mühlenanlagen.  Aus  der  Orts- 
signatur entnehmen  wir,  z.  B.  bei  Aitrach,  die  Gesamtkontur  der 
Häuser,  den  Durchzug  der  Strafsen,  die  Lage  des  Bahnhofes  mit  Aus- 
weichgeleise, die  Lage  der  Kirche,  die  Bauart  des  Turmes  und  die 
Meereshöhe  580  m. 

Die  Bezeichnung  für  Kempten  =  D  55  B,  und  für  Memmingen 
=  D  55  E,  eine  Neuheit  der  Ortsnamen-Schreibweise  ist  in  die  Karte 
aufgenommen. 

Das  Verkehrsnetz  wurde  nach  auf  Seite  214  erörterten  Gesichts- 
punkten eingetragen.  Die  Hauptstrafsen  mit  roter  Farbe,  die  Neben- 
stralsen  ohne  Farbe.  Die  Hauptbahnen  wurden  von  den  Nebenbahnen 
durch  einen  kleinen  Querstrich  in  der  Signatur  unterschieden. 

15* 
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Die  Darstellung  der  Höhenverhältnisse  ist  in  verschiedener  Weise 
nach  den  Erörterungen  auf  S.  219  gegliedert.  Wir  finden  im  Immen- 
städter Blättchen  zwei  verschiedene  Versuche.  Nördlich  der  Strafse 
Isny — Kempten  sehen  wir  die  Farbenreihe  ganz  strenge  durchgeführt. 
Es  sollte  hiermit  Gelegenheit  gegeben  sein,  beim  Scheine  des  Metall- 
fadenlichtes die  Leuchtkraft  der  Farben  zu  erproben.  Im  südlichen 
Teile  des  Blattes  finden  wir  Schichtenlinie,  Schummerung  und  Tal- 
tonung  zusammen  verwendet  zur  Darstellung  der  Höhen. 

Im  Memminger  Blättchen  haben  wir  in  ausgesprochener  Weise 
auch  die  20  m  Schichtenlinien  überall  da  eingetragen,  wo  ihr 
gegenseitiger  Abstand  gröfsere  Unterschiede  und  hiermit  auch  gröfsere 
Unregelmäfsigkeiten  des  Geländes  aufweist.  Bei  diesen  Teilkurven 
wurde  die  Höhenzahl  ausschliefslich  durch  die  Signatur  ersetzt.  Wie 
nützlich  diese  symbolische  Bezeichnung  ist,  ersehen  wir  an  den  weifsen 
Inseln  im  violetten  Felde,  z.  B.  in  der  Nähe  von  Memmingen.  Wir 
erkennen  südlich  vom  Orte  Memm  ingerb  erg ,  dafs  das  einge- 
zeichnete Kreuz  einen  Punkt  mit  580  m  Höhe  bezeichnen  mufs^). 
Ebenso  bezeichnet  das  Kreuz  nordöstlich  von  Schrattenbach  in  der 
grünen  Insel  eine  Höhe  von  880  m.  Wenn  wir  bedenken,  dafs  das 
Blatt  Memmingen  etwa  80  solcher  Höhenangaben  enthält,  ohne  auch 
nur  mit  einer  einzigen  Zahl  das  Kartenfeld  zu  belasten,  so  werden 
wir  den  Nutzen  dieser  Zeichen,  die  240  Zahlen  ersetzen,  für  die 
Differenzierung  der  Terrainfaltung  innerhalb  einer  Höhenstufe  von 
100  m  nicht  ohne  weiteres  verneinen  können,  zumal  die  Schichten- 
farbe das  Gelände  nur  als  stiegenförmiges  Terrain  ohne  Knickung 
darstellt.  Einzelne  Bergkuppen,  z.  B.  der  Kegel  nördlich  von  Isny 
in  der  Nähe  von  Rohrdorf,  sind  in  Lehmann-Strichmanier  gehalten 
und  mit  Höhenzahl  versehen,  damit  sie  sofort  wegen  ihrer  Gefährlich- 
keit dem  Luftschiffer  auffallen. 

Die  Waldungen  sind  in  beiden  Kärtchen  in  schwarzer  Signatur 
durch  den  Situationsstein  eingedruckt.  Trotz  der  Schummerung  sehen 
wir  die  Grenzen  'der  Waldungen  südlich  von  Immenstadt  mit  hin- 
reichender Deutlichkeit. 

Das  Gewässernetz  wurde  etwas  stärker  als  in  der  Originalplatte 
gezeichnet. 

Legen  wir  der  kommenden  Flugkarte  die  fast  vollendete  Über- 
sichtskarte des  Deutschen  Reiches  i  :  200  000  zugrunde,  so  könnten 
wir  in  verhältnismäfsig    kurzer  Zeit    dieses    neue  Kartenwerk    schaffen. 


1)    Diese  Insel  kann  etwa  eine  ca.    15  m  tiefe  Sandgrube  oder  Steinbruchstelle 
bezeichnen. 
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Die  Urkarte  enthält  nämlich  gerade  die  wünschenswerte  Dichte  des 
Situationsnetzes  und  die  geforderte  Genauigkeit  der  Höhendar- 
stellung. An  dem  Situationssteine  und  am  Kurvensteine  wären  also 
nur  wenige  Veränderungen  vorzunehmen.  Der  Situationsstein  (Fett- 
abzug) müfste  von  Ortsnamen  entlastet  werden,  um  die  neuen,  für  die 
Luftschiffahrt  notwendigen  Signaturen  und  Abänderungen  aufnehmen 
zu  können.  Im  Kurvenstein  würden  die  20  m  Schichtenlinien  nur  da 
entfernt  werden,  an  denen  sie  überflüssig  sind,  d.  h.  den  gleichen 
Falllinienabstand  voneinander  zeigen,  oder,  wo  sie  sonst  die  Situation 
stören.  Zur  plastischen  Darstellung  des  Gebirges  müfste  auf  einem 
eigenen  Stein  die  Schumme  rung  aufgetragen  werden.  Nach  diesen 
Vorbereitungen  hätten  wir  nunmehr  die  Karte  mit  den  Farben  für  die 
verschiedenen  Höhenstufen  von  100  m  zu  bedrucken.  Auf  diese  Weise 
könnte  unsere  Karte  in  einigen  Jahren  fertiggestellt  sein  und  gleichen 
Schritt  halten  mit  der  Entwickelung  der  Motorluftschiffahrt,  die  wegen 
der  Abhängigkeit  von  Wind  und  Wetter  ihrer  unbedingt  bedarf. 

Und  nun  zum  Schlüsse,  eine  frohe  Hoffnung  der  Geographen. 

Wir  gehen  einer  neuen  Zeit  entgegen.  Es  kommt  der  Luftlinien- 
verkehr und  mit  ihm  die  Karte,  die  er  braucht.  Überall  in  allen 
Ländern  wird  diese  neue  Art  des  Verkehrs,  wie  heute  der  Eisenbahn- 
verkehr, ungefähr  dieselben  Bedingungen  schaffen.  Seine  Karte  wird 
aus  inneren  technischen  Gründen  in  allen  Ländern  nach  fast  den- 
selben grofsen  und  einheitlichen  Gesichtspunkten  angefertigt  werden 
müssen.     Sie  kann  eine  technische  Einheitskarte  werden. 

Überall  in  unseren  Tagen  sehen  wir  den  Zusammenschlufs  der 
Gelehrten,  ich  möchte  nur  an  die  internationalen  Vereinigungen  der 
Statistik,  Erdmessung  und  Erdbebenforschung  erinnern. 

Die  Geographie  ist  eine  ältere  Wissenschaft  und  blickt  auf  Jahr- 
hunderte menschlicher  Forschung  zurück.  Als  sie  ihre  ersten  Karten 
machte,  war  die  Erde  in  ihrem  heutigen  Umfange  noch  nicht  bekannt. 
Gar  mannigfach  sind  die  Früchte,  welche  der  Kartographie  an  den 
verschiedensten  Pflegestätten  der  Kultur  reiften.  Diese  Verschieden- 
heit der  Karten  ist  durch  das  Alter  ihrer  Entwickelung  bedingt,  und 
es  empfinden  in  unseren  Tagen,  wo  alles  zu  grofsem  Schaffen  sich 
zusammenschliefst,  hervorragende  Männer  dieselbe  als  einen  grofsen 
Mifsstand.  Sie  wollen  eine  Einheitskarte,  weil  grofse  geographische 
Arbeiten  und  Studien  sie  erfordern.  Und  eben  diese  Männer,  die 
mit  Tatkraft  den  Gedanken  an  ein  einheitliches  internationales  Zu- 
sammenarbeiten vertreten,  haben  zu  diesem  Zwecke  eine  , (Association 
Internationale  Cartographique"  gegründet. 
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Diese  kommende  Flugkarte,  welche  die  Bedürfnisse  des  Verkehrs 
unbedingt  fordern  werden,  bietet  noch  einmal,  vielleicht  zum  letzten 
Male  die  Gelegenheit,  den  Gedanken  des  russischen  Generalleutnants 
Alex.  V.  Tillo  zu  verwirklichen.  Wenigstens  kann  von  den  führenden 
Männern  auf  beiden  Seiten^),  von  den  Geographen  und  von  den  Luft- 
schiffern, der  Versuch  gemacht  werden,  bei  Herstellung  dieser  Flug- 
karte zusammenzugehen  und  neben  den  Zwecken  des  praktischen  Ver- 
kehrs die  Zwecke  der  Wissenschaft  zu  verfolgen. 


1)  Die  Commission   Permanente  International  Aeronautique    hat  diese  Karten- 
frage zum  Programm  ihrer  Brüsseler  Konferenz   19 lo. 


[Diskusssion  s.  Bericht  über  die  ^.  Sitzung  B.) 


Erdkundlicher  Unterricht. 


15. 

Über  den  mathematisch-astronomischen  Unterricht  in  den 
höheren  und  mittleren  Klassen  unserer  höheren  Schulen. 

Von  Dr.  Sebald  Schwarz,  Direktor  der  Realschule  zum  Dom  in  Lübeck. 

( 3.  Sitzung.) 

Vor  zehn  Jahren  hörte  ich  einmal  in  der  Bahn  eine  lebhafte  Unter- 
haltung zwischen  einigen  besseren  jungen  Kaufleuten  an,  über  die 
Frage:  woher  eigentlich  die  Sonnenfinsternisse  kämen.  Nur  einer  war 
imstande,  seine  Mitreisenden  aufzuklären;  und  als  diese  ihn  nun  weiter 
fragten,  warum  denn  nicht  alle  vier  Wochen  eine  Finsternis  einträte, 
versagte  er  auch.  Seitdem  habe  ich  oft  Gelegenheit  genommen  mich 
umzusehen,  was  unsere  höhere  Schule  in  der  mathematisch-astrono- 
mischen Geographie  leistet:  bei  Laien  über  die  Resultate,  bei  Kollegen 
über  das,  was  geschieht;  und  ich  mufs  sagen,  beides  mit  dem  Er- 
gebnis: dies  Gebiet  unserer  Arbeit  ist  noch  sehr  wenig  ausgebaut,  und 
unsere  Gebildeten,  soweit  sie  sich  von  ihrer  Unwissenheit  Rechenschaft 
geben,  bedauern  das  lebhaft. 

Als  vor  vier  Jahren  in  Danzig  in  dieser  Versammlung  ähnliche 
Bedenken  geäufsert  wurden,  erhob  sich  mehrfacher  Widerspruch;  er 
kam  aber  immer  darauf  hinaus,  dafs  in  der  Mathematik,  gelegentlich 
auch  in  der  Physik  in  den  Oberklassen  unserer  höheren  Schulen 
doch  oft  Gelegenheit  genommen  werde,  Beispiele  und  wohl  auch  Be- 
lehrungen aus    der  mathematisch-astronomischen  Erdkunde    zu  geben. 

Ich  lasse  dahingestellt,  in  welcher  Allgemeinheit  das  der  Fall  ist; 
dahingestellt  auch,  wie  weit  der  mathematisch-rechnerischen  Behand- 
lung überall  eine  anschauliche  Vorstellung  des  Gegenstandes  zugrunde 
liegt.  Jedenfalls  ist  eine  noch  so  gute  und  allgemeine  Bearbeitung  dieses 
Gebietes  in  den  Oberklassen  allein  nicht  ausreichend. 

Denn  das  ist  mir  sicher:  jede  Betrachtung  der  Aufgaben  und 
Mittel  unserer  höheren  Schule,  die  als  Norm  annimmt,  dafs  alle  ihre 
Schüler  sie  ganz  durchmachen,  ist  verfehlt;  verfehlt,  weil  sie  den  wirk- 
lichen Verhältnissen  nicht  entspricht.     Es   ist  sehr  stolz    und  sehr  ein- 
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fach  gesagt:  um  das,  was  unterwegs  abfällt,  kümmern  wir  uns  nicht; 
wir  dürfen  „den  Einjährigen  unsere  Abiturienten  nicht  opfern".  Die 
grofsen,  beständig  wachsenden  Erfolge  der  Reformschule  sind  zum 
guten  Teil  dem  Umstand  zu  danken,  dafs  sie  für  diese  gottgewollte 
Realität  das  Auge  offen  hat,  dafs  sie  in  dieser  Frage  praktisch,  sozial^ 
menschlich  denkt.  Es  wird  immer  so  und  kann  nicht  anders  sein,  als- 
dafs  ein  Teil  unserer  Schüler  mit  15,  16  Jahren  uns  verläfst;  es  wird 
im  grofsen  Ganzen  unmöglich  sein,  diese  besonderen  Schulen  zuzu- 
weisen, wie  man  es  eine  Zeit  lang  mit  den  Realschulen  im  Gegen- 
satz zu  den  Gymnasien  tun  wollte.  Von  diesem  Standpunkt  aus  werfe 
ich  daher  die  Frage  auf:  Wie  steht  es  mit  unserm  Unterricht  in  der 
mathematisch-astronomischen  Geographie  von  VI  bis  Uli;  und  wie 
sollte  es  damit  stehen? 

Schlagen  wir  die  Lehrpläne  der  gröfseren  deutschen  Bundesstaaten 
auf,  so  finden  wir  nur  geringe  Andeutungen.  Fast  überall,  so  in 
Preufsen,  Bayern,  Württemberg,  soll  in  U  II  elementare  mathematische 
Geographie  behandelt  werden;  aufserdem  ist  wohl  zu  verstehen,  wenn 
es  auch  nicht  immer  ausgesprochen  ist,  dafs  in  VI  bei  der  Einführung 
in  die  geographischen  Grundbegriffe  auf  Grund  der  Heimatkunde  auch 
einige  mathematisch  -  astronomische  behandelt  werden.  Dem  ent- 
sprechen auch  unsere  Geographie-Leitfäden.  Etwas  anders,  indes  im 
Prinzip  gleich,  sind  die  sächsischen  Lehrpläne:  für  das  Gymna- 
sium in  IV  „Das  Nötigste  über  die  Bewegung  der  Erde  und  des 
Mondes"  und  für  die  Realschule  in  O  III  Repetition  und  Erweite- 
rung der  mathematischen  Geographie,  und  zwar  statt  in  U  II,  wie  es 
Preufsen  hat. 

Was  bedeuten  diese  Vorschriften  in  der  Wirklichkeit?  In  Sexta 
in  sehr  vielen,  bei  der  Art  der  Stundenzuteilung  fürchte  ich  noch  in 
den  meisten  Fällen,  dafs  den  Schülern  verfrüht  die  Kugelgestalt  der 
Erde,  ihre  Drehung  und  ihr  Lauf  um  die  Sonne,  vielleicht  anch  die 
Bewegung  des  Mondes  erzählt,  bestenfalls  an  Zeichnungen,  Modellen 
und  Tellurien  gezeigt  wird ;  in  wenigen  Fällen,  dafs  ein  geschickter 
und  verständiger  Lehrer  sie  erst  einmal  in  die  Vorgänge  nach  ptole- 
mäischer  Darstellung  einführt.  Dann  kommt  viele  Jahre  gar  nichts, 
lehrplanmäfsig  rein  gar  nichts;  viel  schon,  wenn  einmal  ein  Lehrer 
sich  erkundigt,  ob  die  Jungen  denn  eigentlich  wissen,  was  Längen- 
und  Breitenkreise  sind,  und  endlich  im  Zusammenhang  in  Untersekunda, 
gewöhnlich  am  Ende  des  Schuljahres,  so  weit  noch  die  Zeit  reicht, 
eine    systematische  Darstellung    nach    Kopernikus');    eine  Darstellung^ 

')  Wollen  wir  die  verbündete  Doppel-Monarchie  heranziehen,  so  finden  wir  in 
Österreich  in  der  untersten   Klasse    die    scheinbare  Bewegung    der  Sonne  in   Bezug 
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die  im  günstigsten  Fall  ein  klares  Spiegelbild  der  Apparate  und 
Zeichnungen  im  Kopf  des  Schülers  hinterläfst,  die  aber  fast  immer 
zwei  Grundmängel  hat:  sie  steht  nicht  im  lebendigen,  weil  erlebten 
Zusammenhang  mit  dem,  was  wir  an  Himmelserscheinungen  wirklich 
sehen,  und  sie  verschwindet  in  kürzester  Zeit,  weil  ihr  auch  das  schul- 
mäfsige  Erleben,  die  Wiederholung,  fehlt. 

So  kommen  wir  zu  zwei  Grundforderungen:  Was  wir  von 
mathematisch-astronomischer  Geographie  lehren,  mufs 
sich  auf  eine  klare,  sichere  Vorstellung  von  den  schein- 
baren Vorgängen  am  Himmel  aufbauen,  und:  der  Stoff  mufs 
in  jeder  Klasse  wiederholt  und  erweitert  werden.  Der  Unter- 
sekunda, die  für  viele  unserer  Schüler  am  Ende  ihrer  Schullaufbahn 
steht  und  die  noch  dazu  von  der  Versetzungsprüfung  und  damit  oft 
von  einer  Verkürzung  des  letzten  Vierteljahres  bedrängt  ist,  wird  nur 
ein  bescheidener  Teil  gerade  dieses  Gebietes  bleiben  dürfen;  und  da- 
mit der  Stoff  in  den  übrigen  Klassen  wirklich  behandelt  wird,  mufs 
er  ausdrücklich  in  die  Lehrpläne,  zunächst  in  die  speziellen  jeder 
einzelnen  Schule,  dann  aber  auch  in  die  offiziellen  aufgenommen 
werden;  sonst  bleibt  alles,  bei  dem  unausbleiblichen  Wechsel  der 
Lehrer  in  den  Klassen,  hoffnungsloses  Stückwerk.  Und  andererseits: 
bei  einer  solchen  Verteilung  der  mathematisch-astronomischen  Geo- 
graphie darf  das,  was  Kopernikus  uns  gelehrt  hat,  nicht  eher  kommen, 
als  bis  die  Schüler  wirklich  gesehen  haben,  was  vor  ihm  nicht  nur 
Ausgang,  sondern  Inhalt  der  Wissenschaft  war.  Die  Pflicht,  dies  die 
Schüler  wirklich  sehen  zu  lehren,  kommt  gerade  unserer  Zeit  zu,  die 
die  Mehrzahl  unserer  Kinder  zwischen  Mauern  und  Dächern  auf- 
wachsen läfst.  Ich  habe  noch  nie  eine  neue  Klasse  übernommen,  in 
der  ich  nicht  auf  meine  Frage:  wo  geht  die  Sonne  auf?  die  Antwort 
bekam:  Im  Osten  —  und  wenn  ich  dann  weiter  fragte:  Wirklich? 
Immer?  —  ein  erstaunt-selbstverständliches  Ja! 

Wollen  wir  dies  Ziel  erreichen,  so  müssen  wir  freilich  uns  ent- 
schliefsen,  einmal,  nein,  sogar  recht  oft,  mit  unsern  Schülern  aus  der 
Klasse  herauszugehen;  auch  wohl  einige  Nachmittags-  und  Abend- 
stunden   geben    und    fordern.     Auch    die    erste    Durchführung  solcher 


auf  den  Schulort,  in  der  folgenden  die  Stellung  der  Sonne  zu  verschiedenen  Hori- 
zonten, was  wohl  bedeutet,  dafs  das  eine  Mal  die  ptolemäische,  das  andere  Mal  die 
kopernikanische  Weltansicht  gelehrt  werden  soll;  in  Ungarn  soll  dagegen  in  der 
dritten  Klasse  von  unten,  also  unserer  U  II,  die  scheinbare  tägliche  Sonnenbewegung, 
die  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse  und  um  die  Sonne,  die  Bewegung  des 
Mondes  um  die  Erde,  die  Erde  im  Sonnensystem  behandelt  werden,  also  Ptolemäus 
und  Kopernikus  in  einem  Jahr, 
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Verteilung  im  Gesamtleben  der  Schule  macht  Schwierigkeiten  — ,  ich 
darf  vielleicht  sagen,  wie  wir  sie  erreicht  haben:  Ich  habe  am  Anfang 
eines  Jahres,  nach  einer  vorhergehenden  Fachkonferenz,  einmal  alle 
Geographielehrer  zu  einer  Stunde  in  der  Quinta  (also  der  vollendeten 
Sexta)  und  zu  einer  solchen  in  einer  Untersekunda,  die  ich  im  ver- 
gangenen Jahr  zu  einer  Art  Schnellreife  vorbereitet  hatte,  gebeten  und 
ihnen  dabei  in  kurzem  Abfragen  das  Lehrziel  und  die  Methode  vor- 
geführt. Am  Schlufs  des  Jahres,  nachdem  jeder  sich  in  seiner  Klasse 
an  der  Arbeit  versucht  hatte,  haben  wir  dann  in  einer  Konferenz  einen 
Lehrplan  für  unsere  Schule  festgestellt;  und  ich  wünsche  dem,  der 
das  so  versucht,  sei  er  nun  Leiter  der  Schule  oder  als  Oberlehrer  mit 
der  Ausarbeitung  und  Durchführung  eines  solchen  Lehrplans  vertraut, 
dafs  er  so  viel  Freude  empfindet,  wie  ich  sie  bei  einigen  Hospitationen 
vor  Ostern  erlebt  habe. 

Der  kürzeste  Weg,  Ihnen  zu  sagen,  was  mir  wünschenswert  und 
möglich  erscheint,  wird  sein,  dafs  ich  Ihnen  diesen  Lehrplan  kurz 
skizziere :  In  Sexta  beginnen  wir  in  der  ersten  sonnigen  Stunde  (ich 
lege  möglichst  eine  um  9,  eine  um  12  Uhr)  mit  der  Erkenntnis,  dafs 
sich  der  Schatten  einer  Stange  im  Laufe  des  Morgens  nach  Osten 
wendet  und  kürzer  wird;  diese  Beobachtungen  wiederholen  wir  im 
Laufe  des  ganzen  Jahres  etwa  zehnmal,  und  die  Ergebnisse  tragen  wir 
in  ein  Formular  ein,  das  Sie  in  unserer  kleinen  Ausstellung  in  der 
Katharinenkirche  sehen  werden.  Bald  darnach  beginnen  wir  mit  den 
Beobachtungen  an  einer  Drahtglocke,  wie  sie  in  dem  vortrefflichen 
kleinen  Buch  von  Schlee:  Schülerübungen  in  der  elementaren  Astro- 
nomie und  von  Edler  im  Programm  der  Hallischen  Oberrealschule 
von  1902  nach  Böttcher  beschrieben  ist.  Daneben  gehen  Hausaufgaben 
für  die  Schüler  über  die  Stellung,  vor  allem  den  Untergang  der  Sonne 
von  ihrer  Wohnung  aus,  eingetragen  in  einen  Vordruck,  den  Sie  auch 
in  der  Ausstellung  finden.  Gegen  Weihnachten  endlich  mufs  jeder 
nach  unsern  Beobachtungen  ein  Drahtmodell  des  Sonnenlaufes  an  den 
drei  (vier)  wichtigsten  Tagen  konstruieren,  an  dem  wir  dann  fleifsig 
üben:  Hier  steht  die  Sonne:  welcher  Tag  und  Stunde?  —  Wo  steht 
die  Sonne  dann?  und  wo  dann? 

Von  der  kopernikanischen  Weltansicht  darf  natürlicli  kein  Wort 
fallen,  als  höchstens  ein  sanftes  Zurückschieben  der  Weisheit,  die 
dieser  oder  jener  vom  Hause  mitbringt.  Dagegen  scheint  es  uns  nicht 
angängig,  die  Kugelgestalt  der  Erde  in  VI  noch  fortzulassen;  sie  ist 
zu  notwendig  für  die  Einordnung  dessen,  was  in  der  irdischen  Geo- 
graphie   gelernt   wird.     Wir  bringen    sie    und  die  Einteilung  der  Erde 
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durch  Längen-  und  Breitenkreise  im  vierten  Quartal  und  üben  die 
letzteren  fleifsig,  auch  durch  kleine  Hausaufgaben. 

Quinta  bleibt  ganz  auf  dem  heliozentrischen  Stadtpunkt;  das  in 
Sexta  Gelernte  wird  immer  wiederholt  und  erweitert  durch  die  Beob- 
achtung des  Sternenhimmels,  der  sich  nächtlich  umwälzt,  wie  die  Sonne 
am  Tage.  Hierzu  sind  eine  Anzahl  abendlicher  Ausflüge  notwendig. 
Auch  die  Planeten  werden  beobachtet,  ihre  scheinbaren  Bahnen  in  die 
Karte  der  wichtigsten  Sterne  eingezeichnet,  die  wir  nach  unsern  ersten 
Beobachtungen  gewinnen. 

Für  eine  systematische  Beoba'chtung  des  Mondes  sind  die  Quin- 
taner noch  etwas  unbeholfen;  sie  bildet  —  neben  der  selbstverständ- 
lichen Wiederholung  des  vorigen  Pensums  —  das  Thema  der  Quarta. 
Zur  Eintragung  der  Beobachtungen  haben  wir  zwei  Mittel:  ein  Schema, 
das  ausgefüllt  werden  mufs,  und  die  Einzeichnung  in  eine  Karte  mit 
einigen  Sternen,  wie  wir  sie  schon  in  Quinta  benutzt  haben.  Diese 
Beobachtungen  werden  zum  Teil  zu  Hause  gemacht  und  fordern,  bis 
sie  bei  allen  Schülern  in  Ordnung  sind  einige  Monate,  um  die  Phasen 
festzustellen;  ihre  Fortsetzung  im  Laufe  des  Jahres  ergibt  die  verschie- 
dene Neigung  der  scheinbaren  Mondbahn  zum  Horizont.  Die  mathe- 
matischen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  der  Jungen  sind  jetzt  auch 
schon  so  weit  entwickelt,  dafs  sie,  mit  den  bereits  in  Quinta  benutzten 
einfachen  Instrumenten,  die  Höhen  in  Winkeln  messen  und  dar- 
stellen können. 

Auf  diese  Weise  hofi"en  wir  in  drei  Jahren  durch  Beobachtung  und 
beständige  Wiederholung  ein  festes  Bild  von  den  wichtigsten  Vorgängen 
am  Himmel  nach  der  ptolemäischen  Weltansicht  gewonnen  zu  haben. 
Es  gilt  nun,  dies  nicht  nur  durch  das  nach  der  kopernikanischen  zu 
ersetzen,  sondern  diese  auf  jene  zu  gründen,  sie  so  darzustellen,  dafs 
der  Schüler  weifs  und  behält:  was  ich  so  und  so  sehe,  ist  durch  diesen 
und  jenen  wirklichen  Vorgang  zu  erklären. 

Während  die  bisherige  Behandlung  des  Stoffes  allein  schon  wegen 
der  Beobachtungen  auf  den  Verlauf  des  Jahres  verteilt  werden  mufs, 
scheint  es  aus  verschiedenen  Gründen  nunmehr  notwendig,  den  neuen 
Stoff  auf  einmal  im  Zusammenhang  zu  verarbeiten.  Zunächst  weil 
wir  nur  durch  eine  eindringliche,  die  Fäden  sofort  wieder  aufnehmende 
Behandlung  zu  wirklicher  Durchdringung  und  Beherrschung  des 
schwierigen  Gegenstandes  kommen,  und  dann  weil  die  Geographie 
der  fremden  Erdteile  besser  durchgenommen  werden  kann,  wenn  der 
Schüler  die  Ursachen  der  grofsen  klimatischen  und  meteorologischen 
Erscheinungen  versteht;  endlich  auch,  um  Raum  für  eine  mehrmalige 
Wiederholung  zu  haben.     Wir  legen  also  die  Darstellung  der  Sonnen- 
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und  Sternbewegung  nach  Kopernikus  als  ausschliefslichen  Stoff  in  die 
ersten  Wochen  des  Schuljahres,  —  so  schwer  es  gerade  in  Untertertia 
fällt,  der  irdischen  Geographie  die  Zeit  abzugewinnen.  Ausgehen  mag 
man,  mit  Schlee,  von  dem,  was  wir  an  den  Planeten  beobachtet  haben ; 
man  kann  auch  mit  der  Sonne  beginnen.  Hier  wird  man  auch  das 
Tellurium,  das  bis  dahin  in  den  Giftschrank  gehört,  benutzen ;  wir 
sind  sehr  zufrieden  mit  dem  von  Mang,  vor  allem  auch,  weil  wir  hier 
Horizonte  auf  die  Kugel  aufstecken  und  also  den  Zusammenhang  der 
wirklichen  und  scheinbaren  Bewegung  demonstrieren  können;  erst  für 
unsere  Breiten,  dann  für  den  Äquator,  die  Wendekreise  —  die  hier 
überhaupt  erst  erscheinen  —  die  Pole.  Auch  die  Schüler  müssen  vor- 
kommen und  uns  für  gegebene  Tage  und  Stunden  das  Tellurium  ein- 
stellen, und  sie  müssen  fleifsig  an  der  Wandtafel  und  in  Heften  Auf- 
gaben zeichnen  und  rechnen  wie:  5o°n.  Br.,  21.  Juni,  12  Uhr  mittags: 
Wie  steht  die  Erde?  die  Sonne?  der  Polarstern?  In  diesem  Zusammen- 
hang behandeln  wir  auch  die  Zeitunterschiede. 

Obertertia  bringt  dann  die  koperkanische  Darstellung  der  Mond- 
bewegung, die  in  ptolemäischer  Ansicht  natürlich  in  Untertertia  wieder- 
holt ist,  und  der  Finsternisse;  wenn  für  die  Planetenbahnen  in  Unter- 
tertia keine  Zeit  gewesen  ist,  können  sie  auch  hierher  kommen.  Der 
Untersekunda  bleibt  dann,  neben  der  unermüdlichen  Wiederholung 
des  früheren  Stoffes,  was  wir  von  den  physikalischen  Verhältnissen 
der  Gestirne  erzählen  wollen,  und  ein  Überblick  über  das,  was  wir 
vom  Ganzen  unserer  Welt  wissen.  Da  es  sich  hier  nicht  so  sehr  um 
Dinge  handelt,  die  allmählich  beobachtet  und  in  stets  neuer  Durch- 
arbeitung eingeprägt  werden  müssen,  so  kann  man  hier  die  astrono- 
mische Geographie  auch  an  das  Ende  des  Schuljahres  legen.  Ich  habe 
mir  nie  einen  besseren  Abschlufs  für  die  jungen  Leute  gewufst,  die 
ins  Leben  oder  in  die  Oberklassen  eintreten,  als  sie  in  unsern  letzten 
Stunden  ahnen  und  fühlen  zu  lassen,  was  Kant  neben  dem  Sittengesetze 
in  uns  als  das  Ehrwürdigste  erschien. 

Bei  solcher  oder  ähnlicher  Behandlung  des  mathematisch-astrono- 
mischen Stoffes  hoffe  ich  nun  allerdings,  dafs  er  den  Schülern  nicht 
eine  Schulweisheit  ist,  zu  schnell  gewonnen  und  noch  schneller  zer- 
ronnen, sondern  ein  Erlebnis,  das  ihnen  als  ein  Teil  ihres  Wesens 
bleibt.  W^ie  wir  es  aber  auch  im  einzelnen  anfangen,  wir  dürfen  nicht 
abweichen  von  den  Grundlinien:  Verteilung  auf  die  sechs  Schuljahre, 
gründliche,  in  eigener  Beobachtung  gewonnene  Aufnahme  der  ptole- 
mäischen  Weltauffassung  vor  der  kopernikanischen,  inniges  Zusammen- 
arbeiten der  beiden,  ständige  Wiederholung,  die  das  alte  immer  von 
neuem  auffafst. 


Erdkundlicher   Unterricht. 


16. 
Über  wirtschaftsgeographische  Schulwandkarten. 

Von  Professor  Dr.  A.  Oppel  in  Bremen. 
(3.   Sitzung.) 

Die  Karte  ist,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  das  wichtigste  und 
durchaus  unentbehrHche  Hilfmittel  für  die  Beschäftigung  mit  allen 
Teilen  der  Geographie.  Für  den  Schulunterricht  in  der  Erdkunde 
steht  neben  dem  Atlas  die  Wandkarte  mindestens  gleichwertig  da. 
In  manchen  Hinsichten  ist  sie  noch  höher  einzuschätzen,  einmal  weil 
sie  die  Erdräume  wesentlich  gröfser  darstellt  als  jener,  sodann  weil 
sie  in  noch  stärkerem  Mafse  die  Möglichkeit  darbietet,  die  Schüler  zu 
gemeinsamer  Arbeit  zusammenzufassen  und  ihre  Aufmerksamkeit  unter 
scharfer  Aufsicht  auf  gewisse  Punkte  hinzulenken. 

Unentbehrlich  ist  die  Karte  nicht  nur  ihrem  Zwecke  nach,  sondern 
auch  aus  dem  Grunde,  weil  sie  befähigt  ist,  fast  den  gesamten  im 
Schulunterricht  vorkommenden  Stoff  im  räumlichen  Nebeneinander  und 
in  seiner  örtlichen  Bedingtheit  zum  Ausdruck  zu  bringen  für  das  leib- 
liche Auge,  als  dasjenige  Organ,  mit  dem  die  Gegenstände  in  der 
Wirklichkeit  gesehen  und  aufgefafst  werden.  Diese  Auffassung  tritt  in 
der  Entwickelung  der  Kartographie  schon  frühzeitig  mit  aller 
Deutlichkeit  zu  Tage.  Bereits  im  16.  Jahrhundert  gibt  es  zahlreiche 
Versuche,  welche  sich  bemühen,  die  Oberfläche  gewisser  Gebiete  mit 
allem,  was  sie  trägt,  darzustellen.  Beispielsweise  sei  nur  an  die  be- 
rühmte Karte  des  Olaus  Magnus  erinnert. 

In  der  geschichtlichen  Weiterentwickelung  der  Karte  ist  allerdings 
die  Universalität  der  Karte  vielfach  aufgegeben  worden,  haupt- 
sächlich wohl,  weil  man  fühlte,  dafs  weder  der  Erforschungszustand 
noch  die  kartographische  Technik  dazu  ausreichte.  Man  begann  da- 
her die  einzelnen  Gesichtspunkte  für  sich  zu  bearbeiten,  einige  der- 
selben, welche  als  die  wichtigeren  erschienen,  zu  bevorzugen,  andere 
hintanzusetzen  oder  ganz  zu  vernachlässigen.  So  entstand  schliefslich 
die    bekannte    Zweiteilung    in    physikalische    und    politische 
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Karten,  welche  lange  Zeit  hindurch  die  ausschhefsliche  oder  die  vor- 
wiegend übliche  war. 

Aber  bereits  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  (Karl  Ritter)  erkannte 
man,  dafs  mit  der  Zweiteilung  die  Aufgabe  der  Karte  zu  eng  ge- 
fafst  sei,  und  begann  sie  zu  erweitern.  Ohne  diesen  Gang  der  Dinge 
namentlich  nach  der  wissenschaftlichen  Seite  hin  weiter  verfolgen  zu 
wollen,  hebe  ich,  unter  Beschränkung  meiner  Darlegungen  auf  die 
Schulkartographie,  hervor,  dafs  man  zunächst  anfing,  in  den  Schul- 
Atlanten  neben  physikalischen  und  politischen  Darstellungen,  welche 
die  Hauptsache  bildeten,  auch  solche  über  die  Geographie  der  Ge- 
steine, der  Pflanzen,  der  Tiere  und  Menschen  nach  ihren  verschiedenen 
Beziehungen  beizugeben,  und  heute  gibt  es  wohl  kaum  einen  Schul- 
Atlas,  der  diesen  Gesichtspunkten  nicht  mehr  oder  weniger  Rechnung 
trüge.  Mafsgebend  ist  dafür  der  unweigerlich  richtige  Gedanke,  dafs 
der  geographische  Stoff  so  weit  wie  irgend  möglich  von  dem  Schüler 
durch  Eigenbeobachtung  auf  der  Karte  als  dem  Nachbild  der 
Natur  zu  gewinnen  sei  und  dafs  sich  daran  die  weitere  Behandlung 
unter  Leitung  des  Lehrers  anzuschliefsen  habe.  Denn  nur  in  dem 
Falle,  dafs  die  Eigenbeobachtung  möglichst  weit  ausgedehnt,  die  Mit- 
teilung des  Stoffes  durch  den  Lehrer  oder  aus  dem  Lehrbuche  auf 
das  geringste  Mafs  eingeschränkt  wird,  kann  bei  den  Schülern  Inter- 
esse für  den  Lehrgegenstand  gewonnen,  ihre  Frische  und  Freudigkeit 
aufrecht  erhalten  und  die  Aufgabe  des  geographischen  Unterrichts  als 
ein  allgemein  bildendes  und  den  jugendlichen  Geist  nährendes  und 
förderndes  Fach  erfüllt  werden. 

Den  neueren  Fortschritten  und  Auffassungen  von  der  Aufgabe  und 
der  didaktischen  Behandlung  des  geographischen  Lehrstoffes  ist  die 
Schul  wand  karte  nicht  so  rasch  und  nicht  so  umfassend  gefolgt 
wie  der  Atlas.  Bis  vor  einigen  Jahrzehnten  hatte  man,  von  einzelnen 
Ausnahmen  abgesehen,  nur  physikalische  und  politische  Darstellungen 
zur  Verfügung,  deren  Eigenschaften  ich  hier  als  bekannt  voraussetzen 
darf.  Neuerdings  ist  indessen  auch  auf  diesem  Gebiete  damit  be- 
gonnen worden,  aus  der  engeren  Begrenzung  herauszutreten  und  das 
Vorbild  der  Atlanten  nachzuahmen.  Das  Gebiet  der  wirtschafts- 
geographischen Gesamtbilder  ist  freilich  bis  jetzt  sowohl  in  den 
Atlanten  als  auch  bei  den  Wandkarten  mit  grofser  Zurückhaltung  be- 
handelt worden.  Einzelne  Teile  der  Wirtschaftsgeographie  sind  zwar 
seit  längerer  Zeit  in  der  Schulkartographie  fast  allgemein  berücksichtigt 
worden,  z.  B.  die  Hauptlinien  der  Eisenbahnen,  die  Karawanenstrafsen, 
die  Dampferlinien  und  Telegraphen,  die  Schiftbarkeit  der  Flüsse,  die 
Kanäle,  die  Grenzen  und  Verbreitungsbezirke  wichtiger  Kulturpflanzen 
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und  Haustiere,  aber  wirtschaftsgeographische  Gesamtdarstellungen 
fehlten  bis  in  die  neueste  Zeit  in  allen  Schul-Atlanten  und  Schulwand- 
karten. Die  betreffenden  Tatsachen  mufsten  also  von  dem  Lehrer 
mitgeteilt  oder  in  dem  Lehrbuche  nachgelesen  werden. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung,  die  ich  nicht  anstehe  als 
einen  schwerwiegenden  Mangel  zu  bezeichnen,  kann  man  ent- 
weder in  der  zu  geringen  Wertschätzung  der  Wirtschaftsgeographie 
oder  in  der  Schwierigkeit  ihrer  kartographischen  Darstellbarkeit 
suchen. 

Wenn  eine  Geringschätzung  der  Wirtsch  aftsgeograp  hie 
früher  wohl  in  manchen  Fällen  bestanden  haben  mag,  so  darf  sie 
heute  als  überwundener  Standpunkt  bezeichnet  werden.  Ich  kann 
mich  darüber  also  kurz  fassen  und  möchte  blofs  die  folgenden  Sätze 
aussprechen,  ohne  damit  den  Gegenstand  erschöpfen  zu  wollen. 

a)  Die  Berücksichtigung  der  Wirtschaftskunde  sowohl  in  ihren 
Einzelheiten  als  auch  namentlich  in  geographischen  Gesamtbildern 
physikalischer  und  politischer  Art  ist  unbedingt  notwendig,  weil  sich 
die  wirtschaftlichen  Tätigkeiten  auf  der  ganzen  Erde  voll- 
ziehen und  in  irgend  einer  Form  bei  allen  Menschen 
(Völkern)  gefunden  werden. 

Die  Wirtschaftskarte  gehört  also  sowohl  in  die  Länderkunde  wie 
in  die  allgemeine  Erdkunde. 

b)  Gerade  in  der  Gegenwart  tritt  die  Wirtschaftstätig- 
keit im  Völkerleben  in  gesteigertem  Mafse  gegen  früher  und  mit 
aufserordentlicher  Bedeutung  in  den  Vordergrund.  Die  Unter- 
weisung darin  wird  um  so  notwendiger,  je  gröfser  und  weitreichender 
die  wirtschaftliche  Arbeit  der  Völker  und  Staaten  ist.  Für  uns 
Deutsche  ist  die  Wirtschaftskunde  im  unmittelbaren  Zusammenhange 
mit  der  Geographie  geradezu  eine  nationale  Pflicht. 

c)  Die  wirtschaftlichen  Tätigkeiten  vollziehen  sich  im 
engsten  Zusammenhange  mit  den  Gesichtspunkten,  von  denen 
die  Betrachtung  eines  einzelnen  Erdraumes  oder  der 
ganzen  Erde  auszugehen  pflegt:  Begrenzung,  Oberfläche,  Ge- 
wässer, Klima,  Pflanzen,  Tiere,  Menschen.  Grofse  Gebiete  der  Erde 
verdanken  ihr  heutiges  Aussehen  und  ihre  beständig  vor  sich  gehenden 
Veränderungen  ausschliefslich  oder  vorzugsweise  der  wirtschaftlichen 
Arbeit.  Umwandlung  von  rein  ländlichen  Gebieten  in  Industriebezirke, 
Umgestaltung  wilder  Gegenden  zu  Kulturlandschaften,  Vernichtung 
der  Urwälder  u.  s.  w.  vollziehen  sich  vor  unseren  Augen.  Das  Aus- 
sehen ausgedehnter  Gebiete  ist  nicht  zu  verstehen  ohne  Berücksichtigung 
der  wirtschaftlichen  Vorgänge. 
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d)  Die  Wirtschaftskunde  ist  eine  Art  praktischer  Mensch- 
heitskunde auch  vom  psychologischen  Standpunkte  aus;  denn  auf  dem 
Gebiete  der  Wirtschaft  kommen  alle  Eigenschaften  des  Menschen, 
die  körperlichen  wie  die  geistigen,  zu  scharfem  und  unverhohlenem 
Ausdruck, 

Wenn    also    über    die  Notwendigkeit    und  den    erziehlichen  Wert 
wirtschaftsgeographischer     Unterweisungen      meines     Erachtens      kein 
Zweifel    bestehen    kann,    so    ist  es    ebenso    sicher,    dafs     die    karto- 
graphische Herstellung  wirtschaftsgeographischer  Gesamt- 
darstellungen sehr  beträchtlichen  Schwierigkeiten  unterliegt,  die  so- 
wohl durch  die  Auswahl  des  Stoffes  als  auch  durch  den  dafür  erforder- 
lichen   kartographischen    Ausdruck    verursacht    w-erden.      Aber    diese 
müssen    und    können    überwunden    werden.     Und    an  Versuchen   dazu 
hat  es  nicht  gefehlt;  es  sei  nur  an  die  betreffenden  Arbeiten  von  Bam- 
berg (Deutschland),    Langhans  (Erde  und  Europa)  und  Osbahr  (Erde) 
erinnert.     Wenn  ich  mich  diesen  Herren,    deren  Leistungen    ich  wohl 
zu    schätzen    weifs,    anschliefse    und    mit    zu    ihnen  gewissermafsen  in 
Wettbewerb  trete,    so  veranlafst    mich    dazu  einerseits  die  Erkenntnis, 
dafs  die  Karten  meiner  Vorgänger   meinen   Wünschen   nicht  ganz  ent- 
sprechen,   teilweise  sind  sie  auch  nicht  unmittelbar  für  die  Schule  be- 
rechnet, andererseits  eine  gewisse  Vorliebe  für  diesen  Gegenstand,  die 
nicht  von  heute  und  gestern  datiert. 

Es  sei   gestattet,  zu  erwähnen,    dafs  mich   die    Aufgabe,    wirt- 
schaftsgeographische Gesamtbilder  herzustellen,  seit  mehr 
als  zwei  Jahrzehnten  beschäftigt.    Meine  ersten  Versuche  dieser 
Art:  eine  Erdkarte  und  eine  Karte  von  Europa  wurden  im  Manuskript 
in  Gestalt  von  Wandkarten  auf  der  Gewerbe-  und  Industrie-Ausstellung 
in  Bremen    im  Jahre    1890,    die   Erdkarte    auch    bei    Gelegenheit    des 
Internationalen  Geographen-Kongresses  in  Bern  i8gi  ausgestellt.   Wenn 
es,  trotz  mancher    Anregungen    von    anderer  Seite,    damals    nicht    zur 
Veröffentlichung    kam,    so    geschah    es    hauptsächlich,    weil  ich  durch 
dringende  Arbeiten    anderer  Art    in  Anspruch    genommen    war.     Aber 
ich  habe  die  Sache  nicht    aus  dem  Auge    verloren    und  die  Versuche 
wenigstens  in  kleinem  Mafsstabe    fortgesetzt.     Darstellungen    des    wirt- 
schaftlichen Gesamtbildes  der  Erde,  Europas  und  Deutschlands  finden 
sich    z.  B.    in    meinem    zweibändigen  Werke:    Natur  und  Arbeit    1904. 
Bald  darauf  nahm  ich  das  alte  Ziel,    Schulwandkarten  dieser  Art  her- 
zustellen wieder  auf,  und  nachdem  sich   die  bekannte  kartographische 
Verlagsanstalt  von  Georg  Lang  in  Leipzig    etwa    vor  Jahresfrist  bereit 
erklärt    hatte,    auf    Grund    des    damaligen    Standes    der  Arbeiten    die 
Karten  in  Verlag  zu  nehmen,  habe  ich  die  endgültige  Redaktion  vor- 
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genommen.  Zwei  dieser  Karten:  Deutschland  nebst  Nachbargebieten 
und  Europa  habe  ich  die  Ehre,  heute  vorzulegen,  eine  dritte,  die 
Erde,  ist  zur  Zeit  in  den  Händen  des  Lithographen. 

Gleich  von  vorn  herein  stand  es  für  mich  fest,  dafs  sowohl  bei 
der  Auswahl  des  Stoffes  als  auch  bei  dem  kartographischen  Ausdruck 
ein  einheitliches  System  zugrunde  gelegt  werden  müsse  und  dafs 
beide  Gesichtspunkte  in  engen  Beziehungen  zueinander  zu  halten  seien, 
soweit  das  nicht  durch  die  verschiedene  Gröfsen  der  Mafsstäbe  be- 
einflufst  M'ürde:  Deutschland  1:800000,  Europa  1:3200000,  Erde 
I  :  200C0000  (Äquator). 

Die  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  erfolgte  nach 
wirtschaftlichen  Gesichtspunkten.  Bei  der  festen  Erdoberfläche  wurden 
zunächst  diejenigen  Gebiete  ausgeschieden,  welche  aus  klimatischen 
Gründen  keinen  wirtschaftlichen  Wert,  im  Verhältnis  zum  je- 
weiligen Mafsstäbe  der  Karte,  darbieten:  die  Wüsten  und  die  Eis- 
flächen. Bei  den  wirtschaftlich  weniger  oder  mehr  wertvollen  Gebieten 
sind  drei  Haupt  u  nterschied  e  gemacht  nach  den  bekannten  Haupt- 
tätigkeiten: Rohstoff-Gewinnung,  Verarbeitung  der  Rohstoffe  zu  Ge- 
brauchsgegenständen (Industrie)  und  Ortsbewegung  der  Rohstoffe  und 
Fabrikate  durch  Handel  und  Verkehr. 

Die  Gewinnung  der  Rohstoffe  gliedert  sich  wieder  nach  den  drei 
Naturgebieten,  denen  sie  entstammen  können,  in  mineralische,  pflanz- 
liche und  tierische.  Bei  der  Mineral-Gewinnung  sind  die  einzelnen 
Gegenstände  nach  ihren  wichtigeren  Fundstellen  bestimmt:  Steinkohle, 
Braunkohle,  Eisenerz,  Edelsteine,  Gold,  Silber,  Kupfer,  Blei,  Zinn, 
Zink,  Quecksilber,  Marmor,  Platin,  Graphit,  Schwefel,  Asphalt,  Petro- 
leum, Salz,  Salpeter  u.  s.  w.  In  diese  Gruppe  gehören  auch  die  Bäder 
und  Heilquellen,  weil  ihre  Wirkung  auf  minerahschen  Bestandteilen 
beruht  sowie  die  Steinbrüche,  in  denen  gewisse  Gesteinsarten  aus- 
gebeutet und  roh  verarbeitet  werden. 

Die  Gewinnung  von  Rohstoffen  der  Pflanzenwelt  hat  zu- 
nächst den  Unterschied  zwischen  wildwachsenden  und  angebauten 
Nutzgewächsen  zur  Voraussetzung.  Die  ersteren  kommen  vorzugsweise 
in  Form  mehr  oder  weniger  ausgedehnter  Flächen  vor,  also  Steppen, 
Savannen,  Weiden  namentlich  in  Gebirgen  und  Wiesen,  ferner  Sümpfe 
(Moore)  und  Wälder.  Die  ersteren  vier  Naturgebilde  geben  die  Möglich- 
keit zu  mehr  oder  weniger  starker  Viehzucht,  die  letzteren  zwei  liefern 
Brennstoff,  Holz,  Pflanzensäfte  u.  s.  w.  Der  Kulturpflanzenwuchs 
deckt  sich  mit  dem  Begriff  Bodenanbau  im  weitesten  Sinne  (aber  ohne 
'Forsten   [Kulturwälder])    oder    auch    Landwirtschaft.     Die    wichtigeren 
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Gegenstände    sind    hervorgehoben    und    soweit    wie    möglich  auch   die 
Betriebsform;    Gartenbau    und    Obstbau.     Die    einzelnen    Gegenstände 
sind  nach  ihrem  Verwendungszwecke  sachlich   gruppiert,  also: 
Nahrungsmittel:    Weizen,    Roggen,    Gerste,    Hafer,    Reis,    Mais,    Hirse, 

Maniok  (Kassave),  Palmen  u.  s.  w. 
Getränke:   Hopfen,  Wein,  Kaffee,  Tee,  Kakao. 
Reizmittel:    Tabak,  Gewürze. 
Heilmittel:    Chinarinde  (Cinchona). 
Industriegewächse:     Baumwolle,    Flachs,    Hanf,    Jute,    Seide,    Indigo, 

Kautschuk,  Guttapercha. 

In  diese  Klasse  fallen  auch  die  sogenannten  landwirtschaftlichen  Ge- 
werbe als  Holzsägerei,  Müllerei,  Branntweinbrennerei,  sowie  Herstellung 
von  Konserven  und  Kunstweinen. 

Die  Gewinnung  tierischer  Rohstoffe  zerfällt  in  Jagd,  Fisch- 
fang und  Tierzucht  (Haltung).  Für  die  Jagd,  die  übrigens  auf  der 
Karte  von  Deutschland  als  unwesentlich  weggelassen  ist,  sind  die 
wichtigeren  Jagdgründe  kenntlich  gemacht.  Bei  dem  Fischfang, 
im  herkömmlichen  Sinne  gemeint,  sind  Gebiete  von  geringerer  und 
gröfserer  Bedeutung  unterschieden  und  in  letzterem  Falle  die  wichti- 
geren Fangtiere  hervorgehoben:  Hering,  Dorsch,  Schellfisch,  Aal,  Sar- 
dine, Thunfisch,  Seezunge,  Auster,  Korallen,  Schwämme,  Wale,  Robben 
u.  s.  w.  Bei  der  Darstellung  der  Tierhaltung  und  der  Tier- 
zucht ist  im  allgemeinen  von  der  Tatsache  ausgegangen,  dafs  sie  mit 
den  Gebieten  des  Bodenanbaues  und  mit  einigen  natürlichen  Pflanzen- 
formationen wie  Steppe,  Gebirgsweide  und  Wiese  vielfach  zusammen- 
fallen. Es  brauchten  daher  nur  die  Hauptbezirke  der  Wollgewinnung, 
die  Orte  mit  Gestüten  und  mit  Fabrikation  von  Fleisch-  und  Fisch- 
speisen besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Unter  dem  Begriffe:  Verarbeitung  der  Rohstoffe  zu  Ver- 
brauchsgegenständen sind  die  einzelnen  Industriezweige  unter- 
schieden und  die  betreffenden  Zeichen  an  den  Stellen  angebracht,  wo 
sie  stattfinden.  Leider  fehlt  es  zur  Zeit  noch  an  einer  befriedigenden 
Einteilung  der  Industrie  in  Unterabteilungen  und  Zweige.  Soweit  wie 
möglich  ordne  ich  sie  nach  dem  vorherrscheoden  Grundstoff,  also: 

mineralisch:  Eisen  und  Stahl;  Gold  und  Silber,  Schmuck;  Metall  ohne 
vorige;  Maschinen;  Waffen  und  Munition;  Uhren;  wissenschaft- 
liche Instrumente;  Musik-Instrumente;  Glas;  Porzellan,  Stein- 
gut, Ton; 
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pflanzlich:    Baumwolle;    Leinen;    Jute  (und  Hanf);    Papier;   Holz-  und 
Spielwaren;      Schiffbau;      Wagenbau;      Tabak;     Zuckerwarea 
(Chokolade  u.  dgl.);  Gummi  und  Kautschuk;  Bierbrauerei; 
tierisch:  Wolle;  Seide;  Leder  und  Lederwaren; 

gemischt:      Chemische     Industrie;     Bekleidung;     polygraphische     Ge- 
werbe. 

Bei  der  Darstellung  der  Ortsveränderung  der  Rohstoffe 
und  der  Fabrikate  kommt  der  Verkehr  besser  weg  als  der  Handel. 
Letzterer  ist  nur  insoweit  berücksichtigt,  als  angegeben  ist,  mit  welchen 
Erzeugnissen  irgend  ein  Ort  vorzugsweise  Handel  treibt  und,  wenn  es 
ein  Küstenplatz  ist,  welches  der  Jahreswert  seines  überseeischen  Um- 
satzes ist.  Näheres  darüber  folgt  bei  der  Besprechung  des  Verkehrs 
Es  mag  hier  nur  noch  die  Bemerkung  ausgesprochen  werden,  dafs  es 
an  brauchbaren  Vorarbeiten  zur  kartographischen  Darstellung  des 
Handels  vielfach  noch  fehlt. 

Für  den  Verkehr  kommen  zunächst  die  Hauptwege  der  Eisen- 
bahnen, der  regelmäfsigen  Dampferlinien,  der  Karawanenstrafsen  und 
der  Telegraphen  in  Betracht,  ferner  die  Kanäle,  die  schiffbaren  Flüsse 
und  diejenigen  Orte,  die  ansschliefslich  oder  vorwiegend  als  Verkehrs^ 
knotenpunkte  Bedeutung  haben.  Die  Telegraphenlinien  sind  nur  insoweit 
berücksichtigt,  als  sie  aufserhalb  des  jeweiligen  Eisenbahnnetzes  liegen  ; 
auf  der  Karte  von  Deutschland  sind  sie  als  selbstverständlich  ganz 
weggelassen.  Weiterhin  sind  die  Küstenplätze,  wie  nach  ihrem  jähr- 
lichen Wertumsatze,  so  auch  nach  dem  Umfange  ihres  Schiffsverkehrs 
in  eine  Rangordnung  gebracht.  Dabei  liegen  die  offiziellen  Daten 
der  letzten  Jahre  zugrunde.  Für  den  Schiffsverkehr  wie  für  den  Wert- 
umsatz sind  je  acht  Klassen  unterschieden  nach  Millionen  von  Register- 
tonnen und  Mark. 


Vlilionen   R.-T. 

Millionen   Mark. 

I 

Über    30 

I 

über 

5000 

II 

30—20 

2 

5000 — 1000 

III 

20  -  IG 

3 

1000 — 500 

IV 

10-  7-5 

4 

500  —  250 

V 

7-5-5 

5 

250 — 100 

VI 

5-  2.5 

6 

ICO  — 50 

VII 

2.5-1 

7 

50-25 

VIII 

unter   i 

8 

unter 

25 

Näheres  darüber  findet  sich  in  dem  „Geographischen  Anzeiger", 
Jahrgang  1909,  Heft  6  und  8;  in  extenso  im  Supplementband  zu  Meyers 
Grofsem  Konversationslexikon  unter  dem  Stichworte   ,, Seestädte". 

16* 
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Da  für  die  wichtigsten  Industriegebiete  und  einige  andere  Auf- 
gaben der  jeweilige  Mafsstab  der  Hauptkarten  nicht  ausreichend  er- 
schien, so  sind  einige  Nebenkarten  meist  in  wesentlich  gröfserem 
Mafsstabe  eingefügt,  nämlich: 

Deutschland:  Das  rheinisch-westfälische  Industriegebiet;  das  sächsische 
Industriegebiet;  Verteilung  der  Getreidearten  und  der  Kar- 
toffel im  Deutschen  Reiche; 
Europa:  Das  mittelenglische  Industriegebiet;  das  südschottische  In- 
dustriegebiet; London  als  Verkehrs-  und  Industrieplatz;  das 
nordfranzösische  und  westbelgische  Industriegebiet; 
Erde:  Der  Osten  der  Vereinigten  Staaten;  Vorder-Indien;  China;  Japan; 
Java. 

So  viel  sei  gesagt  über  den  Inhalt  meiner  Karten. 

Für  den  kartographischen  Ausdruck  desselben  waren,  ab- 
gesehen von  der  schon  erwähnten  Einheitlichkeit  der  Darstellung  auf 
allen  Haupt-  und  Nebenkarten,  vor  allem  drei  Hauptziele  mit  aller  Kraft 
zu  erstreben: 

a)  höchstes  Mafs  von  Deutlichkeit  und  Klarheit;  daher 
Vermeidung  von  Überdruck  und  sich  kreuzenden  Linien;  jedes 
Zeichen  hat  vielmehr  einen  nur  ihm  zukommenden  Raum; 

b)  vollständige  Individualisierung  der  kartographi- 
schen Ausdrucksmittel;  jeder  Begriff  hat  das  nur  ihm 
zukommende  Zeichen. 

c)  Die  Hauptsachen  sollen  aus  der  Entfernung  einer 
gewöhnlichen  Schulklasse  erkennbar  sein;  die  Einzel- 
heiten sollen  in  der  Nähe  (2  — 3  m)  gelesen  werden 
können. 

Diese  Unterscheidung  ist  begründet  ebenso  sehr  durch  die  Karten- 
räume wie  durch  den  pädagogischen  Zweck  der  Karten.  Über  letzteren 
ist  nachher  noch  etwas  zu  sagen. 

Aus  diesen  drei  grundlegenden  Gesichtspunkten  wurde  die  Dar- 
stellung also  abgeleitet.  Darüber  mögen  die  folgenden  Bemerkungen 
gemacht  werden: 

I.  Für  jede  wirtschaftlich  e  Haupttätigk  eit  dient  durchweg 
eine  bestimmte  Farbe,  ebenso  für  die  unergiebigen  Ge- 
biete der  Er.de;  also: 

hellblau:    Eisbedeckungen; 
ockergelb:    Wüsten; 
sienabraun:    Mineral-Produktion ; 
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grün  in  verschiedenen  Abstufungen  und  Unterscheidungen, 
natürlicher  Pflanzenwuchs,  als  Tundra,  Steppe,  Savanne: 
Wiese,  Sumpf  (Moor),  Wald; 

blau  (Gewässer):   Jagd,  Fischfang,  Tierzucht; 

hellsepiabraun:   Pflanzenbau; 

zinnoberrot:    Industrie; 

karminrot:   Handel  und   Verkehr. 

Grün,  gelb,  blau  und  hellsepia  treten  als  Flächenbedeckung^ 
die  anderen  Farben  in  Gestalt  von  Einzelzeichen  (Signa- 
turen) auf. 

2.  Wo  für  tierische  und  pflanzliche  Rohgewinnung  gewisse  Einzel- 
zeichen angewendet  werden,  haben  sie  stets  dieselbe  Fa  rbe 
wie  der  Hauptgegenstand;  aber  sie  sind  etwas  kräftige 
gezeichnet  (gedruckt). 

3.  Die  Einzelzeichen  (Signaturen)  sind  entweder  Linien  oder  geo- 
metrische Figuren  oder  so  gewählt,  dafs  sie  eine  leicht  er- 
kennbare Bezeichnung  zu  dem  dargestellten  Gegenstande 
haben ;  seltener  Anfangsbuchstaben,  meist  stilisierte  Nachbilder 
der  Gegenstände.  Diese  Signaturen  sind  zum  kleineren  Teile 
der  bisherigen  kartographischen  Literatur  (Langhans)  ent- 
nommen, zum  gröfseren  selbst  erfunden. 

4.  Das  Namenmaterial  ist  im  Interesse  der  Deutlichkeit  und 
Übersichtlichkeit  auf  das  notwendigste  beschränkt;  nur  die 
Namen  der  Flüsse  und  Ortschaften  sind  eingetragen,  für 
letztere  mitunter  abgekürzt,  namentlich  bei  den  grofsen  (all- 
gemein bekannten).  Die  Gebirge  sind  weggelassen  und  als 
bekannt  vorausgesetzt,  die  Flüsse  dagegen  wegen  ihrer  Be- 
deutung für  den  Verkehr  und  den  Verlauf  der  Siedelungen 
mit  grofser  Deutlichkeit  hervorgehoben. 

5.  Die  Signaturen  für  Industrie,  Verkehr  u.  s.  w.  sind 
neben  den  betreffenden  Ortszeichen  und,  wo  Platz  ist,  in  diese 
hineingesetzt. 

6.  Grenzlinien  für  gewisse  Erscheinungen  wie  Verbreitung 
von  Industriezweigen,  Kulturpflanzen,  Haustieren  u.  s.  w.  sind 
absichtlich  und  grundsätzlich  vermieden,  weil  diese,  häufiger 
angewendet,  das  Kartenbild  verwirren,  die  Deutlichkeit  stören 
und  die  Übersichtlichkeit  beeinträchtigen  oder  unmöglich 
machen. 
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7.  Die  Eisenbahnen,  natürlich  nur  die  Haupthnien,  sind  mit 
möghchster  Energie  hervorgehoben,  weil  sie  für  die  neuzeit- 
liche Entwickelung  nicht  nur  des  Verkehrs  sondern  auch  des 
gesamten  Wirtschafts-  und  Kulturlebens  die  denkbar  gröfste 
Bedeutung  haben.  Unter  anderem  ist  das  enorme  Wachstum 
zahlreicher  Städte  ausschliefsiich  oder  vorzugsweise  durch  die 
Eisenbahn  verursacht  oder  wenigstens  unterstützt  worden. 
Auf  den  industriellen  Nebenkarten  konnte  das  Eisenbahnnetz 
ziemlich   vollständig  eingetragen  werden. 

8.  Bei  dem  Dampfschiffverkehr  wurde  auf  den  einzelnen 
Karten  ein  etwas  verschiedenes  Verfahren  eingeschlagen. 
Bei  Deutschland  und  Europa  sind  nur  die  Hauptrichtungen 
eingetragen;  auf  der  Erdkarte  sind  die  Linien  der  regel- 
mäfsigen  Dampferwege  je  nach  ihrer  Wichtigkeit  deutlich 
unterschieden,  am  stärksten  hervorgehoben  natürlich  die 
Dampferstrafse  zwischen  West-Europa  und  den  grofsen  Häfen 
der  Vereinigten  Staaten. 

9.  Hinsichtlich  der  Telegraphen  ist  zu  wiederholen,  dafs  sie 
bei  Deutschland  ganz  weggelassen,  bei  den  zwei  übrigen 
Karten  für  den  Landverkehr  nur  insoweit  eingetragen  wurden, 
als  sie  aufserhalb  des  Eisenbahnnetzes  liegen.  Dagegen  ist 
d-as  unterseeische  Telegraphennetz  vollständig  aufgenommen 
worden;  auf  der  Erdkarte  steht  eben  der  dazu  nötige  Raum 
zur  Verfügung.  Interessant  ist  dabei  zu  beobachten,  wie  ge- 
wisse kleine  Inseln,  die  man  früher  kaum  zu  nennen  pflegte, 
als  Stützpunkte  des  Weltkabelnetzes  eine  gewisse  Bedeutung 
erlangt  haben,  z.  B.  Fanning  I. ,  Norfolk,  Maiden  I., 
Azoren    u.  a. 

IG.  Politische  Grenzen  (Staaten,  Provinzen)  sind  durch  schwarze 
unterbrochene  Linien  zum  Ausdruck  gebracht. 

Zum  Schlufs  seien  noch  einige  Worte  über  die  Art  der  Be- 
nutzung meiner  wirtschaftsgeographischen  Karten  im  Unter- 
Ticht  gesagt. 

Diese  sind  so  angelegt  und  ausgeführt,  dafs  sie  in  allen  Schulen, 
Volks-  und  Mittelschulen  verschiedenster  Art,  mit  Erfolg  angewendet 
werden  können.  Zur  Voraussetzung  haben  sie  allerdings  eine  be- 
stimmte Kenntnis  der  physischen  und  politischen  Geographie  der  zu 
behandelnden  Erdräume.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  bei  der  Behand- 
lung der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  neben  der  Wirtschaftskarte  eine 
«ntsprechende    physikalische    oder    politische    gleichen  oder  ähnlichen 
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Mafsstabes  oder  auch  beide  vorzuführen,  weil  diese  die  notwendige 
oder  wünschenswerte  Ergänzung  bilden.  Schliefslich  kann  die  Wirt- 
schaftskarte für  sich  allein  zugleich  als  stumme  Karte  bei  der  Wieder- 
holung physischer  und  politischer  Verhältnisse  dienen. 

Bei  der  Behandlung  der  Wirtschaftskunde  selbst  kann  man  ent- 
weder den  geographischen  oder  den  wirtschaftlichen  Gesichtspunkt  in 
den  Vordergrund  stellen  oder  davon  ausgehen. 

Bei  dem  geographischen  Standpunkte  kann  man  an  der 
Hand  der  Legende  durch  die  Schüler  feststellen  lassen,  welche  Wirt- 
schaftszweige auf  einem  bestimmten  Räume,  sei  es  ein  Staat,  eine 
Provinz,  ein  Regierungsbezirk  oder  ein  bestimmtes  Oberflächenstück: 
Gebirge,  Plateau,  Tiefland,  Küstenland  u.  s.  w.  vertreten  sind,  in 
welchem  Verhältnis  sie  zueinander  stehen,  welche  fehlen,  wie  sie  sich 
gegenseitig  bedingen  u.  s.  w. 

Bei  dem  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  wird  man  die 
einzelnen  Wirtschaftszweige  der  Reihe  nach  (Roh-Produktion,  Industrie, 
Handel  und  Verkehr)  über  den  ganzen  Kartenraum  oder  gröfsere  Teile 
desselben  verfolgen,  um  die  Gesamtheit  des  wirtschaftlichen  Zustandes 
zu  gewinnen.  Man  kann  natürlich  auch  Einzelheiten  behandeln  und 
z.  B.  feststellen  lassen,  wo  befinden  sich  Wälder,  Kohlen,  Eisenerze. 
Rübenbau,  Weinbau,  Baumwoll-Industrie  u.  s.  w.,  wie  gestaltet  sich  das 
Eisenbahnnetz,  das  Kanalnetz,  welche  Gebiete  sind  mangelhaft,  mittel- 
mäfsig  oder  mannigfaltig  entwickelt,  wo  sind  alle  Hauptzweige  ver- 
treten, welche  Seestädte  sind  vertreten,  welche  Rangklasse  haben 
sie  u.  s.  w. 

Der  Umfang  des  von  den  Schülern  unter  Leitung  des 
Lehrers  zu  behandelnden  Stoffes  ist  durchaus  dem  Belieben 
des  Lehrers  überlassen.  Er  kann  sich  z.  B.  auf  die  Hauptsachen  be- 
schränken, deren  kartographische  Darstellung  die  Schüler  vom  Platze 
aus  zu  erkennen  und  zu  beurteilen  vermögen!  Sollen  auch  diejenigen 
Einzelheiten  mit  berücksichtigt  werden,  deren  Signaturen  von  den 
Klassenplätzen  nicht  mehr  unterschieden  werden  können,  so  müssen 
die  Schüler  einzeln  oder  in  kleineren  Gruppen  nach  und  nach  vor- 
treten und  die  ihnen  gestellten  Aufgaben  an  der  Handjder  Legende 
lösen.  Wenn  sie  dann  auf  ihre  Plätze  zurückgekehrt  sind  oder  in  der 
nächsten  Stunde  wird  sich  der  Lehrer  durch  geeignete  Fragen  verge- 
wissern, ob  der  jeweilige  Stoff  richtig  aufgefafst  ist  und  im  wesentlichen 
festgehalten  wird. 

Damit  aber  die  Darstellungsweise  der  Karten  (die  Legende) 
möglichst    bald  verstanden    und   von    den  Schülern  gemerkt  wird, 
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ist  es  notwendig,  die  Karten  frühzeitig  und  häufig  vorzuführen.  Man 
kann  damit  schon  in  Sexta  anfangen,  natürUch  mit  den  Hauptsachen. 
Mit  jeder  Klasse  kann  der  Umfang  des  zu  behandelnden  Stoffes  ent- 
sprechend erweitert  werden.  Geschieht  dies,  so  werden  die  Schüler 
des  sechsten  Jahrganges,  also  auf  den  neunjährigen  Anstalten  in  Unter- 
sekunda, sicher  so  weit  sein,  dafs  sie  sich  auf  den  Karten  heimisch 
fühlen  und  sich  den  darauf  dargestellten  Stoft  zum  geistigen  Eigen- 
tume  gemacht  haben.  Nach  meiner  Erfahrung  arbeiten  die  Schüler 
gern  und  eifrig  an  derartigen  Karten.  Bekanntlich  sitzt  das  durch 
Eigenbeobachtung  gewonnene  Wissen  nicht  nur  fester  als  das  Gehörte 
oder  das  Gelesene,  sondern  es  bildet  auch  eine  sichere  Grundlage  zu 
weiterer  Beschäftigung  oder  zu  nutzbarer  Anwendung. 

[Diskussion  s.   Bericht  über  die  j.    Sitzung-,) 
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17. 

Bericht  der  ständigen  Kommission  für  erdkundlichen  Schul- 
unterricht während  der  Geschäftsjahre  1908—1909. 

Vom  geschäftsführenden  Vorsitzenden  Prof.   Heinrich  Fischer  in  Berlin. 

(3.  Sitzung.) 

Der  Bericht,  den  der  geschäftsführende  Vorsitzende  der  ,. Unter- 
richtskommission" abzustatten  verpflichtet  ist,  hat  dieses  Mal  mehr 
Material,  das  Ihnen  vorgelegt  werden  muß,  als  sonst;  trotzdem  wird 
es  notwendig  sein,  um  der  nachfolgenden  Diskussion  Platz  zu  schaffen, 
dafs  er  in  gedrängtester  Kürze  Ihnen  vorgelegt  wird.  Ich  bitte  dabei 
im  voraus  um  Ihre  gütige  Nachsicht  für  den  vielleicht  fragmentarischen 
Charakter  einzelner  Abschnitte. 

i)  Ich  beginne  mit  der  billigen  Lieferung  der  Kartenblätter  gi'oßen 
Maßstabes,  die  von  unseren  staathchen  Behörden  herausgegeben 
werden,  an  unsere  Schulen.  Sie  hat  wieder  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt gemacht  und  zwar  in  Sachsen. 

Aufserdem  ist  eine  schon  längst  bestehende  Verfügung  des 
Königlich  Preufsischen  Handels-Ministeriums,  nach  der  an  Schulen 
die  Blätter  und  Erläuterungshefte  der  Preufsischen  Geologischen 
Landesanstalt  zum  halben  Preise  ausgegeben  werden  dürfen,  durch 
die  gütige  Vermittelung  von  Herrn  Geh.  Bergrat  Prof.  Dr.  W  a  h  n  - 
schaffe  sozusagen  neuentdeckt  und  für  unsere  Schulen  nutzbar 
gemacht  worden. 

Ich  knüpfe  hieran  den  Wunsch,  dafs  diese  Erfolge  des  Deutschen  Geo- 
graphentages doch  von  Schulen  aller  Art  recht  ausgiebig  ausgenutzt  \\erden 
möchten.  Wenn  die  Schule  fürs  Leben  erziehen  soll,  die  Knaben  ins- 
besondere für  die  Verteidigung  des  Vaterlandes  geschickt  gemacht 
werden  müssen,  so  müssen  auch  die  Kartenwerke  von  offiziellem  Cha- 
rakter, so  wie  es  in  England  und  der  Union  gleichfalls  angestrebt  wird, 
einen  hervorragenden  Platz  im  geographischen  Unterricht  beanspruchen. 
Die  Opfer,  die  die  Militärbehörden  uns  bringen,  wären  ohne  diese 
•Voraussetzung  wohl  nicht  zu  rechtfertigen  gewesen. 
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2)  Ferner  war  der  Kommission  bzw.  ihrem  Geschäftsführer  der 
Auftrag  geworden  —  auf  Anregung  von  Herrn  Geh. -Rat  Duncker  — 
sich  mit  dem  Gewerberat  des  Preufsischen  Handels-Ministeriums  wegen 
der  Ausgestaltung  des  geographischen  Unterrichts  im  obhgatorischen 
Fortbildungswesen  in  Verbindung  zu  setzen.  Da  die  Gewerberatstelle 
längere  Zeit  unbesetzt  war,  konnten  erst  im  letzten  Winter  Schritte 
hier  geschehen.  Ich  erlaube  mir,  die  persönliche  Besprechungen  ab- 
schUefsende  Mitteilung  des  Herrn  Gewerberat  Dr.  Kühne  zur 
Verlesung  zu  bringen. 

,,Die  Wirtschaftsgeographie  ist  als  besonderes  Fach  der  meisten 
kaufmännischen  Fortbildungsschulen  aufgenommen,  und  zwar  wird 
von  den  sechs  Stunden,  die  zur  Verfügung  stehen,  in  der  Regel  eine 
darauf  verwandt.  Besonderer  Wert  wird  darauf  gelegt,  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  gegenwärtigen  wirtschaftHchen  Verhältnissen  und 
deren  geographischen  Bedingungen  herauszuarbeiten.  In  erster  Linie 
wird  Deutschland  behandelt,  weiter  die  europäischen  und  aufser- 
europäischen  Länder,  die  für  den  deutschen  Handel  von  besonderer 
Wichtigkeit  sind.  In  neuerer  Zeit  hat  man  in  den  Schulen  des  Bezirks 
Halberstadt  egonnen,  die  Wirtschaftskunde  Deutschlands  selbständig 
zu  behandeln,  nachdem  die  geographischen  Grundlagen  den  Schülern 
eingeprägt  sind.  Man  hat  damit  nach  meinen  Beobachtungen  gute 
Erfolge  erzielt. 

In  den  Ausbildungskursen  für  Lehrer  an  kaufmännischen  Fort- 
bildungsschulen sind  wiederholt  von  Geheimrat  Duncker  Vorlesungen 
über  Wirtschaftsgeographie  abgehalten  worden.  Das  Gebiet  soll  auch 
injden  künftigen  Ausbildungskursen  regelmäfsig  die  gebührende  Be- 
achtung finden. 

In  den  gewerblichen  Fortbildungsschulen  fehlt  die  Zeit,  besondere 
Stunden  für  Wirtschaftsgeographie  einzurichten.  Es  sind  daher  nur 
gelegentliche  Hinweise,  namenthch  bei  den  staatsbürgerhchen  und 
Volks wirtschafthchen  Unterweisungen,  möglich;  vor  allem  wird  von 
den  Lehrern  gefordert,  dafs  sie  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit 
die  Karte  benutzen.  Auch  werden  sie  in  den  Ausbildungskursen  auf 
den  Wert  der  geographischen  Betrachtungsweise  hingewiesen.  Weiter 
zu  gehen,  ist,  wie  gesagt,  bei  der  geringen  Zeit,  die  zur  Verfügung  steht, 
nicht  mögUch." 

3)  Einen  erfreulichen  Erfolg  hatten,  wie  auf  dem  Nürnberger 
Geographentag  berichtet  werden  konnte,  meine  Bemühungen  gehabt, 
geographisch  gebildete  Oberlehrer  zum  Studium  in  die  Kolonien  zu 
senden.  Der  Herr  Staatssekretär  des  Reichs-Kolonialamtes  hatte  sich 
entgegenkommend  geäulsert,  im  Preufsischen  Kultusministerium  war  die 
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Meinung  ebenfalls  günstig .  Wir  glaubten  daher,  die  Angelegenheit  dadurch 
w  eiter  fördern  zu  können,  dafs  wir  Herrn  Prof.  U  h  1  i  g  baten,  uns  einen 
Entwurf,  wie  etwa  ein  derartiges  Unternehmen  auszugestalten  wäre,  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Diesen  übermittelten  wir  dem  Herrn  Kultusnünister 
mit  einem  im  wesentlichen  von  unserem  Mitglied  Dr.  Lampe  verfafsten 
Begleitschreiben.  Wir  erhielten  darauf  auch  bald  eine  sehr  hoffnungsvolle 
Antwort  von  Seiner  Exzellenz  Holle.  Dann  aber  trat  ein  Umschlag 
ein,  indem  die  wachsende  Finanzkalamität  durch  unsere  Pläne  einen 
Strich  machte.  Doch  geben  wir  die  Hoffnung  nicht  auf,  dafs  in  einigen 
Jahren  der  Versuch,  geeigneten  Herren  aus  dem  höheren  Schulwesen 
unsere  Kolonien  auf  Studienfahrten  erschliefsen  zu  lassen,  mit  mehr 
Erfolg  wiederholt  werden  kann.  Inzwischen  haben  wir  mit  dem  Ko- 
lonial-Institut  in  Hamburg  Fühlung  zu  nehmen  versucht  und  in  dem  In- 
haber des  geographischen  Lehrstuhls  dort,  Herrn  Prof.  Dr.  Passarge, 
einen  Mann  gefunden,  dessen  Tatkraft  und  Kenntnisreichtum  uns 
die  Bürgschaft  geben,  dafs  wohl  hier  Möglichkeiten,  wie  wir  sie  er- 
hoffen, heranwachsen  könnten. 

4)  Während  der  verflossenen  zwei  Jahre,  die  uns  von  der  Nürn- 
berger Tagung  trennen,  haben  Schulreformen  in  Bayern,  Öster- 
reich und  Sachsen  ihren  Abschluls  gefunden,  bei  denen  es 
sich  besonders  um  die  Ausgestaltung  von  Oberrealschulformen,  da- 
neben auch  um  Änderungen  der  älteren  Schultypen  gehandelt  hat. 
In  allen  Fällen  sind  die  Mitglieder  unserer  Kommission,  also  die  Herren 
Geistbeck,  Günther  und  Regel  für  Bayern,  die  Herren 
Paul  W  a  g  n  e  r  und  Zemmerich  für  Sachsen,  Herr  Sieger 
für  Österreich  bestrebt  gewesen  —  und  oft  mit  bemerkenswertem 
Erfolge  —  die  Lehrinteressen  der  Erdkunde  zu  vertreten,  wenn 
wir  freihch  auch  noch  überall  recht  weit  von  den  erstrebten  Zielen 
sind.  Einzelheiten  werden  Sie  uns  hier  erlassen  müssen.  InPreufsen 
ist  jüngst  eine  Mädchenschul-Reform  in  die  Erscheinung  getreten.  So 
lange  sie  erwartet  worden  ist,  bietet  sie  doch,  beabsichtigterweise  und 
wohl  mit  Recht,  noch  vieles,  was  mehr  einem  ersten  Entwurf  als 
einer  abgeschlossenen  Reform  gleicht.  Gerade  dadurch  aber  wird  die  Mög- 
lichkeit, auf  diesen  grofsenteils  neuen  Unterrichtsgebieten  neues  zu 
erproben,  stark  vergröfsert,  und  wir  dürfen  wohl  die  frohe  Erwartung 
aussprechen,  dafs  unsere  Kolleginnen  zusammen  mit  den  Herren, 
die  an  diesen  neuen  Typen  höherer  Lehranstalten  tätig  sind,  uns  schon 
das  nächste  Mal  Erhebliches  zu  berichten  haben  werden. 

5)  Ich  darf  ferner  mit  besonderem  Danke  gegenüber  den  Herren, 
in  deren  Händen  die  Fortführung  und  Leitung  unseres  Deutschen  Geo- 
graphentages liegt,  nicht  verschweigen,  dafs  die  Oberlehrerschaft,  die  ja 
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einen  so  stattlichen  Bruchteil  unserer  Versammlung  zu  bilden  pflegt,  so- 
wohl in  der  Satzungskommission,  über  deren  Arbeiten  Sie  gestern  nach- 
mittag unterrichtet  Morden  sind,  wie  im  Zentralausschufs  durch  den  ge- 
schäftsführenden Vorsitzenden  unserer  Kommission  vertreten  gewesen 
ist,  und  letztere  Vertretung  eine  dauernde  Einrichtung  der  Deutschen 
Geographentage  bleiben  soll. 

6)  Unsere  Kommission  sieht  ferner  ihre  x\ufgabe  darin,  die  sicli 
erfreuhcherweise  immer  stärker  vermehrende  Zahl  wirklich  geographisch 
gebildeter  Schulmänner,  die  sich  mit  ihren  Lehrinteressen  innerhalb 
des  Schulorganismus,  dem  sie  eingefügt  sind,  oft  noch  ein  wenig 
isohert  oder  ganz  unverstanden  fühlen,  anzuregen,  durch  Wort 
und  Schrift  für  ihre  und  unsere  Sache  einzutreten.  Wir  können 
nicht  sagen,  dafs  uns  die  Vertretung  der  Lehrinteressen  unseres  Faches 
in  der  Tagespresse  und  in  den  periodischen  Zeitschriften  schon  aus- 
reichend erscheint.  Alt-  und  Neuphilologen,  die  Vertreter  des  Kunst - 
prinzipes.  die  Biologen,  die  Anhänger  der  Einheitsschule  u.  a.  sind  da 
weit  rühriger,  und  wir  haben  die  Empfindung,  als  wenn  wir,  deren 
Bhcke  die  Erde  umspannen  sollen,  mit  unsern  Wünschen  und  Aufrufen 
fast  nur  im  engen  Kreise  der  so  wie  so  Überzeugten  uns  halten.  Freilich 
hat  auch  dies  seinen  \\'ert,  und  es  gereicht  uns  wiederum  zur  dankbaren 
Genugtuung,  dafs  der  Vorstand  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin  auf  unsere  Bitte  sich  entschlossen  hat,  nicht  nur  seit  1902  zum 
ersten  Mal  wieder  in  einer  Fachsitzung  ein  Thema  aus  dem  geographischen 
Unterricht  zuzulassen,  sondern  uns  auch  die  ^^'iederholung  dieses 
Gebrauchs  in  einem  2 — 3  jährigen  Turnus  zugesagt  hat.  Dieses  Mal 
sprach  Dr.  Fox,  dessen  Vortrag  gewissermafsen  als  die  Ausführung 
eines  einzelnen  Punktes  unserer  gleich  zu  besprechenden  Denkschrift 
angesehen  werden  kann.  Eine  kleinere  Anzahl  von  Sonderabzügen 
dieses  Vortrages  stelle  ich  denjenigen,  die  sich  dafür  besonders 
interessieren,  hiermit  zur  Verfügung.  Vielleicht  dürfen  wir  die  Bitte 
aussprechen,  dafs  auch  andere  führende  geographische  Gesellschaften, 
denen,  wie  der  Münchener,  ja  die  Behandlung  dieser  Fragen  schon 
nicht    fern   gelegen  hat,   den   so  gegebenen    Beispielen    folgen  mögen. 

7)  Dann  sei  noch  erwähnt,  dafs  gerade  jetzt  der  Allgemeine 
Deutsche  Schulverein  in  Berlin  tagt;  von  seiner  Dresdener  Frauen- 
Ortsgruppe  ist  in  den  letzten  Tagen  an  uns  herangetreten  worden. 
Man  wünscht  dort  eine  stärkere  Pflege  des  erdkundhchen  Unterrichts 
rmter  der  ja  selbstverständlichen  Betonung  des  Gesichtspunktes  der 
Welt-  und  Kultur-Interessen  unseres  Volkes. 

Es  soll  eine  Resolution  zur  Annahme  empfohlen  werden,  deren 
Wortlaut   ich   nicht   lajenati   kenne,   der  sich   aber   in   der  angegebenen 


H.  Fischer:  Bericht  d.  stand.  Kommission  f.  erdkundl.  Schulunterricht.      253 

Richtung  bewegt.     Es  ist  uns  in  Aussicht  gestellt,  dafs  ich  von  dem 
Ergebnis  nach  hier  Nachricht  bekomme. 

Als  weitaus  wichtigster  und  letzter  Punkt  meines  Berichtes  habe 
ich  dann  unsere  laut  Beschlufs  des  Nürnberger  Geographentages  ab- 
gefafste  Denkschrift    zu  nennen. 

Es  ist  uns  dank  der  Mühewaltung  aller  damit  in  Anspruch  ge- 
nommenen Herren  möghch  gewesen,  ihren  Abschlufs  so  zeitig  zu  be- 
\\irken,  dafs  sie  schon  vor  Beginn  dieser  Tagung  in  Ihren  Händen  hat 
sein  können.  So  dürfen  wir  annehmen,  dafs  Sie  sich  mit  ihrem  Inhalte, 
soweit  er  Ihre  besondere  Teilnahme  beansprucht,  vertraut  gemacht 
haben  werden.  Wir  können  uns  daher  darauf  beschränken,  sie  ver- 
trauensvoll Ihrem  Wohlwollen  zu  überweisen.  Nur  wenige  Worte 
gestatten  Sie  mir  daher  noch  zu  dem  Inhalte.  Das  ganz  kurz  gefafste 
Vorwort  sagt  alles  Nötige  über  die  Entstehung.  Der  Stoff  ist 
in  der  Weise  gegliedert,  dafs  auf  einen  kraftvollen  Appell  an  das  Ge- 
wissen unserer  Volksgenossen  und  namentlich  an  unsere  Schulbehörden 
aus  der  Feder  des  Herrn  A.  Geistbeck,  erst  die  L  e  h  r  z  i  e  1  e  , 
Lehrmethode  und  Lehrpläne  eines  ordnungsmälsigen 
Erdkunde-Unterrichts  von  Herrn  Lange  nbeck  (S.269)  dargelegt 
werden,  dann  von  dem  Berichterstatter  die  Frage  des  g  e  o  g  r  a  - 
phischenFachlehrers{S.  288)  behandelt  wird,  hieran  schliefst 
sich,  wieder  aus  der  Feder  des  Herrn  Geistbeck,  der  ja  der  erste  An- 
reger der  ganzen  Denkschrift  gewesen  ist,  eine  Darlegung  über  die 
äufseren  Einrichtungen  und  Sammlungen,  die  unser  Unterricht  nötig 
hat  (S.306) ;  den  Schlufs  bildet  Herrn  N  e  u  m  a  n  n  s  (S.  319)  B  e  r  u  f  - 
liehe  Vorbildung  und  Fortbildung  der  Geo- 
g  r  a  p  h  i  e  1  e  h  r  e  r. 

Wie  Sie  aus  der  \'orrede  entnehmen  können,  sind  nach  einem 
ersten  Arbeitsplane  des  Herrn  Geistbeck,  von  dem  ich  ein  hektogra- 
phiertes  Exemplar  hier  auslege,  die  Arbeiten  ganz  selbständig  verfafst 
\\  orden,  im  korrigierten  Fahnensatz  allen  Kommissions-Mitgliedern 
zugänglich  gemacht  worden  um  diese  zu  Meinungsäufserungen  anzu- 
regen, und  dann  zu  Ostern  in  Heidelberg  ausführlich  über  alle  Einzel- 
heiten gemeinsam  beraten  worden.  Es  hat  sich  dort  wie  überall  eine 
erfreuliche  Übereinstimmung  in  gewissen  Grundanschauungen  heraus- 
gestellt, vor  allen  Dingen  auch  in  dem  Punkte,  dafs  es  wie  dem  Wesen 
unseres  an  differenzierten  Kulturzentren  so  reichen  Volkes,  wie  dem 
Bedürfnisse  der  verschiedenen  Schultypen,  wie  endhch  einer  der 
Schablone  abholden  Pädagogik  durchaus  entspräche,  wo  immer  möglich 
eine  gewisse  freie  Beweghchkeit  offen  zu  lassen.  Liegt  doch  die  Zukunft 
unserer  jetzt  so  viel  umstrittenen   Jugendbildung  ganz  gewifs  in  der 
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Richtung,  wohin  die  freiere  Ausgestaltung  des  Ober- 
g  y  m  n  a  s  i  u  m  s  uns  weisen  wiU,  wenn  auch  wohl  noch  sehr  erheblich 
hinter  den  schwachen  Ansätzen,  zu  denen  es  bisher  gekommen.  Es 
ist  keine  Frage,  dafs  hier  der  Punkt  ist,  wo  die  wissenschaftlichen 
wie  die  Lehrinteressen  der  gesamten  Oberlehrerschaft  zusammen- 
münden, und  ich  kann  in  diesem  Zusammenhange  den  vortrefflichen 
Vortrag  des  neuphilologischen  Kollegen  Ziertmann,  ,  ,Das  amerika- 
nische College  und  die  deutsche  Oberstufe,  eine  Frage  der  SchuJorga- 
nisation",  den  er  im  Berliner  Gymnasial- Verein  mit  grofsem  Erfolge 
gehalten  hat  (abgedruckt  Päd.  Arch.  51),  nicht  unerwähnt  lassen. 

So  bitten  wir  denn  auch  sehr  ausdrücklich,  alle  die  Stellen,  in 
denen  wir  mit  bestimmten  Vorschlägen  kommen  müssen  —  denn  et\\as 
Bestimmtes  erfordert  das  Gesetz  jeder  Stunde  — ,  dieses  nicht  als  das 
einzige  ansehen  zu  wollen,  als  eine  Art  neuen  Gefslerhutes,  den  wir 
aufzustellen  gedachten;  solches  hegt  uns  so  fern  wie  möglich.  Sie 
werden  vielmehr  finden,  dafs  wir  absichtlich  nicht  alle  Verschieden- 
heiten ausgeglichen  haben ;  denn  nur  so  konnten  wir  bald  dem  sächsi- 
schen, bald  dem  bayerischen,  bald  dem  preufsischen,  bald  dem  öster- 
reichischen Wesen  zu  zeigen  versuchen,  dafs  wir  die  Berechtigung  nach 
landsmannschaftlicher  Besonderheit  auch  hier  anerkennen. 

Den  schwersten  Stand  fürchten  wir  dort  zu  haben,  wo  wir  prak- 
tische Lehrpläne  zu  geben  hatten,  sei  es  für  die  Stoffverteilung  an  den 
Schulen,  sei  es  für  die  Studien-Ausgestaltung  an  den  Universitäten. 
Wir  bitten  für  die  folgende  Diskussion  besonders  hier  um  gütiges  Ver- 
ständnis. Wir  erkennen  sehr  bereitwilhg  andere  Ausgestaltungen  an, 
wenn  sie  nur  etwa  ebenso  umfassend  sind;  wir  würden  gern  mit  den 
einzelnen  Herren,  die  besondere  Wünsche  haben,  uns  ins  Benehmen 
setzen  über  die  beste  Form,  deren  Ideen  zu  promulgieren;  aber  wir 
bitten,  sich  hier  nicht  auf  Einzelheiten  sozusagen  einzuhaken.  Nur 
zu  leicht  verbellst  man  sich  dann  in  Dinge,  die  für  das  greise  Ganze, 
das  uns  allen  wert  ist,  doch  nur  von  minderer  Bedeutung  sind,  und  unsere 
Zeit  entschlüpft  uns,  ohne  dafs  wir  sie  so  ausgenutzt  hätten,  wie  wir 
doch  alle  wünschten,  dafs  es  geschähe.  Je  einheitlicher  in  den  grofsen 
Fragen  wir  hier  auftreten,  um  so  sicherer  wird  auch  für  alles  in  zweiter, 
dritter  Linie  Stehende  damit  gesorgt;  je  mehr  dieser  Tag  ein  Tag  der 
entschlossenen  Kundgebung  eines  einheitlichen  Willens  wird,  um  so 
eher  werden  wir  den  Erfolg  an  unsere  Sache  heften. 

Von  anderen  Vereinen  nicht  geographischen  Charakters,  mit  denen 
wir  Berührung  hatten,  sind  die  Versammlung  der  Naturforscher 
und  Ärzte  zu  nennen,  aus  dem  bekannthch  die  sogenannte 
B  i  o  1  o  g  e  n  b  e  w  e  g  u  n  g    herausgewachsen    ist.      Wir   hoffen,    dafs 
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sich  in  der  Folgezeit  die  Möglichkeit,  einträchtlich  nebeneinander  ähn- 
lichen Zielen  zuzustreben,  erreichen  lassen  wird,  wozu  ein  in  jenem 
Kreise  noch  nicht  immer  vorhandenes  Verständnis  für  Wert  und  Eigen- 
tümlichkeit der  geographischen  Wissenschaft  die  Grundlage  sein  wird. 
Femer  nahmen  wii  Fühlung  mit  der  Versammlung  der  Philologen  und 
Schulmänner,  die,  diesen  Herbst  in  Graz  tagend,  die  Frage  des  Deutschen 
und  des  geographischen  Unterrichtes  auf  ihre  Tagesordnung  gesetzt 
haben.  Der  Vorsitzende  der  geographischen  Abteilung  ist  unser  Mitglied 
Herr  Prof.  Sieger,  aufserdem  werden  aus  unserei  Kommission 
Herr  Lampe  und  der  Berichterstatter  die  Vertretung  unserer  Inter- 
essen dort  zu  übernehmen  versuchen,  Herr  Lampe  im  offiziellen  Teil 
der  Tagung  neben  Herrn  Prof.  Brückner-  Wien,  ich  in  einer 
Sektionssitzung.  Weiterhin  hat  Herr  Prof.  M  a  r  k  u  s  e  im  Sinne 
unserer  von  ihm  in  Danzig  angeregten  Resolution  vor  einiger  Zeit  an 
uns  geschrieben  und  für  unsere  Denkschrift  die  Vertretung  der  dort 
hervorgehobenen  Gesichtspunkte  angeregt.  Ich  habe  das  betreffende 
Schreiben,  dem  noch  weiterhin  Folge  gegeben  werden  könnte,  in 
Heidelberg   der  Kommission  vorgelegt, 

(Diskussion  s.  Bericht  über  die  j.  Sitzung.) 


Denkschrifi,  Anhang. 


Reformvorschläge 

für  den  erdkundlichen  Unterricht 

an  den  höheren  Schulen. 

Vorwort. 

Nachfolgende  Denkschrift  verdankt  ihre  Entstehung  einem  Be- 
schlüsse des  XVI.  Deutschen  Geographentages  in  Nürnberg,  der 
(S.  XXXVI  und  XXXVII  der  „Verhandlungen")  folgenden  Wort- 
laut hatte: 

„D  e  r  XVI.  Deutsche  Geographentag  beauf- 
tragt die  ständige  Kommission  für  erdkund- 
lichen Schulunterricht  mit  der  Abfassung  einer 
ausführlichen  Denkschrift  über  die  gesamten 
zu  einer  zeitgemäfsen  Neugestaltung  des  geo- 
graphischen Unterrichts  an  den  höheren  Schulen 
erforderlichen     Reformvorschläg  e." 

Veranlafst  war  dieser  Beschlufs  durch  einen  Vortrag  von  Prof. 
Dr.  A.  Geistbeck  „Einrichtung  und  Methode  des  geographischen 
Unterrichts",  der  in  der  Empfehlung  der  Abfassung  einer  solchen 
Denkschrift  gegipfelt  hatte. 

Die  beauftragte  Kommission  erwirkte  die  Aufnahme  des  Antrag- 
stellers in  ihre  Mitte  und  beauftragte,  nachdem  dies  geschehen  war, 
Herrn  Geistbeck  mit  der  Aufstellung  einer  allgemeinen  Arbeits- 
Grundlage. 

Diese  Uef  im  Sommer  1908  ein  unter  dem  Titel  ,, Grundlagen 
zu  den  Reformvorschlägen  des  Deutschen  Geographentages  für  den 
erdkundhchen  Unterricht  an  den  höheren  Schulen.  Im  Auftrage  der 
ständigen  Kommission  für  erdkundhchen  Unterricht  entworfen  von 
Prof.  Dr.  A.  Geistbeck",  und  enthielt  aufser  einigen  Vorbemerkungen 
eine  begründete  Stoffverteilung  nebst  Vorschlägen  für  die  Verfasser 
der  einzelnen  Abschnitte.    Sie  wurde  allen  Mitgliedern  der  Kommission 
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in  Abschriften  zur  Kenntnis  gebracht;  ein  Widerspruch  gegen  ihren 
Inhalt  fand  nicht  statt,  während  die  Liste  der  [Mitarbeiter  dadurch, 
dafs  zwei  vorgeschlagene  Herren  ablehnten,  ein  wenig  verändert  werden 
mufste. 

Die  nunmehr  mit  der  eigentUchen  Ausarbeitung  betrauten  vier 
Herren  stellten,  zum  Teil  wesentlich  von  Fachgenossen  unterstützt, 
ihre  Manuskripte  bis  gegen  Neujahr  1909  her,  und  zwar  ganz  unabhängig 
\'oneinander.  Nachdem  dann  die  Manuskripte  in  den  Händen  des 
Unterzeichneten  zusammengelaufen  waren,  hefs  dieser  nach  der  ersten 
Korrektur  einen  Fahnendruck  herstellen,  der  zur  Kenntnisnahme 
und  Meinungsäufserung  an  sämtliche  Kommissions-MitgUeder  ver- 
sendet wurde.  Aulserdem  wurden  diese  zu  einer  endgültigen  Besprechung 
nach    Heidelberg    auf  den  13.  April  d.   J.  eingeladen. 

Mitgheder  der  Kommission  sind  aber  die  folgenden  Herren:  Prof. 
H.  Fischer-  BerHn,  Prof.  Dr.  Geistbeck-  Kitzingen,  Dr. 
Lampe-  BerHn,  Prof.  Dr.  Langenbeck-  Strafsburg,  Prof.  Dr. 
N  e  u  m  a  n  n  -  Freiburg  i.  Br.,  Prof.  Dr.  R  e  g  e  1  -  Würzburg,  Prof. 
Dr.  Schlemmer-  Treptow,  Prof.  Dr.  Sieger-  Graz,  Dr. 
Wagner-  Dresden,  Prof.  Dr.  Wolken  hauer-  Bremen,  Prof. 
Dr.  Zemmrich-  Plauen,  aufserdem  als  Ehrenmitglieder  Geh. -Rat 
Dr.  Wagner-  Göttingen  und  Prof.  Dr.  Günther-  München. 

Von  diesen  Herren  nahmen  an  der  Besprechung  die  vier  Verfasser, 
also  die  Herren  Fischer,  Geistbeck,  Langenbeck, 
N  e  u  m  a  n  n  und  aufserdem  die  Herren  Regel  und  Wagner- 
Dresden  teil,  andere  hatten  schriftlich  ihre  Wünsche  eingesendet,  so 
besonders  ausführlich  Herr  Sieger. 

In  dieser  sehr  eingehenden  Besprechung  stellte  sich  nun  eine 
weitgehende  Übereinstimmung  in  den  allgemeinen  Grundanschauungen 
heraus;  und  auf  dieser  Grundlage  war  es  denn  auch  ohne  grofse  Mühe 
möglich,  eine  Einigung  in  den  meisten  Einzelheiten  völhg  oder  nahezu 
zu  erzielen.  Am  Schlufs  der  Besprechung  erhielten  die  einzelnen  Autoren 
ihre  Arbeiten  zur  Erledigung  der  schriftUch  oder  mündlich  aus  dem 
Kreise  der  Kommission  ihnen  nahegelegten  Wünsche  zurück. 

Mit  dieser  letzten  so  erfolgten  Umarbeitung  ist  die  endgültige 
Fassung  unserer  Denkschrift  gewonnen,  die  wir  hiermit  vertrauensvoll 
unsern  Fach-  und  Gesinnungsgenossen  übergeben;  mögen  sie  sich 
ihr  gegenüber  des  alten  Spruches  entsinnen:  in  necessariis  imitas, 
in  duhiis  libertas,   in  omnibus  Caritas. 

Im  Auftrage 

Heinrich  Fischer, 

Geschäftsführender  Vorsitzender 


1.    Die  Bedeutung  der  Erdkunde  und  erdkundlicher  Bildung 
für  das  deutsche  Volk  in  der  Gegenwart. 

Von  Dr.  A.   Geistbeck,    Professor  an  der  K.  Realschule  in  Kitzingen. 

„Unser  Deutsches  Reich  ist  ein  Weltreich  geworden.  Tausende 
von  Landsleuten  wohnen  in  allen  Teilen  der  Erde,  deutsche  Güter, 
deutsches  Wesen,  deutsche  Betriebsamkeit  gehen  über  den  Ozean. 
An  das  deutsche  Volk  ergeht  also  die  ernste  Pflicht,  dieses  gröfsere 
deutsche  Reich  auch  fest  an  das  heimische  anzughedem." 

Mit  diesen  Worten  kennzeichnete  Kaiser  Wilhelm  II. 
bei  der  Feier  der  fünfundzwanzigsten  Wiederkehr  der  Versailler  Kaiser- 
proklamation am  i8.  Januar  1896  die  weltgeschichthche  Umgestaltung 
des  deutschen  Wirtschaftslebens  und  der  deutschen  Volksinteressen 
seit  einem  Menschenalter  und  er  deutete  dabei  zugleich  auf  die  Pfhchten 
und  Aufgaben  hin,  die  dem  deutschen  Volke  aus  den  neuen  Verhält- 
nissen erwachsen  sind  und  ihm  täghch  neu  erstehen.  Und  von  der 
Hochwarte  des  Kaiserthrons  dringt  die  Erkenntnis,  dafs  Deutschland 
in  eine  Epoche  neuer  und  weit  ausgreifender  Entwicklungen  eingetreten 
ist,  in  immer  weitere  Kreise.  Die  Wiederbegründung  des  Reiches  war 
in  der  Tat  nicht  blofs  der  Abschlufs  einer  an  inneren  Wirren  und  Kämpfen 
nur  allzureichen  Vergangenheit  unserer  Geschichte,  sie  ist  zugleich 
der  Anfang  einer  tieferen  und  allgemeineren  Erfassung  der  Interessen 
und  Strebungen,  der  Kräfte  und  Aufgaben  unseres  Volkes,  in  allem 
eine  Stufe  zur  vollkommeneren  Ausgestaltung  des  gesamten  Lebens 
unserer  Nation. 

Wie  an  einem  sonnenhellen  Frühlingstage  nach  allzulanger  Winter- 
nacht das  Leben  in  Feld  und  Flur  in  ^\amderbarer  Fülle  emporspriefst, 
so  brachen  sich  mit  der  Wucht  eines  Elementarereignisses  die  durch 
Jahrhunderte  gebundenen  Riesenkräfte  des  deutschen  Volkes  auf 
allen  Gebieten  der  materiellen  und  geistigen  Kultur  Bahn  und  suchten 
und  fanden  Betätigung  in  dem  bald  über  den  ganzen  Erdkreis  hin  er- 
weiterten Spielraum  des  Wettbewerbes.  Ebenso  wie  in  England, 
Frankreich,  Holland  und  Amerika  offenbarte  sich  auch  in  Deutsch- 
land die  Wahrheit  des  Friedrich  Listschen  Wortes,  dafs 
die  politischen  Institutionen  von  gröfstem  Einflüsse  auf  die  Besitz- 
und  Machtverhältnisse  der  Nationen  sind. 

17* 
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Rühmte  die  Vergangenheit  besonders  die  reichen  Länder,  so 
preist  die  Gegenwart  mit  grölserem  Rechte  die  freien  und  tätigen 
Völker  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dafs  das  moderne  Wirtschafts- 
leben ebensosehr  auf  den  geistigen  und  ethischen  Qualitäten  eines 
Volkes  als  auf  den  physischen  Eigenschaften  eines  Landes  beruht. 
Die  Erfindungen  der  neuzeithchen  Technik  vor  allem  haben  das  wirt- 
schaftHche  Leben  zum  Angelpunkt  des  politischen  Lebens  und  zur 
Grundlage  der  gesamten,  mit  wunderbarer  Raschheit  sich  ausbreitenden 
höheren  Kultur  gemacht. 

Dessenungeachtet  kann  und  darf  die  Tatsache  nicht  übersehen 
werden,  dafs  die  wirtschaftliche  Ent  Wickelung 
eines  Volkes  immer  und  überall  mit  der  richti- 
gen Bewertung  der  natürlichen  Machtmittel 
eines  Landes  einsetzen  mufs,  weil  alle  Politik, 
aller  Handel  und  Verkehr  zuletzt  auf  geogra- 
phischen Grundfesten  ruhen  und  die  Staaten 
nicht  nur  äufserlich,  sondern  auch  in  ihrem 
innersten  Wesen  mit  ihrem  Boden  zusammen- 
hängen. Beharren  die  ökonomischen  Energien  eines  Erdraumes 
auch  oft  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  lang  gewissermafsen  in 
latentem  Zustande,  die  Zaubermacht  eines  politischen  Genies,  die 
Änderung  der  Zeitlage,  die  Umlegimg  bedeutsamer  VerkehrsHnien 
kann  sie  im  Augenblicke  in  weltgeschichtliche  Funktion  setzen. 

Es  ist  nun  gerade  die  Aufgabe  und  das  Ziel  der  heutigen  Erd- 
kunde und  des  erdkundlichen  Unterrichts,  die  Wechselwirkung 
von  Natur  und  Volk,  worauf  in  einem  so  hohen  Mafse  der 
kulturelle  Fortschritt  der  Nationen  in  Vergangenheit  und  Gegenwart 
beruht,  darzustellen,  klar  und  bestimmt  zu  zeigen,  wie  die  geographische 
Lage,  wie  Flüsse,  Seen  und  Meere,  Ebenen  und  Gebirge,  Wind  und 
Wetter  als  wirkende  Faktoren  im  Leben  der  Völker  sich  erweisen, 
wie  sie  eine  Quelle  von  Kräften  bilden,  in  deren  Ausnutzung  und  Be- 
herrschung sich  die  Völker  je  nach  dem  Mafse  ihrer  IntelHgenz  und 
Willenskraft  betätigen,  um  entweder  sieghaft  voranzuschreiten  oder 
von  stärkeren  verdrängt  zu  werden,  wie  die  geographischen  Elemente 
Naturmächte  bilden,  die  in  fühlbarer  Weise  den  Gang  der  Völker 
und  der  Weltgeschichte  beeinflussen. 

Was  könnte  in  dieser  Hinsicht  lehrreicher  sein  als  die  Würdigung 
unserer  heimischen  Erdscholle  im  wechselvollen  Gang  der  Geschichte! 
Die  Tradition  nennt  Deutschland  ein  ,, armes  Land",  und  sie  hat  dieses 
Wort  von  der  volkswirtschafthchen  Literatur  übernommen.  Bleibt 
der  Blick   haften  an  der  Qualität  des  deutschen  Ackerbodens,  dann 
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möchte  es  mit  diesem  vielgenannten  Schlagworte  allerdings  seine 
Richtigkeit  haben ;  denn  noch  nach  August  Meitzens  ge- 
wissenhaften Zusammenstellungen  betrug  in  dem  Preufsen  alten  Be- 
standes (also  vor  1866)  der  Anteil  ungünstiger  Ton-,  Sand-  und  Moor- 
böden an  der  Gesamtfläche  42,9  %,  in  dem  „gesegneten"  Rheinlande 
sogar  46,6  %,  beinahe  soviel  wie  in  der  Provinz  Brandenburg,  wo  über 
die  Hälfte  des  Bodens  (52,6  %)  minderwertigem  Lande  angehörte. 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  die  deutsche  Landwirtschaft  seit  Jahr- 
zehnten unendlich  viel  zur  Besserung  und  Vergröfserung  der  Anbau- 
flächen getan  hat,  zeigen  nicht  England  mit  nur  13  %  Ackerland  und 
66  %  Wiesen  und  Weideland,  dann  Holland  mit  nur  29  %  Ackerland  und 
37  °o  Wiesen  und  W^eiden  noch  viel  ungünstigere  Verhältnisse  als  das 
Reich?  Die  ,, Armut  des  Landes"  war  für  beide  Staaten  durchaus 
kein  Hindernis  ihrer  hohen  wirtschaftlichen  und  politischen  Ent- 
wickelung. 

Da  zeigt  denn  wiederum  die  Erdkunde,  dafs  neben  der  Ertrag- 
fähigkeit der  Länder  noch  andere  Faktoren  bestehen,  von  denen  die 
wirtschaftliche  und  politische  Machtentfaltung  der  Staaten  in  weit- 
reichender Weise  beeinflufst  wdrd.  Diese  Faktoren,  soweit  sie  in 
der  Natur  des  Landes  wie  des  Volkes  liegen, 
in  ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  und  in  ihrer  voDen  Wichtigkeit  kennen 
und  beurteilen  zu  lernen  und  die  gebotenen  Nutzanwendungen  für 
das  Leben  des  eigenen  Volkes  daraus  zu  ziehen,  ist  wohl  eine  der 
Hauptaufgaben  der  heutigen  Länderkunde  und  befähigt  sie,  auch  der 
Nationalökonomie  neue  Gesichtspunkte  der  Völkerbetrachtung  zu 
eröffnen. 

An  erster  Stelle  steht  hierbei,  wie  Friedrich  Ratzel  gezeigt 
hat,  die  Lage.  ,,Von  einer  bestimmten  Erdstelle  in  immer  gleicher 
Lage  empfangen  die  Völker  und  Staaten  immer  denselben  Eindruck, 
so  wie  ein  Strom  immer  über  derselben  Stelle  sich  beruhigt  oder  auf- 
wallt. In  allem  Leben  an  der  Erdoberfläche  kommt  das  zum  Aus- 
druck, da  es  über  dessen  Boden,  Klima,  Grenzen,  Ausdehnung  und 
Zahl  entscheidet  und  daher  in  alle  Lebensäufserung  übergeht." 
BHcken  wir  auf  Deutschland.  Seine  geographische  Lage  inmitten 
des  Erdteils,  ehedem  als  eine  Hauptursache  seiner  politischen  Ver- 
elendung beklagt  und  stets  die  Achillesferse  seiner  politischen  Macht, 
wurde  durch  die  nationale  Einigung  wie  durch  einen  Zauberschlag 
zu  einer  Hauptquelle  seines  wirtschaftlichen  Aufschwungs  und  zu 
einem  seiner  bedeutsamsten  Vorzüge.  Und  in  dem  Mafse  als  Dampf 
und  Elektrizität  eine  Steigerung  der  Produktion  und  das  Anwachsen 
des  europäischen  Binnenverkehrs  von  Ost  nach  West,  von  Nord  nach 
Süd  in  unerhörtem  Mafse  und  in  ungeahntem  Tempo  bewirkten,  ward 
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diese  Lage  dem  Reiche  von  waclisendem  Segen.  Heute  ist  Deutschland 
dank  diesem  Umstände  das  erste  Transitland  des  europäischen  Güter- 
und Personenverkehrs,  sein  Postwesen  ist  zum  Vorbild  für  die  ganze 
Welt  geworden,  in  der  Ausdehnung  seines  Schienen-,  seines  Telegraphen- 
und  Telephonnetzes  hat  es  fast  alle  Länder  Europas  überflügelt,  in  der 
Verkehrstechnik  steht  es  mit  wenigen  konkurrierenden  Staaten  in 
den  vordersten  Reihen.  Und  darf  nicht  die  urgewaltige  nationale 
Bewegung,  die  das  Schaffen  des  gröfsten  Meisters  der  Motorlaftschiffahrt 
in  der  Gegenwart  begleitet,  auch  als  ein  Ausdruck  der  Empfindung 
unseres  Volkes  für  seine  Mission  auf  dem  Gebiete  des  völkerverbindenden 
Verkehrs  gedeutet  werden?  Die  Deutschen  sind  allgemach  die  Spedi- 
teure des  europäischen  Festlandes  geworden  und  jede  Vervollkomm- 
nung der  Verkehrstechnik,  jede  Erweiterung  des  Schienennetzes  der 
Alten  Welt  insbesondere  gegen  Osten  mufs  der  Verkehrsfunktion 
unseres  heimathchen  Erdraumes  zugute  kommen.  Eben  deshalb  wider- 
streiten Engherzigkeit  in  der  Behandlung  von  \^erkehrsfragen  dem 
natürhchen  Berufe  des  Landes  und  Volkes  nirgends  mehr  als  eben  in 
Deutschland,  England  etwa  ausgenommen. 

Das  Bewufstsein  gemeinsamer  Abstammung,  gemeinsamer  Sprache 
und  Denkweise,  gemeinsamer  Lebensanschauung  und  Überlieferung 
bildet  die  tiefsten  ^^''urzeln  nationaler  Kraft,  aus  deren  Bereich  die 
Innigkeit,  Energie  und  Wärme  des  nationalen  Empfindens  hervor- 
quillt. Aber  diese  Faktoren  genügen  allein  erfahrungsgemäfs  nicht 
allenthalben  zur  Schaffung  starker  pohtischer  \''erbände.  ^^'affen- 
gemeinschaft  in  Gefahr  und  Verträge  haben  das  Deutsche  Reich  be- 
gründet. Aber  erst  das  Emporwachsen  einer  gemeinsamen  Wirtschaft, 
erst  die  Gemeinsamkeit  auch  der  materiellen  Interessen  neben  den 
geistigen,  moralischen  und  politischen  gab  der  Neuschöpfung  unlösbaren 
Zusammenhalt.  Erst  auf  dieser  Grundlage  erstand  die  Nation  neu  als 
eine  ungeheure  Verbindung  fleifsiger  Hände  und  Köpfe,  die  die  ]\Iächte 
des  Geistes,  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und  des  Reichtums  in  ihre 
Dienste  gestellt  hat.  Seitdem  haben  Eisenbahnen  und  Posten,  Tele- 
graphen und  Telephone,  Land-  und  Wasserstrafsen  an  der  KonsoHdie- 
rung  unseres  Volkes  zu  einer  Nation  gearbeitet  und  dem  alten  Begriffe 
mit  dem  losen  Nebeneinander  der  Territorien  einen  lebens-  und  kraft- 
vollen Inhalt  gegeben.  Jede  neue  Verbindungsstrafse  zu  Wasser, 
zu  Land  oder  durch  die  Luft  wird  mit  der  Naturnotwendigkeit  einer 
Elementarkraft  in  der  gleichen  Richtung  weiter  wirken,  und  die  Freu- 
digkeit, mit  der  wir  diesem  ,,Zug  der  Natur"  folgen,  das  Vertrauen, 
mit  dem  wir  der  fortschreitenden,  noch  gröfseren  Entwicklung  ent- 
gegengehen, gründet  sich  auf  die  wachsende  Erkenntnis  des  natür- 
lichen   Berufs   und   der   Aufgaben,    die   tmsercm    Vaterlande   gegeben 
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sind  und  die  heute  unserem  Volke  einen  Zug  ins  Grofse  verliehen  haben, 
der  unter  den  alten  pohtischen  Verhältnissen  undenkbar  ge\\"esen 
wäre.  Und  wie  Deutschlands  Lage,  so  bekunden  seine  offenen  Grenz- 
säume und  zahlreichen  Gebirgstore,  sein  Stufenbau  und  seine  Ströme, 
sein  Klima  und  seine  Bodenschätze  ihre  Wirkungen  in  tausendfachen 
Erscheinungen  des  wirtschaftHchen,  sozialen  und  politischen  Lebens 
unseres  Volkes,  und  deren  Erkenntnis  eröffnet  unaufhörlich  neue  Ziele 
und  neue  Aufgaben.  In  diesem  Sinne  mag  auch  das  Wort  verstanden 
sein,  dafs  Deutschland  vermöge  seiner  gesamten  Natur  mehr  zur  Ver- 
einigung  neige  als  Frankreich.  ,,Die  Zukunft",  sagt  Friedrich  Ratzel, 
,,wird  dies  immer  mehr  zeigen." 

Die  heutige  Erdkunde,  das  dürfte  aus  diesen  Andeutungen  er- 
hellen, betrachtet  die  Elemente  der  Länderkunde  in  einem  anderen 
Lichte  als  die  Vergangenheit.  Sie  hilft  alte  Irrtümer  und 
Vorurteile  überwinden  und  bahnt  eine  richtige 
und  zeitgemäfse  Auffassung  der  Xaturgaben 
eines  Landes  und  ihrer  Beziehungen  zu  den 
Völkern    an. 

Daraus  aber  ergeben  sich  noch  weit  höhere  Ziele  der  länderkund- 
hchen  Betrachtung.  Jedes  Volk  hat  seine  besonderen, 
von  der  Natur  ihm  zugewiesenen  Aufgaben  zu 
erfüllen.  Diese  besonders  in  der  Richtung  auf 
das  wirtschaftliche  Leben  der  Nation  zu  wür- 
digen, ist  zwar  nicht  das  einzige,  aber  gewifs 
eines  der  bedeutsamsten  Ziele  der  Erdkunde; 
die  sicher  gewonnenen  Ergebnisse  in  den  weiten 
Strom  des  Volkes  zu  leiten,  eine  Aufgabe  der 
Schule. 

Lenken  wir  den  Bhck  wieder  auf  das  Reich.  Deutschlands  Breiten- 
lage und  Bodenbeschaffenheit  gestatten  49  %  des  Landes  unter  den 
Pflug  zu  nehmen;  nur  Frankreich  mit  55  %  Ackerland  geht  ihm  hierin 
in  Europa  voran.  Schon  dieser  Umstand  allein  sichert  der  Landwirt- 
schaft eine  ungleich  bedeutsamere  Rolle  im  deutschen  Staatshaushalte 
als  z.  B.  in  dem  Englands.  Noch  immer  bildet  der  Ackerbau  eine  der 
Hauptgrundlagen  der  deutschen  Kultur  und  des  deutschen  ^^'irt- 
schaftslebens,  nahezu  ein  Dritteil  des  deutschen  Volkes  lebt  von  der 
Landwirtschaft.  Und  es  ist  ein  Segen  für  unser  Vaterland,  dafs  dem 
so  ist.  Nicht  nur  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der  Nation  wird  damit 
verbürgt,  sondern  es  sichert  auch  diese  gesunde  Nahrungsgnmdlage 
das  Heranwachsen  eines  gesunden,  kraftvoll  aufstrebenden  Volkes. 
Freihch  ist  auch  Deutschland  wie  viele  andere  Kulturstaaten  in  seinem 
Lebensmittelbedarfe    mehr    und    mehr    vom    Auslande    a.V  e- 
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worden,  —  im  Jahre  1906  bezifferte  die  Einfuhr  an  Nahrungs-  und 
Genufsmitteln  bereits  die  Summe  ^^on  2  V2  MilHarden  Mark  —  doch  nicht 
entfernt  in  dem  Mafse  wie  England,  dessen  Lebensmittelvorräte  nur 
für  einen  Monat  ausreichen. 

Die  erste  Rolle  im  Wirtschaftsleben  des  Reiches  hat  die  Land- 
wirtschaft aber  schon  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  all- 
mählich an  andere  Machtfaktoren  abtreten  müssen.  Gewaltig  haben 
sich  Gewerbe  und  Industrie,  Handel  und  Verkehr  in  den  Vordergrund 
geschoben,  und  auf  ihnen  ruht  in  der  Gegenwart  der  Schwerpunkt 
des  wirtschafthchen  Lebens  unseres  Volkes.  Deutschland  ist  vor- 
wiegend Industriestaat  geworden,  seine  gewerblichen  Erzeugnisse 
werden  im  Jahre  auf  die  Summe  von  30  Milliarden  Mark  bewertet. 
Nur  die  Union  und  Grofsbritannien  haben  noch  höhere  Zahlen  auf- 
zuweisen. Wiederum  sind  es  die  natürhchen  Quellen  des  Landes,  seme 
Bodenschätze  und  seine  günstige  geographische  Lage,  die  hierbei  eine 
hoffnungsvolle  Perspektive  für  die  Zukunft  unseres  Volkes  eröffnen. 
Die  Erdkunde  lehrt  uns  also  das  Reich  als  wirt- 
schaftliches Doppel  wesen,  als  Agrar-  und  In- 
dustriestaat verstehen,  der  tief  und  sicher 
wurzelt    im    Boden    seines    Landes. 

Wohl  behauptet  England  den  ersten  Platz  auf  dem  Weltmarkte, 
aber  der  Abstand  zwischen  dem  britischen  und  dem  deutschen  Umsatz 
verringert  sich  mehr  und  mehr,  und  man  kann  das  Anwachsen  des 
deutschen  Einflusses  an  der  pohtischen  Mifsstimmung  in  England 
erkennen. 

Ein  ganzes  Netzwerk  von  Beziehungen  und  Abhängigkeiten  liegt 
dieser  weltgeschichthchen  Erscheinung  zugrunde.  Der  politische 
Zusammenschlufs  des  Reiches  im  Verein  mit  den  Fortschritten  der 
Technik  begünstigen  die  Entwicklung  von  Gewerbe  und  Handel, 
diese  wieder  die  Zunahme  der  Bevölkerung.  Die  Auswanderung  brachte 
den  Seeverkehr  und  dieser  den  Auslandhandel  in  die  Höhe,  beides 
führte  zur  Erwerbung  von  Kolonien.  Alle  diese  Faktoren  stehen  aber 
untereinander  wieder  in  innigster  Wechselwirkung  und  haben  zuletzt 
Deutschland  in  die  vorderste  Reihe  der  Weltmächte  gestellt,  mit  dem 
Emporkommen  der  Union  wohl  das  bedeutsamste  Ereignis  der  neuesten 
Geschichte  und  der  Stolz  unserer  Nation. 

Zwar  nur  einer,  aber  zweifellos  einer  der  wichtigsten  Faktoren 
dieses  welthistorischen  Prozesses  war  die  Wiederbegründung  der 
deutschen  Seemacht.  Sie  ist  aus  dem  wirtschaftlichen  Leben 
der  Nation  erwachsen  und  hat  diesem  wieder  mächtige  Impulse  ge- 
geben, ja  Deutschlands  Stellung  auf  dem  Weltmarkte  und  wohl  auch  als 
Weltmacht  ist  untrennbar  mit  ihr  verbunden.  Dem  erdkundlichen  Unter- 
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rieht  liegt  die  bedeutsame  Aufgabe  ob,  auch  die  Grundlagen  für  das 
Verständnis  der  deutschen  Seeinteressen  und  deren  natürliche,  wirt- 
schafthche  und  geschichtUche  Voraussetzungen  zu  erschliefsen,  das 
Reich  als  Nordseemacht  verstehen  zu  lehren;  er  würdigt  Deutsch- 
lands Handels-  und  Kriegsflotte,  die  Bedeutung  der  deutschen  Schiff- 
fahrtsverbindungen und  deren  Hauptlinien,  die  Stellung  .des  Deutsch- 
tums im  Auslande,  insbesondere  in  den  ehedem  zum  Reiche  gehörigen 
Nachbarstaaten  und  in  Amerika,  die  Beziehungen  der  einzelnen  fremden 
Länder  zum  Reiche,  die  Arbeit  des  deutschen  Kapitals  im  Auslande, 
endhch  die  Notwendigkeit,  Geschichte,  Natur  und  Nutzbarkeit  der 
deutschen  Kolonien.  Die  Erdkunde  —  das  wollen  diese  Aus- 
führungen andeuten  —  ist  heute  auch  als  Schulgegen- 
stand kein  interesseloses  Lernfach  mehr;  sie 
versetzt  uns  mitten  hinein  in  das  frisch  pul- 
sierende Leben  der  Gegenwart  und  zieht  ge- 
wissermalsen  die  Bilanz  aus  der  Arbeit  der 
Völker.  Dadurch  aber  wird  sie  die  Lehrerin  u*n  d 
Richterin  der  Gegenwart,  wie  es  die  Geschichte 
für    die    Vergangenheit    ist. 

Hier  hegt  ein  Punkt,  wo  die  Wege  der  Schule  und  der  Wissenschaft 
im  strengen  Sinne  auseinandergehen.  Während  die  wissenschaftliche 
Erdkunde  die  in  ihrem  Wesen  liegenden  Probleme  ausschliefshch  zum 
Zwecke  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  verfolgt,  würde  die  Schule  ihre 
Aufgabe  verkennen,  wenn  sie  sich  von  den  Bedürfnissen  der  Zeit  und 
des  Volkes  abschlösse.  Sie  muls  der  Zeit  dienen,  freilich  ohne  ihr  Sklave 
zu  sein,  eine  Forderung,  die  übrigens  für  allen  Schulunterricht  gleich- 
mäfsig  besteht. 

Ausreichende  Kenntnis  von  den  geographischen  Grundlagen  der 
Macht,  auf  denen  die  Weltstellung  des  deutschen  Volkes  ruht,  fehlt 
nicht  selten;  noch  mehr  die  Kenntnis  der  Entwicklung,  die  wir  bis 
zur  heutigen  wirtschaftlichen  Vormachtstellung  des  Reiches  und  bis 
zu  dessen  Eintritt  in  das  grofse  neue  Weltwirtschaftssj-stem  genommen 
haben,  ein  Mangel,  der  in  England  und  Amerika  selbst  in  den  niedrigsten 
sozialen  Schichten  überwunden  ist.  Ja  gerade  auf  diese  breiten  Schichten 
stützen  sich  in  den  beiden  genannten  Ländern  die  mächtigen  Ver- 
treter der  imperialistischen  Theorie. 

Es  mag  schwierig  sein,  den  wirtschaftlichen  Organismus  eines 
Staates  zu  beurteilen  und  seine  Bedeutung  zu  erkennen;  noch  schwie- 
riger wird  die  Beurteilung,  wenn  man  sich  über  die  Weltmeere  hinaus- 
wagt Aber  diese  Schwierigkeiten  können  und  müssen  überwunden 
werden,  weil  darin  ein  Hauptmoment  der  nationalen  Kraft  der  führenden 
Völker  liegt,  und  weil  auch  dem  gewöhnlichen  Bürger  die  Grundlagen 
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der   nationalen   Macht   und    Stärke   nicht   verborgen   bleiben   dürfen, 
wenn  er  als  Staatsbürger  vernünftig  urteilen  will. 

In  dem  Bestreben,  hier  einen  Wandel  zum  besseren  zu  schaffen, 
kann  die  Erdkunde  wichtige  Dienste  leisten.  Freilich,  der  alther- 
gebrachte Betrieb  der  Erdkunde  erschöpfte  sich  in  der  Gewinnung 
einer  bestimmten  Summe  zumeist  topographischen  und  politisch 
geographischen  Wissens  (letzteres  im  alten  Sinne  verstanden),  das 
wenig  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bieten  vermochte.  Der  Geo- 
graphieunterricht beanspruchte  in  der  Hauptsache  das  Gedächtnis, 
er  war  ein  typischer  Vertreter  der  alten  Lernschule  und  in  dieser  Form 
blieben  ihm  die  Oberklassen  der  höheren  Lehranstalten  mit  Recht 
verschlossen.  Auch  die  unvollkommene  Ausbildung  der  Geographie 
des  Menschen  im  länderkundhchen  Unterrichte  und  dessen  unzuläng- 
liche Beziehung  zur  Gegenwart  begünstigten  nur  allzulange  die  ge- 
ringe Einschätzung  der  Erdkunde  als  Lehrgegenstand  \\"ie  als  Bildungs- 
faktor für  das  praktische  Leben. 

Aber  diese  Schranken  hat  die  Erdkunde  als  \Mssenschaft  wie  als 
Unterrichtsfach  überwunden.  Sie  hat  nicht  nur  eine  gesicherte  Methode 
der  Beobachtung,  vorzüghch  der  naturkundlichen,  ausgebildet,  sie 
hat  auch  die  so  bedeutsamen  Beziehungen  zum  nationalen  Leben 
unseres  Volkes  gefunden,  zu  seinen  wirtschaftlichen  Interessen  und 
Aufgaben,  zu  seinem  Schaffen  in  der  Heimat  wie  in  der  Fremde;  ja 
hier  hegt  der  Umstand,  wodurch  die  Erdkunde  neben  und  mit  der  Ge- 
schichte zur  volkstümlichsten  aller  Schulwissen- 
schaften berufen  erscheint.  In  der  Pflege  der 
wirtschaftlichen,  ethischen  und  nationalen 
Seite  der  Erdkunde  liegt  heute  mehr  als  jemals 
ih  reExistenzberechtigung  in  denoberen  Klassen 
der  höherenLeh  ranstalten,  ja  ihre  unersetzliche 
Bedeutung  als  allgemeines  Bildungs  mittel  für 
unsere  heranwachsende  Jugend. 

Diese  Auffassung  und  Behandlung  der  Erdkunde  umspannt  natur- 
kundliche und  anthropogeographische  Probleme;  sie  versetzt  die 
Jugend  mit  der  Kraft  der  Unmittelbarkeit  in  die  Gegenwart,  ent- 
zündet das  jugendHche  Herz  für  das  Leben  und  Streben  wie  für  die 
Gefahren  der  Nation  und  eröffnet  grofse  Gesichtspunkte  für  das  spätere 
Leben.  Sie  nimmt  die  Jugend  voll  in  Anspruch,  stärkt  das  Gemein- 
gefülil,  den  wichtigsten  Faktor  allen  nationalen  Lebens,  und 
setzt  die  Schularbeit  direkt  in  nationale  Werte  um;  sie  lernt, 
um  mit  einem  alten  pädagogischen  Worte  zu  sprechen,  dem  Leben. 
Indem  die  Erdkunde  auch  zu  einem  Grundstein  der  nationalwirt- 
schaftlichen  Bildung  wird,  gewinnt  sie  nicht  blofs  für  den  Schulmann, 
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sondern  auch  für  den  Staatsmann  die  gleich  hohe  Bedeutung  wie  die 
Geschichte,  als  deren  Fortsetzung  in  die  Gegenwart  herein  sie  ge- 
wissermafsen  erscheint.  Ja,  in  dem  Mafse  als  die  Gegenwart  für  uns 
ein  unmittelbareres  Interesse  besitzt  als  die  \'ergangenheit,  hat  die 
Erdkunde  vor  der  Geschichte  sogar  einen  gewissen  Vorsprung.  Durch 
ihre  Weltumfassung  steht  sie  hart  neben  der  üniversalhjstorie.  Da- 
durch endlich,  dafs  sie  den  grofsen  Zusammenhang  des  irdischen  Lebens 
verfolgt,  wird  sie  zugleich  die  Begründerin  einer  auf  feste  Tatsachen 
sich  stützenden  Weltanschauung,  wie  denn  kein  geringerer  als  Im- 
manuel Kant  von  ihr  sagt:  ,,Es  ist  nichts  fähiger,  den  gesunden 
Menschenverstand  aufzuhellen  als  gerade  die  Geographie".  Die  Ge- 
schichtschreibung des  19.  Jahrhunderts  hat  das  deutsche  Volk  für 
seine  nationale  Mission  erzogen,  die  Erdkunde  des  20.  Jahrhunderts 
soll  es  auf  seine  Weltmission  vorbereiten. 

Die  Bedeutung  der  Erdkunde  für  die  Gegenwart  erschöpft  sich 
indessen  keineswegs  mit  der  Hervorkehning  ihrer  nationalwirtschaft- 
hchen  Seite.  Ist  sie  nicht  seit  ihrer  \\'iederbegründung  durch  Fer- 
dinand von  Richthofe  n,  Friedrich  Ratzel,  Her- 
mann Wagner,  Alfred  Kirchhoff  u.a.  auch  eine  Schule 
der  Naturbeobachtung,  des  induktiven  und  funktionellen  Denkens 
geworden  gleich  den  übrigen  beschreibenden  Naturwissenschaften? 
Bildet  die  Geographie  nicht  eine  unentbehrliche  Hilfswissenschaft 
der  Geschichte,  im  besonderen  der  poUtischen,  der  Religions-,  Staaten-, 
Kultur-  und  Kunstgeschichte  wie  der  Nationalökonomie.  Hat  sie 
nicht  die  engsten  Beziehungen  zur  Geologie,  Meteorologie,  Völkerkunde 
und  zu  den  übrigen  beschreibenden  Naturwissenschaften,  ja  selbst 
zur  Medizin?  Mufs  im  Lande  der  allgemeinen  WehrpfUcht,  des  Yer- 
kehrs,  des  Reisens,  ja  im  Mutterlande  der  wissenschaftlichen  Geo- 
graphie und  Kartographie  noch  lange  vergebens  auf  die  ^^'ichtigkeit 
des  Verständnisses  und  des  Gebrauches  topographischer  Karten  in 
Schulen  hingewiesen  werden?  KHngt  es  nicht  wie  Ironie,  wenn  die 
Biologie  bis  zu  den  obersten  Klassen  der  höheren  Schulen  durchgeführt 
wird,  während  die  Erdkunde,  deren  Mittelpunkt  doch  der  Mensch 
und  insbesondere  der  deutsche  Mensch  ist,  daraus  verbannt  bleibt? 
Soll  die  Stellung  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  im  grofsen  deutschen 
Erziehungsorganismus  allein  abhängig  sein  von  der  Energie  der  Aktion, 
die  von  beteihgten  wissenschaftlichen  Kreisen  für  ein  Spezialfach 
aufgeboten  wird? 

Es  sind  Bemühungen  im  Gange  zur  freieren  Ausgestaltung  des 
Unterrichtes  in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen,  und  es  besteht 
die  Absicht,  der  Erdkunde  dabei  ein  letztes  Plätzchen  einzuräumen. 
Das  mag  für  eine  rein  ästhetische  Disziplin  wie  die  Kunstgeschichte 
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angemessen  sein,  aber  im  Hinblick  auf  die  Aufgaben  der  Erdkunde 
mufs  dieser  Standpunkt  mit  aller  Entschiedenheit  abgelehnt  werden; 
er  könnte  nur  zur  Verewigung  der  kläglichen  Bewertung  und  Stellung 
führen,  die  die  Erdkunde  noch  an  vielen  höheren  Bildungsanstalten 
Deutschlands  einnimmt,  nicht  zum  Gewinne  unseres  Volkes.  Wo  es 
ein  hohes  Ziel  zu  erringen  gilt,  ist  Halbheit  und  Zaghaftigkeit  schlecht 
angebracht,  es  mufs  ganze  Arbeit  gemacht  werden. 

Aber  woher  die  Zeit  nehmen  ohne  weitere  Belastung  der  Schüler. 
Diese  Frage  zu  beantworten  ist  nicht  die  Aufgabe  des  Geographentages. 
Ihre  Lösung  hängt  zusammen  mit  den  Erwägungen  über  die  praktische 
Durchführung  der  sogenannten  ,,Meraner  Reformvorschläge"  des 
Deutschen  Naturforscher-  und  Ärztetages  und  die  damit  in  Verbindung 
stehende  Änderung  der  allgemeinen  Lehrpläne.  Darauf  aber  sei  an 
dieser  Stelle  hingewiesen,  dafs  in  den  gymnasialen  Kreisen  selbst  zu 
wiederholten  Malen  die  Forderung  nach  einer  ausgiebigeren  und  zeit- 
gemäfsen  Berücksichtigung  der  Erdkunde  erhoben  worden  ist,  und 
dafs  es  die  Aufgabe  der  heutigen  Schulen  nicht  sein  kann,  den  toten 
Schatz  von  Kenntnissen  zu  vermehren,  sondern  lebendiges,  frucht- 
bringendes Wissen  zu  verbreiten. 

Ein  zielbewufster  und  verheifsungsvoUer  Anfang  zur  Verwirk- 
lichung der  angedeuteten  Gedanken  ist  in  Bayern  durch  den 
neuen  Lehrplan  für  Real-  und  Oberrealschulen  vom  14.  Juni  1907 
gemacht  worden.  Dieser  legt  den  Schwerpunkt  der  geographischen 
Bildung  in  den  mittleren  und  unteren  Klassen  auf  das  Verständnis 
der  physischen  und  politischen  Verhältnisse  der  Länder  und  ihrer 
Wechselbeziehungen,  in  den  oberen  Klassen  auf  die  wirtschaftsgeogra- 
phischen Unterrichtsstoffe,  auf  Völkerkunde  und  Anthropogeographie. 
Der  Weg,  den  die  Reform  hiermit  beschritten  hat,  erfreut  sich  in  seiner 
Allgemeinheit  nicht  blofs  der  Bildung  der  einschlägigen  Fachkreise, 
er  verdient  auch  alle  Beachtung  der  leitenden  Schulkreise  in  Deutsch- 
land und  das  Interesse  der  für  geographische  Dinge  beanspruchten 
Laienwelt.  Die  Ziele  des  erdkundlichen  Unterrichts  an  den  höheren 
Schulen  sind  durchaus  einheitlich;  einer  wesentlichen  Verschiedenheit 
der  Lehrpläne  an  den  humanistischen  und  technischen  Unterrichts- 
anstalten fehlt  die  innere  Berechtigung. 

Möge  endlich  der  Erdkunde  jene  Stellung  in  den  Lehrplänen  der 
höheren  Schulen  eingeräumt  werden,  die  ihr  in  anbetracht  ihrer  Be- 
deutung für  das  gegenwärtige  Leben  unseres  Volkes  gebührt !  Möge 
sie  für  unsere  Jugend  eine  Quelle  der  Naturfreudigkeit  und  des  Natur- 
verständnisses, des  Vertrauens  auf  die  Zukunft  unseres  Volkes,  des 
freien  Weltblickes  und  Wagemutes,  des  nationalen  Stolzes  und  der 
nationalen    Opferwilligkeit    werden,    der    Schule    zur    höheren    \^'ert- 
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Schätzung,   unserem   Volke   aber   zur   Erkenntnis   seines   Weltberufes 
und  zum  Ansporn  zu  neuen  grölseren  Taten ! 

Die  vorstehenden  Ausführungen  seien  in  folgenden  Thesen  zu- 
sammengefafst: 

1.  Die  Tatsache,  dafs  das  wirtschaftliche  Leben  heute  im  Vorder- 
grunde der  Volks-  und  Staatsinteressen  steht,  fordert  -eine  gewisse 
Einsicht  in  die  geographischen  Grundlagen  des  nationalen  Wirtschafts- 
lebens als  unentbehrhchen  Bestandteil  der  allgemeinen  Bildung. 

2.  Die  Erdkunde  ergänzt  und  verbindet  aufs  vorteilhafteste  die 
Lehren  der  Geschichte  und  der  Nationalökonomie. 

3.  Daneben  erscheint  die  Erdkunde  besonders  befähigt,  das  Binde- 
glied zwischen  den  einzelnen  naturwissenschaftlichen  Fächern  und 
zwischen  diesen  als  Ganzem  und  den  historischen  Fächern  zu  bilden. 

4.  Die  Erdkunde  steht  also  sowohl  der  Geschichte  wie  den  Natur- 
wissenschaften völlig  gleichwertig  zur  Seite. 


II.  Die  Lehrziele,  die  Lehrmethode  und  die  Lehrpläne 
des  erdkundlichen  Unterrichts. 

Von  Dr.  R.  Langenbeck, 
Professor  am  Protestantischen   Gymnasium  in  Strassburg  i.  E. 

Die  Lehrziele  für  den  erdkundhchen  Unterricht  sind  in  den  Lehr- 
plänen der  einzelnen  deutschen  Staaten  sehr  verschiedenartig  gefafst. 
Am  wenigsten  weit  sind  wohl  in  Württemberg  die  Ziele  gesteckt. 
Hier  wird  ,, neben  der  Bekanntschaft  mit  den  Grundlehren  der  mathe- 
matischen Geographie  und  einer  übersichthchen  Kenntnis  der  wichtig- 
sten topischen  Verhältnisse  und  der  politischen  Einteilung  der  Erd- 
oberfläche hauptsächlich  eine  eingehende  Kenntnis  von  Mittel-Europa 
in  beiden  Beziehungen"  verlangt.  Es  wird  damit  an  einer  ganz  ver- 
alteten Auffassung  der  Erdkunde  als  Wissenschaft  und  Unterrichts- 
gegenstand festgehalten  und  nur  das  alleräufserlichste  ins  Auge  gefafst. 
Von  einer  Vertiefung  in  den  Gegenstand,  einem  Eingehen  auf  die  ur- 
sächlichen Zusammenhänge  ist  keine  Rede.  Dagegen  tragen  die 
preufsischen  Lehrpläne  den  modernen  Anschauungen  in  doppelter 
Weise  Rechnung,  einmal,  indem  sie  den  naturwissenschafthchen  Grund- 
charakter der  Erdkunde  ausdrückHch  anerkennen,  sodann  dadurch, 
dafs  sie  ,, verständnisvolles  Anschauen  der  umgebenden  Natur  und 
der  Kartenbilder"  verlangen.  Auch  „die  Kenntnis  der  physischen 
Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  und  der  räumlichen  Verteilung  der 
Menschen  auf  ihr",  welche  die  preufsischen  Lehrpläne  als  Ziel  des  erd- 
kundlichen Unterrichts  festsetzen,  besagt  doch  sehr  viel  mehr  als 
„die  Kenntnis  der  wichtigsten  topischen  Verhältnisse  und  der  politi- 
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sehen  Einteilung  der  Erdoberfläche"  in  der  Fassung  der  württem- 
bergischen Lehrpläne.  Man  könnte  sich  mit  der  preulsischen  Fassung 
des  Lehrziels  im  allgemeinen  recht  wohl  einverstanden  erklären,  um 
so  mehr,  als  man  noch  manches  in  sie  hineinlegen  kann,  was  nicht 
ausdrückhch  darin  ausgesprochen  ist.  Leider  beschränken  die  zu- 
gefügten methodischen  Bemerkungen  das  Ziel  wieder  beträchthch 
dadurch,  dafs  sie  verlangen,  dafs  ,,vor  allem  der  praktische  Nutzen 
des  Faches  für  die  Schüler  ins  Auge  zu  fassen  sei".  Auch  die  sächsischen 
Lehrpläne  für  die  Gymnasien  betonen  eigentlich  ausschliefslich  die 
praktische  Seite  der  Erdkunde,  wenn  sie  als  Lehrziel  angeben:  ,,die 
zur  allgemeinen  Bildung  erforderliche  Bekanntschaft  mit  den  Grund- 
lehren der  mathematischen  und  dem  wesentlichen  aus  der  physischen 
und  politischen  Geographie;  genauere  Kenntnis  Mittel-Europas,  so 
weit  solche  zum  Verständnis  der  allgemeinen  Weltgeschichte  erforder- 
lich ist."  In  den  sächsischen  Lehrplänen  für  die  Realanstalten  dagegen 
ist  in  richtigem  Gefühl  für  eine  der  wichtigsten  allgemein  bildenden 
Aufgaben  des  erdkundlichen  Unterrichts  ,, Verständnis  für  den  Zu- 
sammenhang der  menschlichen  Kulturverhältnisse  mit  der  Beschaffen- 
heit der  Erdoberfläche"  als  eins  der  Lehrziele  aufgestellt.  Die  bayeri- 
schen Lehrpläne  fassen  sich  in  bezug  auf  die  allgemeinen  Lehrziele 
sehr  kurz  und  lassen  verschiedenen  Auffassungen  ziemlich  freien  Spiel- 
raum. In  anderen  Lehrplänen,  z.  B.  denen  von  Elsafs-Lothringen, 
fehlen  Angaben  über  das  allgemeine  Lehrziel  des  erdkundlichen  Unter- 
richts ganz. 

Völlig  befriedigen  wird  den  Geographen  wohl  keiner  der  Lehr- 
pläne in  bezug  auf  die  dem  erdkundlichen  Unterricht  gesetzten  Ziele. 
Bei  ihnen  allen  sind  wichtige  Aufgaben,  welche  diesem  Unterrichts- 
zvveige  zugewiesen  werden  sollten,  teils  unerwähnt  geblieben,  teils 
durch  die  Fassung  ausdrücklich  ausgeschlossen.  ^)  Ehe  auf  weitere 
Fragen  eingegangen  werden  kann,  erscheint  es  daher  notwendig,  kurz 
darzulegen,  welche  Ziele  nach  unserer  Ansicht  der  erdkundliche  Unter- 
richt zu  verfolgen  hat,  wenn  er  sich  wirklich  gedeihlich  entwickeln 
und  eine  der  Bedeutung  des  Faches  entsprechende  Stellung  inner- 
halb des   Gesamtunterrichts  unserer  höheren   Schulen  erlangen  soll. 

Der  eigentlich  bildende  Wert  der  Erdkunde  beruht  in  erster  Linie 
auf  dem  ihr  eigentümlichen  assoziierenden  Charakter,  der  sie  be- 
sonders befähigt,  die  Verbindung  zwischen  sonst  getrennten  Wissens- 
zweigen herzustellen,  nicht  nur  zwischen  den  verschiedenen  Zweigen 

•)  Weit  umfassender  und  treffender  als  in  irgend  einem  der  reichsdeutschen 
Lehrpläne  sind  die  Ziele  für  den  erdkundlichen  Unterricht  in  den  Verordnungen 
für  die  österreichischen  Realgymnasien  festgesetzt.  An  ihnen  würde  kaum 
ein  nennenswerter  Ausstand  zu  machen  sein. 
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der  Naturwissenschaften,  sondern  vor  allem  auch  zwischen  diesen 
und  den  historischen  Wissenschaften.  Daraus  erwächst  ihr  die  Auf- 
gabe, den  mannigfachen  Wechselbeziehungen  zwischen  Natur-  und 
Völkerleben  und  zwischen  den  einzelnen  physischen  Erscheinungen 
nachzugehen.  Für  diese  Beziehungen  bei  den  Schülern  das  Verständnis 
zu  erwecken  und  sie  zu  eigenem  Nachdenken  darüber  und  zu  eigenen 
Beobachtungen  anzuregen,  mufs  als  eine  der  vornehmlichsten  Auf- 
gaben des  erdkundlichen  Unterrichts  angesehen  werden,  denn  da- 
durch schärft  er  nicht  nur  das  Beobachtungs vermögen  der  Schüler, 
fördert  ihre  Fähigkeit  für  das  Verständnis  ursächlicher  Zusammen- 
hänge, sondern  er  vermag  auch  in  mannigfacher  Weise  Gemüt  und 
Phantasie  zu  befruchten.  Zweitens  hat  sich  der  Lehrer  der  Erdkunde 
stets  vor  Augen  zu  halten,  dafs  diese  ganz  vorzugsweise  eine  Wissen- 
schaft von  Raum  ist,  dafs  sie  die  verschiedenen  Erscheinungen  räum- 
lich verknüpft,  dafs  eine  Reihe  der  wichtigsten  Beziehungen,  die  sie 
zu  vermitteln  hat,  in  der  räumlichen  Anordnung,  der  gegenseitigen 
Lage  der  betrachteten  Objekte  liegt,  daher  hat  auf  allen  Stufen  der 
erdkundliche  Unterricht  auf  die  Erwerbung  klarer  räumlicher  Vor- 
stellungen mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  hinzuarbeiten. 
Drittens  aber  ist  die  Erdkunde  eine  hervorragend  praktische  Wissen- 
schaft, die  eine  grofe  Zahl  für  das  praktische  Leben  wertvoller  und  not- 
wendiger Kenntnisse  den  Schülern  zu  übermitteln  hat.  Diese  praktischen 
Ziele  darf  der  Lehrer  der  Erdkunde  ebenfalls  nicht  aus  den  Augen 
verlieren,  wenn  er  den  Aufgaben  seines  Unterrichtsfaches  wirklich 
gerecht  werden  will.  Indem  wir  von  diesen  drei  Gesichtspunkten 
ausgehen,  glauben  wir  die  wesentlichen  Aufgaben  des  erdkundlichen 
Unterrichts  in  folgende  fünf  Punkte  zusammenfassen  zu  können: 
I.  Gewinnung  klarer    räumlicher  Vorstellungen 

von  den  Verhältnissen  der  Erdoberfläche. 
2.  Bekanntschaft      mit       den      Grundlehren      der 
mathematischen     Erdkunde,     soweit     sie     für 
die  allgemeine  Bildung  erforderlich  sind. 

3.  Kenntnis  der  physischen  Verhältnisse  der 
Erdoberfläche  und  Verständnis  für  die 
wechselseitigen  Beziehungen  und  ursäch- 
lichen Zusammenhänge  zwischen  ihnen. 

4.  Verständnis  für  die  Zusammenhänge 
zwischen  den  physischen  Verhältnissen 
der  Erdoberfläche  einerseits,  den  mensch- 
lichen Kultur-  und  Wirtschaftsverhält- 
nissen     und      den      Siedlungen      andererseits. 
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5.  Diejenigen         geographischen         Kenntnisse, 
welche     notwendig    sind,     um     das     Leben     der 
Gegenwart       verstehen       zu        können.        Dazu 
rechnen     wir     Kenntnis     der     Verteilung     der 
Völker    und    Rassen    über    die    Erde,    der    poli- 
tischen   Einteilung    der    Erdoberfläche,     der 
w^irtschaftlichen      Hilfsquellen      der      einzel- 
nen     Staaten,      der      Wege      und      der      Brenn- 
punkte   des    Weltliandels     und    Weltverkehrs. 
Einige  allgemeine  methodische  Bemerkungen  mögen  hieran  an- 
geschlossen werden.      Zur  Erzielung  klarer  räumlicher  Vorstellungen 
erscheint  es  unerläfshch,   hier  und  da  einige  Unterrichtsstunden   im 
Freien  abzuhalten,  Übungen  im  Orientieren,  im   Schätzen  von  Ent- 
fernungen und  Richtungen  vorzunehmen.     Solche  Unterrichtsstunden 
im  Freien  müssen  vor  allem  auch  dazu  dienen,  kürzere  Entfernungen, 
Mie   I  km,   5  km,   der  Vorstellung   der    Schüler   fest   einzuprägen,   um 
daran    anknüpfend    durch    Vergleichungen    und    Messungen    auf    der 
Karte    auch    für   gröfsere    Entfernungen    deutliche    Vorstellungen    zu 
erzielen.     Das  eingehende  Studium  der  Kartenbilder  wird  weiterhin 
das  Hauptmittel  bilden,  klare  räumliche  Vorstellungen  von  den  \'er- 
hältnissen  der  Erdoberfläche  zu  gewinnen.     Die  Karte  mufs  stets  im 
Mittelpunkte  des  erdkundhchen  Unterrichts  stehen,  die  Schüler  Karten 
verstehen  und  lesen  zu  lehren,  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  bilden. 
Zum  Verständnis  der  Kartenbilder  gehört  aber  auch,  dafs  die  Schüler 
darüber  sich  klar  werden,  welche  Verhältnisse  der  Erdoberfläche  die 
einzelnen  Karten  getreu  wiedergeben,  welche  Verzerrungen  auf  diesen 
notwendig  eintreten  müssen.   Ein  kurzer  Abrifs  der  Kartenprojektions- 
lehre mufs  daher  in  die  Lehraufgaben  für  die  Erdkunde  aufgenommen 
werden.  Ein  wichtiges  Hilfsmittel  zur  Erzielung  räumhcher  Vorstellungen 
von  der  Topographie  der  Erdoberfläche  ist  ferner  das  Zeichnen,  und 
dieses  ist  darum  im  erdkundhchen  Unterricht  von  früh  an  eifrig  zu 
pflegen.      Erfreuhcherweise   wird   dies   schon   gegenwärtig   von    allen 
Lehrplänen  gefordert.     Die  Zeichenübungen  der  Schüler  dürfen  aber 
niemals  in  einem  mechanischen  Nachzeichnen  nach  dem  Atlas  und 
dem  Eintragen   zahlreicher  Einzelheiten   bestehen,   das   würde   nicht 
nur  eine  starke  Überlastung  der  Schüler  herbeiführen,  sondern  auch 
dem   eigentlichen   Zweck   solcher   Übungen,    die   grofsen    Hauptzüge 
dem   Schüler  scharf  einzuprägen,  zuwiderlaufen.      Es  darf  sich  viel- 
mehr dabei  nur  um  einfache  Skizzen,  Umrifszeichnungen  von  Ländern, 
Darstellung  des  Verlaufs  wichtiger  Gebirgsketten  und  Flüsse  in  ihren 
Hauptzügen  handeln,   und  diese   Skizzen  sind  vom   Lehrer  stets  zu- 
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nächst  an  der  Wandtafel  vorzunehmen.  Sehr  zweckmälsig  erscheinen 
solche  Zeichenübungen,  wie  es  die  preufsischen  Lehrpläne  empfehlen, 
auch  bei  gröfseren  schrifthchen  Wiederholungen.  Nur  soll  man  sich 
hüten,  hier  zu  grofse  Anforderungen  an  die  Schüler  zu  stellen.  Um- 
fangreiche Gebiete  aus  dem  Kopfe  auch  nur  einigermafsen  richtig 
wiederzugeben,  wird  nur  den  wenigsten  Schülern  gehngen.  Man  wird 
sich  bei  solchen  Übungen  auf  ganz  kleine,  aber  für  die  Einprägung 
besonders  wichtige  Gebiete  beschränken  müssen,*  beispielsweise  das 
Gotthard-Massiv  mit  den  von  ihm  ausgehenden  Flüssen  und  den  sie 
verbindenden  Pässen. 

Da  die  Erdkunde  unbeschadet  ihrer  zahlreichen  Beziehungen  zur 
Geschichte  doch  in  ihren  Grundlagen  eine  naturwissenschafthche 
Disziplin  ist,  so  müssen  im  erdkundlichen  Unterricht  auch  die  natur- 
wissenschafthchen  Methoden  zur  Anwendung  gelangen.  Bei  jedem 
naturwissenschaftlichen  Unterrichtsfache  kann  man  drei  Stufen  der 
Darstellungsweise  unterscheiden:  Beschreibung  der  Erscheinungen, 
Verknüpfung  der  Einzeltatsachen  zu  gröfseren  Tatsachen-Komplexen, 
Erklärung  der  Erscheinungen  und  Darlegung  ihrer  wechselseitigen 
ursächHchen  Zusammenhänge.  Den  gleichen  Weg  wird  auch  der  erd- 
kundhche  Unterricht  einzuschlagen  haben.  Naturgemäfs  wird  auf  den 
unteren  Stufen  die  Beschreibung  und  Schilderung  der  einzelnen  geogra- 
phischen Objekte,  der  Oberflächen-Verhältnisse  der  Erde,  ihrer  Pflanzen- 
und  Tierwelt,  der  staatlichen  Gebilde  und  der  Siedlungen  durchaus 
vorwalten,  aber  man  darf  sich  doch  nie  auf  sie  allein  beschränken. 
Die  Verknüpfung  von  Einzeltatsachen  zu  Gesamtvorstellungen  einer 
Landschaft  wird  auch  auf  unteren  Stafen  schon  vielfach  möglich  sein, 
und  ebenso  wird  man  hier  schon  häufig  Gelegenheit  haben,  auf  die 
Ursachen  der  Erscheinungen  und  ihrer  wechselseitigen  Beziehungen 
einzugehen.  Gerade  der  Usmtand  macht  die  Erdkunde  als  Unterrichts- 
fach so  wertvoll,  dafs  sie  früher  als  irgendein  anderer  Unterrichts- 
gegenstand imstande  ist,  das  Verständnis  für  ursächliche  Zusammen- 
hänge zu  erwecken.  Den  Kreislauf  des  Wassers,  die  Entstehung  von 
Quellen,  die  einfachsten  Zusammenhänge  zwischen  Klima,  Pflanzen- 
und  Tierwelt,  die  Einwirkung  des  Auftretens  von  Kohlen-  und  Eisen- 
lagern auf  die  Entstehung  von  Industriezentren  und  die  örthche  Ver- 
dichtung der  Bevölkerung,  den  Einflufs  einer  zerschnittenen,  hafen- 
reichen Küste  auf  die  Entwicklung  von  Handel  und  Verkehr,  um  nur 
einiges  wenige  zu  nennen,  wird  man  auch  Schülern  der  unteren  Klassen 
durchaus  zum  Verständnis  bringen,  manches  davon  sogar  durch  ge- 
schickte Fragen  aus  den  Schülern  selbst  herausholen  und  sie  so  zu 
eigenem  Nachdenken  anregen  können.     In  den  mittleren  und  oberen 

^'efhalldl.  dts  XVll.   [deutschen  Geogiaphentages.  lg 
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Klassen  hat  die  vergleichende  und  genetische  Methode  ganz  über- 
wiegend zur  Anwendung  zu  gelangen.  Ganz  entbehren  können  wir 
natürlich  Beschreibung  und  Schilderung  auch  auf  dieser  Stufe  nicht, 
schon  deshalb  nicht,  weil  zahlreiche  Einzeltatsachen  und  Erscheinungen, 
für  welche  auf  den  unteren  Klassen  bei  den  Schülern  noch  nicht  das 
richtige  Interesse  und  Verständnis  vorhanden  ist,  diesen  erst  hier 
vorgeführt  werden  können.  Der  Hauptnachdruck  ist  aber  hier  auf 
die  Verknüpfung  der  Einzeltatsachen  zur  Herausarbeitung  einheit- 
licher Landschaftsbilder  und  Landschaftstypen  und  auf  die  Erklärung 
der  Erscheinungen  und  die  Darlegung  ihrer  wechselseitigen  Beziehungen 
und  ursächlichen  Zusammenhänge  zu  legen.  Nur  die  konsequente 
Durchführung  der  vergleichenden  und  genetischen  Methode  kann 
gründlich  den  öden  Schematismus  und  die  OberflächHchkeit  beseitigen, 
die  leider  auch  gegenwärtig  noch  häufig  den  erdkundhchen  Unterricht 
beherrschen,  ihn  zur  Unfruchtbarkeit  verurteilen,  seine  Stellung  und 
Wertschätzung  im  Gesamtunterricht  auf  das  empfindlichste  schädigen. 
Wir  haben  nun  der  sehr  wichtigen  Frage  näher  zu  treten,  welche 
Stundenzahl  dem  erdkundlichen  Unterricht  zugewiesen  werden  mufs, 
wenn  dieser  die  ihm  gestellten  Aufgaben  in  befriedigender  Weise  zu 
lösen  imstande  sein  soll.  Wir  stellen  hier  zunächst  die  dem  erdkand- 
Hchen  Unterricht  gegenwärtig  in  den  sieben  gröfsten  deutschen  Staaten 
zugewiesene  Zahl  der  Unterrichtsstunden  zusammen, 
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Hierzu  ist  zu  bemerken,  dafs  in  den  elsafs-lothringischen  Lehr- 
plänen die  Stundenzahl  für  Geschichte  und  Geographie  meist  zusammen 
angegeben  ist.  Die  hier  aufgeführten  Zahlen  entsprechen  den  tat- 
sächhchen  Verhältnissen  nach  Ausweis  der  Programme  (ähnlich  in 
Hessen). 

Hieraus  ergibt,  dafs  nur  an  den  Ober-Realschulen  Preufsens, 
Sachsens,  Bayerns,  Elsafs-Lothringens  und  Hessens,  sowie  an  den 
hessischen  Realgymnasien  der  erdkundhche  Unterricht  wirkhch  bis 
in  die  obersten  Klassen  durchgeführt  ist.  An  den  Gjnnnasien  und 
Realgymnasien  schhefst  der  erdkundhche  Unterricht  meist  mit  der 
Unter-Sekunda  ab  und  ist  an  ersteren  in  der  Regel  auf  den  mittleren 
Klassen  nur  noch  mit  einer  Stunde^  wöchenthch  bedacht.  Eine  rühm- 
hche  Ausnahme  macht  hier  Württemberg,  das  in  allen  höheren  Lehr- 
anstalten den  erdkundHchen  Unterricht  wenigstens  bis  zur  Ober-Sekunda 
durchführt.  Am  schhmmsten  steht  es  dagegen  in  Baden,  wo  er  an 
sämtlichen  höheren  Lehranstalten  bereits  mit  Ober-Tertia  abschhefst. 

Seit  Jahrzehnten  wird  diese  geringe  Stundenzahl,  auf  welche  der 
erdkundliche  Unterricht  auf  fast  sämtlichen  unserer  höheren  Schulen 
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beschränkt  ist,  von  allen  Geographen  aufs  tiefste  beklagt.  Sie  ist  in 
der  Tat  das  Grundübel,  an  dem  der  erdkundhche  Unterricht  krankt. 
Was  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  seiner  Hebung  geschehen  ist,  wie 
die  Sorge  für  eine  bessere  fachmännische  Vorbildung  der  Geographie- 
lehrer, die  Ausbildung  verbesserter  Unterrichtsmethoden,  die  Be- 
schaffung von  gutem  Anschauungsmaterial,  alles  das  ist  nahezu  nutzlos 
gebheben,  weil  die  Lehrer  der  Erdkunde  kaum  die  Möglichkeit  haben, 
ihr  reiches  fachmännisches  Wissen  zu  verwerten,  weil  es  ihnen  vielfach 
an  der  Zeit  mangelt,  um  die  neuen  Unterrichtsmethoden  wirklich 
durchgreifend  zur  Anwendung  zu  bringen  und  das  Anschauungsmaterial 
richtig  auszunutzen. 

Für  die  unteren  Klassen  dürften  die  zwei  Stunden,  welche  hier 
dem  erdkundHchen  Unterricht  ja  auf  den  meisten  Anstalten  zuge- 
standen sind,  wohl  ausreichen,  um  den  Schülern  die  geographischen 
Grundbegriffe,  die  wichtigsten  Züge  der  Topographie  und  der  politi- 
schen Einteilung  der  Erdoberfläche  einzuprägen  und  ihnen  einige 
Übung  im  Kartenlesen  zu  verschaffen.  An  den  meisten  Realanstalten 
ist  der  Erdkundelehrer  auch  auf  den  mittleren  Klassen  oder  wenigstens 
auf  den  beiden  Tertien  in  der  glückhchen  Lage,  zwei  Stunden  zur 
Verfügung  zu  haben  und  wird  daher  auch  hier  den  Anforderungen 
seines  Faches  gerecht  werden  können.  An  den  Gymnasien  ist  er  auf 
eine  Wochenstunde  angewiesen.  Ich  glaube,  darüber  dürfte  unter 
Pädagogen  wohl  ziemlich  Einstimmigkeit  herrschen,  dafs  ein  Unter- 
richtsfach mit  nur  einer  Wochenstunde  stets  zur  Unfmchtbarkeit 
verurteilt  und  eigenthch  ein  Unding  in  einem  Lehrplan  ist.  Wenn 
wir  aber  die  Aufgaben  betrachten,  die  der  erdkundhche  Unterricht 
auf  den  mittleren  Klassen  zu  erfüllen  hat,  so  tritt  besonders  scharf 
hervor,  wie  vöUig  unmöghch  es  ist,  mit  der  einen  Wochenstunde  das 
Verlangte  zu  leisten.  Der  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  soH 
doch  nicht  einfach  eine  Wiederholung  des  in  den  unteren  Gelernten 
sein.  Er  soll  das  Wissen  erweitern  und  vor  allem  vertiefen.  Die  genetische 
und  vergleichende  Methode  mufs,  wie  oben  ausgeführt  ist,  hier  in  vollem 
Umfange  zur  Anwendung  gelangen.  Es  sollen  die  Erscheinungen 
soviel  wie  möglich  erklärt,  ihre  wechselseitigen  Beziehungen  klar 
gelegt  werden.  Auf  den  geologischen  Bau,  die  khmatischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  kann  erst  hier  genauer  eingegangen  werden. 
Wo  soll  dazu  die  Zeit  hergenommen  werden,  wenn  nur  die  Hälfte  der 
Stundenzahl  zur  Verfügung  steht,  die  nötig  war,  um  auf  den  unteren 
Klassen  das  Gerippe  des  Baues  den  Schülern  einzuprägen?  Ferner 
sollen  aber  auch  Zeichenübungen  vorgenommen  und  die  Skizzen  dabei 
zunächst  von  dem  Lehrer  an  der  Wandtafel  vorgezeichnet  werden. 
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Das  nimmt  ebenfalls  eine  ganz  erhebliche  Zeit  in  Anspruch.    Endlich 
soll  den  Schülern  auch  Anschauungsmaterial  vorgeführt  werden,  um 
ihnen  eine  lebendigere  Vorstellung  von  den  behandelten  Gegenständen 
zu  geben ;  das  kostet  wiederum  viel  Zeit,  wenn  es  wirkhch  fruchtbringend 
sein  soll.     Jedes  gezeigte  Bild  will  gründlich  erläutert  sein,  um  die 
Schüler  auf  alles,  was  darauf  zu  sehen  ist,  aufmerksam  zu  machen. 
Gegenwärtig  wiid  bei  dem  Zeitmangel  der  Lehrer  sich   wohl  meist 
darauf  beschränken,  nur  ganz  selten  einmal  ein  Bild  zu  zeigen,  oder  er 
\\ird  am  Schlufs  eines  Abschnittes  eine  Reihe  von  Bildern  rasch  hinter- 
einander vorführen,  wovon  die  Schüler  dann  recht  wenig  Nutzen  haben. 
Fast  noch  bedauerhcher  als  die  geringe  Stundenzahl,  welche  der 
Erdkunde   auf   den   mittleren    Klassen   eingeräumt   ist,   ist   das   voll- 
ständige Fehlen  des  erdkundlichen  Unterrichts  auf  den  oberen  Klassen 
unserer  meisten  höheren  Lehranstalten.     Die  wenigen  Wiederholungs- 
stunden aus  dem  Gebiete  der  Erdkunde,  zu  denen  die  meisten  Lehr- 
pläne den  Geschichtslehrer  verpfUchten,  können  unmöghch  einen  zu- 
sammenhängenden Unterricht  ersetzen,  selbst  wenn  sie  gewissenhaft 
eingehalten  werden.    Das  ist  aber  in  der  Regel  nicht  der  Fall  und  kann 
auch  eigentlich  dem  Geschichtslehrer  ernstlich  kaum  zugemutet  werden, 
da  er  in  seinem  eigenen  Fache  einen  überreichen  Stoff  zu  bewältigen 
hat.    Wichtige  Gebiete  der  Erdkunde,  wie  allgemeine  physische  Erd- 
kunde, die  Wirtschafts-  und  Verkehrsgeographie,  kommen  so  gegen- 
wärtig völlig  zu  kurz,  und  das  wenige,  was  die  Schüler  in  den  mittleren 
imd  unteren  Klassen  an  geographischem  Wissen  sich  angeeignet  haben, 
geht,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  bis  zur  Reifeprüfung  meist  wieder  völhg 
verloren,  so  dafs  die  Schüler  in  der  Regel  mit  einer  völligen  Unwissen- 
heit in  geographischen  Dingen  das  Gymnasium  und  Realgymnasium 
verlassen.     Man  wende  dagegen  nicht  ein,  dafs  das  ja  kein  so  grofser 
Schaden  sei,  da  ja  auch  das  im  geschichtlichen,  mathematischen  und 
naturwissenschafthchen  Unterricht  Erlernte  in  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  nach  dem  Verlassen  der  Schule  ebenfalls  gröfstenteils  dem  Ge- 
dächtnis zu  entschwinden  pflege.      Letzteres  kann  gewifs  zugegeben 
weiden,   aber  es  kommt,   wie  noch  kürzlich   Herm.  Wagner  treffend 
ausgeführt  hat,  auch  gar  nicht  darauf  an,  dafs  die  Schüler  eine  grofse 
Menge  geographischer  Tatsachen  dauernd  sich  einprägen,  sondern  dafs 
ihnen  Interesse  und  Verständnis  für  geographische  Dinge  eingeflöfst 
wird.     Nehmen  sie  solches  aus  der  Schule  mit  ins  Leben,  so  werden 
die  meisten  auch  später  gern  einmal  den  Atlas  zur  Hand  nehmen, 
um  politische  Vorgänge,  kriegerische  Ereignisse,  neue  Forschungsreisen, 
die  Erschliefsung  neuer  Verkehrswege  und  manches  andere  auf  der 
Karte  zu  verfolgen  und  dadurch  ihrem  Verständnis  näher  zu  bringen. 
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so  gut  wie  schon  jetzt  die  meisten  Gebildeten  von  Zeit  zu  Zeit  sich  in 
ein  geschichthches  oder  naturwissenschaftliches  Buch  vertiefen,  auch 
wenn  Geschichte  und  Naturwissenschaften  ihrem  Berufe  sonst  völlig 
fern  liegen.  Weiterhin  mufs  aber  noch  hervorgehoben  werden,  dafs 
gerade  der  allgemein  bildende  Wert  der  Erdkunde  in  vollstem  Malse 
erst  auf  den  oberen  Klassen  zur  Geltung  kommt,  weil  erst  hier  das 
volle  Verständnis  für  die  ursächhchen  Zusammenhänge  und  Beziehungen 
der  Erscheinungen  vorhanden,  auch  hier  erst  für  viele  geographische 
Fragen,  namenthch  wirtschaftsgeographischer  Art,  wirkliches  Interesse 
bei  den  Schülern  zu  erwarten  ist.  Wir  könnten  viel  eher  den  erdkund- 
lichen Unterricht  in  Sexta  als  in  Prima  entbehren.  Jedenfalls  müssen 
wir  aber  an  der  schon  seit  lange  von  einzelnen  Fachmännern  wie  von 
den  deutschen  Geographentagen  erhobenen  Forderungen  festhalten: 
Der  erdkundliche  Unterricht  mufs  an  allen 
höheren  Unterrichtsanstalten  bis  in  die  oberste 
Klasse  fortgeführt  und  mufs  in  allen  Klassen 
mit  zwei  Wochenstunden  bedacht  werden.  Ohne 
Erfüllung  dieser  Forderungen  kann  die  Erdkunde  auf  unseren  höheren 
Schulen  niemals  ein  wirkhches  Bildungsfach  werden  und  kann  nicht 
einmal  die  ihr  gestellten  praktischen  Aufgaben  erfüllen.  Die  gegen- 
wärtig für  die  Erdkunde  aufgewendete  Zeit  ist  gröfstenteils  nutzlos  ver- 
schwendet und  könnte  besser  zu  etwas  anderem  verwendet  werden. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  Behandlung  des  Gegenstandes 
im  einzelnen  und  zur  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen 
Klassen,  so  können  wir  zunächst  feststellen,  dafs  in  den  verschiedenen 
Lehrplänen  fast  völhge  Übereinstimmung  über  die  folgenden  drei 
Punkte  herrscht:  i.  dafs  der  untersten  Stufe  die  Heimatskunde  und 
die  Entwicklung  der  geographischen  Grundbegriffe  zufallen;  2.  dafs 
im  übrigen  in  den  unteren  und  den  sämthchen  mittleren  Klassen  die 
Länderkunde  den  Hauptgegenstand  des  erdkundlichen  Unterrichts 
zu  bilden  habe;  3.  dafs  die  wissenschafthche  Begründung  der  mathe- 
matischen Erdkunde  von  dem  eigenthchen  erdkundhchen  Unterricht 
zu  trennen  und  dem  mathematischen  oder  physikahschen  Unterricht 
der  Prima  zuzuweisen  sei.  Diesen  Grundsätzen  stimmen  auch  wir  im 
wesenthchen  bei,  doch  scheinen  einige  Bemeikungen  darüber  wohl  noch 
am  Platze.    Wir  beginnen  mit  dem  letzten  Punkt. 

Gegen  die  Überweisung  der  zusammenfassenden  und  begrün- 
denden Darstellung  der  mathematischen  Geographie  an  den  mathe- 
matischen oder  physikalischen  Unterricht  der  Prima  ist  von  geogra- 
phischer Seite  wiederholt  Bedenken  erhoben  worden.  Man  fürchtet, 
dafs  das  rein  mathematische  und  astronomische  zu  stark  in  den  Vorder- 
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gnind  tritt,  die  eigentlich  geographischen  Gesichtspunkte  und  An- 
wendungen dabei  zu  sehr  zurückgedrängt  werden.  Diese  Bedenken 
werden  auch  durch  den  gegenwärtigen  Betrieb  des  Unterrichts  in  der 
mathematischen  Geographie  in  Prima  durchaus  gerechtfertigt.  Trotz- 
dem möchten  wir  an  der  bisher  allgemein  üblichen  Einrichtung  auch  bei 
einer  Neuorganisation  des  erdkundhchen  Unterrichts  festhalten,  denn 
die  Lehren  der  mathematischen  Geographie  bereiten  auch  dem  Durch- 
schnitts-Primaner erhebhche  Schwierigkeiten  und  werden  sich  ihm 
gründHch  nur  dann  einprägen,  wenn  ihm  Gelegenheit  geboten  wird, 
zahlreiche  Aufgaben  und  Übungsbeispiele  aus  dem  Gebiete  auch 
wirkhch  durchzurechnen.  Es  mufs  daher  die  mathematische  Geogra- 
phie in  Prima  mit  der  sphärischen  Trigonometrie  und  der  Lehre  von 
den  Kegelschnitten  Hand  in  Hand  gehen,  und  kann  deshalb  der  Unter- 
richt in  ihr  mit  wirklichem  Erfolg  nur  von  dem  Mathematiker  erteilt 
werden.  Der  Gefahr,  dafs  die  geographischen  Gesichtspunkte  dabei 
zu  kurz  kommen,  müfste  durch  besondere  Vorschriften  über  die  zu 
behandelnden  Gegenstände  vorgebeugt  werden.  Vor  allem  wäre  die 
Behandlung  der  Grundzüge  der  Kartenprojektionslehre,  die  bisher 
meist  ganz  vernachlässigt  wird,  ausdrücklich  vorzuschreiben,  denn  sie 
bildet,  wie  schon  oben  hervorgehoben,  den  notwendigen  Abschlufs 
der  Kartenlehre.  Bleibt  sie  vom  Unterricht  ausgeschlossen,  so  wird  die 
Fordenmg  der  preufsischen  Lehrpläne,  dafs  bei  den  Schülern  ein  ver- 
ständnisvolles Anschauen  des  Kartenbildes  erzielt  werden  soll,  nur  sehr 
unvollkommen  erreicht.  Wünschenswert  wäre  ferner,  dafs  der  Mathe- 
matiker oder  Physiker,  der  den  Unterricht  in  der  mathematischen 
Geographie  erteilt,  genügende  geographische  Vorbildung  auf  der  Hoch- 
schule sich  erworben  habe^). 

Dafs  die  mathematische  Geographie  nicht  nur  in  dem  mathematisch- 
physikahschen  Unterricht  der  Prima,  sondern  auch  in  dem  erdkund- 
hchen der  unteren  und  mittleren  Klassen  betrieben  werden  mufs,  ist 
selbstverständhch  und  wird  auch  von  sämthchen  Lehrplänen  an- 
erkannt. Die  Entwicklung  der  Grundbegriffe  der  mathematischen  Erd- 
kunde gehört  überall  zu  den  Lehraufgaben  des  erdkundlichen  Unter- 
richts in  Sexta.  Die  preufsischen  Lehrpläne  sehen  daneben  einen  Kurs 
in  der  elementaren  mathematischen  Geographie  für  Unter-Sekunda, 
die  württembergischen  einen  solchen  für  die  5.  Klasse  (Ober-Tertia) 
vor.  Wir  möchten  hierin  aber  noch  einen  Schritt  weitergehen,  auch 
als  die  beiden  letztgenannten  Lehrpläne.  Auf  Grund  der  Erfahrung, 
dafs  die  Lehren  der  mathematischen  Geographie  den  Schülern  be- 
sonders  schwer   fallen   und   sehr   rasch   wieder   dem    Gedächtnis   ent- 


')   Vergleiche  auch    die  Beschlüsse  des  XV.   Deutschen    Geographentages  zu 
Danzig. 
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schwinden,  halten  wir  es  für  notwendig,  dafs  möghchst  in  allen  Klassen 
in  jedem  Schuljahr  einige  der  erdkundlichen  Unterrichtsstunden  auf  die 
\^'iederholung  und  allmähliche  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Grund- 
lehren der  mathematischen  Geographie  verwendet  werden.  Neben 
dem  wichtigsten  aus  der  Globuslehre  wären  auf  den  untersten  Klassen 
ausschlief shch  die  scheinbaren  Bewegungen  der  Himmelskörper  zu  er- 
örtern, und  dabei  die  Schüler  zu  eigenen  Beobachtungen  am  Himmel, 
besonders  der  Bewegungen  von  Sonne  und  Mond,  anzuleiten.  Von 
Quarta  an  würden  entsprechend  den  wachsenden  mathematischen 
Kenntnissen  der  Schüler  dann  auch  die  wahren  Bewegungen  der  Ge- 
stirne und  der  Erde  in  ihren  Grundzügen  zu  erläutern,  die  wahre  Be- 
deutung der  geographischen  Länge  und  Breite  und  der  Klimazonen, 
sowie  die  Entstehung  der  Jahreszeiten  zu  erklären,  das  wichtigste  von 
dem  Kalenderwesen  und  der  Kartenprojektionslehre  mitzuteilen  sein. 
Der  Heimatkunde  wird  in  allen  Lehrplänen  in  der  untersten 
Klasse  ein  breiter  Raum  gewährt,  in  einzelnen  Lehrplänen,  z.  B.  den 
bayerischen  und  sächsischen,  bildet  sogar  die  Geographie  des  engeren 
Heimatlandes  nahezu  den  einzigsten  Gegenstand  des  erdkundhchen 
Unterrichts  in  dieser  Klasse.  Diesen  Bestimmungen  liegt  der  unzweifel- 
haft richtige  Gedanke  zugrunde,  dafs  im  ersten  erdkundlichen  Unter- 
richt möghchst  an  bekanntes  anzuknüpfen  sei,  dafs  die  Schüler  zu- 
nächst die  unmittelbare  Umgebung  ihres  Heimatsortes  verständnisvoll 
anzuschauen  lernen  sollen,  um  dadurch  befähigt  zu  werden,  auch  für 
fernere,  der  unmittelbaren  Anschauung  ihnen  nicht  zugängliche  Ge- 
genden Verständnis  zu  gewinnen.  Die  ersten  räumlichen  Anschauungen 
müssen  den  Schülern  durch  Betrachtung  der  unmittelbaren  L'm- 
gebung  des  Schulortes  vermittelt  werden,  vorzugsweise  durch  Unter- 
richtsstunden im  Freien  und  kleine  Ausflüge.  Die  Einführung  in  das 
Kartenlesen  mufs  ebenfalls  an  die  nächste  örtliche  L^mgebung  an- 
knüpfen, denn  ohne  häufiges  Vergleichen  der  Kartenbilder  mit  der 
Wirklichkeit  wird  es  den  Schülern  schwer  werden,  sich  in  die  ver- 
schiedenen Darstellungsweisen  hineinzufinden  und  diese  so  verstehen 
zu  lernen,  dafs  sie  imstande  sind,  aus  den  Kartenbildern  ihnen  nicht 
bekannter  Gegenden  die  wesentlichen  Züge  von  deren  Topographie 
herauszulesen.  Drittens  wird  die  Heimatsktmde  wichtige  Dienste  für 
die  Entwicklung  der  Grundbegriffe  der  physischen  Erdkunde  leisten 
können.  Doch  verlange  man  hierin  nicht  zu  viel  von  ihr.  Die  Er- 
läuterungen zu  den  preufsischen  Lehrplänen  warnen  mit  Recht  vor 
Künsteleien  bei  Entwicklung  der  geographischen  Grundbegriffe  im 
Anschlufs  an  die  nächste  Umgebung  des  Schulortes.  Diese  kann  doch 
von  den  Erscheinungen  der  Erdoberfläche  immer  nur  einiges  wenige 
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bieten,  und  man  wird  daher  auch  nur  einzelne  der  Grundbegriffe  im 
Anschlufs  an  sie  entwickeln  können.  Aber  auch  dabei  wird  Karte,  Relief 
und  Abbildung  der  umittelbaren  Naturanschauung  zu  Hilfe  kommen 
müssen.  Die  Natur  bietet  nur  selten  reine,  einfache  Typen  dar,  sie 
umgibt  die  Hauptzüge  mit  zahlreichem,  für  die  Schüler  zunächst 
unwesentlichem  Detail.  Es  liegt  die  Gefahr  nahe,  da(s  die  Schüler 
von  der  Menge  der  Einzelheiten  überwältigt  werden,  dafs  sie  diese 
geradezu  hindern,  zu  klaren,  einfachen  Begriffen  und  Vorstellungen 
zu  gelangen,  wenn  nicht  die  doch  immer  etwas  schematisierende  Karte 
oder  noch  besser  das  Relief  ihrem  Verständnis  zu  Hilfe  kommt. 

Mit  diesen  drei  Punkten  ist  das  für  die  Sexta  Wertvolle  der  Heimat- 
kunde wohl  im  wesentlichen  erschöpft.  Nur  was  von  den  Schülern 
wirklich  gesehen  werden  kann,  also  nur  die  nächste  Umgebung  des 
Schulortes,  sollte  im  erdkundlichen  Unterricht  der  Sexta  behandelt 
werden.  Eine  eingehende  Behandlung  des  gesamten  engeren  Heimat- 
landes bezgl.  der  Heimatprovinz  in  dieser  Klasse  halten  wir  weder 
für  notwendig  noch  erspriefslich.  Der  Sextaner  ist  nach  neuem  durstig, 
sein  Interesse  ist  weit  mehr  fremden  Ländern  und  Völkern  zugewandt 
als  der  engeren  Heimat.  Diesem  Interesse  mufs  der  Unterricht  ent- 
gegenkommen, er  mufs  dem  Sextaner,  sobald  dieser  aus  der  Betrach- 
tung der  nächsten  Umgebung  eine  gewisse  Raumanschauung  und  eine 
Anzahl  grundlegender  Begriffe  sich  angeeignet  und  einige  Übung  im 
Kartenlesen  gewonnen  hat,  hinausführen  ins  Weite,  ihn  einen  Über- 
blick gewinnen  lassen  über  die  Erdoberfläche,  ihre  Länder  und  Völker. 
Das  empfiehlt  sich  auch  von  anderen  Gesichtspunkten  aus.  Der  Bau 
Mitteleuropas,  welches  den  Gegenstand  des  Unterrichts  in  der  nächsten 
Klasse  zu  bilden  hat,  ist  auf  serordentlich  verwickelt,  und  auch  die 
politischen  Verhältnisse  zeigen  hier  ein  recht  buntes  Bild.  Die  Schüler 
^\•erden  diese  schwierigen  Verhältnisse  leichter  auffassen,  wenn  sie  vor- 
her schon  einfachere  Formen  kennen  gelernt  haben.  Es  bedeutet 
ein  pädagogisch  richtiges  Vorwärtsschreiten  vom  leichteren  zum 
schwereren,  wenn  man  bei  der  Übersicht  über  die  Erdteile  in  Sexta 
mit  Australien  beginnt,  über  Amerika,  Afrika,  Asien  sich  nach  Europa 
zurückwendet  und  auf  diese  Übersicht  dann  in  Quinta  die  genauere 
Bes])rechung  Mitteleuropas  folgen  läfst.  Endlich  bietet  die  Übersicht 
über  die  Länderkunde  in  Sexta  die  Möglichkeit,  bereits  in  dieser  Klasse 
auch  diejenigen  Grundbegriffe  sowohl  der  phj'sischen  wie  der  politischen 
Erdkunde  und  der  Völkerkunde,  für  welche  die  engere  Heimat  keine 
Beispiele  bietet,  entwickeln  zu  können.  Das  hat  natürlich  an  der  Stelle 
zu  geschehen,  wo  die  Natur  des  Landes  oder  seine  staatlichen  Ein- 
richtungen dazu  auffordern.      Dabei  geniefst  man  noch  den  Vorteil, 
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die  einzelnen  Grundbegriffe  an  besonders  typischen  Beispielen  erläutern 
zu  können.  Mitteleuropa  bietet  für  viele  von  ihnen  keine  sehr  typischen, 
für   andere,    wie   Wüsten    und    Steppen,    überhaupt    keine    Beispiele. 

Wenn  wir  die  Heimatkunde  in  Sexta  auf  die  nächste  Umgebung 
des  Schulortes  beschränkt  wissen  wollen,  so  mufs  natürlich  der  Geo- 
graphie des  Heimatstaates,  bezgl.  der  Heimatprovinz  auf  einer  anderen 
Klasse  ein  genügender  Platz  eingeräumt  werden,  denn  eine  eingehende 
Kenntnis  der  engeren  Heimat,  ihrer  physischen,  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  erscheint  nicht  nur  von  praktischen  Gesichts- 
punkten aus  in  hohem  Grade  wünschenswert,  sondern  es  ist  die  Heimat- 
kunde auch  besonders  geeignet,  verständnisvolles  Anschauen  der  um- 
gebenden Natur  bei  den  Schülern  anzubahnen.  Den  geeignetsten 
Platz  würde  die  Heimatkunde  in  einer  der  oberen  Klassen,  Ober- 
Sekunda  oder  Unter-Prima  haben,  wie  es  in  Österreich  in  ähnlicher 
Weise  bereits  durchgeführt  ist.  Hier  ist  eher  als  auf  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  die  Möglichkeit  gegeben,  auch  einmal  weitere, 
ein-  und  selbst  mehrtägige  Ausflüge  (etwa  in  den  Pfingstferien)  zu 
unternehmen.  Hier  werden  die  Schüler  auch  geographisch,  natur- 
wissenschafthch  und  historisch  geschult  genug  sein,  um  mit  ihnen 
manche  interessante  Einzelheiten  besprechen,  manche  nur  durch  ge- 
nauere örthche  Studien  erkennbare  Beziehungen  und  Zusammenhänge 
erörtern  zu  können.  Besonders  bietet  sich  hier  aber  auch  die  Gelegen- 
heit, die  geologischen  Kenntnisse  der  Schüler  zu  vertiefen,  ihnen  den 
Einflufs  des  geologischen  Baues  auf  die  Vegetationsverhältnisse  und 
die  Kulturfähigkeit  des  Landes,  ebenso  aber  auch  die  umgestaltende 
Tätigkeit  des  Menschen  im  einzelnen  vor  Augen  zu  führen.  Auch  auf 
manche  anthropogeographische  Fragen  (z.  B.  verschiedene  Formen 
der  Dorfanlagen,  des  Hausbaues  u.  dergl.)  wird  man  auf  dieser  Stufe 
mit  Nutzen  eingehen  können. 

Die  Länderkunde  wird  den  Hauptgegenstand  des  erdkundlichen 
Unterrichts  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  zu  bilden  haben, 
denn  in  ihr  hauptsächlich  werden  die  für  das  praktische  Leben  wichtigen 
Kenntnisse  übermittelt,  in  ihr  kommt  aber  auch  allein  der  assoziierende 
Charakter  der  Erdkunde  klar  zum  Ausdruck,  während  in  der  allgemeinen 
Erdkunde  die  einzelnen  Zweige  sich  zu  mehr  oder  weniger  selbständigen 
Teilwissenschaften  entwickeln.  Ähnlich  wie  im  geschichthchen  Unter- 
richt die  gesamte  Weltgeschichte  den  Schülern  zweimal  vorgeführt  wird, 
so  mufs  auch  die  gesamte  Länderkunde  im  Schuhmterricht  zweimal 
behandelt  werden.  Nur  dadurch  ist  es  zu  erreichen,  dafs  das  räumliche 
Bild  der  Erdoberfläche  und  die  wichtigsten  geographischen  Tatsachen 
und    Beziehungen    zu    einem    dauernden    Besitz   der    Schüler   werden. 
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Natürlich  darf  der  zweite  länderkundliche  Kursus  nicht  eine  einfache 
Wiederholung  des  ersten  mit  einiger  Vermehrung  des  Lernstoffes  sein. 
Beiden  Kursen  fallen  vielmehr  wesentlich  verschiedene  Aufgaben  zu, 
und  daher  wird  auch  die  Behandlungsweise  des  Stoffes  in  beiden  eine 
durchaus  verschiedene  sein  müssen.  Im  ersten  Kursus  ist  die  Ein- 
prägimg der  Topographie  und  der  politischen  Einteilung,  der  Erdober- 
fläche die  Hauptsache.  Von  den  khmatischen  und  wirtschafthchen  Ver- 
hältnissen werden  hier  nur  die  allgemeinsten  Züge  gegeben  werden 
können,  ein  Eingehen  auf  Geologie  verbietet  sich  noch  ganz,  dagegen 
wird  der  politischen  Geographie  im  ersten  Kursus  ein  ziemlich  breiter 
Raum  zugestanden  werden  müssen.  Auch  empfiehlt  es  sich,  hier  die 
physischen  und  politischen  Verhältnisse  im  wesentHchen  getrennt  nach- 
einander zu  behandeln,  damit  die  Schüler  zunächst  von  den  einzelnen 
länderkundhchen  Elementen  klare  und  deuthche  Vorstellungen  ge- 
winnen, doch  dürfen  natürhch  die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen 
physischer  und  pohtischer  Länderkunde  auch  auf  dieser  Stufe  nicht 
gänzlich  unberücksichtigt  gelassen  werden,  man  wird  im  Gegenteil, 
wo  sich  irgend  die  Gelegenheit  dazu  bietet,  auf  solche  Zusammenhänge 
hinzuweisen  haben.  Vor  allem  aber  dürfen  auch  auf  dieser  Stufe  die 
politischen  Gebildenicht  aus  ihrem  natürlichen  Zusammenhang  heraus- 
gerissen werden,  sondern  müssen  möglichst  zu  natürlichen  Gruppen 
vereinigt  werden.  Im  zweiten  länderkundhchen  Kursus,  wo  das  Haupt- 
gewicht auf  der  Erklärung  der  Erscheinungen  und  der  Darlegung  der 
wechselseitigen  Beziehungen  der  länderkundhchen  Elemente  Hegt, 
müssen  physische  und  pohtische  Länderkunde  auf  das  innigste  ver- 
schmolzen und  den  Schülern  einheithche  Landschaftsbilder  vor  Augen 
geführt  werden .  Die  physischen  Verhältnisse  müssen  bei  der  Behandlung 
des  Gegenstandes  an  erster  Stelle  stehen,  und  nach  ihnen  ist  der  Stoff 
zu  ghedern,  denn  Khma  und  geologischer  Bau  und  die  aus  dem  Zu- 
sammenwirken beider  sich  ergebende  Oberflächengestaltung  sind  es  doch, 
weiche  in  erster  Linie  die  übrigen  Verhältnisse  bedingen  oder  doch  auf 
das  nachhaltigste  beeinflussen.  Daneben  ist  auf  die  wirtschaftlichen 
und  Verkehrsverhältnisse  und  die  Völkerkunde,  insbesondere  die  Kultur- 
zustände der  einzelnen  Völker  gebührend  einzugehen,  unter  steter 
Hervorhebung  der  Einwirkungen,  welche  die  Naturumgebung  auf  die 
menschHchen  Kultur-  und  Wirtschaftsverhältnisse  und  die  Siedlungen 
übt,  und  der  Umgestaltung  derLandesnatur  durch  den  Menschen  anderer- 
seits. Tritt  der  länderkundhche  Unterricht  hierdurch  schon  in  mannig- 
fache Beziehung  zum  geschichtlichen,  so  kann  er  auf  dieser  Stufe  das 
Verständnis  für  geschichthche  Vorgänge  auch  unmittelbar  fördern, 
indem  er  die  geographische  Bedingtheit  mancher  historischen  Ereignisse 
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den  Schülern  klarlegt.  Auf  der  anderen  Seite  wird  die  Behandlung  der 
Pflanzen-  und  Tierwelt  vielfach  Gelegenheit  bieten,  auch  mit  den  biologi- 
schen Wissenschaften  Hand  in  Hand  zu  arbeiten.  Dagegen  ist  der 
länderkundliche  Unterricht  vöUig  zu  befreien  von  allem  ungeographi- 
schen Beiwerk,  das  ihn  umrankt  hat  in  der  Zeit,  wo  man  in  ihm  nur 
politische  Geographie  und  Topik  trieb  und  das  man  zu  jener  Zeit  zur 
Belebung  des  Unterrichts  wohl  nicht  entbehren  zu  können  glaubte. 
Alle  die  geschichtlichen,  kunstgeschichtlichen  und  biographischen 
Notizen,  die  sich  in  älteren  geographischen  Schullehrbüchern  in  Menge 
eingestreut  finden  und  auch  aus  manchen  neueren  noch  nicht  ganz  ver- 
schwunden sind,  eingehende  Besprechung  der  Staatenverlassungen, 
statistische  Angaben  über  Heer-  und  Flottenstärke  und  ähnliches  sind 
aus  dem  länderkundlichen  Unterricht  zu  beseitigen,  da  sie  mit  der 
Erdkunde  nichts  zu  tun  haben  und  nur  dazu  verleiten,  die  Schüler  von 
dem  wesentlichen  abzuJenken. 

Neben  der  Länderkunde  gebührt  aber  auch  der  allgemeinen 
])hysischen  Erdkunde,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  einzelnen  physischen 
Erscheinungen  über  die  gesamte  Erde  zu  verfolgen  und  die  Gesetze, 
von  denen  sie  beherrscht  werden,  zu  ergründen,  ein  Platz  auf  unseren 
höheren  Schulen.  Einiges  davon,  soweit  es  zum  Verständnis  der  Länder- 
kunde notwendig  ist,  ^vird  man  ja  schon  auf  den  mittleren  Klassen 
den  Schülern  mitteilen.  Ein  zusammenhängender  Kursus  in  der  all- 
gemeinen physischen  Erdkunde  kann  aber  erst  auf  den  oberen  Klassen 
erteilt  werden,  da  sie  sich  vielfach  auf  die  in  der  Länderkunde  ge- 
wonnenen Ergebnisse  stützt  und  aufserdem  mannigfache  naturwissen- 
schaftliche, namentliche  physikaHsche  und  mineralogische  Kenntnisse 
voraussetzt.  Mit  der  allgemeinen  physischen  Erdkunde  ist  auf  den 
Gymnasien  die  Geologie  zu  verbinden.  Dafs  der  letzteren  auch  auf 
den  Gymnasien  ein  bescheidener  Platz  eingeräumt  werden  mufs, 
darüber  herrscht  in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  wohl  nur  eine 
Stimme.  Für  einen  besonderen  geologischen  Unterricht  neben  dem 
geographischen  wird  aber  hier  wohl  kaum  Raum  zu  schaffen  sein, 
andererseits  kann  die  Geologie  die  Geographie  nicht  ersetzen.  Eine 
\'^ereinigung  der  physischen  Geographie  mit  der  Geologie  zu  einem 
Jahreskursus  in  der  Hand  des  Geographen  ist  durchaus  naturgemäfs, 
da  beide  Wissenszweige  so  aufserordentlich  nahe  Beziehungen  zu- 
einander haben  und  zahlreiche  Grenzgebiete  aufweisen,  die  der  Geo- 
graph in  seinem  Unterricht  notwendig  behandeln  mufs,  wie  allgemeine 
Morphologie  der  Erdoberfläche,  Vulkanismus,  Erdbeben,  Gebirgs- 
bildung.  Daran  würden  sich  dann  ungezwungen  die  übrigen  geolo- 
gischen Gebiete,  die  auf  dem  Gvmnasium  zu  behandeln  wären,  vor 
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allem  die  Formationslehre  und  die  Entwicklungsgeschichte  der  Erde 
anschliefsen  lassen.  Dals  der  Geograph,, verwässerte 
Geologie"  treiben  würde,  ist  wohl  nicht  zu  be- 
fürchten. Denn  von  einem  Kandidaten,  der  sich 
die  Lehrbefähigung  inErdkunde  für  alleKlassen 
erwerben  will,  müssen  wir,  wie  im  5.  Abschnitt 
noch  näher  ausgeführt  werden  wird,  verlangen, 
dafs  er  sich  gründliche  geologische  Kennt- 
nisse durch  den  Besuch  geologischer  Kollegien, 
die  Teilnahme  an  praktischen  Übungen  und 
geologischen  Ausflügen  erworben  habe  und  in 
der  Prüfung  nachweise.  Ein  so  vorgebildeter 
Lehrer  der  Erdkunde  wird  durchaus  imstande 
sein,  sachgemäfsen  geologischen  Unterricht  zu 
erteilen  und  auf  Ausflügen  die  geologischen 
Verhältnisse  der  Umgebung  den  Schülern  zu 
erläutern.  Auf  den  Realanstalten  liegen  die  Verhältnisse  anders. 
Hier  ist  die  Möghchkeit  gegeben,  neben  dem  geographischen  noch 
besonderen  geologischen  Unterricht  im  Anschlufs  an  den  biologischen 
oder  chemischen  zu  erteilen.  Tatsächlich  sind  solche  Kurse  auch  bereits 
an  den  bayrischen,  sächsischen  und  badischen  Oberrealschulen  ein- 
geführt. Wir  sind  weit  entfernt,  diese  Kurse  beseitigen  zu  wollen, 
wir  möchten  im  Gegenteil  entschieden  dafür  eintreten,  dals  sie  auf 
allen  Ober-Realschulen  und  möghchst  auch  auf  den  Realgymnasien 
eingeführt  ^\•ürden.  Wünschenswert  erscheint  es  uns  allerdings,  dafs 
geologischer  und  geographischer  Unterricht  auf  den  oberen  Klassen 
soweit  als  möglich  in  einer  Hand  vereinigt  werde. 

Als  die  geeignetste  Klasse  für  den  Kursus  in  physischer  Geographie 
und  Geologie  halten  wir  die  Ober- Sekunda.  Die  nötigen  Vorkenntnisse 
sind  hier  bei  den  Schülern  vorhanden,  für  die  notwendigen  Ausflüge 
ist  am  besten  die  Zeit  zu  gewinnen.  Das  Winterhalbjahr  würde  dann 
vorzugsweise  der  Klimatologie  und  Hydrographie,  das  Sommerhalbjahr 
der  Geologie  und  allgemeinen  Morphologie  zu  widmen  sein.  Wir  glauben, 
dafs  ein  Halbjahr  für  die  Geologie  wohl  ausreicht,  da  die  Heimatskunde 
in  der  nächsten  Klasse  vielfach  Gelegenheit  bietet,  die  geologischen 
Kenntnisse  bei  den  Schülern  aufzufrischen  und  zu  erweitem. 

Einen  besonderen  Kursus  der  Völkerkunde,  welcher  die  Gesetze,  die 
das  Leben  der  Völker  beherrschen,  darzulegen  hätte,  empfehlen  wir  nicht. 
Denn  diese  Gesetze  sind  so  verwickelter  Natur  und  gegenwärtig  zum 
Teil  noch  so  hypothetisch,  dafs  wir  uns  nichts  Erspriefsliches  von  einem 
solchen  Kursus  für  die  Schüler  versprechen  können.  Was  an  gesicherten 
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Erkenntnissen  über  die  Einwirkung  der  Naturumgebung  auf  die  politi- 
schen, wirtscliaftlichen  und  Kulturverhältiiisse  den  Schülern  mit- 
geteilt werden  kann,  hat,  wie  schon  ausgeführt,  in  der  Länderkunde 
seine  naturgemäfse  Stelle.  Die  Darlegung  der  somatischen  Verhält- 
nisse, also  die  Anthropologie  im  engeren  Sinne,  gehört  dagegen  über- 
haupt nicht  in  die  Erdkunde,  sondern  bildet  einen  Zweig  der  Biologie. 

Dagegen  verdient  die  Wirtschafts-  und  Verkehrsgeographie  eine 
eingehende  Behandlung.  Sie  verfolgt  ja  zunächst  die  praktischen 
Zie]e,  den  Schülern  einen  Einbhck  zu  geben  in  das  grofsartige  Getriebe 
des  Welthandels  und  Weltverkehrs  und  bei  ihnen  ein  Verständnis 
für  die  Wirtschafts  Verhältnisse  und  Wirtschaftsfragen  der  Gegenwart 
anzubahnen.  Sie  erweitert  damit  aber  zugleich  in  hohem  Mafse  ihren 
geistigen  Horizont  und  vermittelt  ihnen  zahlreiche  neue  Ideen  von 
allgemeiner  Bedeutung.  Auch  bildet  sie  ein  neues,  wichtiges  Binde- 
ghed  zwischen  den  historischen  und  den  Naturwissenschaften.  Den 
geschichthchen  Unterricht  der  obersten  Klassen,  der  häufig  auf  die 
Wirtschaftsgeschichte  einzugehen  genötigt  ist,  wird  sie  wesentlich 
unterstützen  und  ergänzen  können,  indem  sie  ständig  auf  die  natür- 
lichen Grundlagen  der  Wirtschafts-  und  Verkehrs  Verhältnisse  hinweist. 

Die  Wirtschaftsgeographie  hat  sich  naturgemäfs  in  eine  allgemeine 
und  eine  besondere  zu  ghedern.  In  der  ersteren  wären  die  verschiedenen 
Wirtschaftsformen  in  ihrer  Verbreitung  über  die  Erde,  die  Wirtschafts- 
stufen, wie  sie  sich  bei  den  einzelnen  Völkern  der  Gegenwart  und 
Vergangenheit  finden,  die  Formen  der  Kolonisation,  die  Entwicklung 
der  Wege  des  Weltverkehrs  und  ihrer  Gestaltung  in  der  Gegenwart 
zu  besprechen.  In  dem  besonderen  Teil  wären  die  Wirtschafts-  und 
Verkehrsverhältnisse  der  einzelnen  Länder  zu  behandeln.  Er  bildet 
gewissermafsen  eine  dritte  Wiederholung  der  Länderkunde  von  einem 
neuen  Gesichtspunkt  aus.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  stehen 
jetzt  ganz  im  Vordergrunde,  die  physischen  und  pohtischen  sind  nur 
insoweit  heranzuziehen  und  zu  wiederholen,  als  sie  zum  Verständnis 
jener  erforderlich  sind. 

Nach  dem  vorstehenden  würde  sich  als  das  zweckmäfsigste  etwa 
folgende  Stoffverteilung  ergeben,  ohne  dafs  wir  damit  örtliche  und 
landschaftliche  Abweichungen  sowie  solche  nach  den  Schulgattungen 
ausschlief sen  wollen. 

Sexta. 

Betrachtung  der  nächsten  Umgebung  des  Schulortes  (mit  Unter- 
richtstunden im  Freien  und  kleineren  Ausflügen).  Übersicht  über  die 
Topographie  und  pohtische  Einteilung  der  Erdoberfläche.  Erste  Ein- 
führung in  das  Verständnis  von  Globus  und  Karte  im  Anschlufs  an 
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die  Betrachtung  der  nächsten  Umgebung.  Die  Entwicklung  der  Grund- 
begriffe der  mathematischen,  physischen  und  pohtischen  Erdkunde 
ist,  soweit  als  möglich,  auch  an  diese  an  zuschlief  sen,  im  übrigen  bei 
der  Übersicht  über  die  Erdoberfläche  an  geeigneten  Stellen  zu  geben. 

Quinta. 
Weitere  Einführung  in  das  Verständnis  von   Globus  und  Karte. 
Wiederholung    der     Grundbegriffe    der    mathematischen    Erdkunde. 
Physische  und  politische  Erdkunde  des  Deutschen  Reiches  mit  be- 
sondererBerücksichtigung  des  Heimatlandes. 

Quarta. 

Physische  und  pohtische  Erdkunde  des  übrigen  Europa.  Aus  der 
mathematischen  Erdkunde:  Darstellung  der  wahren  Bewegungen  der 
Erde  und  der  Gestirne  in  ihren  Hauptzügen,  und  Erklärung  der  Jahres- 
zeiten. 

Unter-Tertia. 

Länderkunde  der  aufsereuropäischen  Erdteile,  mit  besonderer 
Hervorhebung  der  physischen,  aber  gleichzeitig  gebührenden  Berück- 
sichtigung der  politischen,  ethnographischen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  und  ihrer  wechselseitigen  Beziehungen.  Eingehende 
Besprechung  der  wirtschaftlich  wichtigsten  Länder,  sowie  der  deutschen 
Kolonien.  Aus  der  mathematischen  Erdkunde:  Wiederholung  des 
Lehrstoffs  der  Quarta,  Erklärung  der  wahren  Bedeutung  der  Meridiane, 
Parallelkreise  und  der  Klimazonen,  Hinweis  auf  die  Kartenverzerrungen. 
Aus  der  allgemeinen  physischen  Erdkunde:  wichtige  Abschnitte  der 
Klimatologie  (Land-  und  See-Klima,  Passate,  Monsune). 

Ober-Tertia. 
Länderkunde  von  Mittel-Europa  unter  Zugrundelegung  der  natür- 
lichen Landschaftsgnippen  und  inniger  Verknüpfung  der  physischen, 
pohtischen  und  Wirtschaftsgeographie.  Erklärung  der  Oberflächen- 
lormen  und  der  ursächlichen  Zusammenhänge  der  Erscheinungen, 
soweit  es  für  die  Altersstufe  möghch  ist.  Aus  der  allgemeinen  physischen 
Erdkunde:  Grundbegriffe  der  Geologie  (mit  Ausflügen). 

Unter-Sekunda. 
Länderkunde  des  übrigen  Europa  in  der  gleichen  Behandlungs- 
weise.      Aus  der  mathematischen   Geographie:    Grundzüge  der  Zeit- 
bestimmungen. 

Ober- Sekunda. 
Allgemeine  physische  Erdkunde,  auf  den  Gymnasien  einschliefs- 
lich  der  Geologie,  mit  Ausflügen. 
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Unter-Prima. 

Im  Sommerhalbjahr:  Geographie  des  Heimatlandes,  bzw.  der 
Heimatprovinz,  mit  Ausflügen.  Im  Winterhalbjahr:  Allgemeine  Wirt- 
schafts- lind  Verkehrsgeographie. 

Ober-Prima. 

Besondere  Wirtschafts-  und  Verkehrsgeographie  der  europäischen 
und  der  wichtigsten  aufsereuropäischen  Länder,  namentlich  auch  der 
deutschen  Kolonien. 

Aufserdem  im  mathematischen  oder  physikahschen  Unterricht: 
Zusammenhängende  Darstellung  und  Begründung  der  mathematischen 
Erdkunde,  einschüefshch  der  Kartenprojektionslehre. 


iil.  Der  geographische  Fachlehrer. 

Von  Heinrich  Fischer, 
Professor   am  Luisenstädtischen  Realgymnasium   in  Berlin. 

Das  Wort  Fachlehrer  bedarf,  ehe  wir  uns  den  nachfolgenden 
Betrachtungen  zuwenden,  einer  näheren  Erläuterung,  da  es  sonst 
Mifsverständnissen  ausgesetzt  ist. 

Wir  verstehen  hier  unter  geographisch  emFachlehrer 
nicht  einen  Mann,  der  ledighch  Erdkundenunterricht  zu  geben  hätte, 
Zeit  seines  Lebens,  im  Gegensatz  etwa  zu  einem  Klassenlehrer, 
in  dessen  Händen  jeder  Unterrichtszweig  seiner  Klasse  vereinigt  wäre. 
Wir  verstehen  vielmehr  unter  einem  geographischen 
Fachlehrer  an  einer  höheren  Schule  einen  Mann,  der  - —  was 
er  auch  sonst  noch  treiben  mag  —  jedenfalls  soviel  eigene 
wissenschaftliche  Arbeit  auf  seine  Vor-  und 
Weiterbildung  verwendet  hat,  geographischen 
Unterricht  dauernd  so  umfangreich  erteilt,  dafs 
er  vor  sich  und  anderen  nicht  als  Dilettant, 
sondern  als  Fachmann  bestehen  kann.  Denn  es 
kann  wohl  keinem  Zweifel  unterhegen,  dafs  nichts  Gefährhcheres 
imserem  Bildungswesen  drohen  könnte,  nichts  für  den  Stand  der  wissen- 
schafthchen  Lehrer  verhängnisvoller  wäre,  als  das  Eindringen  des 
Dilettantismus  in  Vorbildung  und  Lebensarbeit. 

Ist  obige  Bezeichnung  des  geographischen  Fach- 
lehrers richtig  —  man  prüfe  sie  an  den  uns  geläufigeren  Vor- 
stellungen eines  tüchtigen  Mathematikers,  Philologen,  Historikers  — 
so  wird  unsere  Aufgabe  zwiefach  sein.  Wir  werden  uns  als  erste  Frage 
vorzulegen  haben: 
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1.  Welches  ist  das  Minimum  an  geographischer  Vorbildung,  unter 
das  keinesfalls  heruntergegangen  werden  darf,  wenn  man  nicht  die 
vielgepriesene  Solidität  unseres  höheren  Unterrichts  in  einem  Stücke 
preisgeben,  den  wissenschafthchen  Charakter  des  Oberlehrerstandes, 
auf  dem  schhefshch  doch  auch  seine  soziale  und  wirtschafthche  Stellung 
sich  gründet,  gefährden  will? 

Und  zweitens: 

2.  Welches  ist  das  Minimum  von  günstigen  Bedingungen  im 
Unterrichtsbetrieb,  das  gerade  noch  Aussicht  bietet,  es  würde  den 
Geographieunterricht  gebenden  Herren  dabei  möglich  sein,  sich  einer- 
seits mit  ihrer  fortschreitenden  Wissenschaft  in  Verbindung  zu  er- 
halten, andererseits  einen  brauchbaren  Unterricht  in  diesem  Fache 
zu  erteilen? 

Wir  werden  uns  aber  bei  der  Beantwortung  beider  Fragen  nach 
MögHchkeit  an  die  äulseren  Bedingungen  halten  und  z.  B. 
zu  erörtern  versuchen,  wie  Zeit  und  Arbeitskraft  der  Beteihgten  an- 
gesetzt werden  dürfen,  welche  Kombination  daher  auszuschUefsen 
sind  u.  a.  m. ;  denn  der  innere  Gehalt  der  Erdkunde  ist  ja  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  hin  der  Gegenstand  der  anderert 
Abschnitte  unserer  Denkschrift. 

I. 

Die  Vorbildung  der  Erdkundelehrer  vollzieht  sich  so  gut  wie 
völlig  auf  den  deutschen  Universitäten.  Ihre  Güte  ist  abhängig  von 
den  vorhandenenErdkundedozenten,  den  diesen  zur 
Verfügung  stehenden  Mitteln  (die  geographischen 
Institute  miteingeschlossen),  Umfang  und  Intensität 
gleichfalls  von  den  Studierenden  zu  betreibender 
Fächer,  sowie  deren  wissenschaftlichenBeziehungen 
zur  Erdkunde. 

Über  mangelhafte  Zustände,  den  ersten  Punkt  betreffend,  ist 
von  uns  früher  oft  Klage  geführt  worden;  und  es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs,  wenn  in  den  bald  30  Jahren,  seitdem  die  Geographen- 
tage bestehen,  allmähUch  alle  deutschen  Hochschulen  dazu  haben 
schreiten  müssen,  in  unserm  Sinne  ihre  Lehrkörper  zu  vervollständigen, 
gerade  den  immer  wiederholten  Mahnungen  der  Geographentage 
hier  ein  bleibendes  Verdienst  zukommt. 

Aber  ist  der  jetzige  Zustand  schon  befriedigend?  Noch  sind 
nicht  alle  deutschen  Universitäten  im  Besitze  erdkundlicher  Ordina- 
riate, wenn  auch  gerade  die  letzten  Jahre,  wie  wir  dankbar  anerkennen 
müssen,  einen  kräftigen  Schritt  vorwärts  bedeuten.  Aber  wenn  sie 
es  auch  alle  sein  werden,  steht  dann  das  Fach  der  Erdkunde  nicht  noch 
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immer  weit  zurück  an  Zahl  seiner  Ordinariate  hinter  andern  niclit 
wichtigeren  Lehrfächern,  wie  etwa  der  Geschichte?  Erklärt  diese 
Verschiedenheit  der  äufseren  Wertschätzung  sich  auch  aus  der  jugend- 
lichen Stellung  der  Erdkunde,  so  doch  nicht  aus  ihrer  Bedeutung 
für  unsere  Kultur  und  die  Zukunft  unseres  Volkes;  und  sie  überhebt 
uns  der  VerpfHchtung  nicht,  unablässig  auf  einen  stetigen  weiteren 
Ausbau  unseres  Hochschullehrwesens  hinzuarbeiten. 

Dies  gilt  in  noch  stärkerem  Grade,  wenn  wir  an  die  Bedürfnisse 
der  Studierenden  denken.  Immer  mehr  greift  man  bei  Vakanzen, 
statt  wie  beim  Beginne  der  Entwicklung  auf  Lehrer  an  höheren  Schulen, 
auf  Privatdozenten  zurück,  die  ihre  Befähigung  oft  durch  die  Er- 
gebnisse jahrelanger  Auslandreisen  erbracht  haben.  Das  ist  völhg 
natürhch  und  keineswegs  zu  beklagen.  Aber  naturgemäfs  sind  dann 
dieselben  Herren  auch  die  ersten  Sachverständigen  in  Fragen  der  aufser- 
europäischen  Länderkunde  usw.,  und  werden  dann  wohl  durch  er- 
neute langwierige  Reisen  ihren  Lehraufgaben  entzogen.  Diese  Reisen 
sind  nun  an  sich  wieder  durchaus  \\-ünschenswert,  sie  liegen  im  wissen- 
schaftlichen wie  allgemeinen  Interesse,  es  wird  gut  sein,  ihre  Möglich- 
keiten noch  zu  vermehren,  aber  solange  wir  an  den  Universitäten 
der  Regel  nach  nur  einen  offiziellen  Fach  Vertreter  besitzen,  sind  die 
Folgen  für  Stetigkeit  und  Zusammenhang  des  wissenschaftUchen 
Studiums  naturgemäfs  unerfreulich.  Dazu  kommt,  dafs  ohnedies  der 
ehemalige  Auslandforscher  in  seinen  Interessen  und  Auffassungen 
dem  späteren  Oberlehrer  viel  ferner  gerückt  ist,  als  das  bei  den  älteren 
Zuständen' der  Fall  war.  Wenn  man  nun  auch  hoffen  und  wünschen 
mufs,  dafs  diese  stark  vergröfserte  Verständnisspannung  von  seiten  der 
zukünftigen  Oberlehrer  dadurch  gemildert  werden  wird,  dafs  durch 
die  Entmcklung  unseres  Auslandschulwesens,  das  Hamburger  Kolonial- 
institut, Reisestipendien  für  hoffnungsvolle  Studierende  der  Erd- 
kunde und  Geographielehrer  in  diesen  Kreisen  Anteilnahme  und  Ver- 
ständnis für  Kolonialwesen,  Ausland,  hologäische  Auffassung  sich 
heben,  so  wird  doch  andererseits  die  Pflege  vaterländischer  Erdkunde 
stets  an  erster  Stelle  stehen  müssen,  aber  bei  nur  einem  Ordinariate 
leicht  zu  kurz  kommen.  Dafs  auch  erhebliche  Übelstände  daraus 
erwachsen,  wenn  der  einzige  Geographieprofessor,  der  als  solcher  das 
gegebene  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  ist,  auf 
längere  Zeit  fehlt,  sei  aufserdem  noch  erwähnt.  Auch  innere  wissen- 
schaftliche Gründe  sprechen  für  eine  Vermehrung,  insofern  die  kaum 
zu  bewältigende,  immer  mehr  anschwellende  Fülle  des  Stoffes  Teilungen 
der  Lehraufgaben,  wie  sie  sich  seit  langem  u.  a.  in  der  Geschichte  voll- 
zogen haben,  fast  unabweislich  macht. 
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Als  Ergebnis  finden  wir  demnach  den  Satz: 

Die  Zahl  der  etatsmälsigen  Lehrkräfte  an 
den  Hochschulen  ist,  entsprechend  den  Zu- 
ständen in  anderen  nicht  wichtigeren  Lehr- 
fächern,   allmählich    wesentlich    zu    vermehren. 


Ähnliche  Betrachtungen  müssen  wir  anstellen,  wenn  wir  die  für 
die  Vorbildung  der  Erdkundelehrer  zur  Verfügung  stehen- 
den Mittel,  die  geographischen  Institute  ein- 
geschlossen, ins  Auge  fassen.  Auch  hier  sehen  wir  innerhalb  des  letzten 
Menschenalters  manch  glänzenden  Fortschritt,  wir  müssen  dies  freudig 
und  dankbar  anerkennen.  Aber  wirklich  begründete  Klagen  über  noch 
recht  primitive  Zustände  fehlen  daneben  nicht;  und  wenn  man  auch 
vernünftigerweise  dort  noch  kein  allen  berechtigten  Ansprüchen  (auch 
hinsichtlich  von  Raum,  Licht,  jährHcher  Subvention),  genügendes 
Institut  erwarten  kann,  wo  vielleicht  wenige  Jahre  zuvor  das  erste 
Extraordinariat  eingerichtet  worden,  so  können  wir  darum  doch  nicht 
minder  darauf  verzichten,  auf  einen  möglichst  beschleunigten  Ausbau 
der  notwendigen  Einrichtungen  zu  drängen. 

Nun  ist  es  aber  mit  gut  fundierten  Instituten  noch  nicht  getan. 
Wir  wollen  nicht  blofs  Stubengeographie  treiben,  wir  wollen  die  Stu- 
dierenden, unsere  künftigen  Geographielehrer  an  den  Schulen,  vor 
allem  auch  draufsen  an  der  geographischen  Arbeit  sehen.  Soll 
es  sich  aber  hierbei  nicht  blofs  um  flüchtige  Anregungen  handeln  — 
auch  deren  Wert  ist  ja  nicht  zu  unterschätzen  —  so  wird  das  Studium 
der  Erdkunde  auf  diese  Weise  so  verteuert,  dafs,  wenn-  diese  Feldarbeit 
nicht  verbin dhch  gemacht  würde,  wir  eine  sehr  grofse  Anzahl  von 
Studierenden  nur  zu  den  nächsten,  billigsten  und  vergnüglichsten  be- 
kommen würden,  machten  wir  sie  aber  verbindlich,  wir  einen  ent- 
sprechend starken  Abfall  an  Geographiestudierenden  überhaupt  er- 
leben würden.  Erst  wenn  durch  Generationen  die  SelbstverständHchkeit 
der  Feldarbeit  beim  Erdkundestudium  Gemeingut  geworden  wäre,  wie 
etwa  die  der  Laboratoriumsarbeit  bei  Chemiestudium,  könnte  man 
die  Kosten  frage  den  Studierenden  überlassen;  bis  dahin  und  auch 
dann  noch  vielleicht  ist  es  notwendig,  an  allen  Hochschulen  ausreichende 
Mittel  zur  Vornahme  von  Studienausflügen  einzustellen.  Ihr  Fehlen 
ist  von  Hochschullehrern  so  oft  beklagt  worden,  dafs  eine  weitere  Aus- 
führung hier  völlig  überflüssig  erscheint.  Aber  man  könnte  wohl  der 
Kargheit  deutscher  Geldmagnaten  amerikanische  Vorbilder  vorhalten; 
hier  würden  sich  für  segensreiche  Stiftungen  reiche  Gelegenheiten  finden. 
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Als  zweites  Ergebnis  erhielten  wir  den  Satz: 

Die  geographischen  Institute  sind  weiter 
auszubauen,  sowie  für  Mittel  zu  sorgen,  die  es 
den  Geographie  Studierenden  ermöglichen,  sich 
an  verbindlich  zu  machenden  Ausflügen  tätig 
zu    beteiligen. 

Haben  wir  bisher  nur  daran  gedacht,  dafs  die  künftigen  Erdkunde- 
lehrer geographische  Studien  obliegen  müssen,  so  werden  wir  jetzt  daran 
zu  denken  haben,  dafs  solche  Studien  nie  isoliert  auftreten  können, 
vielmehr  allemal  auch  mit  Arbeiten  auf  anderen  Wissensgebieten  zeit- 
lich verbunden  oder  innerlich  verknüpft  werden.  Aber  die  Auswahl 
unter  den  Wissenschaften,  die  der  Studierende  gleichfalls  zum  Gegen- 
stande seiner  geistigen  Arbeit  macht,  wird  durch  recht  verschiedene 
Gründe  bestimmt,  durch  solche,  die  durch  den  inneren  Zusammenhang 
der  Wissenschaften  gegeben  sinp,  und  solche,  die  von  vorgeschriebenen 
Pnifungsordnungen  herstammen.  Innere  und  äufsere,  wie  wir  sie 
nennen  könnten,  fielen  beide  in  einem  IdeaLzustande  zusammen. 
Welches  aber  auch  diese  Fächer  sein  mögen,  sie  beanspruchen  Zeit, 
so  dafs  ihnen  gegenüber  die  erste  Sorge  sein  mufs,  festzustellen,  w  i  e  - 
viel  Zeit  und  Arbeitskraft  des  Durch  schnitts- 
studenten  wir  als  Minimum  für  das  Studium  un- 
seres Faches  ansehen  müssen.  Dabei  darf  im  Falle 
zu  grofser  Arbeitshäufung  auf  zu  kurzer  Zeitspanne  keinesfalls  einer 
Verlängerung  der  Studienzeit  das  Wort  geredet  werden ;  denn  auch  das 
ist  ein  offenkundiger  und  genug  beklagter  Übelstand,  dafs  die  Mitglieder 
unserer  führenden  Berufsklassen  erst  in  recht  späten  Lebensjahren 
zur  wirtschafthchen  Selbständigkeit  gelangen  —  ihn  dürfen  wir  nicht 
verschärfen.  Unter  diesen  Umständen  wäre  ein  Plan  von  grofsem 
Werte,  der  ohne  weitere  Rücksichten,  lediglich  aus  der  Natur  des 
Lehrfaches  und  des  Durchschnittsstudenten  festlegte,  ohne  welches 
Mindestmafs  an  zeitraubenden  Übungen  nicht  auszukommen  wäre. 
Dafs  sich  die  schwierige  Kunst  geographischer  Betrachtungsweise 
nicht  im  Handumdrehen  und  nebenher  erlernen  läfst,  wird  jeder  Un- 
befangene zugeben,  wie  auch,  dafs  ohne  ein  bescheidenes  Können  in 
ihr  niemand  sollte  als  wissenschafthcher  Lehrer  später  Erdkunde 
unterrichten  dürfen.  Ferner  müfsten  dann  ernsthafte  Kautelen  ge- 
fordert werden,  die  wirksam  verhindern,  dafs  Kandidaten  mit  un- 
zureichender Vorbildung  sich  zur  Staatsprüfung  melden  können. 

Erst  wenn  auf  diese  Weise  eine  genügend  breite  Grundlage,  auf 
der  das  Erdkundestudium  sich  abspielen  kann,  gesichert  ist,  wird  man 
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sich  der  Betrachtung  zuwenden  dürfen,  weiche  Fächer  am  besten 
neben  der  Erdkunde  gepflegt  werden  sollten.  Ehe  wir  dazu  übergehen, 
sei  aber  zusammengefafst  der  Satz  aufgestellt: 

Das  Studium  der  Erdkunde  mufs  für  jeden,  der  sich  in  diesem 
Fache  einer  Lehramtsprüfung  unterziehen  will,  durch  längere  Zeit 
hindurch  betrieben  werden ;  das  für  die  Erlangung  einer 
ausreichenden  Fähigkeit  wissenschaftlich  geo- 
graphisch zu  denken  notwendige  Zeit-  und 
Arbeitsminimum  ist  lediglich  aus  den  inneren 
Bedürfnissen  des  Faches  und  der  Durchschnitts- 
befähigung  der  Studierenden  heraus  zu  be- 
messen, äufsere  Rücksichten,  z.  B.  auf  irgend- 
welche Schultypen,  sind  an  dieser  Stelle  als 
unsachlich  auf  das  bestimmteste  zurückzuweisen. 


Bei  der  Durchmusterung  der  Fächer,  deren  Studium  neben  dem 
der  Erdkunde  gleichzeitig  von  den  Studierenden  betrieben  werden 
kann,  tritt  uns,  wie  oben  bemerkt,  ein  doppelter  Gesichtspunkt  ent- 
gegen :  ihr  Studium  kann  betrieben  werden  wegen  des  inneren 
Zusammenhanges  der  betreifenden  Wissen- 
schaften oder  wegen  äufserlicher  Zusammenkopp- 
lung   in    vorhandenen    Prüfungsordnungen    (s.  o.). 

Nun  können  wir  ganz  im  allgemeinen  innerhalb  der  deutschen 
Kulturgemeinschaft  hier  drei  Typen  unterscheiden.  In  Österreich 
sind  die  zukünftigen  Gymnasialprofessoren,  die  Geographie  zu  späteren 
Lehrzwecken  studieren,  gezwungen,  ihre  Studien  mit  geschichthchen 
zu  verbinden  (die  österreichischen  ,, Mittelschulen"  kennen  dem- 
entsprechend Fachlehrer  für  Geschichte  und  Geo- 
graphie). In  Bayern  und  Württemberg  ist  für  ein 
Erdkundestudium  der  Anwärter  der  G5minasiallehrerlaufbahn  erst  sehr 
spät  zu  sorgen  begonnen  worden,  man  hält  für  die  z.  Z.  aUein  mit  Erd- 
kundestunden bedachten  Unter-  und  Mittelklassen  am  sog.  Klassen- 
lehrersystem fest,  und  die  bayerischen  Gymnasiallehrer  haben 
neben  einer  Prüfung  in  zahlreichen  anderen  Fächern  nun  auch  eine 
solche  in  Erdkunde  auf  sich  genommen.  Daneben  besteht  für  die  Real- 
schule der  Typus  des  Realienlehrers,  der  Erdkunde,  Ge- 
schichte und  Deutsch  studiert  hat  und  darin  unterrichten 
mufs.  In  den  meisten  übrigen  Teilen  Deutschlands,  besonders  in 
P  r  e  u  f  s  e  n  besteht  in  der  Praxis  der  Schule  ein  Gemisch  von 
Klassen-  und  Fachlehrsystem  und  entsprechende  Prü- 
fungsgebräuche,  denen   zufolge   die  Erdkunde  als   Examensfach   fast 
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mit  jedem  anderen  Fache  verbunden  werden  kann  und  auch  tatsächhcb 
verbunden  wird. 

Schon  diese  Mannigfaltigkeit  zeigt,  dafs  wir  aus  den  Prüfungs- 
ordnungen keinen  brauchbaren  Mafsstab  gewinnen  können,  das  öster- 
reichische Fachlehrersystem,  das  bayerische  Klassenlehreisystem,  das 
preufsische  gemischte  System,  sie  haben  alle  drei  ihre  Verteidiger  und 
ihre  Angreifer  gefunden.  Immerhin  läfst  sich  wohl  folgendes  sagen: 
Dem  österreichischen  System  wirft  man  die  Einseitigkeit  der  Ver- 
bindung Erdkunde  und  Geschichte  vor.  Das  für  das  Studium  der 
Erdkunde  so  wesentliche  naturwissenschaftliche  Können  sei,  zumal 
bei  den  Gymnasialabiturienten,  nicht  vorhanden  und  würde  auch  auf 
der  Universität  nicht  erworben.  So  werde  diese  Fächerehe,  die  ja 
historisch  begründet  genug  ist,  als  eine  unnatürliche  empfunden,  in  der 
die  Erdkunde  als  jüngeres  Lehrfach  oft  genug  auch  das  unterdrückte 
ist.  Aber  auch  wenn  allmählich  die  Geschichte  ,,die  leidende  Ehe- 
hälfte'* geworden  wäre,  was  nach  P  e  n  c  k  in  jüngerer  Zeit  öfters  der 
Fall  sein  soll,  so  wäre  das  ebenfalls  ein  unerfreulicher  Zustand. 

Ähnhches  könnte  man  gegenüber  dem  südwestdeutschen  Typus  des 
Realie  nlehrers  anführen.  Das  aber  den  zukünftigen  bayerischen 
Gymnasiallehrern  zu  ihren  bisherigen  Pfhchtstudien  neuer- 
dings auferlegte  Erdkundestudium  mit  Examenabschlufs  legt  die  Frage 
dahe,  ob  der  altbewährte  Grundsatz  ,,multum,  non  multa",  der  einst 
den  Ausbauern  des  bayerischen  Gymnasiums,  einem  Tiersch  und 
einem  Döderlein  vorgeschwebt,  nicht  bereits  bedenklich  ins  Schwanken 
gebracht  ist;  und  wenn  darauf  hingewiesen  wird,  dals  der  Klassen- 
lehrer besser  nach  diesem  Kernsatz  aller  verständigen  Jugenderziehung 
zu  verfahren  imstande  sei,  als  ein  Bündel  Fach  Vertreter,  so  ist  die 
Frage,  ob  das  auch  für  den  Klassenlehrer  noch  gelte,  der  schon  sein 
Studium  nicht  hat  nach  diesem  Grundsatze  einrichten  dürfen. 

Der  preufsische  Typus  ist,  äufseriich  betrachtet,  die 
Verwirklichung  des  Ideals.  Da  die  Erdkunde  fast  schrankenlos  mit 
anderen  Studienfächern  verbunden  werden  kann,  sollte  man  vermuten, 
es  kämen  ganz  von  selber  die  durch  den  inneren  wissenschaftlichen 
Zusammenhang  der  Fächer  gebotenen  Verbindungen  allein  zustande. 
Dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  liegt  daran,  dafs  die  Studierenden  von  den 
Schulen  im  allgemeinen  keine  brauchbare  Vorstellung,  was  denn  eigentlich 
Geographie  sei,  mitbringen,  dafs  sie  dies  Fach  meist  erst  in  höheren 
Semestern  und  dann  als  Flickfach  wählen,  vor  allem  aber  daran,  dafs 
die  jüngst  vergangene  Zeit  des  Anwärterüberflusses  die  so  schon  vor- 
handene Neigung,  eine  viel  zu  grofse  Fülle,  oft  genug  anorganisch  mit 
einander  verbundener  Examenfächer  auf  seinen   Scheitel  zu  häufen, 
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noch  verstärkt  hat  und  das  Erdkundestudium  nicht  zu  seinem  Rechte 
kommen  läfst.  Dazu  kommt,  dafs  die  somit  ungemein  veischieden- 
artig  vorbereiteten  Erdkundelehrer  nachher  in  ihrer  Tätigkeit  an 
den  Schulen  nicht  Gelegenheit  linden,  sich  einigermafsen  einheitlich 
einzuarbeiten. 

Nähere?  hierüber  lehrt  folgende  kleine  Statistik: 
A.    Anteil  der  Herren  mit  Erdkunde-Facultas  an  dem  pädagogischen 
Nachwuchs  für  Preulsen. 
(Zahl  nach  Dr.  Cherubim,  Geogr.-Anzeiger). 


Gesamtzahl 

Herren  mit 

7o 

der  Kandidaten  | 

Erdfach. 

I90I  .  .  .  . 

211              1 

52 

24.6 

1902  .  .  .  . 

253 

61 

24., 

1903  .  .  .  . 

394 

85 

21,9 

1904  .  .  .  . 

486          j 

86 

17,7 

1905  .  .  .  . 

545 

95 

17.. 

1906  .  .  .  . 

591 

131 

22„ 

1907  .  .  .  . 

679 

147 

2I„ 

1908  .  .  .  . 

,          786 

276 

22,, 

B.    Die  Kombinationen  mit  anderen  Fächern  unter  Benutzung 
desselben  Materials 


Gesch.  u. 
Dtsch. 


Gesch. 
überhpt. 


Math.  u. 

Nat. 


Nat. 
allein 


Französ.        Französ.     Weder  Nat. 

^  ""?    ,    i  ^  °1f  ■■  ,       noch  Ges.' 
Englisch   I  Englisch    | 


1901  . 

1902  . 
1903. 
1904. 
1905. 
1906. 
1907. 
1908. 


46,2 

61,6 

II. 5 

17.3 

? 

? 

:    36,1 

52.5 

23.0 

23,0 

19.5 

? 

41.2 

58,8 

16.5 

21,2 

11,8 

? 

34.9 

45.4 

22,6 

25,6 

19,8 

9.3 

27,4 

45.3 

33.6 

35.8 

10.5 

11.6 

33,6 

48.9 

29,0 

34.4 

12,2 

7,6 

28,6 

47-6 

28,6 

33.3 

12,3 

4.1 

26.7 

44.9 

27,8 

33.0 

16,0 

6.81) 

4-9 

8-3 
5-8 
4.2 
2-3 
19,0 
22  7 


Wir  sehen  mithin,  dafs  wir  nirgends  in  den  Prüfungsordnungen 
vorbildliche  Anweisungen  für  den  Erdkunde-BefUssenen  finden  können, 
nach  denen  er  sein  Studium  richten  könnte ;  und  man  kann  sich  daher 
nicht  wundern,  wenn  von  der  Universität,  wie  man  es  wohl  bemciken 
kann,  bei  den  Studierenden  ein  Unterschied  gemacht  würde  zwischen 
solchen,  die  wirklich  Erdkunde  studieren,  und  solchen,  die  nur 
Oberlehrer  werden  wollen.  Ich  würde  aber  die  Ausbildung 
dieses  beginnenden  Gegensatzes  für  einen  grofsen  Schaden  des  Ober- 
lehrerstandes halten. 

Sind  wir  nunmehr  auf  den  inneren  Zusammenhang 
der  Wissenschaften  für  unsere  Frage  gestofsen,  so  kann  doch  dessen 

M  Ebenso    oft    Lat.  u.    Gr.;    Lat.    u.    andere    Fak.  5,7^,    a  mal    Erd.; 
Rel.,  Hebr. 
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ausführliche  Behandlung,  weil  in  die  schwierigsten  Gebiete  geographischer 
Methodologie  führend,  hier  nicht  versucht  werden ;  doch  man  wird  kaum 
widersprechen,  wenn  wir  für  geographisches  Studium  und 
geographische  Forschung  natu  i' wissenschaft- 
liche Kenntnisse  und  Arbeitsmethoden  als  die 
Avünschens werteren  bezeichnen,  für  geographischen  Unter- 
richt, angewandte  Geographie  jeder  Art  eine  nahe 
Berührung  mit  der  Geschichte  für  wertvoll  halten. 
Sind  somit  unterstützende  naturwissenschafthche  Studien,  besonders 
für  den  Gymnasial-Abiturieuten  empfehlenswerter  und  näherliegend 
als  Quellenstudien  zur  alten  oder  mittleren  Geschichte,  die  hier  an 
Wert  auch  hinter  guten,  besonders  englischen  Sprachkenntnissen 
zurücktreten,  so  ist  doch  mit  Entschiedenheit  zu  betonen,  dafs  das 
Schwergewicht  im  Unterricht  auf  der  auch  den  Menschen  umfassenden 
Länderkunde  liegt  und  damit,  besonders  später  im  Lehrfach,  eine 
stärkere  Betonung  des  Zusammenhangs  zwischen  Geschichte  und 
Erdkunde  rechtfertigen,  als  dies  bei  reiner  Forschertätigkeit  nötig  wäre. 

Lehnen  wir  somit,  übrigens  im  Sinne  der  preufsischen  Studien- 
freiheit,  eine  zu  enge  L"^mgrenzung  dessen  ab,  was  der  zukünftige  Erd- 
kundelehrer an  anderen  Studien  zu  betreiben  hätte,  so  gibt  es  doch 
eine  Wissenschaft,  mit  der  sich  die  Geographie  in  ihren  Ansprüchen 
klar  auseinanderzusetzen  hat :  das  ist  die  Geologie. 

Wir  Geographielehrer  können  je  länger  je  weniger  auf  praktisches 
Können  verzichten.  Es  gibt  wohl  noch  genug  abgelegene  Wissen- 
schaftsgebiete, in  denen  der  geographische  Spezialist 
tüchtige  neue  Arbeit  leisten  kann,  auch  ohne  geologische  Kenntnisse, 
der  Erdkundelehrer  kommt  ohne  Geologie  nicht  mehr  aus. 
Beide  Wissenschaften  haben  denselben  Forsch  ungsgegenstand,  die 
Erdoberfläche,  und  wenn  auf  eine  saubere  Scheidung  zwischen  geolo- 
gischer und  geographischer  Fragestellung  so  oft  hohei  Wert  gelegt 
wird,  so  zeigt  eben  dies  das  Schwimmende  ihrer  Grenzen.  Und  der 
Geograph  wird  nie  den  Unterschied  wirklich  begreifen,  ob  ich  als  Geologe 
die  bestehende  Erdoberfläche  zur  Deuterin  ihrer  Enistehung,  oder  als 
Geograpli  die  Geschichte  der  Erde  zur  Erkläierin  ihrer  heutigen  Form 
mache,  der  das  nicht  selbst  wissenscliaftlich  erlebt  hat;  er  mufs  selbst 
die  Erdobeifläclie  bald  vom  geologischen,  bald  vom  geographischen 
Standpunkte  aus  zu  betracliten  verstehen,  und  nicht  nur  von  einem 
von  beiden,  wie  wüfste  er  es  sonst,  wann  er  ihn  verläfst?  Tut  es  noch 
not,  des  Geologen  S  u  e  f  s  ,,Anthlz  der  Erde"  in  seiner  Bedeutung 
für  die  Geographie,  der  Geographen  P  e  n  c  k  und  Brückner 
, Alpen  im  Eiszeitalter"  in  ihrem  Ansehen  unter  den  Geologen  zu  er- 
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wähnen?  Eine  Trennung  von  Geologie  und  Geogra- 
ph i  e  ,  bei  der  Grölse  des  Forschungsgegenstandes  und  für  die  logische 
Sauberhaltung  wissenschaftHcher  Arbeit  von  Fall  zu  Fall  immer  wieder 
geboten,   ist   unmöglich   für   das    Studium. 

Nun  beanspruchen  die  Geologen  nicht  ohne  Grund  seit  geraumer 
Zeit  eine  stärkere  Berücksichtigung  ihrer  Wissenschaft  im  Lehrbetriebe 
der  höheren  Schulen,  ja  recht  eigentUch  überhaupt  erst  ihre  erste 
Einführung,  und  die  Männer  der  sogen.  ,, Biologenbewegung"  haben 
eine  Verbindung  des  Geologie-Studiums  mit  dem  der  Biologie  und 
Chemie  empfohlen,  als  dessen  Lohr^  ein  halbjähriger  Geologie-Unterricht 
in  Oberprima  winken  soll.  Wir  müssen  diesen  Vorschlägen  unbedingt 
widersprechen.  Nicht  nur,  weil  unsere  Beziehungen  zur  Geologie 
weit  enger  sind,  ja  die  denkbar  engsten  —  man  denke  nur  an  dynamische 
Geologie  und  Stratigraphie  hier,  den  Umweg  über  die  Paläontologie 
oder  über  die  Petrographie  dort,  sondern  auch  weil  wir  die  erstgenannten 
für  weit  geeignetere  Arbeitsobjekte  für  unsere  reifere  Jugend  halten 
als  die  letzteren;  das  wird  für  die  Petrographie  mit  ihren  chemischen 
Zusammenhängen  leicht  zugegeben  werden,  aber  wohl  auch  für  die 
Paläontologie,  die  bei  dem  vorhandenen  Zeitmangel  der  SkyUa  lederner 
Petrefaktenkunde  oder  der  Charybde  bedenklicher  Schöpf ungshypo- 
thetik  kaum  entrinnen  kann. 

Wir  kommen  nach  alledem  zu  dem  Schluis: 

Das  Studium  der  Geologie  ist  mit  dem  der 
Geographie  für  den  Lehrberuf  unbedingt  zu 
verbinden,  auch  für  dieses  ein  Zeit-  und  Ar- 
beitsminimum festzulegen  und  in  den  Staats- 
prüfungen ein  Doppel  fach  Geologie-Geographie 
einzurichten. 


Die  Antwort  auf  unsere  Seite  289  gestellte  Frage  nach  dem  un- 
erläfslichen   Minimum   geographischer   Vorbildung   wird   also   lauten: 

Unerläi'slich  ist  ein  durch  mehrere  Semester 
fortgesetztes,  besonders  auch  auf  Übungen  und 
Draufsenarbeit  gestütztes  geographisches  Stu- 
d  i  um.  Wo  die  bestehenden  Schuleinrichtungen  und  Prüfungs- 
ordnungen dieses  durch  Zusammenkoppeln  mit  fernerstehenden  Lehr- 
fächern oder  durch  den  Zwang  zu  übermäfsiger  Vermehrung  der  Studien- 
fächer gefährdet,  sind  Änderungen  um  so  mehr  anzustreben,  als  von 
solchen  von  aufsen  her  eindringenden  Ein- 
flüssen im  Geographiestudium,  als  dem  Orte 
geringsten  W'ider  Standes  die  ^^Mssenschaftlich- 
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keit  der  \'orbereitungszeit  der  Oberlehrer  und 
damit  deren  Standesgrundlagen  am  leichtesten 
angegriffen  werden.  Den  so  erwachsenden,  und  auch  ohne 
dies  sich  übermäfsig  mehrenden  Aufgaben  der  Hochschullehrer  ist 
durch  eine  anderen  Fächern  schon  gewährte  Vermehrung  der 
Lehrstühle  zu  wehren.  Unbedingt  ist  das  Studium  der 
Erdkunde  nur  mit  dem  der  Geologie  zu  ver- 
einigen und  in  die  Lehramts-Pnifungen  Geologie-Geo- 
graphie   als    Doppelfach    aufzunehmen. 

II. 

Ist  für  den  Oberlehrer  eine  nicht  zu  knapp  bemessene  wissen- 
schafthche,  auf  der  Universität  erworbene  Giundlage  unerläfslich,  so 
reicht  diese  doch  auf  die  Dauer  nicht  aus.  Die  Studienjahre  liegen 
noch  immer  in  einem  so  jugendlichen  Altersstadium,  dafs  die  nötige 
mssenschaftliche  Selbständigkeit  in  ihnen  nicht  erworben  werden  kann, 
sondern  in  den  langen  Jahren  der  Berufsarbeit  erarbeitet  werden 
mufs.  Gewifs  haben  die  Recht,  die  mit  Paulsen  die  Tätigkeit  des 
Oberlehrers  weniger  produktiv  als  reproduktiv  nennen;  wahre  Re- 
produktivität  setzt  aber  unbedingt  einen  gewissen  nicht  zu  niederen 
Grad  innerer  Unabhängigkeit  vom  Original,  also  eigenes  Urteil  voraus. 
Das  wird  aber  nur  erworben,  kann  nur  erworben  und  erhalten  werden 
bei  eigener,  vielleicht  bescheidener,  aber  immerhin  dauernd  durch- 
geführter Arneit.  Es  sollte  kaum  nötig  sein,  zuzusetzen,  dafs  diese 
Arbeit  auf  demselben  wissenschaftlichen  Gebiete  liegen  mufs,  und  dafs 
z.  B.  philologische  oder  zoologische  Studien,  so  nützHch  sie  an  sich 
sind,  nur  noch  die  Erkenntnis  sollten  bewirken  können,  dafs  neben 
der  wachsenden  Klarheit  im  eigenen  Gebiet  begründete  Urteilsbildung 
in  fremden  Wissenschaften  unmöglich  ist. 

Danach  ist  unbedingt  zu  fordern,  dafs  die  Berufsarbeit  wissen- 
schaftliche Weiterarbeit  —  noch  besclieidener :  den  geistigen  Zu- 
sammenhang mit  der  Wissenschaft  erlaubt.  So  ist  es  z.  B.  bei  Alt- 
philologen und  Mathematikern  und  wird  als  ganz  selbstverständlich 
angesehen.  Es  ist  schon  weniger  so  bei  den  Neuphilologen,  und  die 
immer  wieder  laut  werdenden  Rufe  nach  einer  Trennung  der  beiden 
neusprachlichen  Lehrfächer  in  der  Oberlehrerprüfung  finden  von  hier 
Ursprung  und  Berechtigung. 

Wenn  wir  für  das  Fach  der  Erdkunde  diese  selbe  vollkommen 
natürliche  und  im  Wesen  der  Sache  begründete  Forderung  aufstellen, 
so  liaben  wir  zu  fragen,  welcher  Anteil  an  der  Gesamt- 
stiindenzahl,    die    ein    Oberlehrer    zu    geben    liat, 
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lälst  ausreichende  wissenschaftliche  Weiter- 
arbeit noch  in  dem  Umfange  möglich  erscheinen, 
dafs  diese  von  dem  Pflichtgefühl  des  Betreffen- 
den erwartet  werden  kann. 

Die  Antwort  hierauf  kann  sehr  kurz  sein.  Die  Zahl  der  Pfhcht- 
stunden  beträgt  zwischen  24  und  20  Stunden;  hat  der  betreffende 
Herr  deren  2  in  Erdkunde  zu  geben,  so  entfällt  '/lobis  '/12  seiner  Arbeits- 
kraft auf  dieses  Fach,  es  sei  denn,  dafs  die  Vertreter  anderer  Lehr- 
fächer deren  wissenschaftliche  Anspiüche  geringer  einschätzen,  was 
aller  Erfahrung  widerspricht.  Dafs  aber  mit  so  einem  Zehntel  blut- 
wenig anzufangen  ist,  braucht  wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden, 
zumal,  wenn  noch  gar  diese  2  Stunden  bald  hier,  bald  da  liegen  und 
bald  europäische  Staaten,  bald  fremde  Erdteile,  bald  die  Anfangs- 
gründe, zu  behandeln  sein  sollten.  Ja  selbst  '/s  der  gesamten  Arbeit, 
also  entsprechend  4 — 5  Erdkundestunden  ist  noch  ungemein  wenig. 
Wirklich  befriedigende  Zustände,  soweit  sie  hiervon  abhängen,  können 
sich  erst  einstellen,  wenn  der  Lehrende  aufser  Erdkunde  (Geologie) 
nur  noch  ein,  höchstens  zwei  andere  Fächer  zu  geben  hat,  wobei  natürlich 
Zoologie  und  Botanik  als  zwei  gesonderte  Fächer  zu  betrachten  wären. 

Aber  von  der  Anzahl  der  Stunden,  die  ein  Lehrer  einerseits  in 
Erdkunde,  andererseits  in  anderen  Fächern  zu  geben  hat,  hängt  die 
Möglichkeit  eines  gedeihlichen  L^nterrichts  allein  nicht  ab,  auch  von 
ihrer  Anordnung  und  der  Art  des  Unterrichts,  wie  er  in  den 
anderen  Klassen  gegeben  wird.  Wenn  die  eigenen  Stunden  zerstreut 
über  den  Lehrplan  hinliegen,  unterbrochen  von  einem  Unterricht, 
in  dem  Herren  beschäftigt  werden,  die  nach  ihrer  Vorbildung  wie 
nach  ihren  Neigungen  gar  nicht  dafür  geeignet  sind  und  nur  aus  den 
sog.  schultechnischen  Gründen  oder  zu  ihrer  Entlastung  (!)  ihn  geben, 
so  ist  der  Erfolg  auch  dann  naturgemäfs  gering,  wenn  ein  tüchtiger 
Erdkunde lehrer  mehrere  Klassen  zu  unterrichten  hat,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  derartige  Sisyphusarbeit  die  Arbeitskraft  und  Berufs- 
freudigkeit der  Lehrer  stark  beeinträchtigt. 

Ferner  kommt  der  Charakter  der  Erdkunde  als  eines  sog.  Neben- 
faches in  Betracht.  Nebenfächer  sind  Fächer  von  solcher  Kultur- 
bedeutung, dafs  alle  Abwehrmafsregeln  der  Vertreter  bestehender 
Schulzustände  sie  in  den  Lehrplänen  nicht  gänzhch  haben  unter- 
drücken können,  die  aber  andererseits  bei  den  herrschenden  Lehr- 
verfassungen für  das  Aufsteigen  der  Schüler  so  gut  wie  ganz  ohne 
Einflufs  sind.  Hierin  hegt  tatsächlich  ein  so  ungemein  grofser  päda- 
gogischer Übelstand,  dafs  man  sich  dieser  Nebenfächerfrage  seit  einiger 
Zeit  immer  mehr  bemächtigt,  wobei  die  beiden  sich  bekämpfenden 
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Strömungen  beide  in  richtiger  pädagogischer  Würdigung  des  jetzigen 
unbefriedigenden  Zustandes  die  Nebenfächer  allmählich  ganz  ent- 
werten und  womöglich  beseitigen  oder  umgekehrt  sie  den  Haupt- 
fächern gleichsetzen  möchten.  Zurzeit  haben  freihch  beide  Richtungen 
noch  keinen  Erfolg  zu  verzeichen,  die  Erdkunde  hat  also  alle 
Ubelstände  eines  zwar  gelehrten  aber  auf  das  Schulfortkommen  fast 
einflufslosen  Faches  zu  ertragen.  Diese  Übelstände  werden  schlief  such 
noch  dadurch  verschärft,  dafs  die  Erdkunde  nur  an  einer  höheren 
Schulart,  den  Oberrealschulen  in  die  Oberstufe  (und  dies  auch 
noch  in  einer  pädagogisch  wenig  befriedigenden  Form,  nämhch  nur 
einstündig)  eindringt,  in  den  beiden  weit  zahlreicheren  anderen  höheren 
Schularten  aber  vor  der  Zeit  versiegt,  während  ihre  Durchführung 
bis    zum    Schulschlusse    unbedingt  zu  fordern  ist. 

Wir  hätten  somit  vier  Punkte,  worauf  wir  unser  Augenmerk 
zu  richten  haben: 

1.  Der  Unterrichtende  mufs  über  einen  genügend  umfäng- 
lichen Unterricht  in  Erdkunde  verfügen  können,  und 
die  Anzahl  der  Lehrfächer,  in  denen  gleichzeitig  Anforderungen  an 
ihn  herantreten,  darf  nur  gering  sein. 

2.  Die  Verteilung  der  vorhandenen  Erdkundestunden 
mufs  einen  organischen  Charakter  haben;  besonders  dürfen  schul- 
technische Gründe  nicht  mafsgebend  sein,  um  für  diesen  Unterricht 
ungeeignete  Herren  mit  ihm  zu  betrauen;  ebenso  wie  schon  (nach  i) 
keine  zu  grofse  Anzahl  von  Herren  sich  in  den  Unterricht  teilen,  oder 
ein  zu  schneller  Wechsel  in  der  Verteilung  vorgenommen  werden  darf. 

3.  Die  aus  der  Stellung  der  Erdkunde  als  eines  Nebenfaches 
sich  ergebenden  Übelstände  sind  im  Zusammenhange  mit  der  ge- 
samten Nebenfachfrage  zu  bekämpfen. 

4.  Die  Fortsetzung  des  Erdkunde- Unterrichts  bis 
zum   Schulschlufs  ist  unbedingt  zu  fordern. 

Punkt  3  würde  uns  weit  über  den  Rahmen  dieses  Gutachtens 
hinausführen,  wollten  wir  ihn  eingehend  behandeln.  Wir  begnügen 
uns  deshalb  mit  der  Feststellung,  dafs  hier  der  unbefriedigende  Zustand 
des  Erdkundeunterrichts  am  engsten  mit  der  ganzen  g  r  o  f  s  e  n 
Frage  der  Weiterentwicklung  unseres  höheren 
Schulwesens  zusammenhängt.  Diese  sollte  sich  immer  stärker 
auf  dem  Wege  vollziehen,  der,  wiewohl  noch  zögernd,  mit  der  Ein- 
führung des  Gabelungsprinzips  in  der  Oberstufe  beschritten  ist.  Denn 
der  andere,  der  eine  immer  noch  anwachsende  Zahl  von  gleichzeitig 
zu  betreibenden  Lehrfächern  nebeneinanderstellt,  deren  fast  keines 
Spielraum  genug  zu  einer  glückhchen  Entfaltung  erhalten  kann,  imd 
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der  bei  den  verschiedenen  Oberrealschultypen  schon  etwas  verhängnis- 
voll mitgewirkt  hat,  ist  der  bei  weitem  ungeeignetere. 

Punkt  4  stellt  eine  der  alten  Grundforderungen  der  Geographen- 
tage dar.  Es  genügte,  darauf  hinzuweisen  und  noch  einmal  zu  betonen, 
dafs  dieser  Forderung  immer  noch  nicht  entsprochen  ist,  wenn  nicht 
in  neuerer  Zeit  Bestrebungen  zum  Teil  von  Erfolg  gekrönt  gewesen 
wären,  der  Erdkunde  dieses  Ziel  dadurch  für  die  Zukunft  zu  verbauen, 
dafs  man  einen  mit  naturwissenschafthchem  Unterrichte  verknüpft 
gedachten  geologischen  Primaner-Unterricht  empfohlen  hat.  Es  ist  schon 
oben  auf  das  ungeeignete  solcher  Kombination  hingewiesen  worden, 
doch  mufs  hier  noch  besonders  stark  betont  werden,  dafs  ein  von  der 
Geographie  losgelöster,  also  auf  sich  selbst  gestellter  halbjähriger 
Geologieunterricht  in  keiner  Weise  ausreicht,  um  darauf  hin  mit  gutem 
Gewissen  Studierende  zu  veranlassen,  sich  diesem  Fache  zu  widmen; 
wie  doch  auch  von  Lehrern,  die  von  den  rund  800  Lehrstunden  eines 
Jahres  keine  40,  also  kaum  '/20.  ihrer  Tätigkeit  Geologie  unterrichten, 
gewifs  nichts  Nennenswertes  erwartet  werden  kann,  es  sei  denn,  dafs 
sie  zugunsten  der  Geologie  die  Fächer,  in  denen  das  ungeheure  Schwer- 
gewicht ihrer  Tätigkeit  liegt,    mehr  oder  weniger  vernachlässigten  '). 

Um  in  Punkt  i  und  2  ein  klares  Bild  zu  bekommen,  sind  statistische 
Grundlagen  nötig.  Sie  sind  vor  langer  Zeit  für  die  Berliner  Anstalten 
und  für  das  Jahr  1896  auf  dem  Jenaer  Geographentage  gegeben  worden, 
und  haben  den  völhg  unzureichenden  äufseren  Zustand  des  Faches 
für  damals  gezeigt.  Sie  sind  dann,  in  beschränkterer  Fragestellung, 
aber  für  ganz  Preufsen  von  H.  Wagner  in  seiner  Broschüre  gegeben 
worden,  die  als  Unterlage  für  die  Reform  von  1901  erbeten  worden 
war,  aber  nicht  entsprechend  benutzt  worden  ist.  Sie  ist  nun  von 
neuem  hier  zu  bieten.  Hierbei  scheiden  die  österreichischen  und  baye- 
rischen Schultypen  mit  ihren  Fachgeographen  bzw.  Realienlehrern 
und  Altphilologen  mit  geogi^aphischer  Staatsprüfung  naturgemäfs 
aus.  Die  Verhältnisse  liegen  bei  allen  diesen  Schulen  ziemHch  klar,  und 
die  nächstUegenden  Fragen  sind  z.  T.  schon  im  ersten  Abschnitte 
angeschnitten  worden.  Für  den  Rest,  die  Schulen  nach  preufsischem 
Typus,  aber  sind  diese  statistischen  Grundlagen  von  neuem  zu  geben. 
Hierbei  schien  die  ungeheure  Arbeit  einer  Durchmusterung  aller  Lehr- 
anstalten des  weiten  Gebietes  unnötig  und  Stichproben,  die  gleichwohl 
gröfsere  Gruppen  vollständig  umfafsten,  ausreichend.  Als  solche  haben 
sich  uns  dargeboten: 


*)    Ein    etwas    umfänglicherer    Geologie-Unterricht    besteht    an    den   säch- 
sischen Realanstalten. 


oO-       Reformvorschläge  f.  d.  erdkundl.  Unterricht  an  den  höheren  Schulen. 


1.  Die  \'erteilung  der  Erdkundestunden  in  Grols-Berlin, 
zusammengestellt  und  bearbeitet  vom  Oberlehrer  Dr.  Fox. 

2.  Die  Verteilung  der  Erdkundestunden  im  Königreich 
Sachsen,  zusammengestellt  und  bearbeitet  vom  Oberlehrer 
Dr.  P.  W  a  gn  e  r. 

3.  Die  Verteilung  der  Erdkundestunden  im  Reichslande, 
zusammengestellt  und  bearbeitet  von  Professor  Dr.  Langenbeck. 

I.  Groß-Berlin   (1907). 
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Also  an  zwei  Gymnasien,  an  denen  je  4  Fachvertreter  zur  Ver- 
fügung standen,  lag  gerade  i  Stunde  in  ihren  Händen,  in  die  übrigen 
17  Stunden  teilten  sich  je  8  Herren  ohne  Lehrbefähigung;  an  einem 
anderen,  an  dem  auch  die  Mehrzahl  der  Stunden  nicht  in  Fachhänden 
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lag,  teilten  sich  ii  Herren  in  i8  Stunden.  Ähnlich,  wenn  auch  etwas 
weniger  krafs,  lag  es  in  den  anderen  ausgewählten  Fällen.  Aber  selbst 
der  allgemeine  Durchschnitt  zeigt  noch  ein  erschreckendes  Bild.  Auf 
den  einzelnen  Lehrer  kommen  nur  2,9  Stunden  (b  :  c).  Dabei  ist 
eine  mehr  als  ausreichende  Zahl  von  geprüften  Erdkundelehrern  vor- 
handen (378  für  65  Schulen,  während  130 — 195,  2  bis  3  für  jede  Schule 
schon  genügten).  Von  diesen  unterrichteten  43  v.  H.  überhaupt 
nicht.  Das  könnte  in  dem  grofsen  Überfluls  an  geprüften  Lehrern 
liegen  (an  200  mehr  als  Bedarf),  liegt  aber  nicht  du  ran,  flenn  nicht 
weniger  als  236,  über  die  Hälfte  aller  Herren,  die 
Erdkunde-Unterricht  geben,  52,5  v.  H.,  haben  keine 
Lehrbefähigung  darin  aufzuweisen.  Wobei  es  denn 
gewils  ein  recht  geringer  Trost  ist,  dafs  etwas  über  die  Hälfte  aller 
Stunden  wenigstens  in  den  Händen  geprüfter  Lehrer  liegt,  nämlich 
ganze  54  v.  H.  Auch  sind  die  Heiren,  die  ohne  Lehrbefähigung  zu 
unterrichten  haben,  keineswegs  einigermafsen  einheitlich'  wir  linden 
unter  den  236  Herren  55  Neuphilologen..  84  Altphilologen,  18  Historiker, 
28  Mathematiker,  12  Naturwissenschaftler,  25  Religionslehrer,  14  Ele- 
mentarlehrer ! 

Wie    s-'^ll    da    irgendeine    gemeinsame    Arbeit 
erblühen  können. 

2.    Reichslande  1906/07. 


Zahl  der  Anstalten 


Zahl  der 
Klassen  mit 

Geogr." 
Unterricht 


Zahl  der 

Geohraphie- 

Lehrer 


Fakultas        keine  Fakultas 


18 
Gymnasien 


SS 


24 


31 


(davon  4  semina 
ristisch  gebildet) 


Pro-  Gymnasien 

74 

S6 

21 

3S 

(davon  4  semina- 
ristisch gebildet) 

4 
Ober-Realschulen 

67 

33 

17 

16 

(davon  4  semina- 
ristisch gebildet) 

9 
Realschulen 

64 

33 

IS 

18 

(davon  3  semina- 
ristisch gebildet) 

306 

177 

77 

100 

15 

304      Reformvorschläge  f.  d.  erdkundl.  Unterricht  an  den  höheren  Schulen. 


5  Lehrer  mit  Fakultas  in  Geographie  geben  keinen  Unterricht  darin. 

Wir  sehen  im  Grunde  dasselbe  Lied.  In  Grofs-Berlin  hatten  54  v.  H. 
der  Geographielehrer  keine  Lehrbefähigung,  hier  sind  es  gar  56,5  v.  H. 
Auf  1,7  Klassen  mit  Geographieunterricht  komint  ein  Lehrer. 

3.    Königreich   Sachsen  1907. 
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Die  Liste  ist  ein  wenig  anders  aufgebaut,  zeigt  aber  im  übrigen 
wieder  dasselbe  Bild.  Auch  hier  weist  ein  Vergleich  der  Spalten  b  und  c 
die  grolse  Unterrichtszersplitterung  auf;  denn  auf  einen  Lehrer  kommen 
in  den  einzelnen  Schulgattungen  178  —  2,36  —  2,30  —  2,18  Klassen. 
Zeigt  Spalte  c,  dafs  die  Nachfrage  nach  Geographielehrern  übermäfsig 
grofs  ist,  wie  aus  den  oben  gegebenen  Zahlen  hervorgeht,  so  erfahren 
wir  aus  Spalte  e  bis  g  das  Angebot  v^assenschaftlich  geprüfter  Kräfte 
und  sehen,  dafs  sich  ein  normaler  Bedarf  mit  diesen  vollkommen  decken 
hefse,  an  den  Seminaren  sogar  mehr  Kräfte  zur  Verfügung  stehen, 
als  selbst  bei  der  jetzigen  Unterrichtsz^rspütterung  gebrancht  werden 
könnten.  Noch  Bedauerlicheres  verraten  Spalten  h  bis  k:  aus  Spalte  i 
geht  hervor,  dafs  146  Lehrer  in  Erdkunde  unterrichten, 
ohne  eine  Lehrbefähigung  erworben  zu  haben; 
und  da  die,  jetzt  nicht  mehr  erteilte,  Fakultas  für  Unterklassen  (Sp.  h) 
nicht  einmal  die  Gewähr  bietet,  dafs  der  Kandidat  überhaupt  geo- 
graphische Vorlesungen  auch  nur  belegt  hat,  können  wir  mit  gutem 
Gewissen  die  Spalten  h  und  i  a  ddieren  und  den  Schlufs  ziehen :  Auch 
in  Sachsen  ist  die  Hälfte  (49,7)  der  Erdkunde- 
lehrer ohne  wissenschaftliche  ^'^orbildung. 

Man .  hat  wohl  von  Seiten  der  Geographen  besonders  hervor- 
stechende Beispiele  mangelnder  Fürsorge  für  den  Erdkundeunterricht 
bekannt    gegeben    und    mit    ps\xhologischen    Gründen    des    einzelnen 
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Falles  erklären  wollen;  wir  nehmen  davon  mit  Recht  Abstand.  Denn 
der  Übelstand  ist  so  allgemein  and  relativ 
gleich  mäfsig,  dafs  augenscheinlich  persönliche 
Neigung  und  Abneigung  der  entscheidenden 
Persönlichkeiten  keine  nennenswerte  Rolle 
spielen.  Das  Übel  liegt  tiefer,  es  lie.gt  in  der 
ganzen  Organisation  unserer  heutigen  höheren 
Schulen.  Sinkt  bei  dieser  Erkenntnis  die  Hoffnung,  durch  persön- 
liches Werben  Einzelerfolge  zu  erringen  auch  herab,  so  wächst  an- 
dererseits die  Aussicht  auf  eine  allgemeine  Besserung. 
Wenn  angesichts  der  hier  gegebenen  statistischen  Übersichten  die 
Tatsache  nicht  bestritten  werden  kann,  dafs  der  heutige  Zu- 
stand, in  dem  dieses  Lehrfach  sich  befindet, 
krankhaft  ist,  so  ist  bei  dem  hohen  Pflichtbewufstsein  aller 
am  höheren  Schulwesen  beteiligten  Behörden  die  Sicherheit  gegeben, 
dafs  eine  gründliche  Besserung  in  die  W  e  g  e  ge- 
leitet   werden    wird. 

Wir  mafsen  uns  nicht  an,  für  diese  Richthnien  aufzustellen,  wir 
glauben  aber  zweierlei  betonen  zu  dürfen. 

Bei  den  Beratungen,  die  früheren  Schuh eformen  vorausgegangen, 
sind  berufene  Vertreter  der  Erdkunde  augenscheinüch  wenig  gehört 
und  jedenfalls  etwaige  Ratschläge  nicht  mit  Erfolg  berücksichtigt 
worden ;  auch  an  den  Junikonferenzen  1901  hat 
weder  ein  I-"  ach  mann  teilgenommen,  noch  hat 
man  sich  auch  nur  vorübergelrend  mit  unserem 
Lehrfach  beschäftigt.  Es  ist  klar,  dafs  ein  krankhafter 
Zustand  dadurch,  dafs  man  ihn  nicht  beachtet,  nicht  gebessert,  wohl 
aber  leicht  verschlimmert  werden  kann. 

Wenn  wir  oben  auf  eine  gründhche  Besserung  hinwiesen,  so  hatten 
wir  dabei  nicht  eine  neue,  alles  umwälzende  Schulreform  im  Auge. 
Entsprechend  der  wachsenden  Erkenntnis,  dafs  solche  stofsweisen 
Neuregelungen  des  höheren  Schulwesens  im  allgemeinen  nicht  den 
Erfolg  haben,  den  man  früher  von  ihnen  erhoffte,  rechnen  wir  viel- 
mehr damit,  dafs  eine  allmähUche  organische  Weiterentwicklung 
unserer  höheren  Schulen  im  Sinne  von  deren  Wiederversöhnung  mit 
unserer  Zeit  und  ihren  Aufgaben  sich  durchsetzen,  dafs  also  das  regelnde 
Grundprinzip  den  altbewährten  pädagogischen  Traditionen  unseres 
gymnasialen  Lebens  entnommen  werden  wird,  damit  nicht  mehr  wie 
jetzt  so  oft  bunter  wissenschafthcher  Massenstoff  von  Männern,  deren 
Können  nach  ganz  anderer  Richtung  geht,  oft  sehr  wider  ihren  Willen 
auf   die    Jugend   unorganisch,   wenn   auch   nach   mechanischen   Lehr- 

Vethandl.  des  XVII.  Deutschen  Geographentages.  9Q 
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planen  angeordnet,  ausgeschüttet  werde,  sondern  die  Jugend  von 
früh  an  in  ihren  Lehrern  nachahmens\\'erte  wissen- 
schaftliche Arbeiter  \^or  sich  hat,  die  selber 
Könner  sind  auf  dem  Gebiete,  worüber  sie 
lehren,  so  wie  das  in  der  Heroenzeit  des  alten 
humanistischen  Gymnasiums  gewesen,  und  so 
wie  es  einst  den  Ruhm  unseres  ünterrichts- 
wesens    über    den    Erdball    getragen    hat. 


IV.   Die  äussere  Einrichtung   des  erdkundlichen  Unterrichtes 
an  höheren  Schulen,  die  geographischen  Sammlungen. 

Von  Piofess(n-  Dr.  A.  G  e  i  s  t  b  e  c  k. 

Die  äufsere  Einrichtung  des  erdkundlichen  Unterrichtes  steht 
in  unmittelbarer  Beziehung  zur  Methode,  in  der  dieser  Lehrgegenstand 
dargeboten  wird.  Solange  die  Erdkunde  als  ein  typisches  Lernfach 
galt  wie  die  Geschichte,  so  lange  unter  geographischer  \^eranschau- 
hchung  ein  paar  konstruktive  Kreidestriche  an  der  Schultafel  ver- 
standen wurden  und  für  die  Verteilung  der  Geographiestunden  mir 
die  Ausfüllung  des  Pfhchtstundenmafses  in  Betracht  kam,  fehlten 
überhaupt  die  Voraussetzungen  zur  Anlage  einer  umfassenden,  nach 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  angelegten  geographischen  Lehr- 
sammlung. Es  bestand  hierfür  auch  kein  eigentliches  Bedürfnis,  und 
etwa  dahin  gehende  Versuche  wurden  kaum  höher  als  eine  persön- 
liche Liebhaberei  eingeschätzt.  Selbst  noch  dann,  als  die  raturkund- 
lichen Kabinette  sich  nicht  selten  zu  städtischen  Sehenswürdigkeiten 
ausgewachsen  hatten  und  die  physikalischen  Sammhingen  der  Stolz 
der  Schuldirektoren  geworden  waren,  hatte  man  fiir  die  geographischen 
Sammlungen  wenig  Platz  übrig,  und  deren  Ausstattung  erschöpfte 
sich  in  Schulwandkarten,  einigen  landschattlichen  Typenbildern  und 
den  üblichen  Attributen  des  Unterrichtes  in  der  mathematischen  Geo- 
graphie. In  der  Tat,  kein  naturkundliches  Lehrfach  hatte  jemals  so 
vielerlei  Hindernisse  zu  überwinden  wie  die  Geographie:  unzuläng- 
liches Verständnis,  mangelndes  Interesse,  knappe  Mittel,  beschränkten 
Raum. 

Wer  sollte  ferner  die  umfassenden  und  langwierigen  Arbeiten 
einer  zeitgemäfsen  Neugestaltung  des  geographischen  Kabinetts  über- 
nehmen, wo  gar  viele  Plände  sich  in  den  Betrieb  dieses  ITnterrichtes 
teilten?  Der  Lehrer  der  Sprachen  und  Geschichte,  dem  der  Erdkunde- 
unterricht zumeist  noch  aufgebürdet  war,  fand  in  seinen  Hauptfächern 
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ein  ungleich  höher  bewertetes  Arbeitsfeld  als  in  der  Geographie,  und 
v/er  sich  trotzdem  aus  Begeisterung  der  mühsamen  Arbeit  unterzog, 
fühlte  drückend,  dafs  daraus  keinerlei  bindende  Pflicht  für  den  metho- 
dischen Gesamtbetrieb  des  Faches  an  einer  Anstalt  erwachse.  Ein 
Vorurteil  üefs  den  geographischen  Fachunterricht  nicht  aufkonmien, 
wiewohl  hier  die  Dinge  im  Grunde  genommen  um  kein  Haar  anders 
liegen  als  in  der  Naturgeschichte,  höchstens  schwieriger,  da  die  Erd- 
kunde ihrem  Wesen  nach  viel  weiter  reichende  Beziehungen  hat  als 
die  Biologie.  Wieviel  einfacher  gestaltet  sich  die  gleiche  Tätigkeit 
des  Lehrers  der  beschreibenden  Naturwissenschaften,  der  Physik  und 
der  Chemie !  Alleiniger  Herr  in  seinem  Reiche,  ordnet  er  sein  Kabinett 
nach  seinen  Anschauungen  und  praktischen  Bedürfnissen;  dort  wirkt 
die  Teilung  der  Arbeit  nicht  fördernd,  sondern  als  ein  störendes  Hin- 
dernis. 

Wenji  nun  auch  die  Erdkunde  dank  ihrer  eigenartigen  Doppel- 
natur voraussichtlich  noch  lange  Zeit  das  Aschenbrödel  der  Unter- 
richtsorganisation an  den  höheren  Schulen  bleiben  wird,  so  fehlen 
doch  nicht  Anzeichen  einer  besseren  Zeit.  Die  stärkere  Betonung  des 
Anschauungsprinzips  im  Erdkundeunterricht,  die  obligate  Einführung 
der  Geländeübungen,  wenn  auch  vorerst  nur  in  den  unteren  Klassen, 
die  Hervorkehrung  der  wirtschaftsgeographischen  Tatsachen  in  den 
Oberklassen,  das  alles  deutet  darauf  hin,  dafs,  wenngleich  noch  zögernd 
und  allzu  langsam,  den  Forderungen  der  Zeit  doch  mehr  Rechnung 
getragen  Averden  mufs  als  früher  und  zwar  um  so  eher,  je  mehr  sich 
der  geographische  Unterricht  von  der  Vermittlung  eines  unfrucht- 
baren Wissens  abwendet  und  dem  Leben,  vor  allem  dem  Leben  der 
Nation  sich  dienstbar  zu  machen  sucht. 

Heimatkunde  bildet  heute  fast  an  allen  Schulen  die  Grundlage 
der  geographischen  Bildung.  Ihr  nächstes  Ziel  ist  die  Einführung 
der  Jugend  in  die  direkte  erdkundliche  Naturbeobachtung.  Die  geo- 
graphischen, geologischen,  meteorologischen,  ethnographischen  und 
wirtschaftsgeographischen  Grundbegriffe  werden  hier  aus  der  An- 
schauung abstrahiert  und  noch  auf  den  abschliefsenden  Stufen,  wo 
es  sich  um  die  Gewinnung  geographischer  Totalbilder  handelt  sowie 
um  die  Erkenntnis  des  genetischen  Zusammenhanges  der  Natur-  und 
Kulturverhältnisse  der  Länder,  bildet  das  Heimatgebiet  immer  die 
lebendigste  FoHe  für  derartige  Ausführungen.  Immer  bleibt  die  heimat- 
liche Scholle  das  wichtigste  Demonstrationsobjekt  des  erdkundlichen 
Unterrichts.  Daher  ist  die  erste  Aufgabe  des  heutigen  Lehrers  der 
Erdkunde  eine  gründliche  wissenschaftliche  Orientierung  in  der  Um- 

20* 
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gebung  des  Schulortes.  Ohne  sie  gleicht  er  dem  BHnden,  der  andere 
sehen  lernen  will. 

Es  wäre  schlimm  bestellt  mit  der  Organisation  des  Geographie- 
unterrichts, wenn  jeder  Lehrer  die  umfassende  Sammel-  und  Forscher- 
arbeit, die  die  wissenschafthche  Erkundung  der  Heimat  in  sich  schliefst, 
immer  wieder  von  vorne  beginnen  müfste,  wenn  nicht  Unterlagen 
seine  Wirksamkeit  erleichterten.  Das  kann  und  mufs  geschehen  durch 
angemessene  Einrichtung  des  geographischen  Kabinetts,  das  in  erster 
Linie  ein  Museum  der  Heimatkunde  sein  soll  und  alle  Hilfsmittel  auf- 
zunehmen hat,  die  zur  Einführung  für  Lehrer  und  Schüler  vonnöten  sind. 

Wir  behandeln  daher  zunächst 

I.    Die  heimatkundliche  Sammlung. 

Die  leitenden  Gesichtspunkte  für  den  heutigen  erdkundlichen 
Unterricht  müssen  auch  für  die  Auswahl  und  Behandlung  der  erd- 
kundhchen  Anschauungsmittel  mafsgebend  sein:  ,,M  afsvolle  Be- 
schränkung auf  das  Wesentliche,  sagt  Professor 
Richard  Lehmann  so  treffend,  aber  geistige  \"er- 
tiefung  in  der  Behandlung  dieses  Wesentlichen 
durch  Erkenntnis  seiner  Zusammenhänge.  Ganz 
besonders  auf  der  Unterstufe  wird  solche  Be- 
schränkung geboten  sein,  wo  es  zunächst  gilt, 
die  Hauptbegriffe  zu  bilden,  die  Grund\'or- 
stellungen  tief  in  die  Seele  zu  graben.  Hier 
sollten  nur  einfache,  grofse  Züge  vorgeführt 
werden,     immer     nur     Weniges,     Typisches." 

Bei  der  Bedeutung  der  Heimatkunde  für  die  geographische  Bildung 
der  Schüler  bis  zu  den  obersten  Lehrstufen  geben  wir  indes  der  heimat- 
kundlichen Sammlung  eine  weitere  Ausdehnung  und  gliedern  dieselbe 
in  folgende  Abteilungen 
I.  DieSammlung  derheimatkundlichenLiteratur. 

Diese  umfafst  die  geographischen,  geologischen,  naturgeschicht- 
lichen, meteorologischen  und  wirtschaftsgeographischen,  soweit  ein- 
schlägig auch  die  geschichtlichen,  besonders  die  wirtschaftsgeschicht- 
lichen Werke  und  Abhandlungen  über  den  Heimatbezirk,  auch  die 
üblichen  Führer  durch  Stadt  und  Umgebung,  bei  gröfseren  Orten 
dies  alles  in  angemessener  Auswahl.  Eigene  Aufzeichnungen  des  Lehrers 
in  Wort  und  Bild,  soweit  diese  das  vorhandene  Material  ergänzen, 
sollen  gesammelt  und  im  Manuskript  im  geographischen  Kabinett 
hinterlegt  oder  noch  besser  in  den  Jahresprogrammen  der  Anstalt 
veröffentlicht    \\'erden.       Besonders    ist    hierbei    auf   eine    Zusammen- 
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Stellung  der  für  den  Schulzweck  geeigneten  Orientierungspunkte, 
geologischen  Aufschlüsse  und  Wanderpläne  Bedacht  zu  nehmen.  So 
können  im  Laufe  der  Jahre  die  Materialien  zu  einer  wissenschafthchen 
und  schulmethodischen  Heimatkunde  gewonnen  werden.  Auch  die 
methodische  Literatur  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben  und  vor 
allem  sollte  in  keiner  heimatkundhchen  Schulbibliotliek  Professor 
Richard  Lehmanns  klassischer  Führer :  Zur  Beschaffung 
des  heimatkundlichen  Unterrichtsmaterials  (Halle  a.  S.,  Tausch  u. 
Grosse  1894)  fehlen. 

Die  heimatkundliche  Bibliothek  bedarf  der  Ergänzung  durch 
2.    eine    heimatkundliche    Kartensammlung. 

Zu  dieser  gehört  zunächst  ein  Stadtplan  als  Wand-  und  Hand- 
karte. Älteres  Kartenmaterial  zur  Vergleichung  für  den  Unterricht 
in  den  höheren  Lehrstufen  sowie  zum  Studium  für  den  Lehrer  erweist 
sich  als  wertvoll.  UnerläfsHch  für  das  Studium  des  heimathchen  Bodens 
sind  sodann  die  betreffenden  Blätter  der  topographischen  Bureaus 
in  den  verschiedenen  Mafsstäben,  mit  und  ohne  Wandkolorit,  die 
Bezirksamtskarte  als  Wand-  und  Handkarte,  die  betreffenden  Blätter 
der  geologischen  Landesaufnahme,  die  agronomischen  Karten,  geo- 
logische Profile  durch  das  heimatliche  Gebiet  in  grofsem  Mafsstabe, 
meteorologische  Diagramme,  die  Diagramme  des  W'asserstandes  des 
Hauptflusses  und  ähnhches.  Bei  den  Stadplänen  für  die  Hand  der 
Schüler,  deren  Anfertigung  nicht  selten  dem  Geographielehrer  obliegt, 
sollte  weniger  auf  eine  erschöpfende  Darstellung  des  Strafsennetzes 
gesehen  werden  als  auf  die  Heraushebung  der  orientierenden  Haupt- 
linien, auf  Erkennung  des  Terrainbildes  des  Stadtuntergrundes  und 
Eintragung  einer  ausreichenden  Zahl  von  Höhencöten  zum  Zwecke 
der  \'ergleichung. 

Einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Kartensammlung  bilden  die 
Hilfsmittel  zur  Einführung  in  das  Kartenver- 
s  t  ä  n  d  n  i  s :  schematische  Bergmodelle  und  Bergmodelle  der  Heimat 
zum  Kartenzeichnen,  Projektionen  der  Bergformen  u.  dgl.  Für  die 
höheren  Lehrstufen  erweist  sich  eine  Sammlung  von  Karten  zur  Er- 
läuterung der  verschiedenen  Methoden  der  Geländedarstellung  als 
wohlverwendbar. 

Neben  der  Heimatkarte  leistet 

3.    das    heimatkundliche    Relief 
grofse,  ja  wohl  unersetzliche  Dienste.     Es  gewährt  nicht  blofs  einen 
vollständigen    Überblick    über    die    Bodenkonfiguration    der    Heimat 
für  die  Unterstufe,  sondern  es  läfst  sich  infolge  der  treuen  Ausprägung 
selbst  kleiner  Verschiedenheiten  in  der  Terraingestaltung  durch  alle 
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Unterrichtsstufen  mit  Nutzen  verwenden,  ja  es  bietet  nicht  selten 
dem  Lehrer  selbst  wieder  vielfache  Anregung  zu  neuen  Beobachtungen 
und  Studien.  Insbesondere  zur  Erschliefsung  des  Kartenverständnisses 
und  zu  den  Übungen  im  Kartenskizzieren  bietet  das  heimatliche  Relief 
grofsen  Nutzen.  Es  ist  daher  wünschenswert,  dafs  Relief  und  Heimat- 
karte in  gleichem  Mafsstabe  gehalten  sind. 

Im  Dienste  des  heimatkundhchen  Unterrichtes  hat  auch 

4.  das  geographische  Bild 
und  insbesondere  die  Photographie  noch  ein  weites  Feld.  Vieles  kann 
auch  im  Heimatgebiet  nicht  direkt  erschaut  werden;  darum  müssen 
altertümhche  Städtebilder,  Dorf  anlagen,  Abbildungen  aus  dem  Be- 
reiche der  geographischen  Naturkunde  gesammelt  und  geordnet  werden. 
Wie  insbesondere  die  Geographie  in  der  Heimatkunde  nutzbringend 
gemacht  werden  kann,  hat  Professor  Max  Förderreuther 
in  seiner  Monographie  des  Allgäus  in  einer  bisher  nicht  gekannten 
und  geradezu  vollendeten  Weise  dargetan. 

Neben  dem  Bilde  dient  zur  Anregung  der  erdkundlichen 
Interessen  auch 

5.    die    heimatkundliche    Gesteinssammlung. 
Diese  soll  die  Zusammensetzung  des  heimathchen  Bodens  zeigen 

a)  in  der  natürlichen  Anordnung  der  Ge- 
steine   im    Gelände    und    zwar : 

a.  nach  ihrer  wagrechten  Verbreitung,  was  z.  B. 
in  Form  von  Bodenkarten  in  natürlichen   Gesteinen  geschieht,    dann 

ß.  nach  ihrer  senkrechten  Lagerung,  also  in  Form 
von  Gesteinsprofilen  in  natura.  Bohrprofile,  meist  aus  Anlafs  von 
Wasserversorgungen  gewonnen,  liefern  reichliche  Ausbeute  für  den 
Unterricht  wie  für  die  Forschung. 

Die  heimatkundliche    Gesteinssammlung   kann   ferner  enthalten: 

b)  die  Gesteine  in  genetischer  Aufeinander- 
folge mit  den  dazu  gehörigen  Versteinerungen,  insbesondere  den 
Leitfossilien; 

c)  die  technisch  verwendbaren  Gesteine, 
wenn  tunlich  mit  Probestücken  der  Verwendung; 

d)      die     Entstehung     des     heimischen  Acker- 
bodens   in  seinen  verschiedenen  Arten ; 

e)  die  Zusammensetzung  der  Flufsalluvionen 
und    des    glazialen    Diluviums, 

f)  die  geologischen  Landschaftsbilder  der 
betreffenden    Erdzeitalter. 
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Schätzbar  erweist  sich  auch 
6.    eine    geobotanische   Sammlung    der    Heimat 
mit  Tafeln  typischer  Vertreter  der  heimischen  Moor-,  Heide-,  Auen-, 
Wiesen-  oder  Matten-,  Wald-  und  Buschflora. 

Als  letzter  Teil  des  heimatkundHchen  Museums  mag  endhch 
7.  eine  Instrumenten-Sammlung 
erwähnt  werden.  Diese  hätte  zu  umfassen  ein  gewöhnhches  Baro- 
meter zum  Messen  des  Luftdruckes,  ein  gutes  Taschenbarometer  zu 
Höhenmessungen,  einen  Winkelmesser,  einen  Kompafs,  ein  Thermo- 
meter, eine  Mefsleine,  einen  geologischen  Hammer,  ein  Fläschchen 
mit   Salzsäure  und  einen  photographischen  Apparat. 

Die  heimatkundhche  Sammlung,  das  dürfte  aus  den  vorstehenden 
Ausführungen  hervorgehen,  soll  nicht  nur  dem  Lehrzwecke  in  den 
unteren  Klassen  dienen,  sie  soll  auch  die  Materiahen  für  die  geographische 
Beobachtung  auf  den  abschhefsenden  Lehrstufen  bieten  und  nicht 
zuletzt  für  den  Lehrer  selbst  ein  steter  Ansporn  zu  wissenschaftlichen 
Beobachtungen  und  Forschungen  im  heimathchen  Gelände  sein.  So 
vermag  sie  nicht  blofs  den  Unterricht,  sondern  auch  der  Wissenschaft 
Anregungen  zu  bieten  und  allgemein  nützhche  Dienste  zu  leisten. 

Die  Sammlungen  zur  eigenthchen  Länderkunde  lassen  sich  in 
folgende  Gruppen  teilen: 

I.    die    Sammlung    von    Panoramen    und    Land- 
schaftsbildern. 

Zu  diesen  zählen  zuvörderst  die  grofsen  geographischen 
Typenbilder  für  den  Massenunterricht,  wie  sie  sich  heute  in 
den  meisten  Schulen  in  grölserer  oder  geringerer  Auswahl  finden  und 
zumeist  in  den  einschlägigen  Klassenzimmern  und  Gängen  als  Wand- 
schmuck aufgehängt  sind.  Eine  schätzbare  Vervollständigung  haben 
die  grofsen  Bilderserien  von  Deutschland  durch  Serien  zur  Landes- 
kunde von  Bayern,  Sachsen,  Thüringen  und  Württemberg  gefunden. 

Da  grundsätzhch  alles,  was  im  länderkundhchen  Unterrichte  zur 
Besprechung  gelangt,  wenigstens  im    Bilde    gezeigt  werden  soll,  so 
bedürfen  die  Typenbilder  noch  einer  Ergänzung  durch 
2.    eine    Sammlung   geographischer   Detailbilder. 

Das  Material  hierfür  hefern  die  bekannten  Bilderatlanten,  die  zu 
diesem  Zwecke  zerschnitten  und  auf  kräftiges  Papier  aufgeklebt  werden, 
dann  die  grofsen  Bilderserien  für  geographische  Lehrzwecke,  Aus- 
schnitte aus  illustrierten  Zeitschriften,  Kalendern,  wissenschaftlichen 
Werken,  endhch  Photographien,  Postkarten  u.  a. 

Abbildungen  rein  technologischer  Prozesse  dürften  zumeist  aus- 
zuscheiden   sein ;    immer   soll   der     geographische     Lehrzweck 
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erkennbar  bleiben  und  die  Befriedigung  blolser  Schaugier  vermieden 
werden.  Farbige  Bilder  verdienen  bei  guter  Ausführung  den  Vorzug 
vor  den  schwarzen. 

Zur  Aufstellung  der  geographischen  Detailbilder  empfiehlt  sich 
ein  einfacher  hölzerner  Wandrahmen,  der  rund  um  den  ganzen  Schul- 
saal geführt  werden  kann.  Die  Bilder  bleiben  solange  ausgestellt, 
als  die  unterrichtliche  Behandlung  des  Landes  dauert. 

Diese  Detailbilder  sollen  nach  Ländern  und  innerhalb  dieser 
wieder  nach  Landschaften  in  Faszikeln  geordnet  sein,  damit  sie  auch 
von  einem  Schüler  rasch  hervorgeholt  und  wieder  eingelegt  werden 
können.  Sie  werden  am  besten  in  grofsen  Pappschachteln  in  den  be- 
treffenden Klassen  aufbewahrt. 

Zur  länderkundlichen   Sammlung  gehört   auch 

3.    eine    Kolonialsammlung, 
wie  sie  sich  heute  in  fast  allen  höheren  Schulen  vorfindet. 

Auf  deren  Erweiterung  durch  Rassen-  und  Landschaftsbilder, 
durch  Darstellungen  des  Wirtschaftslebens,  durch  Waffen,  Gerät- 
schaften für  Hauseinrichtung  u.  dgl.  sollte  ununterbrochen  Bedacht 
genommen  werden. 

Eines  grofsen  Beifalls  erfreut  sich  in  der  jüngsten  Zeit 
4.    die    erdkundliche    Demonstration    mittels    des 
Proj  ektions- Apparates. 

Diese  verdient  in  der  Tat  um  so  rückhaltlosere  Empfehlung,  als 
nunmehr  von  kundigen  Fachleuten  einzelne  Serien  zusammengestellt 
worden  und  durch  den  Buchhandel  bequem  zu  beziehen  sind.  Die 
Skioptikonbilder  übertreffen  durch  ihre  Gröfse  und  die  Genauigkeit 
des  Details,  den  plastischen  Ausdruck  und  die  Menge  der  Materialien 
sowie  durch  ihre  relative  Bilhgkeit  alle  übrigen  Mittel  bildlicher  Dar- 
stellung; aber  ihre  Eindrücke  sind  auch  rasch  vergänglich  und  die 
Demonstration  selbst  ist  mit  mancherlei  räumhchen  und  sonstigen 
Schwierigkeiten  verbunden,  die  sich  nicht  immer  leicht  beheben  lassen. 
Jedenfalls  ist  die  Möglichkeit  einer  vielfältigen  Verwend,barkeit  des 
Skioptikons  im  erdkundlichen  Unterrichte  heute  viel  näher  gerückt 
als  noch  vor  wenigen  Jahren.  Recht  wünschenswert  wäre  es,  wenn 
die  mitunter  reichen  Schätze  der  Hochschulen  an  solchen  Demon- 
strationsmaterialien auch  den  mittleren  Lehranstalten  erschlossen 
würden. 

5.    Die   geobotanische    und    geozoologische 

Sammlung 

umschhefst  die   Leitpflanzen  ganzer  Provinzen   entweder  in   Bildern 

oder  in   Herlmrien,  also  z.   B.   die  wichtigsten  Vertreter  der  Matten- 
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region  in  den  Alpen,  der  Mittelmeerzone,  der  osteuropäischen  Trocken- 
gebiete, der  Kapflora,  der  Tundrenflora  u.  s.  w.  Dazu  kämen  die  Tafeln 
der  wichtigsten  geozoologischen  Provinzen,  der  Fauna  unserer  Süfs- 
wasser  und  Meere. 

Nutzbringend  erscheint  ferner 

6.     die    Gesteinssammlung     für     den     länderkund- 
lichen  Unterricht  in  der  Form  \'on  Bodenkarten 
in    natürlichen    Gesteinen. 

Der  heutige  geographische  Unterricht  kommt  vielfach  auf  boden- 
bildende und  technisch  wichtige  Gesteine  zu  sprechen,  und  der  Schüler 
hört  mancherlei  von  den  Kalkalpen,  von  den  kristalhnischen  Zentral- 
alpen, von  eiszeitlichen  Ablagerungen  und  anderem.  Wo  diese  Ge- 
steine dem  Geographielehrer  in  den  naturkundlichen  Sammlungen 
zugänglich  gemacht  werden,  finden  sie  sich  nur  in  der  üblichen  syste- 
matischen Anordnung  vor.  Damit  ist  indes  dem  geographischen 
Unterricht  wenig  gedient;  denn  bei  diesem  handelt  es  sich  nicht  blofs 
um  die  Kenntnis  der  betreffenden  Gesteine,  sondern  auch  um  deren 
Anordnung  und  Verbreitung,  ja  hierin  liegt 
gerade  der  Schwerpunkt  ihrer  Verwendung  im 
länderkundlichen    Unterrichte. 

Der  Schüler  soll  ein  Bild  von  der  Anordnung  und  \^  er- 
breit ung  der  bodenbildenden  Gesteine  gewinnen ; 
er  soll  ein  Stück  wirklichen  Bodens  einer  Landschaft,  wenn  auch  nur 
in  verkleinertem  Mafsstabe  vor  sich  sehen  und  sich  von  der  Richtigkeit 
der  ihm  vorgetragenen  Tatsachen  durch  den  Augenschein  überzeugen. 
Diesem  Zwecke  dienen  Bodenkarten  in  natürlichen  Gesteinen.  Ihre 
Unterlage  bildet  eine  für  den  Schulstandpunkt  entsprechend  ver- 
allgemeinerte geologische  Karte  des  betreffenden  Länderraumes.  Diese 
Karten  in  natürlichen  Gesteinen  zeigen  also  die  Zusammensetzung 
des  Bodens  nach  den  vorwaltenden  physisch-geographischen  und 
wirtschaftsgeographisch  wichtigsten  Gesteinen;  sie  helfen  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Gesteinsbeschaffenheit  und  Bodengestaltung 
erklären;  sie  deuten  auf  die  Beziehungen  zwischen  Boden,  Bewässerung 
und  Pflanzenkleid  hin;  sie  lernen  die  technisch  wichtigsten  Gesteine 
eines  Naturgebiets  kennen:  Steinkohle,  Braunkohle,  Eisenstein,  Marmor, 
Achat,  Buntsandstein,  Muschelkalk,  Keuper  u.  dgl.;  sie  bilden  endlich 
auch  die  Unterlage  für  das  Verständnis  der  Entstehungsgeschichte 
einer  Landschaft. 

Diese  geographische  Gesteinssammlung  unterstützt  in  erheblichem 
Mafse  die  wissenschaftliche  Grundlage  des  erdkundhchen  Unterrichts 
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und  erhöht  in  gleicher  Weise  das  Interesse  der  Schüler  wie  des  Lehrers 
an  diesem  Unterrichtsfache. 

Unerläfslich  ist  für  den  länderkundlichen  Unterricht  endlich  noch 
7.    eine    geographische    Produktensammlung, 
geordnet  nach  den  Länderräumen. 

Die  Kardinalforderung  des  modernen  Unterrichts,  die  Objekte 
der  Belehrung  dem  Schüler  so  viel  als  möghch  in  unmittelbarer  An- 
schauung vorzuführen,  findet  in  keinem  Lehrgegenstande  gröfsere 
Schwierigkeiten  als  in  der  Geographie.  Ihr  Umkreis  ist  ja  die  grofse 
und  kleine  Welt  und  von  dieser  ist  der  Schule  nur  ein  sehr  beschränkter 
Teil  zur  unmittelbaren  Anschauung  zugänghch.  Aber  aus  der  un- 
geheuren Menge  und  Mannigfaltigkeit  dessen,  w^as  die  Erde  dem  Auge 
des  Geographen  darbietet,  wählt  schUefshch  die  Schule  doch  nur  einen 
engbegrenzten  Teil  aus,  und  das  Bemühen  der  Gegenwart  richtet  sich 
immer  mehr  auf  Verringerung  des  blofsen  Tatsachenwissens  zugunsten 
einer  Vertiefung  der  erdkundhchen  Erkenntnis.  In  diesem  Rahmen 
erscheint  die  pädagogische  Grundforderung  direkter  VeranschauHchung 
auch  auf  dem  Gebiete  der  geographischen  Produktensammlung  ge- 
rechtfertigt. 

Bei  dem  Umstände,  dafs  gerade  hierbei  Geographie  und  Natur- 
kunde sich  enger  berühren  und  manche  der  einschlägigen  Objekte 
dem  Schüler  vom  naturkundlichen  Unterrichte  her  schon  bekannt 
sind,  wurde  die  Notwendigkeit  einer  eigenen  geographischen  Produkten- 
sammlung angezweifelt.  Darauf  ist  zu  entgegnen,  dafs  die  Lehrpläne 
für  Naturkunde  und  Geographie  gesonderte  Wege  gehen  und  eine 
unmittelbare  Bezugnahme  aufeinander  ausgeschlossen  erscheint.  Und 
selbst  da,  wo  die  naturkundhche  Behandlung  vorausgegangen  ist, 
kann  jeder  Geographielehrer  beobachten,  dafs  bei  der  Flüchtigkeit 
des  jugendhchen  Geistes  Eindrücke  rasch  wieder  entschwinden.  Pflanzen 
oder  pflanzHche  Produkte  nicht  mehr  vorgestellt  oder  beschrieben 
werden  können  und  eine  erneute  Anschauung  und  Besprechung  durch- 
aus nicht  überflüssig  ist.  Je  mehr  übrigens  der  heutige  erdkundhche 
Unterricht  die  wirtschaftsgeographische  Seite  der  Länderkunde  betont, 
und  je  mehr  er  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entgegenzukommen 
sich  bemüht,  desto  dringhcher  wird  die  Frage  der  geographischen 
Produktensammlung  und  desto  eher  mufs  sie  in  der  Praxis  in  Angriff 
genommen  werden.  Mit  welchem  Interesse  sehen  doch  die  Schüler 
einer  Stunde  entgegen,  in  der  der  Lehrer  Neues  und  Merkwürdiges 
vorzeigen  kann,  und  wie  enttäuscht  und  gleichgültig  sind  sie,  wenn 
ein  reahstischer  Unterricht  immer  nur  mit  Worten  arbeitet,  mit  Worten, 
die  die  Jugend  so  schnell  vergifst.    Kein  Wunder,  dafs  in  den  reiferen 
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Lebensjahren  die  Erinnerungen  an  den  geographischen  Unterricht 
ganz  verblassen  und  die  Klagen  über  seine  Unzulänghchkeit  auch  in 
Laienkreisen  allgemein  sind.  Auch  der  Nichtf achmann  fühlt  eben^ 
dafs  die  naturkundhchen  Unterlagen  dieses  Unterrichtszweiges  noch 
an  wesentlichen  Mängeln  leiden,  die  die  eigentlichen  naturwissenschaft- 
lichen  Disziphnen   längst   überwunden   haben. 

Einer  befriedigenden  Ausstattung  dürften  sich  in  dieser  Richtung 
zumeist  die  mittleren  und  höheren  Handelsschulen  in  Deutschland 
zu  erfreuen  haben;  von  anderweitigen  Einrichtungen  ist  aufser  den 
älteren  Anregungen  von  Dr.  Oskar  Schneider  am  Annen- 
Realgymnasium  in  Dresden  (1874)  wenig  in  die  ÖffentUchkeit  gedrungen. 
Die  klassischen  theoretischen  Ausführungen  Professor  Richard 
Lehmanns  über  diesen  Gegenstand  harren  wohl  zumeist  noch 
der  Verwirkhchung.  ErfreuHchere  Fortschritte  weist  hierin  das  öster- 
reichische Schulwesen  auf,  wo  sich  Umlauft  am  Mariahilfer- 
Gymnasium  in  Wien,  Trampler  an  der  II.  Staatsrealschule  in 
Wien  und  S  c  h  a  c  k  am  Obergymnasium  der  Benediktiner  in  Seiten- 
stetten  durch  Anlage  mustergültiger  Sammlungen  grofse  Verdienste 
um  diese  Fragen  erworben  haben. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein,  die  Ausgestaltung 
einer  geographischen  Produktensammlung  in  allen  Einzelheiten  dar- 
zulegen; dies  soll  an  anderer  Stelle  geschehen.  Aber  auf  die  Bedeutung 
wohleingerichteter  Sammlungen,  zumal  an  Seminarien  zur  Heran- 
bildung der  jungen  Geographielehrer  sei  an  dieser  Stelle  nachdrückhch 
hingewiesen.  Hier  kann  eine  zeitgemäfse  Einrichtung  und  eine  zweck- 
mäfsige  Handhabung  des  geographischen  Apparates  geradezu  einen 
Wendepunkt  im  Betriebe  des  Unterrichts  für  einen  grofsen  Schulkreis 
bedeuten.  Die  Anforderungen  der  neuen  Lehrerordnungen  mit  ihrer 
zielbewufsten  Hervorkehrung  der  naturwissenschafthchen  Grundlagen 
der  Erdkunde,  mit  Einführung  der  Geländeübungen,  mit  ihrer  stärkeren 
Betonung  des  Kartenverständnisses  und  Kartengebrauchs  und  der 
wirtschafthchen  Verhältnisse  der  Länder  stellen  an  die  Seminarien 
erhöhte  Aufgaben.  Eine  gute  Stütze  hierbei  bietet  ein  wohlbestelltes 
geographisches  Kabinett,  das  zugleich  ein  Muster  für  alle  Schulen 
des  Landes  sein  soll.  Von  diesen  Stätten  aus  müssen  die  Kandidaten 
die  Begeisterung  für  ihre  Sache  hinaustragen  in  die  weitesten  Kreise 
und  die  Anregung  empfangen  zu  neuem  selbständigem  Schaffen. 

ni.  Die  physikalisch-geographische  Sammlung. 

Die  Behandlung  der  physischen  Erdkunde  wird  zumeist  mit  einer 
Betrachtung   der   Erdrinde   eingeleitet   und  geht   daher   zweckmäfsig 
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von  der  Vorführung  der  wichtigsten  erdbildenden  Gesteine  und  deren 
Bedeutung  im  Haushalte  der  Natur  aus.  Auch  für  die  physikahsche 
Geographie  ist  daher  eine  Gesteinssammlung  unentbehrlich.  Während 
aber  das  Wesen  der  länderkundlichen  Gesteinssammlung  in  der  An- 
ordnung und  Verbreitung  der  bodenbildenden  Gesteine  liegt,  tritt 
hier  der  genetische   Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund. 

Es  hat  also 

I.    die    physisch-geographisch      Gesteins- 
sammlung 
die   Gesteine  geordnet  in   Sediment-  und  Eruptivgesteine  und  beide 
wieder  geghedert  nach  dem  Alter  ihrer  Bildung  vorzuführen. 

Die  Betrachtung  der  Hauptzeitalter  der  Erde  erfordert 
2.  eine   Sammlung  der  wichtigsten  Leitfossilien, 
dazu   die   Landschaftsbilder   der  verschiedenen   Erdzeitalter. 

Den  Hauptteil  dieser  Sammlung  bildet  naturgemäfs 

3.    die    geomorphologische    Sammlung. 
Wind-,  Wetter-  und  Gletscherwirkung,  Vulkanismus,   Gebirgsbildung, 
säkulare  Hebung  und  Verwitterung  sind  durch  entsprechende  Beleg- 
stücke und  Wandtafeln  zu  erhärten  und  so  ist  dem  Unterrichte  die 
angemessene  wissenschaftliche  Unterlage  zu  geben. 

Als  wertvoller  Bestandteil  eines  geographischen  Kabinetts  erscheint 
endhch  noch 

eine    kleine  Handbibliothek 
zum   raschen   Nachschlagen,    bestehend   aus   einer   tüchtigen   Länder- 
kunde, einem  Kompendium  der  physischen  und  der  mathematischen 
Geographie,  der  Geologie  und  der  Meteorologie. 

Die  Einrichtungen  für  den  Unterricht  in  der  mathemati- 
schen Geographie  sind  meist  zureichend  und  sollen  daher 
an  dieser  Stelle  nicht  weiter  erörtert  werden 

Der  Sammln  ngsraum. 

Die  Raumverhältnisse  in  der  geographischen  Sammlung  gestalten 
sich  in  der  Praxis  des  Schullebens  äufserst  verschieden.  An  manchen 
Schulen  fehlen  besondere  Räume  gänzlich  und  die  Karten  und  Appa- 
rate stehen  in  den  Lehrzimmern  oder  sind  mit  denen  der  Physik  und 
Naturkunde  vereinigt.  Unter  allen  Umständen  sollte  auf  die  Ge- 
winnung besonderer  Sammlungsräume  Bedacht  genommen  werden, 
vor  allem  beim  Neubau  von  Schulgebäuden,  was  jetzt  wohl  zumeist 
geschieht.  Beifolgender  Plan  könnte  als  Grundlage  bei  Neueinrichtungen 
dienen.  Mehrfach  wurden  auch  schon  Aussichtstürme  für  die  Zwecke 
des  astronomischen  und  erdkundhchen  Unterrichts  an  Schulen  an- 
gebaut. 
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a)  Katheder. 

b)  Kartenständer. 

c)  Demonstrationstische  zur  Auf- 

stelhing      von      Gesteinen, 
Produkten  u.  s.  w. 

d)  Bänke   in   amphitheatralischer 

Aufstellung, 
c)    Wandpulte  zur  Aufstellung  von 
geogr.  Detailbildern. 

f)  Eingang  für  Schüler. 

g)  Projektions- Apparat. 

h)    Eingang  ins  Arbeitszimmer  des 
Geographielehrers. 

a)  Tisch  und   Sessel. 

b)  Schrank. 

c)  Regale. 


a)  Wände  für  Karten. 

b)  Schränke    für    Gesteinssamm- 

lungen und  Apparate. 

c)  Die  Schaukästen  für  die  Boden- 

karten  in   natürlichen    Ge- 
steinen u.  a. 

d)  Eingang  insSammlungszimmer. 

e)  Eingang  ins  Arbeitszimmer  des 

Geographielehrers . 
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Die  mannigfache  Berührung  von  Erdkunde  und  Naturkunde 
läfst  die  möghchst  nahe  Zusammenlegung  der  beiden  Sammlungsräume 
wünschenswert  erscheinen,  wae  denn  ein  gemeinsamer  Lehrsaal  für 
beide  Fächer  manche  Vorteile  böte.  Die  vorstehende  Skizze  gibt  ein 
Büd,  wie  die  Verteilung  der  Sammlungsräume  und  ihrer  Attribute 
zu  denken  ist.  Ein  Rolltisch  dient  zum  Transport  der  Apparate  in  den 
Lehrsal. 

Überall  wird  zweckmäfsigste  Raumausnützung  erforderlich  sein. 
Viel  Platz  gewinnt  man  durch  Unterbringung  der  aufgerollten  Karten 
an  Wandhaken.  Grofse  Überschriften  machen  jede  Kartengruppe 
kennbar;  passende  Etiketten  an  den  Haken  zeigen  die  Unterabtei- 
lungen an. 

Die  Aufstellung  der  Gesteinssammlungen  kann  so  geschehen:  in 
der  Mitte  des  Sammlungssaales  stehen  ähnhch  wie  in  den  mineralogi- 
schen und  geologischen  Sammlungen  die  Schaukästen  der  Bodenarten 
in  natürhchen  Gesteinen,  die  übrigen  Attribute  werden  auf  freien 
Wandflächen  oder  auf  Glaskästen  verteilt. 

Bis  die  hier  dargelegten  \'orschläge  VerwirkHchung  finden,  ist 
Sorge  zu  tragen,  dafs  die  bereits  vorhandenen  naturkundhchen  Samm- 
lungen für  die  Zwecke  des  erdkundhchen  Unterrichts  besser  aus- 
genützt werden. 


Die  Schaffung  einer  angemessenen  geographischen  Sammlung 
ist  das  \\'erk  von  Jahren  und  bedarf  einer  ununterbrochenen  Fürsorge 
sowohl  durch  den  Konservator  der  Sammlung  als  auch  durch  den 
Vorstand  der  Anstalt.  Dafs  bei  ernstem  \\'illen  schon  mit  bescheidenen 
Rütteln  Erhebhches  geleistet  werden  kann,  vermag  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  aus  eigener  Erfahrung  zu  bestätigen,  zumal  dann,  wenn  der 
Lehrer  der  Naturkunde  diesen  Bemühungen  Interesse  und  Förderung 
angedeihen  läfst  und  das  \\'erk  durch  Freunde  der  Schule  Unter- 
stützung findet.  Unerläfshch  ist  die  allgemeine  Förderung  der  Sache 
durch  behördhche  Instruktionen,  wie  solche  bereits  in  mustergültiger 
Weise  für  die  höheren  Schulen  in  Österreich  bestehen.  Nutzbringend 
dürfte  sich  auch  eine  Enquete  in  dieser  Frage  erweisen. 

Möge  dem  erdkundhchen  L'nterrichte  endhch  gegeben  werden, 
was  ihm  gehört :  Anschauung  und  Leben.  Nur  auf  diesem 
Boden  ist  die  notwendige  Ablösung  vom  althergebrachten  \'^erbalis- 
mus  und  eine  gedeihhche  Fortent\\icklung  möghch,  nur  dadurch  wird 
die  Erdkunde  auch  jene  Popularität  erringen,  die  sie  in  anbetracht 
ihrer  hohen  Bedeutung  für  das  Leben  unseres  Volkes  in  der  Gegenwart 
mit  \ollem  Recht  beanspruchen  darf! 


V.   Die  berufliche  Vor-  und  Fortbildung  der  Geographielehrer. 

Von  Dr.   Ludwig    Neumann,     ordentl.    Professor    der    Geographie    an     der 
Universität  in  Freiburg  i.  Br. 

I.  In  den  vorangegangenen  Abschnitten  dieser  Reform  vorschlage 
für  den  erdkundhchen  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  ist  das 
Wesen  der  Geographie  und  die  Bedeutung  der  erdkundhchen  Bildung 
speziell  für  das  deutsche  Volk  und  seine  Bedürfnisse  in  Gegenwart 
und  Zukunft  dargelegt  worden.  Eine  Meinungsverschiedenheit  über 
diese  Fragen  ist  bei  unvoreingenommen  sachHcher  Prüfung  nicht 
mehr  möglich,  und  es  hegt  somit  keine  Notwendigkeit  vor,  hier  nochmals 
auf  die  Gedanken  und  Ausführungen  des  Abschnittes  I  zurück  zu 
greifen.  Auch  das,  was  die  Abschnitte  II  bis  IV  über  die  praktische 
Durchführung  eines  zweckdienhchen  Geographie-Unterrichts  entwickelnd 
entspricht  den  Anschauungen  und  Wünschen  aller  ernsten  Fachver- 
treter, insbesondere  aller  derer,  die  sich  um  die  Fahne  des  Deutschen 
Geographentages  geschart  haben. 

Wenn  wir  Geographen  in  voller  und  klarer  Würdigung  der  unab- 
weislichen  Bedürfnisse  unserer  Zeit  mit  allen  Kräften  danach  trachten, 
unserer  Wissenschaft  als  einem  hochwichtigen  Bildungsmittel  und 
Rüstzeug  für  den  modernen  Menschen  in  der  Schule  die  ihr  gebührende 
Stellung  zu  verschaffen,  so  kann  es  uns  keinen  Augenblick  zweifelhaft 
sein,  dafs  in  allererster  Reihe  für  fachlich  ent- 
sprechend gebildete  Lehrer  gesorgt  werden 
m  u  f  s. 

Denn  soviel  ist  sicher:  Die  hohen  Aufgaben,  die  in  den  voran- 
gegangenen Abschnitten  gestellt  wurden,  können  unmöglich  erfüllt 
werden  von  einem  Lehrer,  der  nicht  geographisch  denken  gelernt 
hat  und  nur  so  nebenbei  gelegenthch  einmal,  etwa  weil  in  seinem  De- 
putat noch  einige  Stunden  übrig  sind,  mit  sogenanntem  geographischem 
Unterricht  betraut  wird. 

Wir  sind  selbstverständhch  mit  der  Unterrichtskommission  der 
Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  vollkommen  einig, 
wenn  sie  den  uns  längst  geläufigen  Satz  ausspricht: 

Der  erdkundliche  Unterricht  mufs  wie  jeder 
andere  von  fachmännisch  vorgebildeten  Leh- 
rern   erteilt    werden. 
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Aber  auch  in  einem  anderen,  für  das  Folgende  grundlegenden 
und  völlig  entscheidenden  Punkt  sind  wir  mit  der  genannten  Unter- 
richtskommission ebenso  rückhaltlos   einverstanden: 

Es  ist  wünschenswert,  dafs  das  Studium  der 
Erdkunde  auf  allen  Universitäten  zu  den  natur- 
\\-issensc  haftlichen  Studien  in  nähere  Bezie- 
hungen  tritt. 

2.  Mit  diesen  beiden  Gedanken  haben  wir  den  Boden  gewonnen, 
auf  dem  sich  unsere  praktischen  Vorschläge  für  die  berufhche  Vor- 
bildung der  Geographielehrer  an  den  höheren  Schulen  aufbauen  müssen. 
Aber  wie  bei  allen  \\"ünschen  und  Plänen  für  eine  unseren  Anschauungen 
entsprechende  Gestaltung  des  geographischen  Unterrichts  niemals  das 
Ganze  der  Schule  aufser  Acht  gelassen  werden  darf,  wenn 
wir  überhaupt  an  eine  Verwirkhchung  unserer  Bestrebungen  denken 
wollen,  da  eben  die  Schule  auch  noch  andere  wohl  begründete  Pf  hebten 
hat  neben  der,  für  die  wir  eintreten,  so  müssen  wir  auch  stets  fest- 
halten, dafs  der  Schule  und  damit  der  Allgemeinheit  (dem  Staat) 
nicht  gedient  ist  selbst  mit  den  vortrefflichst  vorgebildeten  Geographie- 
lehrern, wenn  diese  an  der  betreffenden  Schule  nicht  auch  noch  Ver- 
wendung in  anderen  Fächern  finden  können.  Die  Unterrichts  Verwaltung 
hat  ein  wohlbegründetes  Interesse  daran,  dafs  die  Vorbildung  der 
Lehrer  keine  allzu  einseitige  sei.  Sie  verlangt,  das  geht  nicht  anders, 
wie  immer  man  sich  auch  zur  Frage:  Fachlehrer  oder  Klassenlehrer? 
stellen  mag,  mit  vollstem  Recht,  dafs  ein  und  derselbe  Lehrer  in  mehreren 
Fächern  verwendbar  sei.  Ein  Lehrer,  der  nur  Latein  oder  nur  Geschichte 
unterrichten  kann,  ist  ebenso  schwierig  in  den  Schulorganismus  ein- 
zufügen als  einer,  der  nur  Mathematiker,  Physiker,  Botaniker  oder 
Geograph  ist.  Neben  zwei  verwandten  Hauptfächern  müssen  in  der 
Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  stets  nahestehende  Nebenfächer 
verlangt  werden,  in  denen  der  Lehrer  derart  ausreichende  fachmännische 
Studien  gemacht  hat,  dafs  er  ihnen  sachlich  und  methodisch  wohl 
vorbereitet  mit  Erfolg  Unterricht  erteilen  kann.  Das  ist  der  völlig 
berechtigte  leitende  Grundgedanke  aller  betchenden  Prüfungsordnungen 
in  den  deutschen  Bundesstaaten,  soweit  diese  Bestimmungen  auch  im 
einzelnen  voneinander  abweichen  mögen.  Dafs  in  diesen  Prüfungs- 
ordnungen hinsichthch  der  Kombination  der  Studien-  und  Prüfungs- 
fächer auf  ihre  möghchst  nahen  Beziehungen  das  denkbar  gröfste 
Gewicht  gelegt  wird,  ist  selbstverständhch,  und  gerade  diesen  Gedanken 
hat  mit  Recht  die  oben  erwähnte  Unterrichtskommission  in  erhöhtem 
Mafse  sich  zu  eigen  gemacht. 
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3.  Indem  wir  all  das  in  uns2ren  Gedankengang  übernehmen,  fragt 
es  sich  nunmehr,  wie  der  Studierende  der  Geographie  sein  eigentUches 
Studium  einzurichten  habe,  und  welche  Fächerzusammenstellung  für 
ihn  besonders  geeignet  sei. 

Die  der  Geographie  nächstverwandten  Studienfächer  sind  in 
erster  Reihe  die  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen. Denn  die  Geographie  betrachtet  nach  einmütiger  Auf- 
fassung ihrer  Vertreter,  wie  dies  neuerdings  in  prägnantester  Kürze 
von  A.  Philippson')  ausgesprochen  worden  ist,  die  Erscheinungen  an 
der  Erdoberfläche  hinsichtHch  ihrer  räumhchen  Anordnung  und  ihres 
örtlichen  Zusammenwirkens.  Sie  beschreibt  nicht  nur,  sondern  sucht 
auch  die  Gesetze  der  räumlichen  Anordnung  und  der  gegenseitigen 
Einwirkung  der  Erscheinungen  an  der  Erdoberfläche  zu  erkennen 
und  ihre  Ursachen  aufzufinden.  Methodisch  können  dabei  Forschung 
und  Darstellung  zwei  Wege  einschlagen,  den  der  allgemeinen 
und  den  der  speziellen  Geographie  oder  der  Länder- 
kunde. Die  erstere  verfolgt  die  einzelnen  Erscheinungen  in  ihrer 
Verbreitung  und  ihrem  Zusammenwirken  über  die  ganze  Erde  hin 
und  stellt  die  betreffenden  Gesetze  auf.    Sie  zerfällt  in 

a)  Mathematische  Geographie  (die  Erde  als  Weltkörper,  Orts- 
bestimmungsproblem im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  Karten- 
lehre) ; 

b)  Allgemeine  Geographie  der  Atmosphäre,  des  Meeres,  der  festen 
Erdrinde ; 

c)  Allgemeine  Geographie  der  Pflanzen  und  Tiere; 

d)  Allgemeine  Geographie  des  Menschen  oder  Anthropogeogra- 
phie  (Verbreitung  des  Menschen  über  die  Erde  hin,  seine  Ver- 
gesellschaftung in  Siedelungen,  Völkern,  Staaten,  seine  Wirt- 
schaft und  sein  Verkehr). 

Die  Länderkunde  betrachtet  den  einzelnen  Erdraum  (das  einzelne 
Land  oder  Meer)  und  sucht  seine  Eigenart  aus  den  dort  zusammen- 
wirkenden Erscheinungen  zu  erfassen  und  darzustellen. 

Das  letzte  und  höchste  Ziel  des  geographischen  Studiums  ist  und 
bleibt  die  Länderkunde.  Ein  wissenschafthch  vertieftes  Verständnis 
eines  Erdraumes  ist  aber  nur  zu  gewinnen  durch  sichere  Vertrautheit 
mit  den  Lehren  der  allgemeinen  Geographie,  deren  soeben  unter  a), 
b),  c)  aufgezählte  Teilgebiete  durchaus  mathematischer  und  natur- 
wissenschafthcher  Art  sind.  Nur  die  Geographie  des  Menschen  (d)  weist 
nach  den  historischen  Betrachtungsweisen  und  Forschungsmethoden  hin. 


^)    Winke  für  Geographiestudierende.     Halle  1907. 
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4.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  an  dieser  Stelle  entwickelt 
werden  wollte,  ^^^eso  es  kam,  dafs  lange  Zeit  die  Beziehungen  der  Geo- 
graphie zur  Geschichte  als  ganz  besonders  innige  galten.  Aus  der 
Nachwirkung  dieser  Auffassung  bis  in  unsere  Tage  hinein  erklärt  es 
sich,  dafs  auch  heute  noch  in  den  Augen  Femstehender  nicht  selten 
die  Geographie  nur  als  ein  Anhängsel,  ja  als  eine  Dienerin  der  Ge- 
schichte angesehen  wird,  und  dafs,  was  wesenthch  wichtiger  ist,  auf 
unseren  Universitäten  die  Studienkombination  Geschichte  und  Geo- 
graphie immer  noch  sehr  häufig  auftritt,  in  Nord-Deutschland  jeden- 
falls häufiger  als  die  der  Geographie  mit  naturwissenschafthchen  Fächern, 
Das  hat  zur  Folge,  dafs  ein  nicht  kleiner  Teil  von  Geographie- 
Studierenden  —  es  mufs  das  rückhaltos  ausgesprochen  werden  —  mit 
den  oben  unter  a),  b),  c)  bezeichneten  Teilen  der  allgemeinen  Geo- 
graphie nicht  systematisch  genug  vertraut  ist.  Mathematische  Geo- 
graphie, Meteorologie  und  Khmalehre,  Ozeanographie,  Morphologie 
der  festen  Erdkruste,  Pflanzen-  und  Tiergeographie  sind  Naturwissen- 
schaften und  müssen,  wenn  die  Wissenschaft  ernst  genommen  werden 
soU,  als  solche  gründlich  betrieben  werden.  Das  ist  nur  möglich  durch 
eine  in  gewissenhafter  Arbeit  gewonnene  Vertrautheit  mit  den  ent- 
sprechenden mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Nachbar- 
disziphnen. 

Dieser  Forderung  ist  bisher  nicht  immer  in  völhg  strenger  Weise 
entsprochen  worden,  und  daher  kommen  die  Anklagen  gegen  die  Geo- 
graphie, dafs  sie  auf  Grundlagen  aufzubauen  versuche,  die  ihr  bis 
zu  gewissem  Grade  fehlen. 

Die  Geographie  mufs,  w^enn  sie  solchen  nicht 
in  allen  Fällen  unberechtigten  Vorwürfen  end- 
gültig die  Spitze  abbrechen  will,  sich  mit  den 
Naturwissenschaften  zu  gemeinschaftlichem 
Studiengang  verbinden.  Der  Geograph,  der 
Lehrer  der  Geographie  mufs  gründlich  natur- 
wissenschaftlich   gebildet    sein. 

Ist  er  das,  dann  wird  ihm  auch  die  Beschäftigung  mit  den  Auf- 
gaben der  Anthropogeographie  nicht  nur  nicht  besonders  schwierig 
werden,  sondern  er  wird  für  die  Fragen  nach  der  Verbreitung  des 
Menschen  über  die  Erde  hin,  nach  der  Bedingtheit  von  Siedelungen, 
Verkehrswegen,  Verkehrsformen,  wirtschafthcher  Produktion  u.  s.  w. 
so  viel  vor  dem  Nicht-Naturwissenschaftler  voraus  haben,  dafs  es  ihm, 
nachdem  er  seiner  Zeit  auf  der  Schule  viele  Jahre  lang  einen  wohl- 
geordneten Geschichtsunterricht  genossen  hat,  jedenfalls  eine  viel 
geringere  Mühe  macht,  den  geschichtüchen  Werdeprozefs  dieser  Ver- 
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hältnisse  und  die  Abhängigkeit  geschichtlicher  Vorgänge  von  den 
Naturbedingungen  zu  erfassen,  als  es  einem  vorwiegend  historisch  und 
nicht  genügend  naturwissenschafthch  Gebildeten  schwer  werden  muls, 
sich  in  die  vielseitigen  natürlichen  Voraussetzungen  all  dieser  mensch- 
lichen Zustände  hinein  zu  finden,  sie  scharf  und  sicher  zu  erfassen. 

Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  mag  es  berechtigt  er- 
scheinen, wenn  wir  nicht  nur  die  Anthropogeographie,  sondern  die 
Geographie  überhaupt  geradezu  als  angewandte  Natur- 
wissenschaft   bezeichnen. 

Gewifs  sind  manche  von  der  (philologisch-)  historischen  Seite 
hergekommenen  Geographen  hervorragend  tüchtige  Forscher  und 
Lehrer  ihrer  Faches,  selbst  auf  ganz  ausgesprochen  naturwissenschaft- 
lichen Teilgebieten  geworden.  Das  zu  bestreiten,  entspräche  nicht 
der  Wahrheit  und  wäre  ein  Unrecht.  Aber  der  Weg,  den  sie  gehen 
mufsten,  ist  der  schwierigere;  naturgemäfser  und  darum  leichter  ist 
der,  welcher  das  Studium  der  Geographie  mit  dem  der  Mathematik 
und  der  Naturwissenschaften  verbindet.  Und  so,  wie  er  im  Folgenden 
vorgezeichnet  und  gewiesen  werden  soll,  hat  er  aufserdem  den  grofsen 
praktischen  Vorteil,  dafs  er  auf  alle  Fälle  eine  ausreichende  Zahl  von 
fachmännisch  wirkhch  gebildeten  Lehrern  der  Geographie  für  unsere 
Schulen  liefert,  die  auch  anderer  Verwendung  nach  Bedarf  zugänglich 
sind.  Dafs  er  es  gleichzeitig  ermöglicht,  allen  Lehrern  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  die  ihnen  in  hohem  Grade  förderhche  geo- 
graphische Bildung  zu  geben,  das  kann  um  so  mehr  als  ein  weiterer 
Gewinn  unserer  Vorschläge  gelten,  als  uns  auf  diese  Weise  in  jedem 
Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  ein  solcher  der 
Geographie  erwächst. 

5.  Bevor  wir  nun  zur  Entwicklung  unserer  Vorschläge  übergehen, 
erscheint  es  angezeigt,  die  Befriedigung  darüber  auszusprechen,  dafs 
die  Unterrichts-Kommission  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  bei  der  Darlegung  ihrer  Reformvorschläge  sich  mit  der 
Geographie  überhaupt  beschäftigt  hat.  Wenn  sie  auch  ^)  ,, gegen- 
über einer  vielfach  verbreiteten  Meinung,  dafs  auch  die  Geographie 
in  den  Lehrplan  des  naturwissenschafthchen  LTnterrichts  einzubeziehen 
sei,  den  Standpunkt  vertritt,  dafs  für  eine  derartige  Verknüpfung 
gegenwärtig  noch  die  erforderHchen  Voraussetzungen  fehlen",  so  hält 
sie  sich  doch  für  verpflichtet,  ihr  Interesse  für  den  Unterricht  in  der 


')  B.  Schmid,  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  nud  die  wissenschaft- 
liche Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  der  Naturwissenschaften.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1907,   S.  226. 

2J* 
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Erdkunde  durch  drei  wichtige  Sätze  auszusprechen,  von  denen  zwei 
schon  oben  (auf  S.  220)  mitgeteilt  worden  sind,  und  von  denen  der 
dritte  erfreuhcherweise  und  mit  unseren  Bestrebungen  übereinstimmend 
lautet : 

Der  Unterricht  in  der  Erdkunde  ist  an  allen 
höheren  Schularten  in  angemessener  Weise  bis 
in  die  obersten  Klassen  durchzuführen. 

Für  die  Schaffung  der  ,, erforderlichen,  aber  gegenwärtig  noch 
fehlenden  Voraussetzungen"  wollen  wir  im  folgenden  sorgen,  dafs 
es  künftig  nicht  mehr  nötig  erscheint,  ,,in  Anbetracht  der  sehr  ver- 
schiedenartigen Vorbildung  der  in  der  Erdkunde  unterrichtenden 
Lehrer  und  der  über  die  Vorbildung  bestehenden  Vorschriften  der 
Prüfungsordnungen  den  erdkundhchen  Unterricht  auf  den  höheren 
Schulen  von  den  naturwissenschafthchen  Grundlagen  der  Geographie 
zu  entlasten."  Diese  Grundlagen  sollen  eben  gerade  nicht,  wie  das  die 
Kommission  wünscht,  ,,in  den  naturwissenschaftlichen  Lehrplänen 
Berücksichtigung  finden",  sondern  sie  sollen  organisch  mit  dem  erd- 
kundhchen Unterricht  verbunden  bleiben. 

Hier  haben  wir  den  springenden  Punkt,  der  unsere  Auffassung 
von  dem  der  Unterrichtskommission  trennt.  Dafs  aber  eine  Über- 
brückung des  Gegensatzes  sehr  wohl  möghch  ist,  hat  ein  Naturforscher 
selbst,  nämhch  der  Bonner  Geologe  G.  Steinmann,  ausführlich  dar- 
gelegt. (Vgl.  Der  Unterricht  in  Geologie  und  verwandten  Fächern 
auf  Schule  und  Universität.  Natur  und  Schule,  Bd.  VL,  Berlin  und 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1907.) 

Es  gereicht  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  zu  grofser  Freude  und  zu 
besonderer  Genugtuung,  sich  in  dem,  was  er  weiterhin  zu  entwickeln 
gedenkt,  fast  völlig  eins  mit  seinem  früheren  Freiburger  Kollegen  zu 
wissen,  nicht  nur  hinsichtlich  sehr  vieler  in  der  eben  genannten  Ver- 
öffenthchung  enthaltenen  Gedanken  und  Anregungen,  sondern  auch 
hinsichtlich  älterer  Ausführungen,  die  Steinmann  schon  vor  10  Jahren 
gegeben  hat,  die  aber,  wie  es  scheint,  in  weiteren  Kreisen  wenig  be- 
kannt geworden  sind '). 

Jedenfalls,  wenn  auch  Meinungsdifferenzen  obwalten,  haben  sich 
die  Naturforscher  mit  der  Stellung  der  Erdkunde  im  Lehrplan  der 
höheren  Schulen  beschäftigt,  sie  haben  unsere  Wissenschaft  und  ihre 
Bedeutung  wohl  vielfach  unterschätzt,  aber  sie  haben  den  Willen 
gezeigt,  ihr  aufzuhelfen  (vgl.  die  drei  angeführten  Leitsätze).  Im 
Gegensatz   hierzu   ist    festzustellen,    dafs   Adolf    Harnack   in   seinem 


^)    G.  Stein  mann,  Die  Ausbildung  der  Studierenden  der  Math.  undNaturvv. 
für  das  höhere  Lehramt.     Universitäts-Programm,  Freiburg  i.  B.,   1899. 
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Referat  über  Geschichte  (und  Rehgion)  auf  der  Versammlung  Deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  zu  Basel ')  der  Geographie  mit  keiner 
Silbe  Erwähnung  tut.  Hiernach  scheint  denn  doch  das  Interesse  an 
der  Erdkunde  auf  Seite  der  Geschichtsvertreter  im  allgemeinen  nicht 
sehr  grofs  zu  sein,  und  wir  werden  gut  tun,  aus  diesem  Umstände 
unsere  Schlüsse  zu  ziehen. 

6.  Hinsichtlich  aller  Einzelheiten  können  wir  uns  nun  verhältnis- 
mäfsig  kurz  fassen,  indem  wir  uns  im  Prinzip  an  die  Reform- 
vorschläge der  Naturforscher')  und  an  G.  Steinmann  anschHefsen. 
Durch  die  Anwendung  auf  die  Geographie  müssen  diese  Vorschläge 
in  manchen  Einzelheiten  natürlich  mehrfach  modifiziert 
werden,  hoffentlich  zum  Nutzen  aller  Fachinteressen  und  zu  allermeist 
der  Schule  oder  richtiger  gesagt,  der  heranwachsenden  deutschen 
Jugend  irni  ganzen. 

Als  zweckmäfsigster  und  empfehlenswertester  Studiengang  für  den 
Kandidaten  der  Geographie  wie  für  den  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften  erscheint  uns  hiernach  ein  solcher,  bei  welchem 
getrennte  Kurse  vorbereitender  (genereller)  und  a  b  - 
Schlief  sender    (spezieller)  Studien  auseinander  gehalten  werden. 

Als  Studienzeit  im  ganzen  halten  wir  acht  Semester  derart  fest, 
dafs  nach  Abschlufs  der  vorbereitenden  Studien,  also  nicht  vor  dem 
Ende  des  vierten  Semesters  (die  Naturforscherkommission  will  deren 
sechs),  eine  Vorprüfung  stattfinde,  die  dem  Physikum  der  Mediziner 
entspricht,  und  dafs  die  Hauptprüfung  erst  nach  dem  Abschlufs  des 
achten  Semesters  abgelegt  werden  darf.  Innerhalb  dieser  Zeit  können 
die  Studien  vollendet  sein.  Mehr  zu  verlangen,  erscheint  als  eine  Be- 
lastung der  Studierenden,  besonders  auch  in  finanzieller  Hinsicht, 
die  ihnen  füglich  nicht  zugemutet  werden  sollte. 

Der  vorbereitende  Kurs  soll  einführende  Vorlesungen 
und  Übungen  umfassen,  die  von  sämtlichen  Kandidaten  der 
Mathematik  oder  der  Naturwissenschaften  oder  der  Geographie  be- 
sucht werden  müssen.  Über  die  Notwendigkeit  und  Zweckmäfsigkeit 
solcher  einführenden  Vorlesungen  von  etwas  geringerer  Stundenzahl, 
als  sie  nach  alter  Übung  an  unseren  Universitäten  gebräuchhch  sind, 
ist  hier  nicht  weiter  zu  sprechen.  Siehe  darüber  näheres  bei  Gutzmer 
und   Steinmann. 


')    Universität    und    Schule.       Leipzig    und    Berlin,    B.  G.  Teubner    1907, 

S.  33  ff- 

2)  A.  Gutzmer,  Die  Tätigkeit  der  Unterrichtskommission  u.  s.  w.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1907;  wieder  abgedrucjct  in:  Universität  und  Schule, 
S.  44  ff. 
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Über  die  Gesamtheit  dieser  Einführungsvorlesungen  und  Übungen 
in  den  ersten  vier  Semestern  gibt  nachstehende  Zusammenstellung 
Aufschluls,  an  deren  Einzelheiten,  auch  hinsichtlich  der  vorgeschlagenen 
Stundenzahlen,  Änderungen  wohl  diskutierbar  wären. 

I.  Mathematik. 

Stunden 

1.  Überbhck  über  die  Hauptgebiete  der  Elementar- 
Mathematik  mit  besonderem  Hinweis  auf  den  Funk- 
tionsbegriff      I 

2.  Einführung  in  die  analytische  Geometrie  der  Ebene 
und  die  Differenzialrechnung 4 

3.  Elemente  der  Integralrechnung 3 

4.  Einführung  in  die  Analysis 2 

5.  Elementare  Astronomie 2 

dazu  seminaristische  Übungen  2  mal  2  St.    .    .    .     4 

"16 

II.  Physik. 

1.  Experimentalphysik      4 

2.  Grundlagen  der  theoretischen  Physik 2 

dazu  physikalisches  Praktikum 2 

Einführung    ins    Experimentieren    für    den 

Schulunterricht 2 

10 

III.  Chemie.  Stunden 

1.  Anorganische  Chemie 3 

2.  Organische  und  physiologische  Chemie 3 

dazu  Übungen  in  der  qualitativen  Analyse    ...     2 

Einführung    ins    Experimentieren    für    den 

Schulunterricht 2 

10 

IV.  Zoologie  und  Verwandtes. 

1.  Übersicht  der  speziellen  Zoologie  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung entwicklungsgeschichtUcher  und  tier- 
geographischer Fragen 4 

2.  Vergleichende  Anatomie  der  Wirbeltiere  und  An- 
thropologie       3 

dazu  zootomische  u.s.w.  Übungen 2 

9 
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V.  B  o  t  a  n  i  k.  , 

1.  Allgemeine  Botanik      3 

2.  Spezielle  Botanik  mit  besonderer  Berücksichtigung 
entwicklungsgeschichtlicher  und  pflanzengeographi- 
scher Fragen 3 

dazu  botanisches  Praktikum "  .    .     2 

VI.  Mineralogie  und  Geologie. 

1.  Grundzüge  der  Mineralogie  und  Petrographie   .    .  2 

2.  Allgemeine  Geologie 3 

3.  Paläontologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  ent- 

wicklungsgeschichtUcher  Fragen 2 

dazu  mineralogisch-petrographische  Übungen     .    .  2 

,,     geologisch-paläontologische  Übungen      ...     2 

„     geologische  Exkursionen — 

II 
VII.  Geographie. 

1.  Mathematische  Geographie  und  physische  Erdkunde    4 

2.  Anthropogeographie  und  Völkerkunde 2 

3.  Länderkunde  I  (Europa  im  Überbhck,  Deutschland)     2 

4.  Länderkunde  II  (Asien  oder  Afrika  oder  Amerika)     2 
dazu  kartographische  Übungen  2  mal  2  St.      .    .     4 

14 
Das  gibt  für  vier  Semester  20  Vorlesungen  mit  54  Stunden  und 
12  Praktika  mit  24  Stunden,  zusammen  78  Stunden,  oder  für  ein  Se- 
mester im  Durchschnitt  13  bis  14  Stunden  Vorlesung  und  6  Stunden 
Praktikum,  in  Summa  19  bis  20  Stunden,  also  nicht  zuviel. 

Dieser  zweijährige  Vorbereitungskurs  bezweckt  und 
ist  imstande,  den  Studierenden  eine  auf  den  Gebieten  der  Mathematik, 
der  Naturwissenschaften  und  der  Erdkunde  ausreichende  Allgemein- 
bildung zu  geben,  auf  der  sich  nun  weiterhin  vertiefte  Studien  nach 
jeder  Richtung  hin  aufbauen  lassen.  Aufserdem  erscheint  es  prinzipiell 
von  gröfster  Wichtigkeit,  dafs  die  Beschäftigung  mit  den  Elementen  der 
höheren  Mathematik,  mit  allen  Naturwissenschaften  und  mit  Geo- 
graphie den  Studierenden  vor  zu  früher  Spezialisierung  und  im  Gefolge 
davon  vor  jener  Einseitigkeit  des  Denkens  und  Urteilens  bewahrt,  die 
ein  sicherUch  recht  unerfreulicher  Charakterzug  unseres  modernen 
Wissenschaftsbetriebes  geworden  ist. 

Eine  natürhch  an  der  Universität  abzulegende  Prüfung  nach  Art 
des  Physikums  der  Mediziner  bildet  den  Abschlufs  des  Kursus.    Sie  soll 
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in  der  Hauptsache  nur  mündlich  sein.  Höchstens  in  den  zwei  Fächern,, 
in  denen  sich  der  Studierende  nachher  speziahsieren  will,  könnten 
vielleicht  einige  wenige  Klausurarbeiten  verlangt  werden.  Doch  wird  auf 
diesen  Punkt  hier  gar  kein  besonderes  Gewicht  gelegt.  Weiterhin  dürfte 
es  sich  unter  Umständen  empfehlen,  im  Anschlufs  an  die  Praktika  in 
denselben  zwei  Fächern  einige  Übung  in  der  Handhabung  von  Appa- 
raten oder  ähnliches  zu  fordern.  Jedenfalls  soll  das  Bestehen  der  Vor- 
prüfung die  bisher  üblichen  Nebenfächer  aus  der  Hauptprüfung 
ausmerzen  und  als  ausreichend  dafür  gelten,  dals  der  Kandidat  später 
in  jedem  der  sieben  Prüfungsfächer,  wenn  nötig,  zum  Unterricht  an 
den  höheren  Schulen  beigezogen  werden  kann.  Nach  unserem 
Vorschlag  gibt  es  also  künftig  in  allen  uns 
interessierenden  Gebieten  keine  ungeprüften 
Lehrer   mehr.    (Vgl.  auch  Abschnitt  III,  Seite  303.) 

Wollte  man,  um  den  Vorschlägen  der  Naturforscher  näher  zu 
kommen  (s.  S.  326),  den  Kurs  der  generellen  Studien  auf  5  Semester 
ausdehnen,  so  müfsten  freilich  die  in  der  vorstehenden  Übersicht  an- 
gegebenen Stundenzahlen  mehrfach  erhöht  werden.  Die  Hauptprüfung 
(s.  unten,  Abs.  10)  liefse  sich  dann  aber  erst  nach  Beendigung  des 
neunten  Semesters  ablegen.  Bestimmte  Einzelvorschläge  zur  Studien- 
ordnung für  diesen  Fall,  der  recht  wohl  diskutierbar  erscheint,, 
müssen  hier  unterbleiben,  um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden. 

7.  Gehen  wir  zur  Frage  nach  der  Gestaltung  der  S  p  e  z  i  a  1  - 
Studien  über,  so  interessiert  uns  nun  streng  genommen  nur  noch 
das  der  Geographie.  Nach  unserem  ganzen  bisherigen  Gedankengang 
ist  es  dabei  nicht  zu  umgehen,  dafs  wir  uns  in  aller  Kürze  auch  noch 
mit  den  Studien  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  befassen,, 
aber  natürlich  nicht  mit  ihrer  inneren  Ausgestaltung,  sondern  nur  mit 
der  Frage  ihrer  Verbindung  zu  Gruppen  von  Prüfungsfächern.  Zu- 
nächst ist  festzuhalten,  dafs  —  wie  schon  angedeutet  wurde  —  die  ab- 
schliefsende  Hauptprüfung  nur  noch  2  Hauptfächer  kennt,  während  die 
bisherigen  Nebenfächer  wegfallen.  Als  Pflichtvorlesungen  sind  dagegen 
noch  zu  hören  Logik  und  Erkenntnistheorie,  Geschichte  der  Philo- 
sophie und  (neu)  allgemeine  Volkswirtschaftslehre,  ob  vor  oder  nach  der 
Vorprüfung,  mag  je  nach  der  verfügbaren  Zeit  dahin  gestellt  bleiben; 
ebenso  mögen  die  Prüfungskommissionen  darüber  entscheiden,  ob  in 
diesen  Fächern  zu  prüfen  sei  oder  nicht.  Die  Prüfung  in  ,, allgemeiner 
Bildung"  hat  bekannthch  ihre  schweren  Bedenken. 

Bezüglich  der  Fachstudien  unterscheidet  die  Unterrichtskommission 
der  Naturforschergesellschaft  die  Gruppen  Mathematik — Physik  und 
Chemie — Biologie.      Die   Gründe  für  diese   Scheidung  sind  gewifs  in 
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hohem  Grade  beachtenswert,  aber  wir  möchten  doch  den  persönhchen 
Neigungen  und  Befähigungen  der  Studierenden,  wie  sie  sich  während 
des  Vorbereitungskurses  ausgebildet  haben,  etwas  mehr  Rechnung 
tragen  und  der  einen  Hauptkombination  Mathematik — Physik  die  Ver- 
bindungen Physik — Chemie  und  Mathematik — Chemie  als  berechtigt 
zuordnen,  von  denen  die  eine,  Physik — Chemie,  für  die  moderne  Schule 
fast  ebenso  wichtig  ist  wie  die  Verbindung  Mathematik— Physik, 
während  Mathematik — Chemie  nicht  allzu  oft  gewählt  werden  dürfte, 
obschon  sie  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Auch  die  weitere  Verbindung 
Chemie — Mineralogie  nebst  Geologie,  die  zur  biologischen  Gruppe  hin- 
über leitet  und  zuzulassen  wäre,  dürfte  verhältnismäfsig  selten  bleiben. 
Als  biologische  Hauptgruppe  möchten  wir  Zoologie  und  Botanik  hin- 
stellen; neben  ihr  sollen  aber  auch  zulässig  sein  Zoologie — Mineralogie 
nebst  Geologie,  Botanik — Mineralogie  nebst  Geologie,  wobei  in  allen 
Fällen  Mineralogie  und  Geologie  nur  als  ein  Fach  gelten. 

Wie  im  einzelnen  die  Spezialstudien  in  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften einzurichten  und  wie  die  Prüfung  in  diesen  Fächern 
geordnet  werden  sollen,  das  gehört  nicht  hierher. 

8.  Was  nun  die  Geographie  betrifft,  so  ist  für  ihren  Ausbau 
zu  einem  Hauptfach  durch  den  zweijährigen  Vorkurs  die  bestmögliche 
Grundlage  geschaffen,  auf  der  nach  allen  Seiten  weiter  gearbeitet 
werden  kann.  Vorlesungen  über  Kartennetzentwurf  und  all- 
gemeine Kartenkunde  nebst  zugehörigen  Übungen,  Spezialvorlesungen 
über  Klimalehre  und  Meereskunde,  über  Morphologie  und  Hydrographie 
der  festen  Erdoberfläche,  über  Pflanzen-  und  Tiergeographie,  über  ein- 
zelne Zweige  der  Anthropogeographie,  z.  B.  Siedelungs-  und  Verkehrs- 
geographie, Wirtschaftsgeographie  und  Völkerkunde  u.  s.  w.,  sollen, 
soweit  sie  irgend  zur  Verfügung  stehen,  die  früher 
gewonnenen  Kenntnise  vertiefen  und  erweitern.  Dazu  kommen  ein- 
gehende länderkundliche  Vorlesungen  über  Europa  und  seine  Haupt- 
gebiete, wie  über  fremde  Erdteile,  über  die  europäischen,  besonders  die 
deutschen  Kolonien;  dann  womögHch  solche  zur  Geschichte  der  Geo- 
graphie oder  besonders  wichtige  Abschnitte  derselben,  z.  B.  Geschichte 
des  Zeitalters  der  Entdeckungen,  der  Polarforschung,  der  Erforschung 
Afrikas  u.  a.  m.,  dann  solche  über  Hilfsmittel  und  Methodik  des  geo- 
graphischen Unterrichts 

Die  Seminar-Übungen  sollen  Anleitung  zu  selbständigen 
Arbeiten  auf  allen  Gebieten  der  Erdkunde  geben  und  eine  ausreichende 
Vertrautheit  mit  der  wichtigsten  Fachhteratur  ermöglichen.  Zu  diesem 
Zweck  müssen  die  Seminarräume  jederzeit  während  des  Semesters  zu- 
gänglich sein,  und  alle  Bücher,  Kartenwerke,   Globen,   Sammlungen, 
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Mefs-  und  Zeichenapparate  müssen  stets  frei  benutzt  werden  können. 

Sehr  wichtig  sind  weiterhin  wohlvorbereitete  Exkursionen, 
besonders  auch  solche,  welche  der  Technik  topographischer  Aufnahmen 
gewidmet  sind.  Für  diese  Zwecke  müssen  entsprechende  Stipendien 
zur  Verfügung  stehen. 

Vier  Semester  einer  derartigen  Arbeit  erscheinen  ausreichend  zur 
Gewinnung  der  abschlief  senden  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  über  die 
eine  eingehende  Hauptprüfung  den  Ausweis  bringen  mufs.  Das  ge- 
steckte Ziel  in  vier  Semestern  zu  erreichen,  scheint  um  so  eher  möglich, 
als  die  Schlufsprüfung  neben  der  Geographie  nur  noch  ein  weiteres 
Fach  zu  umfassen  hat.  Als  nächstverwandtes  Studienfach,  das  zur 
Kombination  mit  der  Geographie  in  allererster  Reihe  empfohlen  werden 
mufs,  ist  die  Geologie  nebst  Mineralogie  zu  bezeichnen.  Es  mag  ge- 
stattet sein,  an  dieser  Stelle  auf  eine  eingehendere  Darlegung  der  Gründe 
für  diese  Verbindung  zu  verzichten;  sie  sind  bei  Steinmann  a.a.O. 
ausführlich  gegeben  worden  und  liegen  vollberechtigt  in  der  Natur  der 
beiden  Wissenschaften  selbst.  Durchaus  angezeigt  und  für  die  spätere 
Forscherarbeit  des  Geographen  wie  für  seine  Verwendbarkeit  an  der 
Schule  zweckmäfsig  sind  auch  die  Verbindungen  der  Geographie  mit 
Mathematik,  Physik,  Botanik  und  Zoologie.  Je  nach  der  Art  dieser 
Kombinationen  wird  das  künftige  besondere  Arbeitsgebiet  sein:  Mor- 
phologie der  Landoberfläche  und  Länderkunde;  Mathematische  Geo- 
graphie und  Kartenentwurf;  Meteorologie  und  Klimalehre,  Hydrographie, 
Meereskunde;  Pflanzen-  und  Tiergeographie,  Wirtschaftsgeographie. 
9.  Noch  ist  zu  reden  über  die  Verbindung  von  Geographie 
mit  Geschichte  und  Sprachen.  Bisher  sind  es  gerade  diese 
in  den  meisten  Prüfungsordnungen  bevorzugten  und  von  den  Studie- 
renden häufig  gewählten  Kombinationen  gewesen,  die  der  Geographie 
■den  Vorwurf  mangelnder  Einheitlichkeit  und  —  sprechen  wir  das 
harte  Wort  offen  aus  —  dilettantischen  Betriebes  zugezogen  haben. 
Nun  ist  erfahrungsgemäfs  festzuhalten :  Altphilologen  haben  sich  selten 
der  Geographie  zugewandt,  dagegen  waren  unter  den  Neuphilologen 
(Deutsch,  Französisch,  Englisch)  und  Historikern  recht  oft  tüchtige 
Leute,  die  mit  auffallendem  Eifer  und  erfreulichem  Erfolg  sich  in 
die  Denk-  und  Arbeitsweise  der  Geographie,  und  zwar  auch  nach  ihrer 
mathematischen  Seite  (Kartenentwurfslehre)  und  ihrer  naturwissen- 
schafthchen  Richtung  (bes.  Morphologie)  einlebten  und  gute  Geo- 
graphielehrer wurden.  Auf  dem  Gebiete  der  Siedelungs-  und  Wirt- 
schaftsgeographie haben  sie  vielfach  Wertvolles  geleistet.  Sie  künftig 
ohne  weiteres  auszuschliefsen,  erscheint  um  so  weniger  angezeigt, 
als   für  eine   Reihe  von   uns  interessierenden   Problemen  gründliche 
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geschichtliche  Kenntnisse  von  besonderem  Wert  sind,  so  wenn  es  sich 
um  Fragen  der  alten  Kartographie,  der  Entwicklung  der  Siedelungen, 
der  Staatenkunde  usw.  handelt.  Aber  es  mufs  von  den  Studierenden 
der  Geschichte  und  der  (neueren)  Sprachen  verlangt  werden,  dafs 
sie,  wenn  Geographie  als  Hauptfach  mit  ihren  sonstigen  Fächern  ver- 
bunden werden  soll,  nach  dem  vierten  Semester  eine  Vorprüfung, 
ähnlich  der  oben  geforderten,  ablegen.  In  dieser  ist  einmal  nach- 
zuweisen, dafs  der  Vorkurs  der  Geographie  (siehe  S.  326)  ab- 
solviert worden  ist,  und  dann,  dafs  der  Kandidat  in  einigen  natur- 
wissenschaftlich unentbehrlichen  Hilfsfächern  der  Geographie  ge- 
nügende Kenntnisse  erworben  hat.  Es  mufs  ihm  also  zum  mindesten 
der  Besuch  der  folgenden  Vorlesungen  des  Vorkurses  zur  Pfhcht  ge- 
macht werden:  Stunden 

1.  Überblick  über  die  Hauptgebiete  der  Elementar- 
mathematik     I 

2.  Elemente  de    Astronomie 2 

3.  Experimentalphysik .     4 

4.  Grundzüge  der  Mineralogie  und  Petrographie   .    .     2 

5.  Allgemeine  Geologie  (nebst  Exkursionen)  ....  3 
Dazu  kommt  noch,  abgesehen  von  den  oben  genannten  philo- 
sophischen Vorlesungen,  allgemeine  Volkswirtschaftslehre.  Unter  diesen 
Kautelen  wird  füghch  gegen  die  Verbindung  der  Geschichte  odei 
einer  der  neueren  Sprachen  mit  Geographie  als  Hauptfach  nichts  ein- 
zuwenden sein.  Die  Regel  soll  aber  doch  mehr  und  mehr  die  Kom- 
bination der  Geographie  mit  Mathematik  und  Naturwissenschaften  im 
oben  entwickelten  Sinn  werden. 

10.  Die  Hauptprüfung  selbst  soll  eine  mündhche  und 
schriftliche  und  praktische  sein;  aus  einem  der  beiden  Hauptfächer 
ist  wie  bisher  eine  gröfsere  Ausarbeitung  vorzulegen,  für  deren  Ab- 
fassung entsprechende  Zeit  zur  Verfügung  stehen  mufs.  Dazu  mag, 
ebenfalls  wie  bisher,  eine  kleinere  philosophische  Arbeit  kommen. 
Klausurarbeiten  erscheinen  nicht  durchaus  notwendig.  Dagegen 
dürfte  es  nicht  ohne  Wert  sein,  in  der  geographischen  Prüfung  Übungen 
am  Tellurium  und  Globus  zu  veranstalten,  Skizzen  zeichnen  zu  lassen, 
kartometrische  Messungen  vorzunehmen  u.s.w.  In  höchstem  Grade 
wünschenswert  ist  es,  dafs  die  Prüfung  an  der  Universität  von  den 
Fachprofessoren  abgenommen  wird. 

Über  die  Anforderungen  an  die  Doktoranden  in  Geographie  als 
Neben-  oder  Hauptfach  ist  hier,  da  nur  von  der  Vor-  und  Fortbildung 
der  Geographielehrer  die  Rede  ist,  nur  nebenbei  zu  sprechen.  Dafs 
sie  sich  den  oben  entwickelten  Auffassungen  anzupassen  haben  und 
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nicht  geringer  sein  dürfen  als  bei  der  Hauptprüfung  der  Lehramts- 
kandidaten, ist  selbstverständhch.  Auf  eines  aber  ist  noch  hinzu- 
weisen, und  das  ist  die  Stellung  der  Geographiepro- 
fessur im  Rahmen  der  akademischen  Lehrfächer.  Wo  die  philo- 
sophische Fakultät  ungeteilt  ist,  erhebt  sich  keine  Schwierigkeit;  wo 
sie  aber  in  eine  philologisch-historische  und  mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Abteilung  zerlegt  wurde,  oder  wo  gar  sich  diese  Ab- 
teilungen zu  selbständigen  Fakultäten  ausgewachsen  haben,  da  ge- 
hört die  Geographie  nach  alledem,  was  oben  dargelegt  worden  ist, 
unbedingt  in  die  mathematisch-naturwissenschafthche  Abteilung  bzw. 
Fakultät.  Der  Einwurf,  die  Anthropogeographie  lasse  das  nicht  zu, 
ist  nach  den  oben  gegebenen  Ausführungen  hinfälhg;  in  Rücksicht 
auf  unseren  Absatz  9  mufs  es  aber  nach  wie  vor  zulässig  sein, 
gelegenthch  einmal  in  der  Doktorprüfung  Geographie  mit  ^"olkswirt- 
schaft,   Geschichte  oder  einem. sprachlichen  Fach  zu  verbinden. 

II.  Hat  der  Geographie-Studierende  seine  akademischen  Jahre 
hinter  sich,  und  ist  er  nach  bestandener  Hauptprüfung  in  den  Schul- 
dienst eingetreten,  so  handelt  es  sich  für  ihn  nunmehr  um  die  Frage 
seiner  Fort-  .  und  Weiterbildung.  Zunächst  nötigt  ihn  der 
Unterricht,  den  er  zu  erteilen  hat,  zu  ernster  Beschäftigung  mit 
methodischenFragen.  Um  mit  diesen  ins  Reine  zu  kommen, 
ist  ihm  ein  gewisser  Grad  der  Anleitung  von  selten  erfahrener  älterer 
Kollegen  von  gröfster  Wichtigkeit,  die  Lehrerbibliothek  mufs  einiges 
Material  haben,  aus  dem  man  sich  Rat  erholen  kann,  steter  Hinweis 
auf  die  neuere  Literatur,  auch  auf  Kartenwerke  und  Lehrmittel  aller 
Art  ist  nötig.  Ein  und  die  andere  Fachzeitschrift,  die  Verhandlungen 
der  Deutschen  Geographentage,  die  wichtigsten  Hand-  und  Lehrbücher 
zur  allgemeinen  Erdkunde  und  zur  Länderkunde,  einige  Reisewerke 
sind  unentbehrhch.  (Genaueres  hierüber  s.  im  vorstehenden  Ab- 
schnitt IV.) 

Dazu  kommen  als  hochwichtige  Förderungsmittel  für  den  Lehrer 
der  Geographie  Ausflüge  in  die  Umgebung  des  Schulortes,  die 
als  bestes  Anschauungsmittel  im  geographischen  Unterricht  zu  dienen 
haben,  und  ab  und  zu  gröfsere  Reisen,  beides  immer  mit  dem  best- 
möghchen  Material  an  topographischen  und  geologischen  Karten, 
und  niemals  unvorbereitet.  Man  mufs  stets  vor  Antritt  der  Wanderung 
oder  Reise  wissen,  was  man  beobachten  oder  untersuchen  will,  sei  es 
ein  morphologisches  Gebilde  oder  Problem,  ein  solches  der  Pflanzen- 
verbreitung, der  Siedelung,  des  Wirtschaftslebens  usw.  Für  derartige 
Ausflüge  (auch  Schülerausflüge)  und  Reisen  sollen  von  selten  der 
Schulverwaltungen  bis  zu  gewisser  Höhe  Mittel  bereit  gestellt  werden. 
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Nicht  hoch  genug  kann  der  Wert  von  Wiederholungs- 
(Ferien-)  Kursen  für  aktive  Lehrer  angeschlagen  werden. 
Es  gibt  keine  bessere  Aufmunterung  und  Erfrischung  in  dem  oft  etwas 
eintönigen,  jedenfalls  aber  immer  schweren  Lehrerberuf,  als  wenn 
alle  paar  Jahre  einmal  Gelegenheit  gegeben  wird,  an  die  Universität 
zurückzukehren  und  —  natürlich  mit  finanzieller  Unterstützung  von 
Seiten  des  Staates  — -  einige  Zeit  damit  zu  verbringen,  dals  von  den 
berufenen  Fachvertretern  in  Vorlesung  und  Praktikum  neue  Ergebnisse 
der  Forschung  und  neue  Untersuchungs-  und  Arbeitsmethoden  vor- 
geführt werden.  Wenn  sich  dann  an  diese  Kurse  kleinere  Exkursionen 
und  auch  gröfsere  Reisen  anschliefsen,  die  vom  Geographen  und  Geologen 
zur  Abwechslung  auch  mit  vom  Botaniker  geführt  werden,  so  gehören 
sie  zum  besten,  was  für  die  Fortbildung  der  Lehrer  geschehen  kann. 
Der  Verfasser  dieser  Zeilen  erinnert  sich  mit  dankbarer  Befriedigung 
an  den  Genufs,  den  es  ihm  bereitet  hat,  an  derartigen  Wiederholungs- 
kursen in  Mathematik,  Naturwissenschaften  und  Geographie  mit- 
zuwirken und  in  Verbindung  mit  seinen  geologischen  und  botanischen 
Kollegen  Lehrer-Exkursionen  im  Schwarzwald,  im  Voralpenland,  in 
den  Alpen  und  an  den  oberitalienischen  Seen  zu  führen. 

Damit  sind  wir  am  Schlufs  unserer  Vorschläge  angelangt.  Sie 
verfolgen  nur  den  einen  Zweck,  unserer  Jugend  und  damit  unserem 
Volk  zu  dienen.  Hoffentlich  läfst  es  sich  erreichen,  dafs  sie  in  mafs- 
gebenden  Kreisen  Beachtung  finden  und  dazu  führen,  unsere  Schulen 
das  leisten  zu  lassen,  was  sie  leisten  wollen  und  können,  vorausgesetzt, 
dafs  sie  aus  veralteten  Bahnen  herausgeführt  werden  in  solche,  die 
der  modernen  Entwicklung  unseres  Volkes  entsprechen.  Dem  neu- 
zeitlichen Bedürfnisse  des  heranwachsenden  Geschlechts  kann  aber  zu 
seinem  Bildungsweg  tatsächlich  nichts  besser  dienen  als  eine  gründ- 
liche geographische  Schulung,  die  es  ermöglicht,  die  vor  uns  ausgebreitete 
Welt  und  das  Getriebe  auf  ihr  zu  verstehen,  und  wenn  nötig,  mit  Nutzen 
aktiv  in  sein  Räderwerk  einzugreifen. 
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